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Eingang. 


Die Kulturgeſchichte der neuern Zeit oder bie Geſchichte der modernen 
Kultur hat Keim beftimmtes Ereigniß, fein einzelnes Jahr zum Ausgangs- 
punkte; denn der Kampf, der ihren Inhalt bilvet, erwachte nicht auf einmal, 
jondern entwidelte ſich mühſam und allmälig aus verjchiedenen Elementen, 
bie, urfprängli von einander unabhängig, nach und nad abfichtlos zu- 
jammenwirkten, um das ftolze aber hohle Gebäude der Geiftesvefpotie, dag _ 
Europa m Feſſeln darniederzuhalten wähnte, zu untergraben. 

In einzelnen Zweigen der Kultur erwachte der Geift des Wider- 
ftandes gegen das⸗ fireng kirchliche, Die Forſchung niederdrückende Syſtem 
ſehr früh, in anderen ſpäter, und ſo auch in einigen Ländern früher als 
in anderen. Die erſten Spuren desſelben dürften ſchon i in den „ketzeriſchen“ 
Regungen des zwölften Jahrhunderts zu finden ſein, und zuvörderſt wol 
in dem Auftreten Arnolds von Brescia, welchem bald die Albigenſer, 
Katharer, Waldenſer, Stedinger und andere Sekten, ſowie die merkwürdige 
geheime Ketzerei des Tempelordens folgten, jedoch unterdrückt wurden, und 
deren Wirken im Ganzeu theils unbeachtet vorüberging, theils wenigſtens 
für die Zukunft keine Früchte trug. Ebenſo finden ſich leuchtende Blitz⸗ 
funken oppoſitionellen Geiſtes in den Sirventen und Tenzonen der proven- 
caliihen Literatur, fowie in ber dentſchen Heldendichtung des ſchalkhaft⸗ 
kühnen Gottfried von Straßburg und in ven göttlich-derben Sprüchen eines 
Vridank. Ein nachhaltig wirfendes und für die Zukunft Fruchtbares 
Erwachen aus dem mittelalterlichen Geijtesihlummer fand aber erft ftatt 
duch dem prachtvollen Sonnenaufgang der italienischen Nationaldichtung 
mit Dante und der italientihen Malerei mit Cimabue und Giotto, am 
Anfange des 14. Yahrhunderts, wodurch fich dieſe beiden Künfte für immer 
aus dem beengenden Yormenzwange des Byzantinismus und der Scholaftit 
losrangen. Es dauerte indeſſen geraume Zeit, bis auch in anderen Ländern 
und anderen Kulturzweigen ein eben] o dauerhaftes Erwachen ftattfand, 
und dies war zunächſt ver Fall in ber Begründung wirkjamer Verſuche 
einer Reformation der Kirche durch Wichffe im 14., durch Hus und 
Hieronymus am Anfange des 15. Iahrhimberts, in deffen Mitte dann, 
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wie mit einem elektriſchen Schlage, die ganze hervorragende Geiſteswelt 
Europa's gerüſtet da ſtand, ihre Pflicht zu thun und ſich herauszuringen 
aus der mittelalterlichen Verſumpfung. Die Ereigniſſe, welche zu dieſer 
Kriſe den letzten, entſcheidenden Anſtoß gaben, waren die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, welche dem Mönchtum den Todesſtoß gab (1440) und 
bie Eroberung Konſtantinopels durch die Türken (1453), welche das all⸗ 
mälig erneuerte Studium des klaſſiſchen Altertums endlich vollſtändig in 
das Abendland verſetzte und hierdurch der läſtigen Vormundſchaft der 
Theologie über die wirklichen Wiſſenſchaften ein Ende machte. 

Seit dieſem allgemeinen Eindringen eines neuen, freien, kühnen Geiſtes 
in das Gebiet der Chriſtenheit der europäiſch-ariſchen Raſſe übernahm 
endlich letztere die Rolle, welche im Mittelalter die Araber und Juden 
geſpielt, jedoch nach kurzer Zeit wieder aufgegeben hatten, — diejenige der 
freien Forſchung. Dieſe unſchätzbare Thätigkeit num bildet den Haupt⸗ 
inhalt der Kulturgeſchichte neuerer Zeit, um welche ſowol die übrigen 
Aeußerungen eines freien Sinnes, als die immer wieder auftauchenden 
Verſuche, ihn zu unterdrücken, ſich gruppiren. 

Die Geſchichte dieſes Ringens widerſtrebender Elemente zerfällt für 
uns in drei Perioden: 

1. bie Periode des Erwachens (IV. Band), . 


2. diejenige des Kampfes (V. Band) und 
3. biejenige des Sieges (VI. Band diejes Werkes). 


Die erfte Periode enthält das Auftauchen des Geiſtes jelbftändiger 
fünftlerifcher, wiſſenſchaftlicher und ethiſcher Thätigkeit in ven verſchiedenen 
Kulturzweigen jowol als in den verichievenen Ländern, und feine bald 
glüdlihen, bald mißlungenen Verſuche, ſich gegenüber dem Geifte ber 
Unterbrüdung geltend zu machen, wozu fie jedoch noch nirgends gelangen, 
indem das Ziel, das durch fie erreicht ſchien, nämlich, jenes ver Refor- 
mation, ein trägerifches war und nur neben der alten Dogmatischen Tyrannei 
des lebendigen Papftes diejenige einen papierenen ſchuf, welche beiden 
fi) nun auf Tod und Leben befämpften, ohne ben Geift ber freien 
Forſchung zu feinem göttlihen Rechte gelangen zu lafien. Die Periode 
beginnt, wie bereit8 erwähnt, zu verjchievenen Zeiten und reicht bis dahin, 
wo der unglädlichite Weg, in den ſich der Kampf der Geifter verirren 
konnte, nämlich jener der Religionskriege, jein Ende erreicht, allerdings 
nur dadurch, daß er im breifigjährigen Völkermorde einen vorwiegend 
politiſchen Charakter annimmt. 

Die zweite Periode bringt den rein dogmatiſchen Streit endlich 
zum Schweigen und verjchafft dem Geifte der Freiheit die erſehnte Möglich⸗ 
feit, in feinem eigenen Namen und befreit von läftiger Vormundſchaft, 
auf den Kampfplag zu treten, auf dem er ſich endlich mit Nachdruck und 
Kraft unter dem viel mißbrauchten Ramen der Aufklärung zu behaupten 
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weiß. Sie ſchließt mit dem Ereigniſſe, das dieſes Reſultat zur endlichen 
Gewißheit brachte, — mit der franzöſiſchen Revolution. 

Die dritte Periode zeigt das entſchiedene Vorwalten des Geiſtes der 
Aufklärung Über jenen der Unterdrückung und die vergeblichen Verſuche 
des legten, fi) von feinem tiefen Falle wieder zu erheben, welche ven 
etſten nur wieder zu neuen Aeußerungen der Kraft, die in ihm lebt, 
bewegen. Sie dauert noch gegenwärtig fort, ein Abſchluß ift noch nicht 
voranszufehen, und fie muß daher notgebrungen mit ben jüngften kultur⸗ 
geſchichtlichen Erſcheinungen abgebrochen werben. 


1* 


Erſtes Bud). 
Das Wiederanfleben der Wifenfdaften. 


Erjter Abſchnitt. 
Italien am Anfange der Neuzeit. 


A. Bie Stantszuflände, 


Wollen wir uns recht lebhaft in die Zeit verjegen, da ein neues 
Leben durch die Pulſe der Menjchheit zu jagen, da nach der jchwerfälligen 
Bewegung des Mittelalter8 das Rad der Geſchichte fich Schneller zu drehen 
begann, jo müſſen wir uns auf den Fittigen ver Yantafie nad) dem 
Lande tragen laffen, welches durch feine Tage in der Mitte des Südens 
Europa’s, in der Mitte des Mittelmeers und am Fuße der Die europätiche 
Mitte durchziehenden Alpen, durch feine buchtenreiche Küftenentwidelung - 
zwiſchen zwei breiten Meereseinfchnitten, durch feinen Reichtum an Flüffen 
und jeine Umgebung von Infeln (S. Bd. II. ©. 340 ff.), durch jeinen 
göttlichen Himmel, fein herrliches Klima und feine üppige. Vegetation zu 
ber in der Geſchichte einzigen Ehre gelangt ift, zweitaufend Jahre lang 
bie Welt zu vegiren, taufend Jahre lang mit dem politiihen und taufend 
mit dem religiöfen Scepter. Diejes Land, welchem e8 die Kulturgefchichte 
der nenern Zeit, im beren Beginn jene zweite Herrihaft aufhörte all- 
gemein zu jein, ſchuldig ift, ihm ihr erſtes Blatt zu widmen, ift 
Italien. 

Italien! Wem geht nicht das Herz auf bei diefem Namen, wer fühlt 
nicht eine unendliche Sehnfuht, „dahin zu ziehn“ und neues Leben zu 
trinfen aus dem Born unvergänglihen Ruhmes der Kunft und Wiffen- 
haft? Wem fteigen nicht die TLieblichften Bilder auf von Dliven- und 
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Feigenhainen, ſchattigen Villen und ewig grünenden Gärten, von Ruinen 
mächtiger Amphitheater, Tempel und Triumfbögen, von ſchattigen Gallerien, 
geſchmückt mit den ewigen Werken, die der Pinſel eines Rafael, Michel 
Angelo, Tizian, Leonardo da Vinci u. A. in glühenden Farben hinzauberte, 
von malerifchen Gruppen fräftiger, fonnegebräunter Burſche mit Gladia⸗ 
torenarmen und Senatorenbliden, ſchmucker, buntgefleiveter Mädchen mit be- 
zaubernden Mavdonnenbliden, andächtig jcheinender Mönche und trogig drein- 
ſchauender Berjaglieri ? Wer venft nicht jofort an Milano’8 weißfhimmern- 
den thurmreichen Dom, an das um bie. verlorene Herrichaft des Meeres 
trauernde Venedig mit feinen jchwarzen Gondeln und verfallenven 
Paläften, an das kunftfinnige Florenz mit den Gräbern eines Dante, 
Savonarola und Machiavelli, an das zu allen Zeiten unter irgend einer 
Form die Welt beherrſchende over zu beherrichen ftrebende Rom mit feinen 
Ruinen, Katakomben und Bafilifen, mit dem Koloſſeum und der Peterskirche, 
dem Bantheon und dem Vatikan, an das im Schofe feines einzigen Golfe 
entzüdend bingegofjene Neapel, ben bampfenden Veſuv über fi, das 
zauberiſche Capri mit feiner blauen Grotte vor fih, das tiefblaue Meer 
unter fich ? | 

Nach Italien alfo find unjere Blide gerichtet, wenn wir ven jchönften 
Schmuck der Natur, — nad Italien, wenn wir den höchſten Triumf ver 
Kunft juhen. Nach Italien müſſen fie aber aud) gerichtet jein, wenn wir 
die Werkftätte der Gejchichte, wenn wir bie Haffenpiten Gegenſätze ber 
politiichen und der religiöfen Entwidelung ver Völker fennen lernen wollen. 
Und diefe Gegenjäge treten niemals jo fjchreiend hervor, wie im Beginne 
ter Zeit, die wir als die „neue” zu bezeichnen pflegen. Auch damals 
behauptete Italien ven Rang, die Stätte zu jein, von wo alle Bewegungen 
des Lebens der Menſchheit ausgingen. Die Gefchichte Italiens war vom 
Untergange der helleniichen Freiheit bi8 zum Untergange ver päpftlichen 
Allmacht die Geſchichte der Welt. 

Aus der ftraffften Einheit im Geſammtkörper des römijchen Welt- 
reiches durch die Stürme der Völlerwanderung und die wiederholten Eins 
brühe der Barbaren in das Extrem der weiteſtgehenden Zerfplitterung 
hinübergeivorfen, nahm Italien, unter dem weit gebietenden Scepter der 
deutſchen, oder fich jo nennenden römischen Kaijer, in feinen unzähligen 
ummauerten Gemeinwejen republifaniiche Formen an (f. Bd. III. ©. 276 fi.). 
Die Zahl dieſer italieniſchen Städterepublifen war Legion; ihr politifcher 
Zuftand wurbe mit dem Titel „Freiheit“ beehrt. Unter diefem blendenden 
Namen ift jedoch nichts anderes zu verftehen, als was das Mittelalter 
überhaupt darunter verftand, was auch in der Hanſa und im der Eib- 
genofienichaft der Alpen damit bezeichnet wurde, nämlich der Beſitz ver 
Macht, ver Herrfchaft, ver Gewalt. Nach mittelalterlihen Begriffen war 
der Staat frei, der feinem andern gehorchte; wenn er jelbft andere umter- 
drüdte, that dies feiner Freiheit in den Augen jener Zeit feinen Eintrag. 
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Der moderne Begriff der Freiheit, zu deren Weſen es gehört, daß Niemand 
unterdrückt wird, daß Jeder, ſoweit er fremde Rechte achtet, ſich frei 
bewegen kann und Niemand das Recht hat, die Freiheit Anderer zu beein⸗ 
trächtigen, war im Mittelalter unbekannt. So brannte denn in den 
italieniſchen Städterepubliken ein beſtändiger Kampf zwiſchen Denen, welche 
nach ihren Begriffen „Freiheit“, d. h. Gewalt ſuchten, und Denen, welche 
ſich die errungene „Freiheit“, d. h. Gewalt, nicht entreißen laſſen wollten. 
So war jede Stadt in zwei Parteien zerriſſen, welche in der Regel die 
nämlichen waren, in die das geſammte „römiſche Reich“ zerfiel, nämlich 
die Parteien der Waiblinger (italianiſirt: Ghibellinen) und der Welfen 
(Guelfen). Dieſe beiden Parteien zerriſſen nicht nur Italien überhaupt und 
deſſen Stäbte im Beſondern, fie [palteten auch die einzelnen Familien, — 
der Sohn war ver Feind nes Vaters, der Bruder warf feinen Haß auf 
den Bruder (Bd. III. ©. 144). 

In Folge dieſer Parteilämpfe ſchwankten bie italienischen Republiken 
beftändig zwiſchen Ariftofratie und Demokratie in den verſchiedenſten Formen. 
In Florenz ſehen wir die Ariftofratie des Adels jeltiemerweije buch 
eine Ariftofratie des Volkes verbrängt (Bd. III. ©. 278. 280). Dagegen 
nahm in Venedig die erftere au Peftigkeit zu, und dieſe Republik war 
die einzige Italiens, welche bis zu den franzöfifchen Revolutionskriegen 
weder einer Schwefterftabt unterthan wurde, noch der Monarchie anheimfiel, 
noch zur Beute des Auslandes herabjant. Denn Como, Crema u. U. 
wurden Unterthbanen Mailands, Brescia, Berona u. U. von Venedig, 
Piſa und Siena von Florenz u. |. w., Mailand wurde eine Monarchie 
ber Biscontt, dann der Sforza, Mantua ver Gonzaga, Parma der Farneſe 
und fpäter ber ſpaniſchen Bourbonen, Modena ver Efte, Wlorenz der 
Medici u. |. w., Bologna, Urbino, Perugia wurden zum „Erbtheile des 
heiligen Petrus“ gejchlagen, Genua fiel zeitweile bald an Mailand und 
bald an Frankreich, an letzteres auch Mailand jelbft, Über welches dann 
wieber die Schweizer verfügten, bis e8 dauernd an Spanien und Ofterreich 
verſchachert wurde, welchem Schickſal in gleicher Weile Neapel und Sicilien 
anheim fielen. 

Es gab endlich in Italien kaum mehr eme italieniſche, ſondern ent- 
weber mur eine partifulariftiihe (venetianifche u. ſ. mw.) ober gar eine 
ausländische (franzöſiſche, ſpaniſche) Politik; ja es ſcheuten ſich einzelne 
italieniſche Staaten nicht, ſich mit den Türken gegen ihre Landsleute zu 
verbinden. 

In der heftigſten Kriſe waren dieſe Veränderungen im Uebergange 
vom fünfzehnten zum ſechszehnten Jahrhundert begriffen; fie fielen alſo 
mit der bevenflichen Kataſtrophe zuſammen, welche in verjelben Zeit auch 
bie kirchliche Macht Italiens, das Papfttum, erreichte. Es wird daher zu- 
nächſt unjere Aufgabe jein, die allgemeinen politiichen und die allgemeinen 
kirchlichen Zuftände Italiens zu jener Zeit zu ſtizziren. 
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Die Verminderung der italieniſchen Republiken mittels Verſchlingung 
der einen durch andere, durch Fürſtentümer oder gar durch ausländiſche 
Mächte hatte zunächſt eine fortwährende Verminderung der mit politiſchen 
Rechten begabten Individuen im Gefolge. Die Zahl derſelben, welche 
noch im dreizehnten Jahrhundert eine Million und achthunverttaufend (ein 
Zehntel ver Bevölkerung) betragen hatte, fol, nad Sismondi, im vier- 
zehnten auf ben zehnten, im fünfzehnten fogar auf ben hunbertiten Theil: 
jenes Betrages berabgefhmolzen fein. Ja, die herrſchſüchtigen Staats- 
bäupter jchienen fi) in ihren Parteifriegen nicht einmal mit dieſem er- 
ihätternden Ergebni begnügen zu können; bie politiiche Nechtlofigkeit war 
ihnen noch ein zu mildes Loos für das zum Gehorchen geborene Volk. 
Sp wurden denn oft die Beſiegten geradezu in ben jonft faft gar wicht 
mehr vorhandenen Stand der Leibeigenfchaft hinabgeſtoßen. Franz 
Sforza, der zum Herrfcher Mailands emporgeftiegene wilde Conbottiere, 
ließ 1447 die Bewohner des erftürmten Piacenza an die Meiftbietenben 
verfanfen, ja jelbft die Päpfte, die Statthalter Chrifti, des Profeten ver 
menſchlichen Bruberliebe, verfuhren ähnlich mit den ihren Beeren Unter- 
legenen. Bonifacius VIII. ertheilte in feinem apoſtoliſchen Zorne bie 
Erlaubniß, alle Lehensleute der Familie Colonna, Sirtus IV. alle 
Bologneſen, und Julius II., dieſer gewaltige Krieger, nicht Gottes, 
jondern ver Welt, 1509 alle Benetianer, im Falle des Ergreifens, als 
Leibeigene zur verkaufen. Allein diefe verfpäteten und nicht mehr zeitgemäßen 
Maßregeln waren umfonft. Die Käufer wußten mit ihrem lebenden Eigen- 
tum nichts anzufangen, indem fie feine Luft hatten, Leute zu ernähren, 
die nur gezwungen, alfo jo wenig wie möglich arbeiteten, und das Ber- 
hältniß nahm ftet3 wieder ein rafches Ende, jo daß e8 in Italien feine 
„Sklaven“ weiter gab, als die zu den Galeren verurteilten gefangenen 
„ Ungfäubigen ”. 

In den italieniſchen Republiken galt zwar die Regel, die Anmaßung 
des Nichteramtes von Seite der Regirung dadurch zu verhindern, daß 
man zu Richtern und Advokaten Fremde berief, welcher Gebrauch in feinem 
legten Refte heute noch im der unfterblichen Meinen Republif San Marino 
befteht. Er wurde jedoch zur bitten Täufchung, indem die Machthaber 
8 verftanden, ihn nach Belieben zu umgehen. So oft e8 das Intereffe 
des Staates zu gebieten ſchien, — und wann konnte man dies nicht 
behaupten? — nahm die Regirung vorübergehend die richterlihe Gewalt 
jelbft in die Hände und fandte, wie Sismondi fagt, die verhaßten Gegner 
ihrer Macht unter die Folter ımd auf das Schaffot. Und übervies war 
die Gefeßgebung und die Gerichtöverfaffung fo beihaffen, daß fie dem 
Angeklagten weder für die Anwendung einer beftimmten Strafe, noch fir 
humane Behandlung während der Unterfuhung, noch für einen Ver- 
theibiger Die geringfte Gewähr bot. Ja, es konnte das Unglaubliche vor- 
tommen, daß die Häupter einer Partei, unter dem Namen Balta, fi 


eine unumſchränkte Gewalt übertragen ließen und ohne Unterfuchung, 
nod Urteil, über die Mitglieder ihrer Gegenpartei die ſchärfſten Strafen 
verhängten. Die Balin trat au als eine Art proviſoriſcher Regirung 
oder Diktatur bei Verfaffungveränderungen auf und riß für gewiſſe Zeit 
alle Gewalt an fih. Wollte fie dann das Volk glauben mahen, daß 
es. auch nod) etwas zu jagen habe, jo rief fie es unter dem Titel eines 
Parlamentes zufammen, in welchem dann die Anhänger ver Herrichen- 
den alle Uebrigen durch betäubenden Lärm überſchrieen. Auf Verlangen 
der in Italien allmächtigen Geifllichleit wurde endlich gegen die angeblichen 
Verbrechen der Ketzerei und der Zauberei mit der größten Unmenſchlichkeit 
eingejchritten, und ſowol bei joldhen, wie bei Fällen der Unzufriedenheit 
gegen die Regirung, nicht nur Thaten, ſondern jelbit Worte und Geberden, 
ja bloſer Argwohn bezügliher Gedanken hart beftraft. 

Die Preffreiheit war in den Staaten, von denen wir |prechen, gänzlich 
unterbrüdt. Gegen ungerechtes Verfahren der Behörben ftand dem Bürger 
fein Recht der Beſchwerde zu. Die Freiheit der Mitglieder der Behörben, 
zu reden und zu ſtimmen, war wejentlid) beeinträchtigt und wurde won 
der Regirung zu ihren Gunften oft in jehr auffallender Weije zu ver- 
hindern gefucht. | 

Dies waren die Schattenjeiten der italieniihen Republifen. Wir 
fäumen nun aber nicht, auch ihre, freilich in Folge der erwähnten Krijen 
nah und nad) zu Grunde gegangenen Lichtjeiten anzuführen. Alle über 
das Volk ausgelibte Gewalt wurde ſtets als vom Volle ausgegangen an- 
erkannt und feine Neuwahl der Behörden vorgenommen, ohne das Volk 
um jeine Mitwirkung anzugehen. Ausgenoinmen in Venedig, deflen Dogen 
und Senatoren auf Lebenszeit ihr Amt befleiveten, waren die Behörden 
aller Republiken des Landes auf beftimmte und zwar jehr kurze Zeit 
ernannt und ſtets als abjegbar betrachtet. Die längjte dieſer Amtsdauern 
betrug ein Jahr, ja die höchſten Würden in manden Staaten, wie z. B. 
in Florenz, würden nım auf zwei Monate übertragen. Außerdem waren 
die Inhaber der Staatsämter ihren Wählern, d. h. dem Volke, für ven 
davon gemachten Gebrauch verantwortlih und traten nah Ablauf ihrer 
Amtsdauer wieder in den Rang einfacher Bürger zurüd. Und dieſe 
Schranken ermangelten nicht, auf die gejchilderte, den Regirenden gejtattete 
Willkür einen mäßigenden und mildernden Einfluß auszuüben; denn an 
bie Stelle des abtretenden Tyrannen konnte deſſen Gegner, ja jein Opfer 
treten und ihn zu furchtbarer Rechenſchaft ziehen! 

Dod, dieſe demokratischen Einrichtungen fielen, wie bereits ange- 
deutet, nad) und nad) dem Defpotismus zum Opfer, der fich der italie- 
niihen Republiken bemächtigte. Die Tyrannen, welche ſich in venjelben 
aufwarfen und fie durch einen orientalifcher Luxus ausfogen, der lächerlich 
geweien wäre, wenn er nicht jo empörende Folgen gehabt hätte, fröhnten 
lediglich noch ihrer Sinnenluft und der Rache an ihren Feinden, und ver- 
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banden blutige Verbrechen mit raffinirtem Luxus (Bo. III ©. 278 f.). 
Aber noch war der Friegeriiche Geift nicht von den Italienern gewichen; 
fie erhoben ſich jeit dem 15. Jahrhundert gegen die fremven Söldner⸗ 
banden, welche im Dienfte ihrer Türften ihr Land verheerten, vertrieben 
fie und bildeten jelbft bewaffnete Scharen, deren: Führer als Gondottieri 
vie einheimifchen Fehden ‚führten und dabei einen Ruhm darin fuchten, 
ihre „theuern* Krieger jo viel als möglich zu jchonen, jo wenig Blut 
ald möglich zu vergießen, jo daß einft in einer tagelangen Schlacht fein 
einziger Mann den Tod fand, was aber nicht hinverte, daß bei Er- 
ſtürmungen von Städten, wo jene Rüdficht wegfiel, die ärgften Greuel 
verübt wurden. - Dabei verachteten die Condottieri das Volk, weldhes die 
Künfte des Friedens trieb, und gingen mit beflen bürgerlichen Rechten 
gewiſſenlos um. Hinwieder wurden fie felbft von ihren Brotherren ver- 
achtet und hart beftraft, wenn fie ımterlagen, — gefürchtet und auf bie 
Seite gefhafft, wenn fie fiegten. Oft aber ſchwangen fie fi) fogar zu 
Herrihern der Staaten empor, wie die Sforza in Mailand, und als die 
mächtigeren Fürſten ihr Gebiet vergrößerten, dienten ihnen ihre ſchwächeren 
Standesgenofjen ald Convottieri, was dazu beitrug, daß die Willkürlichkeit 
ver Fikrften überhaupt abnahm und fie begannen, fi Bildung, Geſchmack 
und feinere Sitten anzueignen, in welcher Beziehung ſich Federigo Monte⸗ 
feltro, Herzog von Urbino (1444—82), auszeichnete. Dabei geriet aud) 
tie ariſtokratiſche Ausſchließlichkeit in Verfall, und oft folgten den Fürften 
ehne Einjprache ihre unehelichen Söhne. 

Die fortgejeßten Kriege zwiſchen ven einzelnen Staaten und bie 
fürdterlichften Greuel inmerhalb der fie beherrjchenden Familien, z. 2. bie 
Blutbäder der Baglioni in Perugia, nahmen immer mehr überhanp und 
machten nad und nad den Heimeren Fürſtentümern ein Ende, bejonders 
am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts. Das Gefühl für Unabhängigkeit 
lag brach; außer dem an das alte Rom erinnernden Senate von Benedig, 
welcher (1432) den Mut hatte, den ehrgeizigen Condottiere Francesco 
Carmagnola verhaften und hinrichten zu laflen, erhob fih, wenn 
nicht blos vorübergehend, feine Republik zu fo kühner Offenbarung ihres 
Unabhängigkeitfinnes. Den legtern aber nährte in der ftolzen Tagunen- 
ftadt vor Allem ihre abgeſchloſſene Tage uud ihre feitgeglieverte Verfaſſung 
mit der ftarren, doch foliden Herrichaft eine Anzahl vervienter Geſchlechter 
Bd. III. ©. 280 f.), deren Mitglieder das politifch \rechtlofe Volk nicht 
wenig durch Wolthätigkeit verjühnten, indem fie oft für die Armen Häufer 

en, um fie darin unentgeltlich wohnen zu laſſen. Durd Handel und 
Krieg beſchäftigte man die Elemente, welche unter anderen Umftänven zum 
Sturze der Verfaſſung und Regirung geneigt geweſen wären. 

Bon den übrigen Republifen wiverftand einzig Florenz den Er- 
oberungsgelüften der Fürften, und zwar jpeziell denen eines Gian Galeazzo 
Visconti von Mailand und eines Ladislaus von Neapel. An der Spige 
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dieſer Republik ſtand die Signoria als regirende Behörde, deren Perſonal 
aus acht Priori und einem Gonfaloniere di giustizia beſtehend, alle 
zwei Monate wechſelte. Mit ven zwölf Gonfalonieri delle compagnie, 
unter denen ſich fonft das Boll in Waffen fammelte, und ven zwölf 
Buon’ uomini, bildeten die Signorin da8 Collegium. Kriegsangelegen- 
heiten berieten die alle ſechs Donate wechſelnden Dieci della guerra; 
politifche und gemeine Verbrechen beurteilten die nach vier Monaten ab- 
tretenden Otto (Acht). Die Abftimmung über die Geſetze aber umd bie 
Wahl der Behörden ſtand dem Consiglio del Commune und dem Con- 
siglio del popolo zu. 

Allein and der Freiſtaat am Arno follte nicht auf die Dauer ven 
Ruhm genießen, die legte Demokratie Italiens zu jen. Nach dem Sturze 
ber Geburtariftofratie war in der gewerbreichen Stadt mit der Zeit eine 
Geltariftofratie emporgefommen. Aus der Mitte derfelben leuchtete bie 
Familie Medici hervor, deren Glieder, anfangs ungejucht, vie höchſten 
Würden des Staates errangen und bald alle übrigen Familien hinter fid) 
ließen, indem fie gewandt ihre überlegenen Geiftesgaben zur Vermehrung 
ihrer Einkünfte zu benügen wußten. Im den Jahren 1434 bis 1471 
gaben fie an Almofen, öffentlihen Bauten und Steuern 663.755 Gold—⸗ 
gulden (Coſimo allein 100.000) aus. Dies befeftigte fie in ihren Chren- 
ftellen, und vie Gewohnheit, ftet8 Medici in den höchſten verfelben zu 
erbliden, jchläferte die Eiferfucht der Bürger auf ihre alten demokratischen 
Einrihtungen ein, und zwar um jo eher, als Florenz jeit der Unterjochung 
ver Schwefterftant und Nebenbuhlerin Piſa und deren Verurteilung zu 
vollkommener Rechtlofigfeit ohnehin nicht mehr als eine wahre Republik 
betrachtet werben fonnte und der fortwährenven blutigen Parteikämpfe 
zwiichen feinen Bürgern enplich müde wurde. Der erfte Mebici, der ſolche 
Gewalt fi) aneignete, hieß Salveſtro (F 1388). Sein Enkel Cofimo, 
der Begleiter Papft Iohanns XXIII. auf deffen verhängnißvoller Reife 
nach dem Konzil von Konftanz, erlangte durch Klugheit und Mäßigung 
und die jorgfältige Vermeidung felbft jedes Scheines der Anmafung großen 
Einfluß und Anhang in der Vaterſtadt, — nad) jener in einem Partei: 
fampfe nichtsbeftoweniger gegen ihn verhängten Verbannung ehrenvolle 
Aufnahme in Benedig, dann ebenjo ehrenvolle Rüdberufung nad) Hauſe 
und bier eine fortgejetste Bekleidung der höchſten Stellen, immer einer nad) 
geſetzlichem Ablaufe der andern. Diefe Macht und jeine irviihen Schäte 
benützte er jedoch in verbienftoollfter Weife zur Erwerbung und Vervoll- 
fommmung geiftiger Güter und zur Beichügung der Kunft und Wiffen- 
ihaft. Unter ihm blühten die vier geiftigen Kinder tes italieniſchen Kunſt⸗ 
patriachen Giotto: die Marmor«, Erz: und Leinwandfünftler Brunellescht, 
Donatello , Ghiberti und Mafaccio, — Alles Florentiner, um die aber 
ganz Italien fi riß, um ihnen alles Schöne zur Verwirklichung zu über⸗ 
tragen. Kein Mißbrauch feiner Stellung, feine Mißachtung ver republis 


— 1 — 


kaniſchen Einrichtungen trübte Cofimo’8 Andenken. Und in dem burd das 
Wiederaufleben der Kenntniß des klaſſiſchen Altertums genährten und von _ 
ihm gebegten Teuer der Begeifterung für das Ideale wuchs jein Entel 
Xorenzo auf. Beim Tode des Großvaters (1464) erft ſechszehn Jahre 
alt, behauptete er dennoch in ven Parteilänpfen, vie jein habfüchtiger 
und daher wenig beliebter Bater Pietro berbeiführte, einen jeltenen Takt, 
gewann durch feine Leutfeligkeit jeine Feinde und ftellte fo das gefährdete 
Anfehen feiner Familie wieder her. Die Florentiner baten ihn fogar 
förmlich, an die Spige der Negirung zu treten, und er zögerte nicht, dieſen 
Ruf anzunehmen, indem er die Zuvorkommenheit jeiner Mitbürger und 
ihre Sleichgiltigfeit gegen die republifantiche Vergangenheit ver Vaterftabt 
ſchlau dazu benügte, die Wahl der Behörven in jeine und feines Bruders 
Giuliano Hände zu jpielen. Er fette aus feinen Anhängern den Rat 
der Stebenzig zufammen, welchem er vie Wahl aller Behörben übertrug, 
und zerftörte hierdurch alle Standesunterſchiede. Sein Ruhm ftieg täglich, 
wicht nur in Florenz und Italien, jondern auch in fernen Ländern. Gein 
dich Handel erworbener Reichtum ermöglichte ihm, in Entfaltung von 
Praht und Glanz mit den Höfen Europa’8 zu wetteifern, jo daß er bereits 
ten Einprud eines Monarchen machte und daher von feinen Zeitgenoffen 
ten Beinamen bes „Prächtigen“ (Magnifico) erhielt. Er wurde zum Ver⸗ 
mittler zwiſchen Königen angerufen, jo zwilchen jenen von Frankreich 
(Ludwig XI.) und Neapel, empfing den Beſuch Solcher, jelbit aus dem 
hohen Norden (Chriftians, Königs von Dänemark, Norwegen und 
Schweden), und batte die Genugthuung daß felbft ber deutiche Kaiſer 
Friedrich III. um feine Gunft buhlte und die fernen Könige von Ungarn 
md Portugal nach der Ehre ftrebten, mit ihm zu verfehren. So durfte 
er es denn wagen, bem Länderhunger des damaligen Bapftes Sirtus IV. 
zu widerftehen, indem er befien Anichlag auf die Grenzſtadt Caftello 
durch Unterftügung verjelben vereitelte.e Da beichloß der heilige Vater, 
welher nach der Unfitte jener Zeit feine eigenen Söhne, deren er mehrere 
bejaß, mit den höchſten Ämtern der Kirche beſchenkt hatte, ven mächtigen 
Mediceer und deſſen Bruver Giuliano auf die Seite zu ſchaffen. Er 
bediente fich hierzu der mit ven Medici in Florenz rivalifirenden Familie 
Pazzi, des Erzbiſchofs Salviati von Pifa und mehrerer frechen 
Wüſtlinge und Condottieri. Wie bei der ſechszehn Monate vorher durch 
adelige Jünglinge Mailands verübten Ermordung des wollüftigen Tyrannen 
Galeazzo Maria Sforza, wurde aud in Florenz eine Kirche (!) zum Schau⸗ 
plage der ſchwarzen That auserforen, in welcher ver mit ven Verſchworenen 
einverftandene Karbinal Riario, ein Verwandter des Papftes, die Meſſe 
Ins, und während päpftlihe Truppen gegen Florenz marjchirten, war bie 
Erhebung der Hoftie (!) das Zeichen für die dazu beftellten Meuchler. 
Die zwei für Lorenzo Beſtimmten waren Priefter (!), der Eine davon 
überbies päpftliher Seftetär; die für Giuliano Beitimmten ein Pazzi und 
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ein Baroncelli. Letztere holten am 2. Mai 1478 ihr zögerndes Opfer 
ſelbſt vom Hauſe in den Dom ab und ſchlangen heuchleriſch die Arme um 
ſeinen Nacken, um zu fühlen, ob er keinen Panzer unter den Kleidern 
trage. Als dann die von der katholiſchen Kirche jo über Alles heilig ge- 
haltene Handlung vorgenommen wurde, vollführten Giuliano's Mörder 
ihr biutiges Wert mit fammibalifcher Luft; den beiden Pfaffen aber gelang 
das ihre an Lorenzo nicht; er ſchlug fie mit dem Schwerte un die Flucht. 
Das den Brüdern anhängliche wütende Volk megelte die Mörder grauſam 
nieder, der Erzbiichof wurde im Ornate vor dem Fenſter des Regirungs- 
palaftes aufgehängt, die Pazzi hingerichtet, eingeferfert over verbannt, der 
nad Ronftantinopel entkommene Baroncelli vom Sultan, aus Hochachtung 
für den auch ihm rühmlich befannten Lorenzo, ausgeliefert und in Florenz 
gehängt. Die päpftlihe Armee zog ſich zurüd un Lorenzo Fennzeichnete 
das Berfahren ihres Herrn vor ganz Europa. In hohem Maße edel—⸗ 
mütig verführt ex gegen die ſchuldloſen Verwandten der Mörder. Der 
über das Mißlingen jeines Anjchlages wütende Papſt Tonfiszirte alles 
florentinifche Eigentum in Rom und jchleuderte den Bann gegen Lorenzo 
und die übrigen Glieder der Regirung von Florenz, Die e8 gewagt, gemeihte 
Priefter mit dem Tode zu beftrafen, erfommunizirte fie, belegte Das ganze 
Gebiet der Republit mit dem Interdikt und drohte, im DBereine mit dem 
König von Neapel, den Florentinern mit feiner Rache, falls fie ihm nicht 
Lorenzo auslieferten. Florenz ftand zwar für jeinen Liebling ein; aber 
weil der Krieg feinen Scharen nicht günftig war, lieferte Lorenzo einen 
Beweis jeiner Seelengröße, indem er fi) jelbft heimlich nach Neapel in die 


Gewalt jeiner Feinde begab, und zugleich einen Beweis jener Klugheit, 
indem er den König, unter Ueberwindung der größten Schwierigkeiten, 


zum Abfall, vom Papfte und zum Bunde mit Florenz gewann. Erſt ein 
drohender Überfall Italiens (in Otranto) durch die Türken verjühnte ven 


für die uneinige Chriftenheit zitternden Papit mit den gebannten Tloren- 


tinern. Italien war jedoch bereits jo ſchwach, daß es gegen die Einpring- 
linge nichts ausrichtete und nur duch deren freiwilligen Abzug von ihnen 
erlöst wurde. 

Nach dieſer Bejeitigung der päpftlihen Feindſchaft und dem Tode 
ihres Urhebers, der das zweifelhafte Verdienſt mit ſich in das Grab nahm, 
die Verkäuflichkeit der höchſten kirchlichen Würden und die Inquiſition der 
Preſſe (die Cenſur) eingeführt zu haben, wandte Lorenzo ſeine Kräfte 
mit Eifer auf die ſtete Hebung des Wolſtandes und der Stärke ſeiner 
Vaterſtadt, deren höchſte Blüte in dieſe Zeit fiel. Die Induſtrie kam in 
große Aufnahme, die Bevölkerung wuchs ſo ſehr, daß man ſich an den 
PBapft um die Erlaubniß wenden mußte, Kloſtergärten zu Bauplätzen zu 


| 


verwenden ; die Polizei wurde fo verbeflert, daß weder Raubanfälle nod 


Meuchelmorde, ja nicht einmal nächtliche Ruheſtörungen vorkamen. Aud) 
bie durch Kriege arg mitgenommenen Finanzen des Staates ordnete Lorenzo 
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wieder, und aus Anerkennung bezahlte die Republik die Schulden, welche 
ihr Haupt theils in ihrem Interefle, theils auch in oft unbefonnener Ver⸗ 
ihwendung, eingegangen war. Hierdurch beſchämt, vertauſchte ver Mäch⸗ 
tige den unfteten Handel, viefen Beruf jeiner Familie, mit der ficherern 
Landwirtſchaft und jeine reizende Billa am Ombrone, Ambra genannt, 
war mit ihrem Thier- und Pflanzengarten, ihrer Maulbeerpflanzung, 
welche ben Preis der Seide herabzupräden verſprach, und ihrer Käferei, welche 
ganz Florenz mit diefem Artikel verforgte, — ein Wunder ver Zeit und 
wurde von den Dichtern befungen. 

Lorenzo's Leiftungen für Wiflenihaft und Kunft, welche unfterblicher 
find, al8 jeine politiſche Wirkſamkeit, werben uns beichäftigen, wenn wir 
ten Zuftand jener höchften Zweige menichlihen Thuns überhaupt näher 
betrradgten werden. Lorenzo war aber auch, objchon er die heidniſche Philo- 
jophie eifrig pflegte und in feinen Schriften die olympifche Ruhe eines 
Platon bewahrte, von tief refigiöfem Sinn erfüllt, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, oder unter den damaligen Verhältniffen vielmehr gerade ver- 
anlaßte, den Anmaßungen des Bapfttuns Träftig entgegenzutreten. In 
Folge diejer Lichtfetten hat man ſich denn, ſowol zu jeinen Lebzeiten, ala 
jeither, varan gewöhnt, feine Fehler, ja fogar Schlechtigfeiten zu vergefjen, 
welhe in rüdfichtlofer Selbftfuht, unrechtmäßiger Erwerbung von Madt 
und Eigentum, in ſchamloſen Ausfchweifungen und in demoraliſirender 
Einwirkung auf das Volk beftanden. Mit der größten Kaltblütigkeit hatte 
er eine Menge politiiher Gegner hinrichten laſſen und ſich empörende 
Unterfchlagungen: des Staatsgutes, ja fogar ſolche aus der ihm anver- 
tauten Sparkafle für Mädchen erlaubt, wodurch manche der Letzteren zu 
unehrenhafter Lebensweiſe gezwungen worden jein follen. Hatte er aber 
auch Vieles dazu beigetragen, die republilanifchen Inftitutionen von Florenz 
zu unterbrüden, jo war doch daran feine Herrjchbegierde weniger jhulo, 
ald die Entartung feiner Landsleute. — Es war im Jahre der Entdeckung 
Amerika's, als die Pfufcherei der damaligen ‚Ärzte feinen ſchwächlichen 
Körper auflöste, und fein Verluft troß feiner Schattenfeiten ganz Italien 
mit tiefer Trauer erfüllte. und die Fantafie des Volkes jo aufregte, daß 
man vor= und nachher Viſionen von dreifachen Sonnen, Heeren Bewaff- 
neter und Blut ſchwitzenden Statuen hatte. Sein einziges Denkmal find 
feine Werke, — er hat fein anderes verlangt. Mit ihm flieg die Blüte 
der italienischen Wiſſenſchaft, mit ihm die humane Anwendung großen 
politiihen Einfluffes in diefem Lande in pas Grab, und nad) ihm herrſchte, 
nicht ohne feine Schuld, die empörendfte Gleichgiltigfeit gegen Recht, Frei— 
heit und Ehrlichkeit und damit auch die ſchmählichſte Verlekung dieſer 
Güter und die herzlojefte Kälte gegen das Elend der Mitmenfchen. 

Die Florentiner hatten ſich Schon jo jehr daran gewöhnt, das jeweilige 
Haupt der Familie Medici an der Spite ihres Gemeinweſens zu jehen, 
daß es gleichſam als felbftwerftännlich angefehen wurde, wenn Lorenzo's 


— 14 — 


ihm nicht von ferne gleichkommender älteſter Sohn Pietro in die Würden 
des Vaters trat. Weder Deſpotie der Regirenden, noch Kriecherei der 
Regirten, ſondern allein die ſüße Macht der Gewohnheit hatte die republi⸗ 
tanifchen Grundſätze untergraben. Aber noch waren fie nicht tobt, nod 
konnte wol das Genie, nicht aber die Unfähigkeit die Begeifterung für vie 
Freiheit darnieder halten. Der thörichte Pietro pflanzte durch ein heim- 
liches Bünbniß mit dem Könige Ferdinand von Neapel, durch weldes 
er feine eigene Macht zu ſtärken wähnte, brennende Eiferfucht und tiefes 
Mißtrauen zwifhen die italienischen Staaten, deren Herrſcher nun, voran 
Lodovieco Sforza, genannt Moro, Herzog von Mailand, mwechjeljeitig 
den König Karl VILL. von Frankreich, einen geiftig und Körperlich ſchwachen 
und eiteln Menſchen, zur Dazwiſchenkunft in Italien herbeiriefen. Dies 
war die Todesflunde der italieniihen Selbftänvigkeit und ver Anfangs- 
punkt jener Reihe von Kriegen, welche flir fremde Intereffen vie Ebenen 
der Lombardei brei und ein halbes Jahrhundert lang mit Blut tränften. 
So betraten denn die Franzofen auf ihrem abenteuerlichen Zuge nach Neapel, 
wo Spaniens Macht der ihrigen weichen fjollte, zum erften Male aud 
ben Boden der Republif Florenz, und während bie Bürger über dieſe 
Schmach knirſchten, warf ſich der elende Pietro, in lächerliher Nachahmung 
ber Auslieferung jeines Vaters, dem fremden Könige zu Füßen und bot 


ihm die wicdtigften Pläte feines Landes an. Das war denn doch zu 


viel, und er mußte vor der Wut feiner Mitbürger, die er gerne Unter: 
thanen genannt hätte, mit Schimpf und Schande in die Verbannung 
fliehen, in welcher er jpäter als franzöfifcher. Söldner beim Webergange 
über den Garigliano ertrant. So war die republilaniihe Macht ver 
Medici geftürzt, aber nicht um ber Freiheit Plag zu machen, fonbern 
um nad wenigen Jahrzehnten als monarchiſche wieder aufzuleben. 


B. Bie Rirdhenzuflände. 


Wir haben das Papfttum (Bd. III. ©. 157) bei vem Kampfe breier 
Päpſte um die dreifache Krone verlaffen und gejeben, daß durch dieſen 
für alle unabhängigen Geifter das Anſehen ver römischen Kirchenherrichaft 
für immer gebrochen war. Es Tonnte fi ja hei diefem wiberwärtigen 
Treiben nicht mehr um Religion, am wenigften um bie erhabene chriftliche 
handeln, ſondern lediglich um materiellen Befig. Damit König Ladislaus 
von Neapel das verhafte Konzil von Pija jprenge, trat ihm der in Rom 
gewählte Gregor XII. die ewige Stadt und ben Kirchenſtaat 
völlig ab, natürlich um es ihm nachher, wenn er feiner nicht mehr 
bedurfte, wieder zu nehmen, worin ihm aber jein Gegner, ber in Piſa ge- 
wählte Balthajar Coffa (Johann XXIII.), nad dem gleichzeitigen Berner 
Geſchichtſchreiber Iuftinger der „böfte verlümbetefte Daun, ven man finven 


| 
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fonnt*, zuvorkam. Er wollte Ladislaus aus Neapel vertreiben, aber 
Diefer vertrieb ihn aus Rom, und widerwillig mußte ſich der geträumte 
einzige Papft, auf Verlangen des deutſchen Kaiſers Sigismund, barein 
fügen, daß ein Konzil auf deutſchem Boden, in Konftanz, über bie 
dreifache Krone richtete. Alle drei Päpfte wurden fehimpflich entjeßt, und 
1417 ftand wieder nur ein einziger folder da, ber Römer Martin V. 
In dem anarchiſchen Rom, wo wilde Condottieri herrichten, die er durch 
Andere ihres Gelichters fchlug, zog er 1420 ein. So war das Papſt⸗ 
tum im frühern Stile wieder hergeftellt, aber feine frühere Macht war 
für immer gebrochen. Seit der Erneuerung ihres Siges in Rom und 
der Bändigung der lebten demokratiſchen und ariftofratiichen Regungen 
m diefer Republik (Stefano Porcari's unter Nikolaus V. 1453 und 
Ziburzio’8 unter Pins II. 1459), die nun wieder als monarchiſche 
Reſidenz auftrat, waren die Päpfte in Wahrheit nicht mehr die geiftlichen 
Herren der Welt. Ihre Schwäche zur Zeit ver Verbannung in Avignon 
und des Schismas hatte der ſich allmälig aus dem Zerfalle des Feudal⸗ 
weiens entwidelnde moderne Staat, der ſogenannte Polizeiftaat, benußt, 
fih zu gutem Theile jelbft an die Stelle der „unfehlbaren Kirche“ zu 
jegen, indem er die im 13. Jahrhundert geftiftete kirchliche AInquiſition 
in eine weltliche verwandelte, die Herenprozeffe an fich zog und das 
ungeheuerliche Verbrechen ver „;Gottesläfterung“ erfand. Richt einmal 
ber Gefjammtheit der Kirche, welche im fünfzehnten Jahrhundert mit pomp⸗ 
haften Konzilien zu impontren fuchte, gelang es mehr, ihren Lehrmeinungen 
allgemeine Geltung zu verihaffen, nicht der lendenlahmen Halbheit der 
Synode zu Konftanz, welde drei Päbſte abjeßte und den verratenen 
Hus verbrennen ließ, noch derjenigen zu Bafel, welde ven Böhmen 
ven Kelch bemilligte, den übrigen Chriften aber nicht, — und umfonft 
trachtete Papſt Eugen IV., ver dem ftörriihen und von Rom nie an- 
erfannten Baſeler Konzil gegenüber ein jolhes in Ferrara eröffnete, bie 
Griechen, obſchon das drohende Türkenjoch fie zum Auferften drängte, 
der römiſchen Hierarchie zu umterwerfen; denn fie durchſchauten bie ge⸗ 
ſchichtlichen Fälſchungen Roms. Eugen befiegte zwar faktiſch das Konzil 
von Bajel, wie er es auch wagte, den Karmelitermönd Thomas Eonecte, 
der als fittenreiner und glaubensfefter Miſſionär die Laſter Roms geißelte, 
duch die Inquifition foltern und lebendig verbremmen zu laffen, und feine 
Nachfolger hielten mit dem gelehrten aber charakterlojen Äneas Silvius 
Piccolomini (Pius II.), dem abdgefallenen Vertheidiger der Kirchenver- 
ſammlung zu Bafel, ven Papſt nebit ven Karbinälen fir das befte Konzil 
und verfammelten fein weiteres; dennoch waren fie im MWefentlichen nichts 
Anderes mehr als — italieniſche Fürften, vie den Übrigen Staaten 
dieſes Landes, dem Könige von Neapel, ven Herzogen von Mailand und 
Savoien, ven Republiten Venedig, Genua und Florenz wie gleich und gleich 
gegenüberftanven, und fich um anderweitige Länder nur fo weit befümmerten, 
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als deren Herren von ihnen Gunſtbezeugungen beburften, welche fie fid 
mit ſchwerem Gelte bezahlen ließen; die Beftehung war am römiſchen 
Hofe an der Tagesorbnung; wer in geiftlichen Rechtöftreitigfeiten befier 
zahlte, erhielt auch Recht, und wenn es fi um Wahlen zu geiftlichen 
Wurden handelte, erfolgte die Betätigung erft nach wiederholten klingenden 
Spenden. Fürften und Könige mußten jährlich gewiffe Summen nad 
Kom ſchicken, um den Bapft in guter Laune zu erhalten, wozu noch jähr- 
lihe Weihnachtgeſchenke an ihn und jene Hofbeanten im Betrage von 
mehreren hundert Dukaten kamen. ine noch vorhandene Rechnung führt 
u. A. 100 Dukaten fir Konfelt auf, das man neun Kardinälen fchentte ; 
auch Gold- und Silberzeug fpielte eine große Rolle. Die Stellen am 
päpftlichen Hofe wurden ebenfalls um ſchweres Gelt gekauft. Es Tonnte 
natürlich nicht verhindert werden, daß Solches befammt wurbe, und die 
Tolge war, daß man fidy überall über die römiſche Habgier luſtig machte 
und daß die Bannftralen der PBäpfte nur noch als ein Zornausbruch an- 
geiehen und allgemein verlacdht wurden. So nahm dem das Anjehen 
bes heiligen Stuhls merklich ab. 

Das deutſche Reich, Frankreich, England, Spanien und Portugal 
hatten fi) nad und nad, bie einen mehr, die anderen weniger, von Rom 
unabhängig gemacht, bejetten vie Bistiimer und die höheren Pfründen 
und zogen nach Gefallen Klöfter ein, noch ehe von einer Reformation in 
dem Sinne, wie fie ſpäter eintrat, im Geringften die Rede war. Daß 
auch in Italien ſolcher Geift neuerer Staatsallmacht einprang, haben wir 
am Beiſpiele Lorenzo's ve’ Medici gejehen. 

Die Päpfte nahmen fih in Folge ihrer nunmehrigen Stellung zur 
Welt nicht mehr, wie oft früher (mem auch nicht aus Liebe zur Freiheit, 
jondern aus Eiferſucht gegen die weltlihe Macht) unterbrüdter Völker 
gegen deren Könige an, jondern fie verbündeten ſich jetzt mit den Königen, 
wie wicht minder auch mit entarteten Republifen, in denen das Volk nichts 
mehr galt, zur Darniederhaltijng bemofratijchen Geiftes. 

Unter jolhen angeblichen Häuptern der Kirche wurde es möglich, daß 
Glieder der höhern Geiftlichkeit fi benehmen konnten, wie ver Erzbiſchof 
von Gem, Paolo Fregoſo, welder- in einer der kurzen Zwiſchen⸗ 
perioden abwechſelnder franzöfiiher und mailändiſcher Herrſchaft fih in 
jeiner Vaterſtadt gewaltfam zum Dogen aufwerfen, und als er wegen 
feiner Deipotie vertrieben wurde, Seeräuber werben, nachher aber wieder 
als Erzbiſchof fungiren und endlich fogar zum Kardinal auffteigen fonnte. 
Im gerechter Würdigung ähulicher Vorfälle geſchah es wol, daß im Reichs⸗ 
tage zu Frankfurt, nach Äneas Silvius, tie Deutihen dem Papſte, feinen 
Legaten und dem gegen ihn allzu unterwürfigen Kaijer Friedrich III. 
offene Verachtung bezeugten. 

Alles Streben der Päpſte war gleich jenen anderer Filrften nur noch 
auf Vergrößerung ihres Gebietes und anf die Förderung ihrer Familie 
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gerichtet; denn die meiſten Päpſte jener Zeit waren mit Kindern geſegnet, 
und die, welche keine beſaßen, jedenfalls mit Neffen und Nichten. Zu 
ihrem eigenen und dieſer ihrer Verwandten Vortheil verkauften ſie ohne 
Scham geiſtliche Stellen, vom Kardinal bis zum letzten Kirchendiener herab, 
um ſchwere Summen, und waren darin jo erfinderiſch, daß z. B. Sirtus IV. 
(1471—84) ein Collegium von „100 Janitſcharen“ errichtete, deren 
Stellen 100.000 Dukaten Tofteten. Die verfäuflihen Stellen ber päpft- 
lihen Rurie in Rom nährten unter Adrian VI. 800 Berfonen, melde 
beinahe nichts zu thun hatten. Ebenſo verhandelten vie Bäpfte um Gelt 
die Begnadigung der Mörder, von denen endlich Rom wimmelte, jo daß 
jelbft kaiſerliche Geſandte vor deſſen Thoren ausgeplündert wurden. Die 
Taren für Die von der päpftlichen Kanzlei zu erlangenden Difpenje und 
Abſolutionen von allen möglichen Verbrechen waren fo kraß, dag man fpäter 
ihr Verzeichniß für ein von ven „Ketzern“ gemachtes hielt und auf den 
Inder jegte. Wir haben bereits (oben S. 11) das Verfahren Sirtus IV. 
fennen gelernt, welcher feine weltliche mit feiner geiftlichen Stellung gerabe- 
zu vermwechjelte, und daher jo weit ging, feine Feinde aus rein weltlichen 
Veranlaffungen zu erlommuniziren. In einem ſolchen Privatftreite ließ er 
ven Protonotar Lorenzo Colonna, den er gefangen, aber freizugeben 
verſprochen, treulofer Weile hinrichten. Seinem Neffen Girolamo Riario, 
der neben ihm die Verſchwörungen gegen die Brüder Medici geleitet hatte, 
gab er die Herrihaft über Forli und Imola. Den Bruder desjelben, 
Pietro, machte er zum Titularpatriardhen von Konftantinopel und verlieh 
ihm fo viele Pfründen, daß jein Einkommen auf 60.000 Goldgulden ftieg. 
Es wurde am Hofe dieſes Papftes in raffinirtefter Weife geſchwelgt und 
unzüchtige mythologiſche Schaufpiele wurden gegeben. In einer Bulle 
von 1471 behielt er fich das wichtige Recht vor, aus Wachs gebildete 
Dfterlämmer zur Abwendung von Zauberei verfertigen und — begraben 
zu laſſen. Sein Nachfolger Innocenz VIIL., ein Yreund Lorenzo's ve’ 
Medici, deſſen Tochter jein uneheliher Sohn zur Oattin erhielt, und mit- 
dem er auch im nämlichen Jahre ftarb, hatte jechszehn eigene uneheliche 
Kinder, welche er gewiflenhaft auf Koften des römischen Schates und ber 
Ehriftenheit verforgte, und führte zu dieſem Zwecke Abläffe in ſcham— 
ojefter Form ein. Den Prieftern aber mußte er unterfagen, Schlacht- 
und Spielbänke, Wirts⸗ und Unzuchthäufer zu halten, — und durch bie 
Bulle „Summis desiderantes affeetibus“ vom 5. December 1484, welde 
uns fpäter bejchäftigen wird, wurde er zum eigentlichen Begründer bes 
fluchwürdigen Inflitutes der Herenprozeſſ e. 

Nah ihm, deſſen Tod der römiſche Pöbel mit den ärgſten Aus— 
ſchweifungen feierte, gelangte ein Scheuſal auf den Stuhl Petri, wie feit 
Heliogabalus Fein entfeglicheres die Welt befledt hatte. Alerander VL, 
urſprnglich ein Spanier aus Balencin, Rodriguez Tenzuoli, ber von 
jeinem Oheim, dem frühern Bapfte Calirtus III, den Namen Borgia 
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angenommen, brachte ſeine Wahl durch ſchamloſe Beſtechung der Kardinäle 
ſowol, als ſeines Nebenbuhlers zu Stande. Er hatte ſich, wie der ultra⸗ 
montane Hiſtoriker Cantu fagt, „bereits durch eine außerordentliche Ge⸗ 
wandtheit, eine ausgezeichnete Begabung und eine Kühnheit, die vor keiner 
Eingebung ſeines Ehrgeizes zurückſchreckte, hervorgethan. Im Punkte der 
Sittlichkeit war ſein Ruf ſchon längſt ein ſehr ſchlechter, und es wirft 
die Thatſache, daß dieſer Ruf ſeine Erhebung zur höchſten Würde der 
Kirche nicht unmöglich machte, ein grelles Licht auf die Verkommenheit 
ber Zeit. Mit ſtarker Hand führte er die Barone zu ihrer Pflicht zurück, 
und die energifcheften Maßregeln entfaltete er gegen die Räuber, deren 
Frechheit alles Maß überftieg, fo daß während ver legten Krankheit feines 
Vorgängers wol zweihunvert Bürger unter ihren Mefjern gefallen waren. 
Statt der Interefien ver Kirche beichäftigte ihn jedoch nur der Gedanke, 
bie ihm von der Vanozza geborenen Kinder glänzend zu verſorgen.“ 

Unter dieſen Kindern, die er öffentlich anerfannte, befand fich ber 
würdige Sohn eines folden Vaters, Ceſare Borgia, ein tückiſcher 
und blutdürſtiger Menſch, ver Caracalla des päpftlihen Rom. Die geift- 
lichen Befugniffe der Päpfte waren bereits fo ſehr zu Mitteln geworben, 
den Glanz der Familien der Herricher des Kirchenftantes zu vermehren, 
daß dieſer hochſtehende Bandit, welcher Theologie ſtudirt hatte, das Erz- 
bistum Valencia und jelbft die Kardinalswürde befleiven, ven geiftlichen 
Stand aber, als diefer ihm nicht mehr gefiel, ohne Weiteres wieder ver: 
laffen und Herzog von Valence in Frankreich werden konnte. Die öffent: 
lihe Meinung beſchuldigte ihn, daß er (noch als Geiftlicher) feinen ältern 
Bruder, den Herzog von Gandia, auf den er wegen der Jumeigung bes 
Vaters eiferfüdhtig war, habe tödten und in ven Liber werfen laffen, ohne 
daß ter Papft ihn zu ſtrafen wagte. 

Erbliche Fürftentiimer bleiben wenigftens® immer in den Händen 
einer Familie, wenn nicht ausnahmweiſe verſchiedene Dynaſtien um ven 
Beſitz des Landes kämpfen. Dieſe Ausnahmen wurden aber im damaligen 
Rirchenftante zur Regel. Was die Neffen des einen Papftes erhalten, das 
nahmen ihnen die Söhne des Nachfolgers wieder weg. So vertrieb Cejare 
Borgia die Witwe des Girolamo Riariv aus Imola und Forli und ver: 
größerte dieſe Beſitzung durch Eroberungen, indem er an ber Spike eines 
päpftlichen Heeres nicht nur den ghibelliniichen Parteigängern ver Familie 
Colonna, ſondern jelbft feinen Freunden, den Anhängern ber welfifchen 
Orfini, ihre Feudalgüter mit Anwendung von Lift und Verrat raubte, 
einen Theil der Beraubten, vie freilich nicht beſſer waren als er, ſowie 
feinen eigenen Helfershelfer ermorven, und den Herzog von Urbino, ber 
ihm arglofer Weile Truppen und Geſchütz geliehen hatte, aus feinem 
Lande vertreiben, den jungen Herrn von Faenza und deſſen Bruder er- 
broffeln lief. So gründete er ſich ein Fürftentum, welches vie Romagna, 
bie Marken und Umbrien, mithin den ganzen Norven des ehemaligen 
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Kirchenſtaates umfaßte, Alles mit Genehmigung, ja Unterſtützung und zur 
großen Freude ſeines Vaters, der ihn durch das zu dieſem Zwecke ver⸗ 
größerte Kardinalskollegium zum „Herzog von Romanien“ proklamiren 
ließ. Nach dieſen Erfolgen ging Ceſare mit dem Plane um, ganz Italien 
unter feinem bluttriefenden Scepter zu vereinigen, was er vorzüglich durch 
feine Wahl zum Papfte nach des Vaters Tode und darauf folgende 
Säkularifation des Papfttums zu bemerfitelligen hoffte, — und der König 
Ludwig XII. von Frankreich, der ihn mit Geſchenken überhäufte, ihm 
eine Verwandte, Carlotta von Navarra, zur Ehe gab und ihn eine Penfion 
bezahlte, begünftigte jenen Gedanken, weil ihm Mailand verfprocdhen wurbe 
und weil er wahrjcheinlic hoffte, dadurch Italien zum Vaſallenlande 
feines Reiches herabzuwürdigen, eine Politik, welche unter den franzöſiſchen 
Herrihern aller Parteien traditionell geworben if. Es gab fein Ber- 
brechen, mit welchem fi) Ceſare Borgia nicht befledte, wie er denn auch 
auf feinen Kriegszügen ſtets einen ſpaniſchen Henfer und einen fpantjchen 
Giftmifher mit ſich führte (mit feinem Vater und feinen Geſchwiſtern 
ſprach er ftets ſpaniſch). Die vier Geſchwiſter Ceſare Borgia’s, zwiſchen 
welhen er dem Alter nah in der Mitte ftand, waren: Peter Ludwig, 
der als Kind ftarb, Johann, Herzog von Gandia, den Cejare ermorden 
ließ, Gottfried, Graf von Cariali, und die vielgenannte und wie es nun 
iheint auch viel verleumdete Lucre z ia. Letztere wurbe in ihrer Jugend 
von ihrer Mutter, Perpetua Vanozza de Catanei, die nicht ohne Bildung 
war, einem Klofter zur Erziehung übergeben und in noch zartem Alter 
mit einem ſpaniſchen Edelmanne verlobt, welches Verhältniß aber ihr 
Bater, als er Papft wurde, ſofort auflöste und durch ein jolches zu Jo⸗ 
hann Sforza, Herrn von Pejaro, aus dem berühmten Gefchlechte der 
Herzoge von Mailand erfegte, das auch zur Ehe führte. Da aber bie 
von Alerander geträumten politiichen Folgen dieſer Verbindung nicht in 
Erfüllung gingen, indem die Macht des Haufe Sforza ſank, ſprach der 
Bapft nach vier Jahren die Scheivung aus und vermälte 1498 die erft 
zwanzigjährige Tochter mit Alfons von Aragon, einem natürlichen Sohne 
des gleichnamigen Königs von Neapel, deſſen Macht damals im Aufblühen 
begriffen war. Balt nach der Geburt ihres erſten Kindes wurbe ihr 
Mann am Thore einer Kirhe von Mördern angefallen und ſchwer ver- 
wundet, und als er trotzdem wieder in der Öenefung begriffen war, während 
Lucrezia's, die ihn fonft ſorgſam pflegte, zufülliger Abweſenheit ermorbet. 
Die allgemeine Stimme ber Zeit bezeichnete als den Urheber beiver Thaten 
Niemanden anders als Cejare, der feinen Schwager befanntermaßen töbtlich 
hate und darauf fpefulirte, ſelbſt Neapels Herrfcher zu werden. Kaum 
war ein Jahr verfloffen, während deſſen Lucrezia einft in des Bapftes Abweſen⸗ 
heit als Negentin fungirte, jo wurde fie zum dritten Male vermält. Der 
Auserforene war Alfons von Efte, Sohn des Herzogs Ercole von 
Ferrara, der die Verbindung nad) heftigem Wiperftreben erft auf Zu- 
2% 
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reden des Königs von Frankreich zugab. Dieſelbe war ein rein politiſches 
Unternehmen. Lucrezia erhielt als Mitgift das Herzogtum Spoleto und 
einige kleinere Gebiete, und das von Rom abhängige Ferrara wurde den 
Nachkommen des Brautpaares erblich zugeſichert. Zur Feier der Hoch— 
zeit, zu welcher ſich von Ferrara eine Geſandtſchaft mit Gefolge von 580 
Perſonen begab, donnerten die Kanonen der Engelsburg einen ganzen Tag 
lang. Lucrezia ritt zu Pferde, von den Damen des römiſchen Adels be— 
gleitet, im Brautſchmuck in die Kirche, um ber Jungfrau Maria für 
das Zuftandefommen dieſer Heirat zu danken. Die große Glode des 
Batican läutete, die ewige Stadt wurde illuminirt, Feuerwerke brannten, 
und als man zugleih bie Eroberung von Neapel durch die Franzoſen 
erfuhr, erhöhte man die Luft durch eine Maskerade und durch die Aus- 
dehnung des Carnevals über den ganzen Winter von 1501 auf 1502; 
man feierte denſelben durch Pferderennen, Truppenmufterungen, Turniere, 
ja foger durch — Frauenwettrennen, ſpaniſche Stiergefechte (Ceſare Borgia 
tödtete ſelbſt ſechs wilde Stiere) und allabendliche Theatervorſtellungen im 
päpſtlichen Palaſte, deren Schauſpieler zu Pferde mit von Lucrezia ge— 
ſchenkten Brokatkleidern durch die Stadt ſtolzirten und die „Herzogin von 
Ferrara“ ſammt dem Papſte hoch leben ließen. Der Prinz von Ferrara 
ſchenkte ſeiner Braut Schmuckſachen im Werte von hunderttauſend Thalern 
und ließ ſie mit ungeheurem Pompe in ſein Land führen. — Während 
all' dieſer Feierlichkeiten ließ Ceſare einem Maskirten, der auf ihn mit 
dem Finger gedeutet hatte, den letztern abhacken, und einem Andern, der 
über ihn beißende Bemerkungen gemacht hatte, eine Hand und die Spitze 
der Zunge abſchneiden und erſtere Trophäe zwei Tage lang am Kerker— 
fenſter zu Jedermanns Anſicht aufhängen. Der Senat von Venedig aber 
war ſo ehrenhaft, den Borgia's die Auslieferung eines ſeiner Bürger, 
welcher gegen dieſe Familie eine griechiſche Satire geſchrieben hatte, rund⸗ 
weg zu verweigern. Und dazu hatte er gegründete Urſache, ſeitdem einer 
ſeiner Bürger, der über den römiſchen Luxus nach Hauſe geſchrieben hatte, 
auf Alexander's Befehl verhaftet und, als die Republik ſeine Freilaſſung 
forderte, auf Ceſare's Anordnung ermordet worden, und ſeitdem der 
venetianiſche Geſandte zu Rom, Paolo Cappello, 1500 geſchrieben hatte: 
jede Nacht finde man zu Rom vier oder fünf Ermordete, Biſchöfe, Prälaten 
u. A., ſo daß ganz Rom davor zittere, von dem Herzog Ceſare ermordet 
zu werben, welcher Letztere Nachts mit feinen Garden in ber einge- 
ſchüchterten Stadt umherzog, um feiner Morbluft zu fröhnen und an 
Allen blutige Rache zu nehmen, die gegen den argen Aufwand bes päpft- 
lichen Hofes murrten oder auch nur über ihr Elend jammerten. Lucrezia’s 
Hochzeitsgeſchenke erftiegen einen Wert von 300.000 Dukaten, darunter 
100.000 baar, Silbergeihirr, Juwelen, Kleiver, Wäſche u. ſ. w., u. a. 
ein Kleid für 15.000 Dufaten, 200 Hemden zu 100 Dufaten u. j. w. 
Ihre Reife nah Ferrara machten 1000 Pferde und Maulthiere und 
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200 Wagen mit. Ueber den Charakter dieſer Frau und ihr ſittliches 
Leben in Rom iſt früher ſehr ſcharf geurteilt worden. Die Beweiſe für 
die gegen fie erhobenen Auflagen ſcheinen jedoch auf ſchwachen Füßen 
zu ſtehen. Eine etwas fonderbare Artigfeit war es inbeflen, daß fie bei 
ihrem Einzug in Ferrara in eimer völlig ernſt und galant gemeinten An- 
rede mit — Maria Magpalena verglichen wurbe. 

Und das Haupt diefer damals jo mächtigen Familie, zugleich Haupt 
ver Chriftenheit, ein Menſch, ver die Berworfenheit jo weit trieb, dem 
türliſchen Sultan Bajefid anzubieten, daß er deſſen nach Europa und zu= 
legt na) Rom geflohenen Bruder Diem gegen eine jährliche Bezahlung 
von 40.000 Dukaten gefangen halten, gegen 300.000 Dukaten aber — 
aus der Welt fchaffen wolle, — befümmerte fih um feine Eigenichaft 
als „Statthalter Ehrifti * nur, ſoweit fie ihm Bortheil brachte, — Alexander VI. 
gab gewifjermaßen Gaſtrollen in der Papſtwürde. Im einer ſolchen probu- 
zirte er fich, als nad der Entvedung der neuen Welt Fernando und 
Iſabella von Spanien ihn baten, ihnen das Eigentumsrecht der neu- 
entdedten Länder zuzufprechen ; denn man glaubte, daß der Statthalter 
Chrifti als Oberlehnsherr der Erde Über deren Gebiet verfügen könne. 
In der Bulle „Inter caetera“ vom Mai 1493 wurde viefer Grundſatz 
ausdrücklich ausgefprohen, und Spanien erhielt zum Geſchenk und zur 
ausihlieglichen Verfügung Alles, was weſtlich von einer Tinte lag, welche 
man damals für eine jolche hielt, auf der die Magnetnadel nicht von 
Norden abwih und die man fich hundert Seemeilen weſtlich von den 
Azoren dachte. Dieje Annahme bezüglich des Magnetismus hat ich freilich 
durch die jpäteren Forſchungen als irrtümlich erwiefen. Alexander be- 
günftigte nebenbei einigermaßen die Künfte, bewies aber feinen Sinn für 
Schielichkeit darin, daß er einft eine feile Burhlerin aus vornehmer Familie 
Aula Farneſe) als Madonna und fich felbft vor ihr auf den Knieen 
malen Tief. 

Der Tod eines ſolchen Menſchen war, nad) einer Übrigens beftrittenen 
Erzählung, feines Lebens würdig. Um einen Kardinal, nad) deſſen Reich: 
tümern ex lüftern war, — Arian von Corneto, aus dem Wege zu räumen, 
lud er ſich felbft und Cefare am 12. Auguft 1503 bei vemfelben zu einem 
Male ein, wobei aber in Folge Beſtechung des päpftlichen Tafelveders 
durch den die wahren Abfichten witternden Bebrohten jowol der Bapft als 
fein Sohn das vergiftete Zuckerwerk zu eflen, nach anderer Erzählung 
Wein zu trinken befamen, den fie ihrem Opfer beftimmt hatten. Alexander 
farb nad einigen Tagen, Ceſare aber wurde durch feine kräftige Natur 
und bie Kunft feiner Ärzte gerettet. Weil er jedoch fürchten mußte, durch 
einen neuen Papſt aus einer andern Yamilie feine Macht und die Aus- 
ht auf das Gelingen feiner Plane zu verlieren, bemächtigte er fid) des 
papftlihen Schatzes und Palaftes und beſetzte mit Truppen vie Engels- 
burg. Ein blutiger Kampf erfolgte mit den Römern, die ſich feiner 
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Herrſchaft nicht fügen wollten; aber die Dazwiſchenkunft der fremden Ge- 
ſandten veranlaßte ſeine Flucht. Neue Verſuche von ſeiner Seite, ſich 
Roms zu bemächtigen, endeten mit ſeiner Gefangennahme und Verbannung 
nach Spanien, wo er, nach dem Verluſte ſeiner franzöſiſchen Penſion, 
im Dienſte ſeines Schwagers, des Königs von Navarra, in einem Ge— 
fechte fiel. So zerplatzten dieſes neuen Cäſars ehrgeizige Träume wie 
Seifenblaſen. 

Die Regirung Alexanders VI. war abermals (wie im zehnten Jahr⸗ 
hundert Bo. III ©. 138 f.) eine Zeit ber tiefiten Ernievrigung des 
Papfttums. Krieg verwüſtete das Land, Parteilämpfe der in bejonderen 
Burgen abgeſchloſſenen Familien zerriffen die Stadt, Morbthaten kamen 
täglich und nächtlich vor; weder Aderbau noch Inbuftrie nährten vie 
Bevölkerung, die aus Geiftlichen, Notaren, Wechslern, Pilgern und Aben- 
teurern verſchiedener Nationen beftand, Ämter und Steuern wurden verfauft, 
jeder Kardinal hielt einen Hof von Leibwachen, Kämmerern, Stallmeiftern, 
Spaßmachern, Sängern, Dichtern und Dirnen (e8 gab unter Aleranders 
Regirung in Rom 6800 Perſonen diefes Gewerbes, die Beihälterinnen 
einzelner Männer nicht gerechnet!)., „Das ganze Treiben,“ fügt ber 
Geſchichtſchreiber Cantu jeiner jo eben jfizzirten Schilderung bei, „war 
eine ausgelafjene Komödie, deren Zwilchenjpiele von den Meuchelmörvern 
bejorgt wurden. ” 

Einen ganz andern Eulturgejchichtlichen Charakter trug die Regirungs- 
periode des nächſten Papftes (den nur wenige Tage nach feiner Wahl 
geftorbenen Pins III. nicht gerechnet), Julius II., dem Haufe belle 
Rovere angehörend und der bitterfte Feind der Borgia, hatte, wie man 
zu jagen pflegte, vie Schlüffel des heiligen Petrus in den Tiber geworfen 
und fih mit dem Schwerte des heiligen Paulus begnügt. Mit ven Borgia’s, 
Vater und Sohn, in dem Beftreben Übereinftimmend, bie päpftliche Würde 
zu rein irbiihen Zweden zu benützen und in Italien eine große Rolle 
zu fpielen, unterſchied er ſich hingegen darin von ihnen, daß er dies nicht 
aus egoiftiichen Gründen, nicht zum Vortheile feiner Familie, fondern aus 
wirklicher Liebe zu feinem Vaterlande, aus Begeifterung für die Einheit 
und den Ruhm Italiens that, und ebenfo darin, daß er ein verweichlichtes, 
lüfternes und lafterhaftes Hofleben und Weiberregiment ebenfo jehr hafte, 
wie Jene es gepflegt hatten. Bon umnfittlichem Leben war Julius II. 
als Papft ebenfo weit entfernt, wie von irgend welder Bethätigung 
für den kirchlichen Glauben; er war ausſchließlich italieniſcher Patriot 
und Krieger. 

Nachdem fi) ver neue Papft (1503) des gefährlichen Nebenbuhlers 
Gejare Borgia, der im Stande gewejen wäre, geradezu vem Papfttum ein 
Ende zu machen, glüdlich entlevigt hatte, nahm er deſſen Befitungen in 
feine Hand, hütete fi aber wol, fie den alten Feudalherren oder ihren 
Erben zurüdzugeben; auch der Kirhenftaat war nun ein modern abfolu- 
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tiſtiſcher Staat geworden. Dann wandte er ſich gegen Außen, um vor 
Allem Italien von den eingebrungenen Fremden (oder „Barbaren“, wie 
die entarteten Nachkommen der Römer fie verächtlich nannten) zu jäubern, 
nämlih von den Franzoſen und Spantern, die fi um Neapel, fowie 
von denfelben und den Deutichen, die fi um Mailand ftritten. In dieſem 
Streben aber jtieß er auf Widerſtand, wo er ihn fchwerlich erwartet hatte. 
Die ftolze Republik Venedig, von ihven Lagunen aus zugleich vie 
Lombardei und das Morgenland beherrſchend, kümmerte fih wenig um 
dad übrige Italien; ihr war an ihrem praftifchen Länderbeſitz und Handel 
Alles, — nichts an einer Theorie von der Einigkeit des Landes, dem fie 
angehörte, gelegen; fie hatte daher nach Ceſare's Sturz die adriatiſchen 
Küſtenſtädte des Kirchenſtaates bejett, ehe der Papft viefelben mit feinem 
Fürſtentum vereinigen konnte. Im feiner Verzweiflung vergaß Julius II. 
auf einen Augenblid das Ziel feines Lebens und ſchloß mit ven „Barbaren“, 
mit Ludwig XII. von Franfreih, Kaifer Maximilian I. und Spanien 
den verhängnißvollen Bund von Cambray, von dem er jevoch zuerft 
wieder ausſchied, als er das Unvaterländiſche feines Beginnens einfach. 
Ja er verband ſich jogar mit Venedig gegen feine frühern Bundesgenofien, 
indem er mit Franfreih völlig brach, während er den ſchwachen Kaiſer 
Deutihlands nur veradhtete. Er eilte, obſchon krank und 65 Jahre alt, 
jelbft in den Krieg, bejuchte vie Laufgräben der belagerten Stäbte und 
ließ fih durch Breſchen auf die eroberten Mauern binaufziehn. Die 
Völker begannen einen ſolchen Papft zu verabicheuen, während ihn bie 
italieniſchen Patrioten in den Himmel erhoben und die Humantiften ihn 
in Profa und Verſen zur Befreiung Italiens anfeuerten. Um dieſen 
Zweck Leichter erreichen zu können, warf er feinen Blick auf ein kleines 
Land, deſſen Angehörige aber damals die gejuchteften und gefürchtetften 
Kriegsleute Europa’8 waren. E8 waren dies die Schweizer. Inner— 
halb des legten Vierteljahrhunderts hatten fie den legten feudalen Fürften 
Frankreichs, den Nebenbuhler diefes und des deutſchen Reiches, Karl ven 
Kühnen, bei Grandſon, Murten und Nanch, das mächtige Mailand bei 
Siornico, den Kaifer felbft und das Reich an ver Calven (man nannte 
bisher die Schlacht irrtümlih: auf der Malferheide), bei Fraſtenz und 
Dorneck geichlagen, fie hatten ſich durch Bafel und Schaffhaujen vergrößert 
und hiermit den obern Rhein in die Hände befommen; ver Kaijer und 
Frankreich buhlten um ihre Gunft, Mailand und Savoien zitterten vor 
ihnen, — warum follte nicht der Papſt mit ihrer Hilfe mehr ausrichten 
als mit jener der unter ſich zeriplitterten Großmädte? Es war ein 
Schweizer, und wie Julius felbft, ein Friegerifcher Kirchenfürft, der ihn 
auf diefe Umſtände aufmerkfam machte, ver Kardinal Matthäus Schinner, 
Biſchof von Sitten. Mit Gelt und — Ablaß Fittete er ven Bund zwiſchen 
dem Kämpfer für Italiens Wiedergeburt und den tapferften Söldnern der 
Zeit. Die Schweizer wurden im Jahre 1510 die Kriegsknechte des Papftes 


zum Zwede gänzlicher Vertreibung der Fremden aus Italien. Umſonſt 
ſuchte der wanfelmütige Kaijer Mar, im Bereine mit jeinem jonftigen 
Erbfeinvde Frankreich, diefen neuen Bund zu jprengen, der Beiden gleich 
unwilllommen fein mußte, weil er Beide von Italien ausſchloß. Marimilian 
faßte ſogar die fantaftifche Idee, ſich jelbit an Julius' II. Stelle zum 
Bapfte wählen zu lafien und vie „beiden Schwerter” in einer Hand zu 
vereinigen. Warum jollte, meinte er, nicht ein Kriegsmann dem anbern 
die dreifache Krone fireitig mahen? Bon einem geiftlichen Papfttum 
war Damals ja gar nicht mehr die Rede! Die Verbündeten verfhmähten es 
daher nicht, zu Gunſten ihrer Politik auch die Religion herbeizuziehen, 
indem fie ein angeblich reformatoriſch gefinntes Konzil nach Piſa zufammen- 
beriefen, das aber, als der Bapft dasfelbe in ven Bann that umd ein 
anderes nad Rom einlud, vom piſaniſchen Volke auseinander gejagt wurde. 
Julius II. Politik aber triumfirte in dem Abſchluſſe der „heiligen Liga” 
gegen Frankreich. | 

Es brauchte zwar viel, bis fi) die Schweizer in die neuen Feſſeln 
fügten, die man ihnen anlegte (e8 waren freilich vergolbete!), und Schimmer 
hatte über Hals und Kopf zu thun, bis er fie, deren in Venedig anwefen- 
den Boten er ein golvdenes Schwert und einen perlenbejetten Herzogshut 
ale Lockvögel vorwies, dem Papfte zu Willen fiimmte; denn e8 ging je 
zunächſt gegen ihren frühern Verbündeten, Frankreich, in deſſen Befite 
Mailand lag und gegen weldye Macht ſich daher jetzt ganz Italien, ſowie 
Spanien und England, und endlich auch der Schwache Kaiſer wandte. Die 
Schweizer, vereint mit Venedig, ſäuberten Norditalien auf einer wahren 
militäriihen Promenade von den vorher fiegreigden Franzoſen, und ver 
Papſt, bei ver Nachricht davon eben im Gebete begriffen, vief entzüct aus: 
Heiliger Schweizer, bit!’ für uns! Roms Kanonen donnerten feftlich, und 
die Schweizer erhielten den Titel: „Beſchirmer ver Freiheit der chrift- 
lichen Kirche.“ Der jetige Kanton Teſſin und pas Veltlin wurden ihre 
Beute, ihre Zagfatung empfing die Geſandten von ganz Europa, deren 
jeder fie für die Politik feines Herrn zu bearbeiten ſuchte, und fie ver- 
fügten über das Herzogtum Mailand, indem fie den jungen aber unfähigen 
Marimilian Sforza anf deffen Tron ſetzten. 

Unter folden politifchen und militärtfchen Aktionen verging bie Regirung 
des Papſtes Julius II., bis der Donner der Schlacht bei Novara (1513), 
wo die Echweizer den mächtigen Anlauf Frankreichs gegen Mailand ab- 
wehrten, ihm in das Grab nachhallte. Es war feine Kulturperiode gewejen, 
e8 war die legte Kraftanftrengung bes vettungslos der Fremdherrſchaft 
verfallenden jchönen Landes im Süden der Alpen. 

Der Kardinal Giovanni de’ Medici, der zweite Sohn Lorenzo's 
bes Prächtigen, jette als Leo X. die Tiara auf, — ein in Beziehung auf 
Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft feit feiner Jugend hoffnungsvoller 
Mann, in der Politit aber durchaus unfähig und in ver Religion in- 
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different, wenn nicht geradezu glaubenslos. Unter Alexander VI. hatte 
das Laſter m Rom geherrſcht, unter Julius II. die Politik, unter Leo X. 
berichte die Kunft und Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums. War es 
en Wunder, daß unter drei foldhen Päpften, denen ihr eigentlicher Benuf 
gleihgiltig war, welche nur Fürften von Rom oder Protektoren von 
Italien jein wollten, für andere Nationen aber fein Herz hatten, — die 
Kirche wanken, finten und endlich auseinanverfallen mußte? Leo's X. 
Borgänger hatten wenigftens ein politifches Syſtem gehabt, wenn aud 
Alexander blos ein egoiftiiches, Julius aber ein patriotiiches, und hatten 
dadurch ihrer Stellung ein gewiſſes äußeres Anſehen verichafft; Leo aber 
hatte Fein Syſtem, ex ſchwankte zwiſchen Fankreich, Spanien und Dentſch⸗ 
land, zwiſchen ver Schweiz und Venedig hin und her, hielt feinem Ber- 
bindeten Treue und ging gegen feinen Feind energiih vor, — und fo 
fielen die tapferen Alpenſöhne dieſer elenden Politit zum Opfer, inbem 
fie, verraten und verlaflen, bi Marignano (1515) der franzöfifchen 
Ubermacht erlagen und ihren Kriegsruhm als europäiſche Macht einbüßten, 
ohne daß ihmen jpäter Gelegenheit wurde, ihn wieder herzuftellen. Sie 
ihloffen eimen ewigen Frieden mit Frankreich, von welder Macht fie von 
da an — unter den verjchiedenften Regirungen — gerade drei Jahr- 
hunderte lang (bi 1814) in mander Hinſicht abhängig blieben. 

Im Innern des Kirchenftaates aber verhielt ſich Leo in politiicher 
Beziehung durchaus falſch und hinterliftig. Um jenen Staat, der in viele 
Heine Feudalherrſchaften zerfallen war, wieder herzuftellen, war ihn kein 
Mittel zu ſchlecht. Ur bino nahm er ven Nachkommen ver Neffen feines 
Vorgängers Inlius und gab es jeinem eigenen Neffen, Lorenzo dem Jüngeren 
von Medici, den freilich, blutbürftigen Tyrannen von Berugia, Baolo 
Baglione, Iodte er nah Kom, ließ ihn foltern und enthaupten und zog 
fein Sand ein, Fermo ließ er unverjehens überfallen und deſſen tapfern 
Feldherrn nieverhauen und nahm dann auch die jämmtlichen Städte und 
deſtungen ver Mark Ancona ein, deren Inhaber theils entflohen, theils 
in Rom Gnade fuchten, aber ohne ſolche eingekerkert, theilweiſe auch hin- 
gerichtet wurden. Nur in feinen mit nicht weniger Verräterei gegen 
derrara verſuchten Hanbftreichen fcheiterte er. Bei all feiner perjönlichen 
Ungläubiglert ſchämte er ſich nicht, ven Bann ale Waffe gegen feine 
politiichen Feinde zu gebrauchen. Es ift daher nicht unwahrfcheinlich, daß 
einer der Letzteren, über feine Berräterei erbittert, ihn habe vergiften laſſen. 
Unter Leo's Regirung verbanden fi Unfittlichkeit, Aberglaube und Unglaube, 
die zerrüttete Kirche vollends zu flürzen, und zwar waren jene Richtungen 
nicht etwa blos außerhalb derfelben, jondern gerade unter den fie felbft 
leitenden Kreijen reichlich vertreten. Unter dem italienifchen Volle aller 
Klaſſen und Gebiete herrſchte die Rachſucht bis zur vernichtenden Blutrache 
peilhen ganzen Familien, ver Ehebruch bis zur völligen Gewöhnung 
daran und zur Auffafjung feiner Abwefenheit als einer Ausnahme von ber 
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Regel. Völlig im Schmuze des Laſters wälzten ſich die Mönche und Nonnen 
und wurden daher nicht nur ſogar von den verdorbenen Laien allgemein 
verachtet, ſondern waren in den Novellen, ſelbſt in den von Geiſtlichen 
verfaßten, die Zielſcheibe des unflätigſten Witzes. Die Volksreligion 
wurde völliges Heidentum; Maria wurde mehr verehrt als Gott. Man 
flehte zu den Heiligen um Gelingen eines Mordes und machte ſich über 
das geringſte Brechen der Faſtengebote mehr Skrupel als über die Er— 
dolchung eines Menſchen. 

Die Syſtemloſigkeit Leo's gab endlich der Einheit der Kirche den 
längſt vorbereiteten Todesſtoß. Wie Alexander VI., um feinen Laſtern zu 
fröhnen, Julius II., um feine Kriege zu führen, jo verlaufte Leo X., um 
feine Kunſtliebe zu befriedigen, die geiftlichen Ämter, die daher überall in 
der Chriftenbeit vielfah an Untaugliche vergeben und von Dieſen ben 
Bettelmönchen zur Bejorgung anvertraut wurden. Bettelmönche fungirten 
unter dem Schute der Päpfte als Biihöfe und in anveren hohen Würben. 

In den höheren Kreifen der Kirche war ſchon längſt, vorzüglich feit 
dem Beginne des großen Schisma, ſolche Sittenlofigfeit eingerifjen, daß 
die Iateranifche Kirchenverſammlung in ihrer elften Situng das Benehmen 
von Biſchöfen rügen mußte, welche um Gelt die Befugniß zum Konkubinate 
zu ertheilen fid) erfrechten. Karbinäle und Biſchöfe lagen zu den Füßen 
gefeierter und mit höchſtem Luxus umgebener Hetären. Dieſes und Ähnliches 
hatte natürlich eine ftetige Abnahme ver Achtung vor den Geiftlichen und 
daher auch immer weitergehende Zweifel an ihren Lehren und endlich offene 
Derwerfung verjelben mit ſich geführt. Leo X. jelbft ließ an jeinem Hofe 
die unzüchtigften Komödien aufführen, beſchützte den verworfenen Dieb und 
BZotendichter Pietro Aretino, ließ zwei Harlefine, Querno und Baraballo, 
auf dem Kapitol feierlich Frönen, vertheidigte die Schrift des Pomponatius 
gegen bie Unfterblichkeit der Seele, ergriff in einer Disputation gegen 
dieſes Dogma Partei, und fein Sekretär, der Karbinal Bembo, tavelte 
den Melanchthon, daß er an fo einfältige Dinge glaube. Man vermijchte 
auf die widerfinnigfte Weiſe heidniſche und chriftlihe Mythologie, nannte 
an hoher Stelle ungefchent Maria eine Göttin und Chriftus ven Sohn 
Jupiters, gab kirchlichen Feften den Anftrih und Charakter heidniſcher 
und rief gewohnheitgemäß die „Götter“ an. Leo jagte jelbft zu Kardinal 
Bembo: es wifje Jedermann, wie einträglich ihnen die Fabel von Chriftus 
geworden, und das zehnte lateranifche Konzil mußte vorfchreiben, man 
jole an bie Unsterblichkeit der Seele glauben (1513). „In Rom galt 
man,” fagt P. Ant. Bandino, „nit mehr für einen gebildeten Daun, 
wenn man nicht irrige Meinungen vom Chriftentum hegte. Am Hofe 
ſprach man von den Sapungen ver Fatholiihen Kirche, von den Stellen 
ber heiligen Schrift nur noch ſcherzhaft; die Geheimniffe des Glaubens 
wurden verachtet.“ Und der Karbinal Bellarmin: „Einige Jahre 
bevor die Lutheriſche und Calviniſtiſche Steterei entitand, gab es, wie Die 
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jenigen, welche damals lebten, bezeugen, in den geiſtlichen Gerichten bei⸗ 
nahe feinen Ernſt, in den Sitten feine Zucht, in ven heiligen Wiſſen⸗ 
ihaften Feine Kenntniß, vor göttlihen Dingen keine Ehrfurcht, ja es gab 
beinahe keine Religion mehr.“ Die Faftengebote wurden, je nachdem fie 
einträglich zu fein jchienen, oft abgeändert, bald auf dieſe, bald auf jene 
Speifen ausgedehnt oder beichränkt, jo daß der Glaube an dieſes Mittel 
zum Hetle ver Seele täglich ſchwächer wurde. Unter foldhen Verhältniſſen 
zeigte fih nun Leo X. als vollenveter Heuchler, indem er, ber felbft nichts 
glaubte oder doch menigftens dem Unglauben auf feine Weife fteuerte, 
zur Befriedigung jeiner Liebhabereien das verwerflichfte Mittel wählte, 
nämlih den Handel mit Vergebung der Sünden, ven Ablaf (j. Bd. IH 
€. 187 f.), an deſſen Wirkung er doch auf feinem Standpunkte unmöglich 
glauben konnte; aber troß ver vielen durch ſolche verwerfliche Mittel er- 
haltenen Gelter hinterließ er einen leeren Staatsſchatz. Sein eigener 
Freund und Beamter, ver berühmte Geſchichtſchreiber Guicciardini 
jagt von ihm: „Leo hatte über bie ganze Erbe, ohne Unterjchied ver Zeit 
und bes Ortes, den weiteftgehenven Ablaß verbreitet, und zwar nicht nur, 
um damit die Lebenden zu erfreuen, jondern auch mit der Macht, die 
Seelen der Hingejhievenen aus dem Tegefeuer zu erlöjen, welche Dinge 
in ſich weder Wahrjcheinlichfeit noch Berechtigung hatten, indem befannt 
war, taß fie nur bewilligt wurben, um von jenen Menſchen, welche mehr 
Cinfalt als Klugheit bejaßen, Gelt zu erpreilen, und auf jhamloje Weife 
von zu dieſem Gewerbe auserlejenen Bevollmächtigten ausgeübt wurden, 
deren größter ‘Theil vom (römiſchen) Hofe das Recht dazu erfauft hatte, 
was an vielen Orten genug Unmwillen und Ärgerniß verurfachte, namentlich 
in Deutfhlaud“. Und vom römiſchen Hofe jagt derjelbe Hiftorifer: man 
könne von demſelben nicht jo viel Böfes jagen, daß ernicht noch Schlinnmeres 
verdiene. — Kräftigere Zeugniffe für vie damaligen elenden Zuſtände 
der Kirche als von den angeführten guten Katholifen können wol nicht 
verlangt werben. 

Als Leo geftorben war, ohne das Sakrament und die letzte Ölung zu 
empfangen, konnte ihm das römische Volk, wie Ranke fagt, dieſe Keterei 
ſo wenig wie jeine Verſchwendungſucht verzeiben. „&8 begleitete feine Leiche 
mit Schmähungen: „Wie ein Fuchs,“ rief es, „haft du dich eingejchlichen, 
wie ein Löwe haft du regirt, wie ein Hund bift du bahingefahren.“ 

Richt glücklicher in viefer Beziehung war fein Nachfolger, der Flam⸗ 
länder Hadrian VI., vorher ſpaniſcher Großinquifitor und Lehrer Karls V., 
der legte PBapft, ver als Solcher feinen neuen Namen annahm, und der 
legte, der fein Italiener war. Seine Frömmigkeit und Einfachheit ließen 
Deflerung und eine Reformation hoffen; dieſe aber hatte bereits als 
Revolution begonnen. Sein ehrlicher Wille, ven Deutjchen entgegen- 
zukommen, paßte nicht in die damalige römische Welt und das gleiche Bolt, 
das die Verſchwendung Leo's verwünfcht hatte, verhöhnte und verjpottete 
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den verhaßten Fremden, bekränzte, als er ſtarb, die Thüre ſeines Arztes 
und feierte Dieſen als den „Befreier des Vaterlandes“. 

Solche Zuftände wie die eben gefchilverten, auf dem politifchen wie 
auf dem kirchlichen Gebiete, mußten notwendig unter den begabten Gei- 
ftern Oppofition hervorrufen. Eine ſolche wurde vor Allem in zwei Flo- 
rentinern wach, deren Charakter und Wirkſamkeit jedoch einen Gegenſatz 
darbieten, wie er nicht ſchreiender gedacht werben könnte. Es find Giro- 
lomo Savonarola, der ſchwärmeriſche Mönch, und Niccolo Machia⸗ 
velli, der berechnende Staatsmann. 


— — — ·2 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Oppoſition gegen Italiens ſtaatliche und kirchliche 
Zuftände. 


A. Girslamo Bavonarola*). 


Al Lorenzo de’ Medici, deſſen politiiche Laufbahn wir betrachtet, 
auf dem Sterbebette lag, empfing er, nad) der einfachen und prunkloſen 
Erzählung feines Freundes Poliziano, die Zuſprüche eines von ihm aus- 
drücklich, mit Umgehung jeines jonftigen Beichtvaters, zu fich berufenen 
Möndes; e8 war dies ber damalige Prior des Dominikanerflofters San- 
Marco in Florenz, fein wohlflingender Name lautete: Girolamo Savona⸗ 
rola. Er verlangte von dem Sterbenden Hoffnung auf die Barmherzigkeit 
Gottes, Rüderftattung alles unrechtmäßig Erworbenen und Wiederber- 
ftellung ver florentinifhen Freiheit. Als Lorenzo nur das Erfte willig, 
das Zweite unwillig verſprach, das Dritte aber barjch verweigerte, verlieh 
ihn der Mönd ohne Losſprechung. — Es hatten fid) da zwei Vertreter 
fehr verfchiedener, im damaligen Zeitpunfte einander ablöſender Syſteme 
in die Augen gejehben. Wie der Mediceer den für das Wiederaufleben 
von Kunft und Wiſſenſchaft des Haffischen Altertums begeifterten, in Bezug 
auf Religion und Moral aber mehr oder weniger indifferenten und dabei 
Pracht und Glanz liebenden Humanismus des fcheidenden fünfzehnten 
Jahrhunderts, fo vertrat fein Tröſter eine Richtung, welche jene Haffiihe 
Nachblüte verfhmähte, mit ftrenger Gewiffenhaftigfeit den Glauben und 
bie Sitten, die den Vehren der Evangelien entſprechen, prebigte und jede 





*) Pasquale Villari, Storia di Geronimo Savonarola, 2 Bde. Florenz 
1859— 1861. 
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Verleugnung der chriſtlichen Armut und Demut mit Donnerworten züch⸗ 
tigte, — den Reformations geiſt des ſechszehnten Jahrhunderts. Das 
erſte der beiden Syſteme, das der Wiederherſtellung des heidniſchen 
Altertums, ſtarb, — das zweite, das der Wiederherſtellung des chriſt⸗ 
lichen Altertums, ging ſiegesgewiß einer erfolgreichen Zukunft entgegen. 

Dieſer Geiſt der Oppoſition und Reformation war in Italien nicht 
neu. Schon in einer Schöpfung des Papfttums ſelbſt, durch welche das⸗ 
jelbe fi eine Stüte zu errichten gewähnt hatte, in dem Bettelorven der . 
Franziskaner, erhob fi, indem diefer die Armut als chriftliche Pflicht 
betonte, eine ſcharfe Kritif des päpftlichen Lurus, und der General dieſes 
Ordens, der heiliggefprohene Kardinal Johann von Fidenza, genannt 
Bonaventura (1221—1274, |. Bd. III ©. 343) erklärte friſchweg 
Rom als die Buhlerin der Offenbarung des Johannes; „denn bort 
werben, * ſchrieb er, „vie Kirchenftellen gekauft und verfauft und herrſcht 
Gottesverachtung und Unzucht.“ Um aber den geliebten Lurus zu retten, 
ſcheute ſich das Papſttum nicht, die Lehre von der chriftlichen Armut als 
Keberet zu erflären und damit der gejchichtlichen Wahrheit in's Geficht 
zu ihlagen (ſ. Bd. III ©. 176 und 194). 

Dies ſchürte nur das Feuer der Oppofition. Der große Dichter der 
göttlihen Komödie beftritt mit jeinen berühmteften und verbienteften Zeit⸗ 
genofien (dem gelehrten engliichen Scholaftifer Wilhelm von Occam, dem 

Franzofen Johann von Pandunum, den Deutſchen Heintih von Halem 
und Lupold und dem Spanier Alvaro Pelayo, päpftlihem Kırialbeamten) 
den Borrang des Papftes vor dem Kaifer und theilte Bonaventura's Den- 
tung der apofalyptifchen Buhlerin, wie er auch ohne Bedenken eine Reihe 
von Päpften in feiner Hölle leiden ließ, und zwar im einer gar feine Ach⸗ 
tung einflößenven Tage. Noch entjchievener ald Dante trat jein dichte 
rüher Nachfolger Betrarca gegen das Papfttum auf. Nicht nur erhob 
. er den bie päpftliche Herrfchaft in Rom vorübergehend befeitigenden Cola 
di Rienzo mit glühenver Begeifterung als Befreier des Vaterlandes; er 
ſchoß auch die jcharfen Pfeile feiner Satire gegen den üppigen und ent- 
ſittlihten Papfthof zu Avignon ab, das er „Babylon“ und die „Hölle“ 
nannte. Des Letztern Freund ımd Schüler, Ludwig Marjiglio aus 
Padua, Auguftinermönd in Florenz, wies in ferner Schrift „Defensor 
Paeis* (in ven zwanziger Jahren des vierzehnten Jahrhunderts) nad), daß 
alle weltliche Gerichtsbarkeit und alle weltlichen Güter dem Kaiſer gehören, 
md daß das Papfttum durchweg auf Anmaßung beruhe. Betrus, fo legte 
er dar, habe nad dem Tode Jeſu durchaus feinen Vorrang unter den 
Apofteln eingenommen, indem weber die Apoftelgejchichte, noch des Paulus 
Briefe von einem ſolchen etwas wiſſen, und es könne auch hiftorifch nicht 
nachgewieſen werden, daß Petrus jemals in Rom geweſen; denn in dieſem 
valle müßte jowol die Apoftelgefhichte, welche doch des Paulus Ankunft in 
Rom erzählt, als Paulus felbft, welcher aus und nah Nom Briefe fchrieb, 
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des Petrus erwähnen, was aber nicht der Fall iſt. Ta, Marſiglio ging 
noch weiter, leugnete die Berechtigung des Papftes, der Bilhöfe und ber 
Seiftlichfeit überhaupt, zu löjen und zu binden, und behauptete, vie Kirche 
beftehe nicht in der Hierarchie der Priefter, jonbern in ver Gemeinde ver 
Gläubigen. 

Auf diefem Boden ftand nun auh Savonarola. ALS Lorenz 
ftarb und eine neue Welt im Weften aus den Wogen flieg, war der Nefor- 
mator vierzig Jahre alt; jeine Wiege hatte zu Ferrara geftanvden, wo jein 
Großvater Michele, gebürtig aus Padua, marfgräflicher Leibarzt geweſen. 
Dem Berufe des Letztern gemäß zum Arzte beftimmt, wählte er aus eigenem 
Antriebe, in Folge zunächſt einer abgewiejenen Liebeswerbung und ſodann 
ſchwärmeriſcher Ideen, die ihn einnahmen, den geiftlihen Stand und ent- 
floh aus dem väterlichen Haufe in das Dominikanerklofter zu Bologna, 
um, wie er hoffte, ver unter ven Menjchen eingeriffenen furchtbaren Sünd⸗ 
haftigkeit zu fteuern. Während feine Mitbrüber, dem Geifte ver Zeit hul- 
bigend, im Ariftoteles nad jcholaftiihen Spitzfindigkeiten grübelten, ver: 
tiefte er fich in die Bibel und die Kirchenväter und leitete den ihm über: 
tragenen Unterricht der Novizen. Entſcheidend für fein Leben und jein 
Wirken wurde aber erft, als Bologna von Krieg bedroht war, jeine Sen- 
bung nad) Florenz (1482), wo das Klofter ſeines Ordens, San⸗Marco, 
durch wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Thätigfeit aus der Maſſe ver un- 
thätigen und faulen Klöfter hervorragte. Nicht ohne harte Kämpfe mit 
feiner anfänglichen Ungeſchicklichkeit im Previgtamte, beftärkte er fich in 
feinem Vorhaben, die Welt aus der Verderbniß zu reißen, in bie fie das 
Beifpiel einer fittenlofen Geiftlichfeit geftürzt hatte, und zwar durch Dad 
Mittel einer Reformation, wie fie, freilich ohne Energie und daher aud 
ohne Erfolg, die großen Kirchenverfammlungen des Jahrhunderts an- 
geftrebt hatten. 

Die Zeit war im Allgemeinen vem Unternehmen, Buße zu predigen, 
günftig, namentlich in Italien. Es traten dort eine Menge ſolcher Prediger 
auf, von denen Einer, Giovanni Capiftrano aus den Abruzzen, bis nad) 
Deutfchland reiste und mit Hilfe von Dolmetihern zur Buße aufrief. 
Sie waren meift Bettelmönde und befaßten ſich neben ver Bußpredigt 
aud mit jener des Kreuzes gegen vie Türken. Ungeheure Maſſen Volkes 
liefen ihnen zu und verehrten fie abgöttiih. Ihr Wirken war theils ein 
wolthätiges, indem ihnen Beljerung der höchft verborbenen Sitten gelang, 
theil8 aber auch ein ververbliches, indem fie Aberglauben und Fanatismus 
wach riefen. Ihr Beijpiel erregte auch unter nicht geiftlichen Eremiten 
Nahahmung, welche ſich in ihren Vorträgen gegen vie Vorrechte ver Geift- 
lichkeit auflehnten. Beide Arten von Prebigern mifchten fi oft in bie 
Politif und ſagten ven Herrichern hin und wiever ohne Scheu derbe Wahr: 
heiten. Die Namen dieſer Bußprediger find jedoch alle vergefien fiber 
demjenigen bes größten unter ihnen, — Savonarola. 
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Als er zu predigen begann, waren ſeine erſten Erfolge nicht geeignet, 
große Zuverſicht in ihm zu erwecken. Die Florentiner, ſeine eigenen 
Kloſtergenoſſen nicht ausgenommen, hatten zu viel von der die Zeit beherr⸗ 
ſchenden humaniſtiſchen Richtung eingeſogen, als daß ſie den heiligen Ernſt 
eines chriſtlichen Eiferers noch hätten begreifen können. Es gehörte zum 
guten Tone, vom kirchlichen Glauben wenig zu halten; auch verlangte man 
von den Predigern, wenn dieſe genießbar ſein ſollten, einen eleganten Stil 
und Nachſicht gegen die menſchlichen Schwächen. Es iſt daher begreiflich, 
daß die Predigten Savonarola's, welche in rauhem Gewand auftraten und 
wenig Liebe zu den Klaſſikern verrieten, anfangs wenig Zuhörer erhielten, 
— viele dagegen diejenigen des von den Mebici beſchützten, klaſſiſch ge- 
bildeten und ſchöngeiſtigen Mönches Mariano da Gennazzano. Diejes 
Glück des Nebenbuhlers jchmerzte Savonarola tief, — nicht um jeines 
Ruhmes, jondern um tes Sieges der Öleichgiltigfeit gegen Religion und 
Tugend willen, — und zwar fo tief, daß er nicht mehr Herr feiner Sinne 
war und in feinen inbrünftigen Andachten Bifionen hatte, in denen ſich ihm 
der Himmel öffnete, und er Stimmen hörte, die ihn aufforberten, fein Ziel 
weiter zu verfolgen. Nachdem er von feinen Orden in mehrere Städte ver 
Lombardei gefandt worden war und feinen Ruhm als Prediger bet biefer 
Gelegenheit feſt gegründet hatte, waren es die ihm verhaßten Medici felbft, 
die Unterprüder feines Baterlandes, es war Lorenzo ver Prächtige, der 
Gönner der Humaniften und Dichter, der Feind düſterer Asketik, ver ihn 
zurückrief. Mit Wiperftreben nur verftand er fich tazu, den Florentinern, 
die ihn früher fo falt aufgenommen, wiever zu prebigen; allein als er, von 
allen Seiten gedrängt, ſich endlich dazu verftand, da glänzte ihm nun ein 
Erfolg, den er fich ehemals kaum geträumt, und die Schar Derer, bie ihn 
zu hören begierig waren, wuchs von Tag zu Tag, jo daß er feit 1491 im 
Tome predigen mußte, weil jeine Klofterfirhe vie Menge nicht mehr faßte. 
Seine moralifhen Ermahnungen brachten einen ftaunenswerten Einprud 
hervor, und man fah unmittelbar nad) feinen Predigten die Sünder hin- 
gehen und ihre Vergehen möglichft wieder gut machen. 

Savonarola’3 Meinungen, die wir aus feinen zahlreichen philojo- 
phiſchen und theologifchen Werfen Tennen lernen, waren ein jonderbares 
Gemisch aller damals in Italien befannten philofophiichen Syſteme, be- 
ſonders des ariftoteliichen und des platonifchen, die er mit hriftlicher Theo- 
logie und mit einem ſich felbftvergefjend in Gott verjenfenden Myſticismus 
tränfte. Er ging zwar von dem richtigen Grundſatze aus, daß man in ber 
Erfenntniß der Dinge mit den befannteften anfangen und zu den um- 
befannten fortſchreiten müſſe, ſprach aus, daß alle Erkenntniß bei den Sinnen 
anfange, ging jedoch von dieſen auf die jetzt noch ſpukende Hypotheſe von 
„angeborenen Kenntniffen“ über, auf welche ſich jeder Lehrſatz ebenjomwol 
Rüben mäffe, als auf die finnlichen Wahrnehmungen, und verlor ſich endlich 
in ſo unklare metaphyſiſche Träumereien, daß wir biejelben füglid, übergehen 
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können, — und ebenſo auch feine theologiſche Methode, nach welcher er die 


Bibel nicht nur wörtlich, ſondern auch noch auf vier andere Arten: geiſtig, 
moraliſch, allegoriſch und myſtiſch, erklärte”). — Wir werben ung daher 
blos mit Dem beichäftigen, was feinen Ruf begründete, mit feinen me: 
raliihen Grundſätzen. Diefelben waren in der Grundlage hriftlich, jedoch 
nicht ohne Beimiſchung neuplatonijcher Ideen, find indeſſen nicht wejentlih 
verſchieden von anderen ethiichen Syſtemen; vie Hauptjache fir uns ift ihre 
praktiſche Wirkſamkeit. — Hätte ſich unfer Bußprediger begnügt, bie Sitten 
feiner Mitbürger zu befjern, fo wäre fein Leben ungetrübt und glücklich 
dahingefloffen. Allen nachdem er zum Prior feines Klofter8 ernannt worben, 
nahm er fi, da er nicht ohne Eitelkeit und Ehrgeiz war, immer mehr 
Ertravaganzen heraus, trat maßlos gegen die Medici, gegen Lorenzo's 
Prachtliebe, Unfittlichleit und Defpotismus auf, verweigerte dem Mächtigen 
die hergebrachte Hulbigung des neuen Priors und verfündete endlich jogar 
die angeblich bevorftehende Vertreibung und den Tod vesfelben, ſowie ben 
des PBapftes. Lorenzo verfuchte duch Bitten, Beftechungen und Drohungen 
und enblid durch ernenerte Predigten Mariano’s, Savonarola unſchädlich 
zu machen. Umfonft! Mariano mußte nachgeben und dem Gegner Freund: 
ihaft heucheln, während er ihm Nahe ſchwur. Bald aber trat die vor: 
ausgejagte, bereits geſchilderte Sterbeftunde Lorenzo's und auch jeme des 
Papftes ein. — 

Nach dieſen Ereigniffen begann Savonarola, obſchon von dem rohen 
Pietro de’ Medici hart verfolgt, die Reformen, die feinem Geiſte vor: 
ſchwebten, im eigenen Klofter, indem er allen Luxus daraus verbamnte, 
eigentümliche fromme Uebungen einführte und vie Unabhängigkeit vesfelben 
von den bisherigen Ordensoberen, troß dem Wiberftreben Papft Aleranver VL, 
durchſetzte. Als dies gelungen war, bewirkte er durch emfige Keifen, 
daß fich viele Klöfter Toscanas, jelbft anderer Orden, herbeivrängten, 
der neuen „Congregation von San-Marco“ und damit dem neuen Profeten 
fih unterzuoronen und feinen Reformen fi anzuſchließen. Namentlih 
in den Nonmenflöftern hielt Savonarola die Reform für dringend not: 
wendig, da die Nonnen, nad) feinem Zeugniſſe, im fünfzehnten Jahr—⸗ 
hundert einen ſchlechtern Lebenswanbel führten, als die öffentlihen Dirnen. 
So war ber Profet Generalvifar der toscaniſchen Dominikaner geworben; 
als ihm aber Alerander VI., veflen Lafterleben er freimätig angriff, um 
ihn zum Schweigen zu bringen, ven erzbifhöflihen Stuhl von Florenz und 
den Kardinalshut antrug, wies er diefe Zumutung mit Enträftung zurüd 
und erklärte, keinen andern Hut zu verlangen, als ben mit feinem Blute 
gefärbten des Martyrers, und fuhr fort, feine Meinımg über ven römischen 

*) Nur als Euriofum führen wir an, daß im 1. Berfe ver Genefis Himmel 
und Erde geiftig ale Seele und Körper, moralifch als Vernunft und Inftinkt, 


allegorifh als Adam und Eva oder Juden und Heiden ober Papft und Kaifer, 
und myſtiſch als Engel und Menſchen erflärt wurden! 





— 38 — 


Sändenpfuhl frei zu äußern. Selbſt ver ſchändliche Borgia konnte dieſem 
Auge feine Bewunderung nicht verfagen. 

Savonarola ſchritt jetzt Stufe für Stufe weiter vorwärts. NRadı- 
dem er in den Klöftern feines Ordens jeine Idee verwirflicht, begann er 
jein Augenmerk auf die politiſchen Verhältnifie feines engern Baterlandes 
zu rihten. Die damalige Ohnmacht und Zerriſſenheit Italiens, die blutige 
Feindſchaft zwiſchen ben verfchiebenen Staaten dieſes Landes und Die 
Unerdrückung ber Volksfreiheit in venfelben erfüllten ihn mit tiefem 
Schmerz und er glaubte, fein anveres Mittel vermöge hier Rettung zu 
bringen, als der Einbruch won Fremden in das Land. Er ſah daher in 
der Inwaſion Karls VIII. von Frankreich, die er vorherſagte, nichts anderes 
als eine wohlverdiente Züichtigung der Italiener, und ein Mittel, diefelben 
zu zwingen, daß fie fich aus Ihrer Verfunkenheit aufrafften. Wir haben 
oben gefehen, wie Pietro de’ Medici's feigherziges Benehmen bei Anlaf 
biefe® Einmarſches, den er jelbft großentheils verſchuldet hatte, feiner 
Herrſchaft und damit für Tängere Zeit auch jener feines Haufes ein 
Ende machte. 

Als nun Florenz ven Zorn des Königs zu fürchten Hatte, weil es 
Den vertrieben, der jein Baterkınd an ihn verraten, ſandte e8 vier Boten 
an ihn und gab ihnen ben einflußreichen Savonarola mit, deſſen Predigten 
es zu verdanken war, daß nach dem Aufhören ver mebiceifchen Herrſchaft 
feine blutigen Unruhen eintraten. Der Mönch hatte den Mut, dem Ver- 
wüfter Italiens im Tone feiner Predigten mit dem Zorne Gottes zu 
droben, falls er Florenz nicht achte und verſchone, und bewirkte damit, 
daß der König bei feinem Einzuge die Stadt mild behandelte und durch 
ven Trotz des mmerſchütterlichen Republilaners Pietro Capponi, obſchon 
zögernd, zur Unterzeichnung bes Friedensvertrages bewogen wurde, was 
ſowol die Plünderung der Stadt verhinderte, als den Abzug der Fran⸗ 
zoſen beſchleunigte. 

Nach ſechozig Jahren mediceiſcher Herrſchaft war Florenz endlich 
(Ende 1494) wieder ftei geworden, aber auch ſeiner Unterthanenlande 
wieder beraubt. Die alte Freiheit war während fo langer Zeit in Ber- 
gefienheit geraten, und die Stadt erwachte daher wie aus einem Traume, 
als jest ihr profetiſcher Mönch, in Folge der ihm durch feine Predigten 
gewordenen Macht über die Seelen feiner nunmehrigen Mitbürger, das 
Banner der Demokratie erhob. Umfonft juchte die in der damaligen Re- 
girung vertretene oligarchiſche Partei dieſes Vorhaben zn vereiteln; nad) 
bem Rate und unter Leitung Savonarola’8 wurde 1495 bie Einrichtung 
eines „großen Rates“ (Consiglio maggiore) ind Leben gernfen, ber je 
ſechs Monate lang aus einem durch das Loos berufenen Dritttheil aller 
29 Jahre alten Bürger, welche oder deren Väter oder Großväter Ämter 
der Republik beffeivet hatten (eittadini benefiziati), beitehen, alle Stants- 
ttellen befeßen und über Armahme oder Berwerfung der Geſetze abftimmen 
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ſollte. Allerdings war dies keine vollkommene Demokratie, aber doch 
demokratiſch im Vergleiche zur mediceiſchen Herrſchaft. Ein Ausſchuß von 
achtzig Mitgliedern dieſer aus etwas über tauſend Mann beſtehenden Be— 
hörde, Consiglio degli ottanta genannt, erhielt die Aufgabe, die Geſetz⸗ 
entwürfe auszuarbeiten und bie Regirung (Signoria) zu beauffichtigen, 
von welder ein Mitglied, der Propofto, beide Räte präſidirte. Es wirft 
indeflen ein jonderbares Licht auf dieſe „Demokratie”, daß Niemand in 
ven beiden Räten ohne Erlaubniß der Signoria ſprechen durfte, — und 
auch dann nur — zu ihren Gunſten (!), was inbefjen, wie man denken 
fann, nicht ftreng eingehalten wurde. Zu den erften Gejchäften der neuen 
Behörven gehörte die Einführung einer Appellation von den Strafurteilen 
des Gerichtes der Acht, wobei aber die ariftofratifche Bartei, um die neue 
Ordnung der Dinge in Mißkredit zu bringen, den „großen Rat“ als 
Inftanz durchjegte, ftatt eines kleinern, wie Savonarola gewollt hatte, 
Ferner wurden die „Parlamente“ (oben ©. 8) aufgehoben und die Steuern 
geregelt. Die Dieci della guerra erhielten ven bezeichnenten Namen: 
Dieci della libertä e pace. 

Tem Ideenkreiſe Savonarola’8 gemäß konnte e8 indeffen in Florenz 
nicht bei der blojen Demokratie bleiben; dieſe Republif mußte zugleich 
eine Theofratie werben, wenn die tühnen Plane des Reformators, 
Sitten und Glauben . ver Menſchen wieder in urjprünglich chriftlichem 
Geiſte herzuſtellen, Ausſicht auf Erfolg haben ſollten. Der originelle 
Mönch geriet daher auf den für jene Zeit begeiſternden und feſſelnden 
Gedanken, Chriſtum zum Könige von Florenz und Schutzherrn von deſſen 
Freiheit zu proklamiren. Das Auffallendſte bei einer ſolchen idealen Re— 
girungsform war, daß keineswegs, wie man erwarten könnte, die Geiſt⸗ 
lichkeit zu befonderm Einfluffe gelangte, ſondern vielmehr von ihrem eigenen 
Mitgliede, das der Republik ihre neue Form gab, ängſtlich ferne gehalten 
wurde, indem die Mönde aus Eiferfucht auf feinen Einfluß zu feinen ge 
fährlichften Feinden gehörten. Es ift indeſſen zu bemerken, daß Savona- 
rola mehr aus Inftinft, als aus Abficht ehrgeizig war. Er hatte wirkiih 
mehr das Wol des Staates und der Kirche tm Auge, als jein Iuterefle. 
Ebenſo beruhen feine Profezeiungen und Bifionen nicht auf Betrug, ſondern 
auf einer ungezägelten, unklaren Fantaſie, auf Selbfttäufchung. 

Zu dem Anfprucde, den die umgemwandelte Republif machte: zugleich 
demokratiſch und chriſtlich zu fein, paßte e8 nach heutigen Begriffen indeſſen 
ſchlecht, daß fie ſpäter, als Karl VIII. aus Neapel zurüdgefehrt war, 
tie Stadt Piſa, die diefer König nebft ihrem Gebiete unabhängig ge 
macht, wieder als rechtloſes Unterthanenland zu unterwerfen trachtete, und 
daß Savonarola felbft, der chriſtlich⸗ demokratiſche Profet, nicht nur dieſe 
Verſuche billigte, was eben im Geiſte jener Zeit lag, welcher eine uneigen⸗ 
nützige Freiheit etwas Unbegreifliches war, ſondern dem Könige ſeine 
Meinung derb in das Geſicht ſagte, weil derſelbe, ſeinen Verſprechungen 











— 35 — 


zuwider, Piſa nicht an Florenz zurückgegeben hatte. Ebenſo war Savonga⸗ 
rola mehr ein politiſcher als religiöſer Profet, wenn er von ver Kanzel 
herab laut den Tod der Mediei forderte, welche wieder Anſtalten trafen, 
fih der von ihnen geräumten Stadt zu bemädhtigen. 

Das Gerüfte des neuen Staates war vollendet, man mußte nun an 
den innern Ausbau gehen, und dieſen ſah Savonarola, wie bereiß ange⸗ 
deutet worden, in ber Verbeſſerung des religiöfen und moraliichen Zu- 
ftandes feiner nunmehrigen Mitbürger. Derjelbe war ein ſehr gefunfener. 
Bis in das Heiligtum der Familien war die fchamlojefte Unfittlichkeit ge⸗ 
drungen. Die Spielmut graffirte in allen Häufern, und mit Tanz und 
Trunk wurden die Nächte durchgejchwelgt. Die Sonntage wurden nicht 
heilig gehalten und die beite Zeit mit dem Zuſchauen bei Tajchenjpieler- 
fünften vertändelt. 

Savonarola's Predigten, in denen er gegen dieſe Übelſtände mit dem 
ganzen Feuer ſeiner Beredſamkeit loszog, wurden ſo ſtark beſucht, daß die 
Bauern der benachbarten Gebirge ſich ſchon Nachts aufmachten, um in 
der Kirche einen Platz zu finden, und die Reichſten ſtritten ſich oft darum, 
dieſe Andächtigen zu beherbergen. Der Erfolg war aber auch wunderbar. 
Man that Buße und faſtete, ſang geiſtliche Lieder ſtatt unſittlicher Gaſſen⸗ 
hauer, die Läden ſchloſſen ſich Sonntags; ſelbſt auf den Straßen laſen die 
Leute in ihren Gebetbüchern oder in der Bibel, und wilde zügellofe Künſtler 
wırden Mönche. Man verfiel fo aus einem Extrem in das andere, und 
es iſt bezeichnend für den eindringenden neuen Getft in der fich entwickelnden 
katholiſchen Muderrepublif, daß beim Unterricht in den alten Spracen 
die erhabenen und ewig jungen Klaſſiker den Kirchenvätern weichen mußten. 
Tie Beluftigungen der Bekehrten beftanten fortan darin, daß fie nach an= 
gehörter Meſſe und eingenommenem Abendmal auf das Land luftwandelten, 
um an einem pafjenden Orte Pjalmen zu fingen und an bie Vilver des 
Jejusfindes oder der Madonna Gebete zu richten. Auf ähnliche Weile 
wurden auch die Hochzeiten gefeiert, und im Karneval, dieſem italiemifchen 
Nationalfefte, bewirkte des Profeten blojes Wort, daß die früher bei je— 
nem Anlaſſe gebräuchlichen zügellofen Backhanalien aufhörten und religiöjen 
deierlichfeiten Plas machten. Mit Begeiiterung jeßte man ferner den 
Vorihlag des gefeierten Predigers ins Wert, zur Regelung ver öffent- 
lichen Mildthätigkeit eine Leihanftalt zu errichten, welche ihre Geſchäfte 
zu einem unglaublich) geringen Zinje bejorgte und dem Wucher ein gründ⸗ 
liches Ende machte. Bon folden Erfolgen geblenvet, begann Savonarola, 
fihh auf zudringliche Weife jogar in eheliche Verhältniffe zu miſchen, und 
8 Fam vor, daß, durch feine Predigten bewogen, Frauen ihre Familien 
verließen und ms Klofter traten, oder, wenn dies der Mann nicht zugab, 
ih das Gelübde immerwährender Enthaltfamfeit auferlegten. Um das 
Vol gründlich in feinem Sinne zu beffern, zog der Reformator ſchon 
die Kinder zu feinen Previgten heran umd bildete fogar aus diefen jungen 
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Weltbürgern, vie bisher arg verwildert waren und ſich Die aärgſten Ruhe⸗ 
flörungen in der Stadt erlaubten, emen Staat im Staate, der feine 
eigenen Beamten und Räte und die Beitimmung erhielt, Gelt zum Beſten 
der Armen zu jammeln. 

Die jet Jahrhunderten an Parteiungen gewöhnten Tylorentiner, die 
fett Vertreibung der Mevici zu Feiner rein politiihen Entzweiung meh 
—* hatten, nahmen von Savonarola's Auftreten bald Anlaß, in poli⸗ 
iſch⸗religiöſſe Gruppen auseinanberzufallen. Seine Anhänger nannte man 
wegen der weinerlihen Rührung, in welche fie durch feine Vorträge ver: 
fielen Piagnoni (Heuler), feine Gegner aber, bei denen dieſe Wirkung nicht 
erzielt wurde, Arrabiati (Wühler), welche Benennungen jedoch inſofern 
von den drei und ein halbes Jahrhundert fpäter in Deutſchland üblich ge 
wordenen abwichen, als in Florenz die Heuler Demokraten umd die Wühler 
Ariftofraten waren. Es waren ähnliche Auspride, wie in ven ſchweize⸗ 
riſchen Parteikämpfen des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts tie 
der Harten und Linden. Die Anhänger ver Medici, Bigi (Graue) genannt, 
ſchwankten zwilchen beiden Parteien und verjuchten bald ta, bald dort fir 
ihre Zwede zu intrigiren, während biejenigen Demofraten, welche das 
mönchiſche Weſen nicht leiven mochten und ſich Bianchi (Weiße) hießen, 
bie Bewegung mit Mißtrauen betradhtetens Die Wühler, an melde ſich 
natürlich auch die ©eiftlichfeit anjchloß, deren Einfluß von dem einzigen 
Amtsbruder an fi) gezogen wurde, hielten Fein Mittel für zu ſchlecht, um 
dem verhaßten Voltsführer zu ſchaden und benutzten jenen Anlaß, um jelbit 
jeine Rechtlichkeit und die Ehre feines Kloſters anzutaſten. Man citirte 
ihn vor den ihm feindlich gefinnten Gonfaloniere der Yuftiz, um über ſein 
Auftreten Rechenſchaft abzulegen, und ein Mönd eines auf das feinige 
eiferfächtigen Dominikanerklofters ſuchte ihn durch theologiſche Gelchrjam: 
keit einzuichlihtern, mußte aber vor feiner Gewandtheit ven Kürzern ziehen. 
Da bewirkten die Wühler und der in Rom weilende Mariano dur Auf- 
besungen bei dem ruchloſen Papft Alerander VIL., daß dieſer durch ein 
Breve den Savonarola nah Kom berief, indem er heuchleriſch vorgab, 
durch ihn „den Willen Gottes befjer erkennen lernen” zu wollen. Tie 
Heuler aber ruhten nit, bis Savonarola den Ruf ablehnte, va ihm 
ſchon oft mit Gift und Dolch nach dem Leben getrachtet worden und feine 
Beinde fo eifrig gewirkt hatten, daß die von ihm erzielte Beſſerung der 
Eitten bereitS wieder im Abnehmen begriffen war. 

Ein britter Verſuch der Feinde beftand darin, andere Prediger 
namentlih Franziskaner (die Exrbfeinde der Dominikaner) an verfchiebenen 
Orten gegen Savonarola auftreten zu laflen; ja eine Nonne mollte mit 
ihm disputiren, wurde aber von ihm mit farfaftifcher Antwort an ven 
Spimmoden verwiefen. Sogar fein eigenes Kloſter fing bereits an, Spuren 
von Widerftand gegen ihn zu zeigen. 

- In ihrer Tücke wandten fih nun die Wühler an den fie begfinftigen- 





den Herzog von Meoilaud, Lodovico Sforza, genannt Moro, nnd 
an den Papſt, und Lebterer citirte ven Bühnen Mönch, um ben fich Die 
Nege immer enger zogen, obſchon er vorher feine Ablehnumg angenommen 
hatte, in zornigem Breve als „BVerbreiter falſcher Lehren“ uad Rom. 
Savonarola aber zug es vor, Florenz zur Vertreibung der die Stadt immer 
noch bedrohenden Medici anfzuforbern, was auch gelang. ALS ein zweiter, 
firengerer Befehl ebenfo erfolglos war, umnterjagte ihm der Papft das 
Vredigen ; aber die damalige Regirung von Florenz, welche dem Refor⸗ 
mator ergeben war, trat gegenüber dem ohnmächtigen Bannftrale jo ent- 
ſchieden anf, daß Savonarola nad, kurzer Unterbrechung während bes 
Winter von 1495 auf 1496 mit Erlaubniß des Papftes die Kanzel 
wieder beftetgen und ta ganz Toscana Mifftionen abhalten konnte. Uno 
mu nahm ex auch kein Blatt mehr vor ren Mund und predigte laut 
und eindringlich gegen das befannte bamalige Lafterleben am römiſchen 
Hofe, das er in Ausdrücken geijelte, die heute nicht mehr gebraucht werben 
dürften und bem er die gräßlichiten Strafen profezeite. Bei allevem aber 
war er weit entferut, die Autorität des Bapfttums zu veriwerfen, ſondern 
verrammte vielmehr Alle, die fi von ihm traamen wollten. 

In Folge der Entſchiedenheit, mit welcher vie Republifaner am Arno 
ihn ſchätzten, ſtieg der Ruf des Neformators wierer höher und verbreitete 
fid) über die ganze damalige civilifirte Welt, namentlid, mitteld der wetten 
Reiſen florentinifcher Kaufleute. Selkft ver türkiſche Sultan Bajefid las 
von jeinen Prebigten mit Intereffe und ließ fie ins Türkiſche überſetzen. 
Ties erbitterte aber die Wähler nur noch mehr, und bie Heuler bildeten 
um ihren Abgott eine Leibwache, welche bald einen offiziellen Charakter 
erhielt. Die Feinde des Reformators widerlegten vie ſchwärmeriſchen 
Schriften, die zu feinen Gunſten erſchienen, durch wütende und höhntfche 
Pamphlete, heiten die italieniihen Fürften gegen ihn, bie er auf ber 
Kanzel als Tyrannen branpmarkte, und bewogen ven ohnehin über Savo- 
narola’8 Predigten erbosten Papft, dem fühnen Mönde abermals pas 
Predigen zu unterfagen, und zwar bei Strafe ver Exkommunikation. Diefer 
Zorn des heiligen Vaters hatte rein politiiche Gründe, weil die Zuſtände 
von Florenz einer Erweiterung der Macht des Hauſes Borgia entgegen- 
fanden; mit der Religion hatte er nichts zu ſchaffen. Auch hob der Bapft 
die Selbſtändigkeit der toscanijchen Klöfter wieder auf, indem er fie neuer- 
dings den Iombarbifchen umteroronete, jo daß Savonarola's Generalvikariat 
em Ende gehabt hätte, wenn der Papſt in ver Lage gewefen wäre, jein 
Breve in Vollzug zu jegen. Savonarola wollte zwar feit dem neuen Ver- 
bote nicht mehr predigen, mußte es aber bald wieder thun, da ber in polt- 
tiihe Bedrängniß geratene Staat nur von ihm Hilfe hoffte, und wirkte 
dan auch anf andere Weiſe im Stnue feiner Lehren. Er ließ nämlich 
zur Zeit des Carnevals von 1497 durch die von ihm angeleiteten Kinder 
alle jene Gegenftände welche er als ſolche der „Eitelkeit“ bezeichnete, in 
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den Häuſern zuſammenbetteln und dann nach angehörter Meſſe und einge: 
nommenem Abendmal in feierlicher Proceſſion auf den Platz der Signoria 
tragen und dort unter Trompetenſchall und Glockengeläute verbrennen 
Es befanden ſich darunter neben Schmuckſachen, Spiegeln, Schleiern, 
falſchen Locken, Masten, Muſikinſtrumenten, Schachbretern, Karten, Wit: 
feln u. ſ. w., auch Gemälde und Bücher von unanſtändigem Inhalte, was 
Savonarola's Feinde benutzten, ihm vorzuwerfen, er habe wertvolle Schätze 
der Literatur und Kunſt verbrennen laſſen, während er doch ein begeiſterter 
Freund der Gelehrten, Dichter und Künſtler war und ſich im feinen 
Predigten jelbft als fenriger Verehrer des Schönen und in feinen Schriften 
als Dichter kundgab. 

Als Savonarola, im Angefihte der immer tiefer ſinkenden Verderbt⸗ 
heit der Kirhe, mit dem alten Teuer gegen dieſelbe predigte und eine 
Neform verfündete, an deren Spite er fich ftellen werbe, forderte ber oft 
erwähnte Prediger, Bruder Mariano, ven Papft geradezu auf, jenes 
„Ungeheuer“ (Savonarola) von der Kirche Gottes abzuſchütteln, und vie 
Withler erregten zugleich Verunehrungen der Kanzel des Letztern, Störungen 
feiner Predigten, ja fogar Angriffe auf feine Berfon während berjelben. 
Der Bapft aber bejtrafte nun die Widerſetzlichkeit Savonarola’8 durch deſſen 
fürmlihe Erfommunifation; umfonft prbteftirte der Gebannte in 
einem Briefe an Alerander und in anderen Schriften gegen die „er 
ſchlichene“ Bulle, umfonft auch unterftütten ihn feine Anhänger mit zahl: 
reihen Nahahmungen feiner Vertheidigung. Sich aber geradezu vom 
Papfttum loszuſagen, das damals auf fo unwürdige Werje vertreten war, 
dies fiel weder den Piagnoni, noch ihren Haupte ein. Die Arrabiatt 
wurden nun zu WBarteigängern des Bapites, Tlorenz wiverhallte von 
ihren Spottliedern auf ven Verfolgten, und bie inzwilchen wieder in ihren 
Sinne gewählte Regirung unterfagte den Dominifanern von San: Marco 
die Theilnahme an Progeifionen. Als die Peſt in Florenz ausbrach, ver- 
pflegte Savonarola feine Mönche im Klofter, ſandte Manche fort, um jie 
zu retten, und bemühte ſich auch den übrigen Kranken Zroft und Linderung 
zu bringen. Als aber die in Florenz wieder an das Ruder gelangte 
Bolfspartei fünf Männer, die ſich zu Gunſten ver Medieci verfchworen, 
hinrichten Tieß, ohne die von Savonarola jelbft eingeführte Appellation an 
den großen Rath zuzugeben, begann er, durch diefe Energie feiner Partei 
wieder ermutigt und von ihr beſchützt, von Neuem zu predigen und wider⸗ 
ſetzte ſich dadurch dem Papfte, deſſen Unfehlbarkeit er offen verwarf. Die 
zahlreichen Brevia des Letztern hatten feinen Erfolg, fo lange des Ge 
bannten Partei regirte, der in Carneval 1498 eine zweite Verbrennung 
von „Eitelfeiten” vornahm. Als aber bei den nächſten Wahlen feine 
Feinde fiegten, mußte er auf ihren Befehl die Kanzel verlafien, nahm er: 
greifenden Abſchied von fernen Zuhörern, erließ einen fulminanten Fehde— 
brief an den Papſt und fchrieb an die mädhtigften Könige Europa’s, um 





fie zur Berfammlung eines Konzil® zu bewegen, das den PBapft entjegen 
jollte, und für dieſe Idee wirkte eine mächtige Partei in der Kirche, an deren 
Spike ver Kardinal San-Pietro in Vincula (der fpätere Papft Julius II.) 
fand. Dies war dem wiltenden Borgia zu viel, Sein Zorn wandte 
die große Mehrheit ver Italiener und Florentiner von Savonarola ab, 
und auf DBerlangen der Franzisfaner, feiner. Gegner, wurde von der Re- 
girung zwiſchen beiden Parteien eine Feuerprobe angeorbnet, von 
welher zwar Savonarola ſelbſt jo vernünftig war nichts zu halten, welche 
aber für ihn zu beftehen feine Mitmönche umd Leute aus vem Volke ſich 
eifrig herbeibrängten. Das mittelalterliche Schaujpiel kam jedoch nicht 
zu Stande, da fein Freund Fra Domenico, der ftatt feiner für pasjelbe 
anserjehen war, und ber Vertreter ber Gegenpartei fo lange über bie 
Bedingungen des Gottedurteils ftritten, bis em Regen deſſen Aufführung 
unmöglich. machte. Die Folge war, daß dem über das Mißlingen dieſer 
barbariichen Thorheit erbitterten Volfe Savonarola nun als feines Zaubers 
entfleivet und überwunden erſchien, feine Feinde ſich rüfteten, San-Marco 
zu überfallen, und, — während die Regirung ihn zum Schein aus Florenz 
verbannte, mit deren Einwilligung ihr Vorhaben ausführten. Da eine 
Anzahl von Piagnoni das Klofter vertheidigten, entftand ein furchtbarer 
Kampf, und Häufer der ungegriffenen Partei wurden zu gleicher Zeit ge- 
plündert und mit Morbthaten befledt. Das Klofter, deſſen Mönche ſich 
bewaffneten und mit Helmen und Panzern über ihren weißen Kutten bei 
Fackelſchein wacker dreinſchlugen, wurde erſtürnit und Savonarola mit Fra 
Domenico gebunden abgeführt, vom Volke mit Steinen geworfen, geſchlagen 
und mißhandelt und endlich eingekerkert. Der Papſt dankte ſeinen Schergen, 
und ſandte ſeine Ketzerrichter nach Florenz, da dieſe Stadt noch den Mut 
hatte, die Auslieferung des Angeklagten nach Rom zu verweigern. Nach 
langen Kerker-, Folter- und Seelenqualen und einem gefälſchten Prozeſſe, 
in welchem alle geſetzlichen Formen mit Füßen getreten wurden, erfolgte 
die Verurteilung Savonarola's und ſeiner beiden Mitbrüder Domenico und 
Silveſtro zum Feuertode, dann ihre Degradation vor dem ſchadenfroh 
zuſchauenden wankelmütigen Volke, das ſie vorher vergöttert hatte, und 
endlich der Vollzug. Sie wurden über einem brennenden Scheiterhaufen 
an einem Galgen aufgehängt und ihre Aſche in den Arno geworfen. Es 
war der 23. Mat 1498. 

In der erften Zeit nach diefem Martyrtode eines von gutem Willen, 
aber auch von religidjen Vorurteilen erfüllten Mannes wurden feine wenigen 
nod übrigen Anhänger auf die graufamfte Weife verfolgt. Bei tem 
damaligen Zuftande der Kirche war es inveflen den Wolhabenden unter 
ihnen vergönnt, fi mit Gelt von der Strafe loszufaufen, währent bie 
armen Dominikaner von San-Marco nur durd) den Shmählihiten Abfall 
von den Lehren ihres geopferten Hauptes den Fortbeſtand ihres Kloſters 
erkaufen konnten. 
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Als es aber bekannt wurde, daß König Yubwig XII. von Frankreich 
fi), wiewol zu fpät, für den Marsgrer verwendet habe, begawa, ſchon 
zwei Jahre nach deſſen Opfertobe, eine Reaktion zu Gunſten feines An- 
denkens Platz zu greifen; der Play feiner Hinrichtung wurde am Jahres 
tage derſelben mit Blumen beſtreut, in Rom jogar zu feiner Ehre geprägte 
Mevaillen verlauft, ohne daß Jemand dagegen einjchritt; mehrere ber 
folgenden Päpfte, beſonders Leo X., ſprachen ſich offen zu Gunſten Savom- 
rola's aus, und unter Paul IV. ftellte ein von Diefem berufenes geiftliches 
Sollegium förmlich die Rechtgläubigleit des florentiniſchen Reformators her. 
Ya, einige feiner feurigften Anhänger, jo Filippo Nert und Catarins 
Ricci erlangten die Ehre der Kansnifation. 

In Florenz aber herrſchten nad dem Tode Savonarola's Anordie 
und Zerrüttung duch Parteien, ein Zuſtand, ver die Veranlaſſung zu 
dem Ruhme des Mannes wurde, mit dem wir uns zunächſt beichäftigen 
werden. 

Savonarola ſchaut mit einem Janusgefichte auf das Mittelalter zu« 
rüd und in das Reformationszeitalter vorwärts. Er vereint iz dem Kreiſe 
feiner Anſchauungen ven Standpunkt der myſtiſchen, Ketzer“, pie vor ihm 
dahin gegangen, mit demjenigen ber Reformatoren bes ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts. Die Grundlage des Glaubens war ihm die Bibel; die Ber 
ehrung der Jungfrau Maria und der Heiligen ſchätzte er gering gegenüber 
jener Chrifti; aber er hielt noch viel auf der Wirkſamkeit der Religion 
durch finnliche Einprüde und empfahl die leibliche Enthaltſamkeit im Faſten, 
im Klofterleben und im Cölibat. Und wenn auch, geſtützt auf dieſe Um⸗ 
ftände, jein neuefter Biograph Villari feinen Katholizismus retten zu 
müſſen glaubt, jo war er nichtöreftoweniger ein Vorläufer ber Heformatoren, 
welche ja auch auf Fatholiihen Boden ſtauden, bis die Hartnädigleit des 
Bapfttums fie Davon vertrieb, wozu es bei Savonarola nicht kam, weil 
ex bei Zeiten gewaltfam vernichtet wurde. Wer weiß, wozu es in Italien 
gefommen, wenn er länger gelebt hätte? Seine Keligiofität war tief und 
innig, nach Art jener der erften Chriften, und eben noch nicht frei vom 
Joche der Werfheiligfeit. Auch jah er noch, gleich ven Päpften, den Staat 
als der Religion untergeben an und ibentifizirte die Freiheit mit ber 
legtern. Sein Florenz war dem jüdiſchen Staate unter den Richtern nad: 
geahmt. Ein ſolches Gemeinwejen bedurfte einer Autorität, und jeber 
Autorität iſt geiftige Bildung ein umtergeorbnetes Moment, wenn nicht 
geradezu ein Greuel. Unp wenn auch Savonarola dieſelbe nicht gering 
achtete, jo pflegte er fie doch nicht, ſondern zog ihr die Religioſität und 
Moral vor. Sein Auftreten war mithin eine Reaktion gegen den Huma⸗ 
nismus, deſſen Blüte von da an ein Ende nahm. Cine Einfeitigleit ver- 
drängte eben damals eine andere, — es wich die antike, Einjeitigfeit vor 
ber chriſtlichen zurück. Das Papfttum war jo weit gefommen, einzig und 
allein noch religiöje Werfheiligkeit zu pflegen und darob den Glauben zu 


verlieren. Die Heuchelei dieſes Verhaltens hatte der Tugend allgemeinen 
Untergang bereitet. Sanonerola wollte die Tugend retten, ohne ihr die 
Bilvung beizugejellen. Er unterlag in dieſem verfehlten Beginnen ; venn 
ohne Bildung ift die Tugend Tanatismus, und biejer reibt ſich felbft anf. 
Umgelehrt verjuchte es ber jpätere Papſt Leo X., die Bildung allein auf 
ven Tron ber Welt zu erheben, ohne ihr die Tugend beizugeſellen. Die 
Folge davon war die Spaltung der Kirche. Und weil beide Theile ver 
jerrifienen Kirche fih um die Wette wieber ber vorher vernachläffigten 
Tugend zu bemächtigen fuchten, ver katholische ihr aber blos Die Werfheiligfeit, 
ber proteſtantiſche blos deu Glauben beigejellte, und beide die Bildung 
vergaßen, jo bat fich legtere im der neuern Zeit jelbftändig entwidelt 
wb in den Herzen ver von ihr eroberten aufgeflärten Welt das Anjehen 
beider Kirchen als ſolcher gründlich untergraben. 


B. Hiccole Machiavelli*). 


Zu der Zeit, da der fürdhterlihe Ceſare Borgia, deſſen Un- 
thaten wir kennen gelernt, durch Lift und Mord die Romagna unterwarf, 
wurde von ihm, dem damaligen Verbündeten der Ylorentinee, durch bie 
er aber lebiglich auch Toscana's Herr werden wollte, in nächtlicher Stambe 
ein Geſandter biejer Republif empfangen, ver ihn mit der feinften Kunſt 
der Diplomatie beobachtete, in jeinen Mienen und denen feiner Höflinge 
las, was barin verborgen war, und, weit entfernt, fich über die verwerf- 
lihen Mittel, die jener Emporkömmling anwanbte, zu entjegen, vielmehr 
m befien blutigen Thaten die wahren Anlagen zu einem Fürften erblickte, 
wie er nach feiner Anfiht dem damaligen in Feigheit und Zerrifienheit 
veriunfenen Italien not that. Diejer Geſandte mar der berühmte Stants- 
mann und Schriftiteller Riccalo Machiavelli. Savonarola hatte dem 
Diktator Lorenzo de’ Medici, dem flugen Unterbrüder ver florentiniſchen 
Vollsfreiheit gegenüber, in offener Weile die letztere verfochten und nad 
dem Zope Desjelben jogar wieder in's Leben geführt. Er war an ver 
Unansführbarfeit jeines Beginnens gefcheitert. Dem verbrecherifchen Bändiger 
des Feudaladels aber, dem blutigen Ceſare, trat ein anderer Freund ver 
florentiniſchen Bolfsfreiheit, Machiavelli, in berechnender Klugheit, nicht 
femdlih gegenüber, — er war vielmehr bereit, dieſes Ungeheuer zur 
Förderung jeiner Ideale zu benützen. Wie auch er an der Unausführ- 
barkeit jeines Beginneng fcheiterte, werden wir jehen. Der feurige Savonarola 
hat den gewinnenden Lorenzo als abichredendes, der berechnende Machiavelli 


*) Francesco Nitti, Machiavelli nella vita e nelle dottrine studiato, 
Neapel 1876; Passerini e Milanesi, le legazioni e commissarie di 
Niceolò Machiavelli, Florenz 1875—1877; Pasquale Villari, Niccold 
Machiavelli ed i suoi tempi illustrati con nuovi documenuti. Florenz 1877. 
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ben abjchredenden Borgia als gewinnendes Bild zu malen verfucdht. Beite 
Maler haben ſich als Karikaturenzeichner erwiejen, beide haben die Püge 
und Falſchheit der gleichzeitigen Zuſtände ihres Vaterlandes in ihre Bilder 
üibergetragen. 

Einen Monat nad der Hinrichtung Savonarola's und feiner zwei 
eifrigiten Jünger wurde der damalige Gehilfe des Kanzlers ver florentiniſchen 
Republik, Niccolo Machiavelli, einer uralten welfiſchen Familie ent: 
ftammend, damals neunundzwanzig Jahre alt, zum zweiten Kanzler, d. b. 
Sekretär der „Zehn des Kriegs und Friedens” (oben S. 10 u. 34) und 
wieder einen Monat jpäter zum Staatsfelretär von Florenz ernannt. In 
feinem einen fchmächtigen Körper, deſſen Äußeres nichts weniger als 
vernachläſſigt wurde, brannte eine fühne Seele, mißtrauifc aber furchtlos, 
voller Geift, aber ohne Gemüt. Die Leitung des Staates ging damals 
in die Hände des auf Lebenszeit zum Gonfaloniere gewählten Pietro 
Soderini Über. Bei der Unfähigkeit dieſes Mannes und ver in ber 
Berfaffung begründeten rajchen Abwechſelung der übrigen Regirungsglieder 
it e8 wol nicht zweifelhaft, daß Machiavelli der eigentliche Kopf des 
Staated war; er wurde deshalb auch vorzüglich dazu verwendet, denſelben 
nah Außen zu vertreten, wie über hundert Jahre vor ihm die großen 
Dichter Dante, Petrarca und Boccaccio, trat in der Eigenjchaft eines 
Gejandten bei den Fleinen italieniſchen Fürften und Republifen, bei dem 
Bapfte, ſowie in Frankreich und dem deutſchen Reiche auf und bilbete ſich 
bei dieſen Anläſſen in der fchon in jenem Charakter begründeten Kunſt 
ber Diplomatie d. h. der Berftellung, der Heuchelei, der falten herzloien 
Berechnung zu Gunſten ehrgeiziger Staatezwede aus. So einflußreich er 
mithin ſchien, fo jehr waren ihm durch die Eiferfucht des ſcheindemokratiſchen 
Negimentes feiner Vaterſtadt die Flügel befchnitten, felbft in ökonomiſcher 
Beziehung, jo daß er ſich auf feinen Geſandtſchaftreiſen oft in der bitterften 
Geltverlegenheit befand; zu Haufe aber war er vollends jo ohne alle Madıt, 
daß es ihm zur Unmöglichfert wurde, die herrichente Partei-Anarchie im 
Geringften zu dämmen. Als Julius II., der mit der dreifachen Krone 
geſchmückte italienische Patriot, e8 unternommen hatte, die Franzoſen aus 
Italien zu vertreiben, blieb unter den größeren Staaten Italiens einzig 
Florenz dieſer nationalen Sache fremd, und ver beichränfte Soderini brad 
durch diefe Theilnahmlofigfeit fi) und ver florentiniichen Freiheit ven Hals. 
Die Söhne Lorenzo's de’ Medici, der Kardinal Giovanni (ſpäter Papft 
Leo X.) und Giuliano, unternahmen mit Unterftügung des Papſtes Julius 
einen Angriff auf Florenz, fiegten ohne große Mühe über die uneinigen 
Bürger und ftellten das Regiment ihrer Familie im Jahre 1512 wieder 
her. Soderini fonnte ſich durch die Flucht retten; Machinvelli wurde 
jeines Amtes entjegt, fpäter als angeblicher Verſchwörer eingekerkert und 
gefoltert, durch die Milde des zum Papft ernannten Kardinals Giovanni 
aber entlafjen, wenn auch von allen Hilfsmitteln entblößt, da er bei dem 
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Geize ſeiner Oberbehörden während ſeiner diplomatiſchen Sendungen ſein 
Vermögen aufgebraucht hatte. Mit feiner Gattin und fünf Kindern zog 
er fih auf das ihm übrig gebliebene Landgütchen La Strada, auf ber 
Straße nad) Rom, zurüd. Hier wurde er durch die unfreiwillig erlangte 
Muße zum Schriftiteller. Nachdem er ven hellen Tag auf den Bogelfange, 
im Walde bei Beauffihtigung feiner Holzhauer und in der Schenfe beim 
Spiele mit ganz gemeinen Menſchen verbracht, mweihte er den Abend dem 
Umgange mit den Genien des Altertums. Und in viejen ftillen Stunden 
entftand zuerſt das zugleich berühmte und berüchtigte Buch „vom Fürſten“, 
beffen offen ausgefprochener Zweck war, ihm durch eine angemeflene 
Stellung bei den herrichenden Medici wieder Ehre und Einfluß und feiner 
mit bitterer Not kämpfenden Familie ein forgenlojes Leben zu verichaffen, 
— tem aber in der glühenten Seele des italienischen Patrioten ver 
großartige Gedanke zu Grunde lag, feinem innig geliebten Baterlande 
um jeden Preis die Einheit und durch dieſe die Freiheit wieder zu 
erringen. 

Diefer doppelte Beweggrund veranlaßte ven erſten Staatsmann feiner 
Zeit zur Abfaſſung eines unſterblich gewordenen Werkes, unſterblich ge⸗ 
worden micht durch die Sorgfältigfeit der Anordnung, nicht durch die 
Eleganz des Stile, nicht durch die Offenbarung großer Gelehrjamfeit, 
nicht duch edle Abfichten zum Wole der leivenden Menſchheit, fondern 
durch feinen originellen, man darf jagen dämoniſchen Inhalt. Zwanzig 
Jahre früher hatte der gelehrte Pontanus unter vemfelben Titel „vom 
Fürften“ ein (latinifches) Buch gefchrieben, in welchem er e8 als die Auf- 
gabe eines Monarchen verkündete, fih in allen Tugenden möglichſt zu ver- 
vollkommnen und alle Later forgfältig zu vermeiden. Daß Machiavelli's 
„Fürſt“ demjenigen feines wolmeinenden Vorgängers diametral entgegen- 
trat, erflärt fich einerjeitS durch den Zweck des Buches, anderſeits durch 
ven damaligen politiihen Zuſtand Italiens, zu weldem ein genialer Kopf 
wie Machiavelli nicht wol anders als in Oppofition treten konnte, welche 
Oppofitton zudem eine originelle fein mußte, wenn bie Familie Mebict 
auf den Verfaſſer aufmerkfam, wenn fie dadurch veranlaßt werben jollte, 
ihm eine Stellung anzubieten, tie feinem Geift und feinem Ehrgeiz ans 
gemeſſen wäre. 

Die Familie Medici bejaß damals drei hervorragende Mitgliever: 
ven Bapft Leo X., der an der Epite der Unternehmung gegen Florenz 
geftanden, jeit feiner Erhebung auf den Stuhl Petri aber nur noch auf 
geiftigem Felde Ruhm fuchte, feinen Bruder Giuliano (dem dritten 
Sohn Lorenzo’s), einen unfähigen Menſchen, und den Sohn bes in ver 
Verbannung umgefommenen Pietro, Loren zo II. Giuliano, vom neuen 
Papfte mit ver Verwaltung von Florenz beauftragt, gab dem Amte eines 
päpftlihen Obergenerals den Vorzug, jtarb aber jpäter in einem Klofter, 
in das er fich zurüdgezogen hatte und Porenzo ergriff das Steuerruder ver 
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Baterſtadt ſeiner Familie, worauf ihn der Papft zum Herzog derſelben er⸗ 
nannte. So war in ber Stadt des Dante die Monarchie in aller Form 
begrlinvet, ja Leo X. hegte noch weiter gehende, ganz Italien umfafſende 
ehrgeizige Plane. Bereits gehorchte Mittelitalien jeiner Familie, indem 
ex jelbft ven Kirchenſtaat und fein Neffe Toscana beherrſchte. Er ver- 
ſchaffte Letzterm überdies die Herrſchaft über Urbino, das er der Tamilie 
feines Vorgängers Julius II. nahm, baunte ven vertriebenen Herzog, als 
dieſer jein Land wieder einnehmen wollte, rief alle chriftlichen Mächte gegen 
den „Derräter am jeinem Lehnsheren“ zum Beiftande, und zwang ihn 
burd Krieg zur Entſagung. Leo hat, wie jem Biograph Hoscoe ſagt, 
durch dieſes Beifpiel priefterliher Raubgier ſein Amt geſchändet. Hierauf 
ſoll ex beabſichtigt haben, Giuliano das Königreich Neapel und Lorenzo 
das Herzogtum Mailand zuzuwenden. 

Der zweite Lorenzo de' Medici beſaß aber weder die Klugheit, noch die 
Friedensliebe ſeines glorreichen Großvaters; fein wilder, kriegeriſcher und 
rachſüchtiger Charakter ließ ihn die Plane feines hochſtehenden Oheims mit 
voller Glut erfaſſen und von einer mächtigen itolieniſchen Krone träumen. 
Ein fo kühner Geift nun ſchien dem berechnenden Machiavelli geeignet, von 
ihm als Minifter geleitet zu werden und mit feiner Hilfe das zerrifiene 
und ohnmächtige Italien durch eine entjetsliche, aber nach feiner Anſicht 
notwendige Tyrannei umzugeftalten. Für ein joldhes Ziel, für welches 
ein Fürſt brannte, über welches das Volt offen jeine Meinungen äußerte, 
und in welchem Bewunderer des Hajfifchen Altertums, wie Machiavelli 
jelbft Einer war, die Möglichleit einer Wiederkehr römiſcher Macht und 
Größe jehen mußten — für ein ſolches Ziel gewiſſermaßen eine ſyſtematiſche 
und erſchöpfende Anleitung zu fchreiben, einen Wegweiſer zu verfertigen, 
— das mußte, nad der Berechnung unjeres Mugen Staatsmannes, ſicher 
uud unfehlbar zu ver von ihm erjehnten hoben Stellung hinauführen, 
die fowol feinen eigenen Ehrgeiz befriebigen, als aud) das Wol des Landes 
begründen helfen ſollte. 

Mit der formellen Eintheilung der Staaten in Republifen und 
Fürftentämer und der letzteren in erblicge uud nene beginnend, geht Machiavelli 
in feinem „Tiriten” ſowol über die Republiken, als über die erblichen 
Türftentiimer Leicht hinweg, um ohne Aufenthalt zu jeinem Lieblingsthema, 
dem für die damalige Stellung der Medici, für ferne eigenen Wünſche 
und für die Lage Italiens überhaupt beredineten „neuen Fürſten“ über- 
gehen zu können, d. h. zu dem Mamte, ver, ohne von Türften abzu⸗ 
ftanımen, durch „fremde oder eigene Waffengewalt, durch Glück oder Tugend“ 
Dazu gelangt, ein entweder ſchon an einen Fürſten gewöhntes oder „in 
Freiheit hergelommenes” Bolt zu beherrichen. Die Begriffe „Sürftentum” 
und „freiheit“ werben mithin einander geradezu entgegengejet, und dieſe 
Anſchauung des klaſſiſchen Altertums auf die neuere Zeit übergetragen. 
Italien hatte die Freiheit durch eigene Schuld verloren, es hatte fid, 
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in Florenz und anderswo, unfähig gezeigt, ſie wieder erlangen, oder, 
wenn dies auch augenblicklich möglich wurde, bewahren zu können. Es 
war daher, nach Machiavelli's Dafürhalten, reif, die Bente eines „neuen 
Fürſten“ zu werben, welchem ſich der Verfaſſer dadurch empfahl, daß er 
ihm gewiffermaßen Unterricht in der Unterjochung eines Volkes ertheilte. 

Wer bereits Länder befigt umd dazu neue, weldhe feinen bisherigen 
in Sprache oder Sitten ähnlich find, erwirbt und behaupten will, lehrt 
Machiavelli's jefuitiiche Staatskunſt, muß zweierlei vor Augen haben, 
erſtens ihres alten Fürften Geſchlecht zu vertilgen und zweitens nichts in 
ihren Gejegen und Steuern zu ändern; fo werben fie in fürzefter Zeit 
ein Leib mit feinem alten Staate werben. Wer Dagegen Staaten er- 
wirbt, welche von feinen bisherigen in Sprache, Sitte n. j. w. abweidhen, 
befeftigt den Beſitz derfelben einmal dadurch, daß er jelbft feinen Wohnfig 
dort aufſchlägt, dann, daß er in einige Orte Kolonien verpflanzt und ben 
alten Bewohnern Felder und Häufer nimmt, um fie den newen zu geben, 
wodurch jene, weil arm geworden und zerjprengt, unjchäblich werben. 
„„Denn es ift wol zu merken, daß man die Menſchen entweder Tiebzu- 
folen oder fie aufzureiben hat, weil fie fich wegen leichter Kränfung rächen 
können, wegen ſchwerer aber nicht. Ferner muß, wer eine ungleichartige 
Landſchaft eiunimmt, fih zum Dberhaupt und Bertheidiger der 
fleineren Nachbarfürſten mahen und dahin ftreben, die 
Mährtigeren zu jhwähen und es abzuwenden, baß ein. 
Fremder in die Brovinz gelange, der nicht ſchwächer als 
er jelbft iſt““. — Sind num aber die erworbenen Staaten nicht Füriten 
unterworfen geweien, ſondern „nad ihren eigenen Geſetzen und frei zu 
[eben gewohnt, jo gibt es drei Wege fie zu behaupten: erftens „„fie zu 
Grunde zu richten““ (!!), zweitens perfünlih darin zu wohnen, 
drittens ihnen ihre Verfaſſung zu laſſen, indem man ein Iahrgelt daraus 
zieht und eine Regirung von Wenigen einſetzt, die viefelben dem Eroberer 
befreundet erhalte. Anf eine an Freiheit gewöhnte Stadt find die zwei 
lesteren Wege aber nicht anwendbar; um eine joldhe ficher zu haben (?), 
giebt es fein Mittel als die Bernidhtung (). Wer einer 
jolden Herr wird umd fie nicht felbft zerftört, erwarte von ihr zerftört zu 
werden (!), weil ihr als Zuflucht ver Empörung immer der Name ihrer 
Vreiheit und alten Ordnung dienen wird, welche weber durch Länge ver 
Zeit, noch durch Wolthaten je in Bergefienbeit kommen. (Das Beijpiel 
Piſa's, der von Florenz unterjochten Schwefterrepublit, welche bei jedem 
Anlaffe wieder zu ven Waffen griff, ſchwebte hier dem neuen Staatsfünftler 
vor!) Denn, fagt Machiavelli bezeichnend, und hier tritt feine innere 
republikaniſche Geſinnung wieder hervor, in ven Republiken ift mehr Leben, 
mehr Gier nad) Race, als in den Monarchien. Das Gedächtniß ihrer 
alten Freiheit Läßt fie nicht, Kann fie nicht ruhen laffen: der ficherfte Weg 
bleibt, fie zu vertilgen oder in ihnen felbft zu mwohnen., 





Bon der Unterſcheidung der zu unterjochenden Länder geht Machiavelli 
auf tie ter unterjochenden Fürften über. Dieſe nun können ihr Ziel durch 
eigene Waffen und „Tugend“ (virtus, d. h. Tapferkeit) erreichen; eine 
ſolche Herrſchaft ift ſchwer zu erwerben, aber leicht zu behaupten; ihr 
Inhaber wird durch Verbreitung einer neuen Idee zum „Profeten“, fiegt 
aber (wie Moſes, Kyros, Thejens, Romulus, Hieron von Syrakus umd 
Franz Sforza)*), nur wenn er bewaffnet, und unterliegt (wie Savonarola, 
den jein Zeitgenofje und Widerpart als Beifpiel anführt), wenn er unbe 
waffnet ift. 

Ein anderer Fall tritt ein, wenn die unterjochenden Fürſten ihr Ziel 
durch fremde Gewalt und durch Glüd erreichen, und bier kommt nun 
Machiavelli auf jenen Mann zu jprechen, auf den von ihm als Mufter 
eined „neuen Fürſten“ ftutirten Ceſare Borgia. Indem der florentiniſche 
Etaatsmann diejes Scheujals Unthaten mit der größten Gemütsruhe auf: 
zählt und jogar beſchönigt, zeigt er haarklein, worucd ver biutige Borgin 
ſich Erfolge errumgen und woburd) er felbe wieder verjcherzt, nämlich da 
dur, daß er Julius II. Wahl zum Papfte nicht verhindert habe. Ab: 
- gejehen von biejem einzigen Fehler ift Ceſare Borgia ein Mann von „ trefflichen 
Tundamenten“, „hoben Geifte”, „weitumfafjenden Entwürfen“, der fid 
„nicht anders beuehmen konnte”, deſſen Planen ſich blos Aleranters VI. 
Lebenskürze und jeine eigene Hinfälligfeit wiberjegten, und deſſen Handlungen 
das frijchefte Beijpiel find für Den, „ver es nötig findet, der Feinde ſich 
zu verfihern, Freunde zu gewinnen, zu fiegen buch Gewalt orer Lift, 
beim Volke Liebe und Furt, im Heere Gehorfam und Achtung zu er: 
zwingen, Die, weldye ihm ſchaden fünnen und müſſen, hinwegzuräumen (), 
bie alte Ordnung durch neue Berfaffungen (?) umzuändern“ u. j. w. In 
auffallendem Wiberfpruche hiermit befindet fih Machiavelli, wenn er gleich 
nad dieſer Bertufjhung von Ceſare Borgia's Greueln die Handſtreiche 
eines Agathofles von Syrafus und der von Borgia jelbft gemorbeten 
Dliverotto von Fermo und Bitellozzo Vitelli als „Frefelthaten* brandmarkt 
und dieſe Inkonſequenz durch die willkürliche Unterjcheidung zwifchen „gutem“ 
und „ſchlechtem“ Gebrauche von Grauſamkeiten entſchuldigt. „Gut ge 
brauchte Grauſamkeiten“ nennt er joldhe, die man „auf einen Zug begeht, 
in ber Notwendigkeit, fich ficher zu ftellen, und dann nicht weiter darauf 
beharrt, jondern fie möglihft zum Nuten der Unterthanen verwendet” 
(wie bie vom 2. Dezember ?). Schledyt gebrauchte aber find ſolche, die 
fih im Laufe der Zeit häufen, ftatt ein Ende zu nehmen. Wer daher 
ein Land behaupten will, muß alle Unbilven, die er zu verüben genötigt (?) 
ift, auf einen Zug durchführen, tie Beleidigungen alle auf einmal er 
weilen, die Wiederholung derſelben vermeiden und die Menjchen nachher 
durch Gutesthun wieder geneigt machen. | 


*) Machiavelli hätte noh Mohammed anführen können. 
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Ein Fürſt kann nun aber nicht blos duch „Glück“ oder „Tugend *, 
fondern auch durch die Gunft feiner Mitbürger, entweder des gejammten 
Bolfes oder der Großen, emporfteigen, und dies nennt Machiavelli das 
„bürgerliche Fürftentum*. Zur Erlangung eines ſolchen gehört eine „glüde 
liche Schlauheit“, und ber Betreffende muß es in beiden obigen Fällen 
verftehen, fich vor Allem in ver Gunft des Volkes zu befeftigen, weil 
dieſes ehrlicher und anhänglicher ift als die Großen und nur verlangt, von 
diefen nicht unterdrückt zu werben, deren unabläjfiges Beftreben e8 dagegen 
ft, das Volk zu unterbrliden. Gegen ein ihm feinpfeliges Volt kann fich 
ein yürft, bei der große Menge desjelben, nicht ſchützen; ber widerfpenftigen 
Großen aber, deren Wenigere find, kann er ſich verfihern. Im diefen 
Anfichten tritt der geborene Demokrat wieder hervor und wird zum Profeten 
der heutigen „demokratiſchen Monarchie”, die fih auf das von ihr in 
Scene gejegte „allgemeine Stimmrecht“ gründet. 

Die Hauptſache für ten neuen Fürſten des Machiavelli ift aber bie 
militäriſche Organifation feines Staates. Weber auf Mietjolvaten, bei 
denen fein Verlaß ift, die vielmehr ihre Herren verraten und im Stiche 
(afien, und durch welche Italien in Sklaverei und Schande gebracht worden, 
— noch auf Hilfstruppen, welche man in fremden Interefje kämpfen läßt, 
sol er jedoch zählen, ſondern er bewaffne feine eigenen Angehörigen in 
jeinem Dienfte. Auch fol er felbft feiner andern Beſchäftigung fid) ergeben, 
ald jener tes Krieges und ber Disciplin desfelben; nur dieſes „Hand— 
wert" geziemt dem Befehlenden, und wenn ein folder es aufgibt und 
verweichlicht, jo verliert er feine Macht. 

Es ift aljo der Militärftaat, weldhen Machiavelli und ihm nad) die 
moternen Machiavelliſten als die notwendige Bedingung fihern Länder⸗ 
beſitzes darſtellen. Er vergißt jedoch dabei anzugeben, wie er e8 verhindern 
will, daß die vom Fürſten felbft jeinen Unterthanen überlaffenen Waffen 
ich unter Umftänden gegen ihn jelbft kehren Fünnten, und verrät damit, 
daß er den Militärftant, was auch diefer feiner Natur nad jein muß, 
nur als einen notwendigen Übergang aus dem feudalen Gewaltſtaate in ben 
moternen Rechtsſtaat anfieht, der im Hintergrunde, troß aller momentanen 
Verzweiflung an Italiens Rettung und aller Begierde, den wieder empor- 
geommenen Medici zu dienen, als fein unzerjtörbares Ideal ihm vor- 
ihwebte. In feinem „bewaffneten Profeten“ begrüßt er bie Erlöjung aus 
tem feudalen Wirrwarr, aus ter Verweichlichung und Verſumpfung am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts; in ſeinem bewaffneten Volke aber 
deutet der gegen ſeine Abſicht und gegen ſeine innere Überzeugung zum 
Yehrmeifter moderner Militärdeſpotie gewordene Republikaner zugleich vie 
Rettung aus dieſem gefährlichen Übergangsſtadium an. 

Nachdem Machiavelli feinen Mufterfürften gelehrt, wie er zur Gewalt 
gelangen und biejelbe befeftigen könne, unterrichtet er ihn nun, welchen 
Gebrauch er tavon machen folle, und gibt zu diefem Ende ein vollftändiges 
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Charakterbild des „Retters der Geſellſchaft“, wie er ihn ſich vorſtellt. Da 
ein Menſch, lehrt er, der in allen Stücken zum Guten ſich bekennen wolle, 
unter fo Vielen, die nicht gut find, zu Grunde gehen müßte, fo ift es für 
eimen Furſten, ver fih behaupten will, nötig, daß er lerne, night 
gut fein zu können, und hiervon Gebrauch zu machen oder nicht, je 
nachdem es not thut. Den Fürften kiimmere die Schande nicht, ſich 
ſolchen Laftern zu ergeben, ohne welde er ſich die Herr- 
haft nicht erhalten könnte. Der Fürſt Machiavelli's muß daher 
jeine perfünliche Eigentümlichkeit vellftännig ablegen und in Allem nicht 
darauf Bedacht nehmen, ob feine Handlungen gut dder böſe, ſondern bios: 
ob fie geeignet jeien, feine Stellung zu befeſtigen over zu untergraben. Ter 
„neue Fürſt“ wird daher ausflhrlich ımterrichtet, mie er fich zu benehmen 
habe, um weder als Targ, noch als verſchwenderiſch verſchrien, um jowel 
geliebt als gefürchtet, nicht aber gehaft zu werden. Die Erfahrung lehrt, 
nad) Machiavelli, daß gerade jene Würften Großes vollbracht, welde 
auf die Treue wenig gegeben und die Gehirne der Menſchen mit 
Lift zu bethören gewußt und daß fie zulegt Die überwältigt haben, deren 
Richtſchnur die Ehrlichfeit war. Da von den zwei Arten des Kampfes, 
durch Geſetze und durch Gewalt, jene den Menſchen, dieſe den Thieren 
eigen ift, die erſte aber öfters wicht ausreicht, jo muß der Yürft zur zweiten 
greifen und es verftehen, ſowol das Thier als auch den Menſchen 
rihtig anzuwenden. Ermuß Fuchs fein, um die Schlingen zu erkennen, 
die man ihm legt, und Löwe, um bie Angreifer zu fchreden. Ein Finger 
Fürſt kann daher die Treue nicht halten, noch darf er es, wenn 
ihm dies Halten zum Schaden ausſchlüge und die Gründe, aus denen 
er fie verſprach, erlojhen find! Wären die Menichen alle gut, ſo 
würde diefe Regel nicht gut fein; „weil fie aber ſchlimm find und ihre Treue 
dir nicht halten würden, fo haft du fie ihnen auch nicht zu halten!" Einem 
Fürften werben auch nie gefeglihe Gründe zur Beſchönigung des Nicht⸗ 
haltens fehlen. Der Fürſt jet groß in ver Kunft fich zu ftellen und zu 
verftellen, nnd er wirb immer Soldye finden, die ſich betrügen laffen. Als 
Beiipiel eines ſolchen Fürften führt Machiavelli ven ſaubern Papſt Aleran: 
der VI. an. Es ift für ven Fürſten, jagt er ferner, ſchädlich: gütig, treu, 
fronm, redlich zu fern, nützlich aber, es blos zu jcheinen, damit er, wenn 
es nötig wird es nicht zu fein, Das Gegentheil heroorzufehren die Kraft 
und den Mut habe. Und von den erwähnten Eigenfhaften ift nichts not- 
wendiger, daß man es zu befiten ſcheine, als Religion, indem es Jedem 
gegeben ift zu fehen was man ſcheint, nur Wenigen aber zu fühlen was 
man ift, und die Wenigen e8 nicht wagen, fich ver Meinung der Vielen zu 
wiberjegen; der Fürſt trachte daher, die Oberhand im Staate zu behaupten; 
dann werben die Mittel immer ehrenvoll und von Jedermann löblich ge: 
funden werden; denn ber Pöbel ift immer vom Erfolge befangen und 
in,der Welt ift nichts als Pöbel! In diefer Stelle bricht Machia⸗ 
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velliss durch das Elend feiner eigenen Lage und jenes ſeiner ganzen Nation 
großgezogener Peſſimismus in emen Mißton der Verzweiflung aus, — 
und wenn er auch an einer fpätern Stelle vie Eigenjchaften aufzählt, durch 
die fi ein Fürſt liebenswürdig und geachtet machen, ſich der volkstüm⸗ 
lihen Berufsarten, als Induſtrie, Handel, Aderbau u. f. w. annehmen 
joll, jo macht dies jenen Gipfel ver Nieverträchtigfeit, ven er einem Men- 
ſchen gegenüber jeines Gleichen zumutet, keineswegs mehr gut, jondern 
vollendet nur das von dem geiftreichen Florentiner entiworfene Gemälde 
einer Heuchelei, wie fie nur aus dem bemoralifirten Zuſtande von Staat 
und Kirche vor dem Beginne der Reformation hervorgehen Tonnte. Und 
gegen biefen Zuftand, gegen die Zerjplitterung Italiens, gegen bie Eins 
miſchung der Fremden in die Geſchicke dieſes Landes ift der wilde und 
fenrige Aufſchrei gerichtet, mit weldyem ver dasſelbe jo innig Tiebenve 
Machiavelli ferne verzweiflungvolle Fürftenlehre ſchließt, indem er die Medici 
dringend aufruft, fih an die Spite der Erlöfung Italiens von den „Bar 
baren“ zu ftellen, einen heiligen Krieg zu eröffnen gegen die ſpaniſchen, 
fran zöſiſchen, deutſchen und ſchweizeriſchen Söldner, denen die einheimifchen 
Krieger wol gewachſen wären, wenn ſie wollten, und durch einen glorreichen 
Sieg, dem das Volk zujubeln würde, das Vaterland zu verherrlichen. 

Und dieſer begeiſterte Aufruf verhallte ohne Erfolg! Die Welt, die 
der Einzelne nun einmal nicht nach ſeinem Kopfe modeln kann, hat den 
erhabenen Zweck, den Machiavelli vor Augen hatte (wenn er ihn auch mit 
verwerflichen Mitteln erreichen wollte), mit Verachtung bei Seite geworfen, 
aus dem merkwürdigen Fürſtenbuche, wider die Abſicht und gewiß zu 
großem Schmerze des Berfaflers, wenn er es wiſſen könnte, nur bie Nieder⸗ 
trächtigfeiten herausgelefen und, wie man aus dem Inhalte derjelben er- 
kennen wird, bis auf den heutigen Tag mit fürchterlicher Genauigkeit befolgt. 

Lorenzo de’ Medici, der Kleine Namensvetter und Enkel eines großen 
Mannes, nahm das ihm gewinmete Buch des geweſenen Staatskanzlers jeiner 
Vaterſtadt zwar an; aber für den Verfaſſer that er nichts, weder für deſſen 
troftlofe Tage, noch für deſſen großartige Plane. Ob er ihm, als geweſenem 
Demokraten, mißtraute, oder vor den furchtbaren Ratſchlägen eines fo 
gefährlichen Ratgebers zurücbebte, das bleibt dahingeftellt. 

Machiavelli darbte in Folge deffen mit feiner Familie bis zum Tode 
des Lorenzo (1519); nad) diefem in Wlorenz nicht betrauerten Ereignifje 
übertrug Papft Leo X., das Haupt der Medici, der überall erperimentirte 
ohne je etwas Entſcheidendes zu thun, feinem Better, dem Kardinal Giu- 
lio, einem natürlichen Sohne des ermordeten Giuliano, die Verwaltung 
des florentinifchen Staates, und wurde zugleich auf unfern ſchriftſtellernden 
Staatsmann aufmerfam, indem damals eine von demſelben verfaßte 
Komödie, die „Mandragola“, großes Auffehen erregte. Machiavelli ſchil⸗ 
dert in derſelben die Laſterhaftigkeit jener Zeit, an der ſich Mönche und 
Geiſtliche in empörender Weiſe betheiligten, und der Papft fand jo großes 

Henne: AmNbyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 
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Gefallen daran, daß er die Schaufpieler fammt Deforationen aus Florenz 
nad) Rom kommen und Das zotenhafte, aber künſtleriſch vollendete Stüd 
por fi ſpielen ließ. In dem Dichter jedoch mehr als dies ahnend, beauf- 
tragte er ihn bald darauf mit einem Gutachten über die Reformen, bie m 
Tlorenz eingeführt werben könnten. 

In diefem Gutachten ift bereits ein Rüdgang von Machiavelli's im 
„Fürſten“ ausgeſprochenen Anfichten zu bemerken. Entweder war er durch 
Lorenzo's Gleichgiltigfeit verlegt, ober er vermißte eine zur Ausführung 
feiner Ratſchläge geeignete Perſönlichkeit. Er fpriht fih nämlich mit 
Entfchievenheit gegen die Einführung eines Prinzipates und für Ber 
behaltung ver Republik in Florenz aus, macht jedoch den Medici das 
unter den damaligen Umftänden unvermeidlihe Zugeſtändniß, Die Wahl ver 
von ihm vorgejdjlagenen beiden Näte dem Papfte Leo und dem Kardinal 
Giulio zu übertragen, nad, deren Tode fie aber wieder an das Volk zurüd- 
fallen jolle; bie übrigen Behörden und Beamten follte Dagegen ein großer 
Rat von tauſend Mitgliedern einjeßen und damit Savonarola’s Schöpfung 
wieder zu Ehren gezogen werben! Der geborene Republikaner atmete 
aljo wieder freier. Mit Bedauern entnehmen wir jedoch demfelben Gnt- 
achten, wie Machiavelli fih an die im, Fürſten“ geoffenbarten Peſſimiſtiſchen 
und treulofen Auſchauungen jo jehr gewöhnt hatte, daß er jenem beiben 
geiftlihen Fürften des Haufes Medici rät, die in ihre Hand gelegten 
Wahlen zu Gunsten ihrer Machtſtellung nötigenfalls zu — verfälſchen, 
— ein Berfahren, welches ſich ein bekannter moderner Machiavelliſt nur 
zu geſchickt angeeignet hat. 

Der Fluch unrebliher Mittel, auch wern fie zu guten Zwecken führen 
ſollen, verleugnet ſich indefjen niemals. Machiavelli hat auch mit feinem 
Gutachten über eine neue Verfaffung von Florenz bei den Medici jo wenig 
Anerlennung gefunden wie mit dem Yürftenbuche. Die Folge davon war, 
daß er in feinen wiederkehrenden republikaniſchen Beſtrebungen um einen 
Schritt weiter ging. In den prachtvollen Gärten, welche ver reiche und 
gelehrte Bernarbo Rucellai, ein Freund Lorenzo’s I. und Mitbeförderer 
von deſſen wiflenjchaftlihen Beſtrebungen, in griechiſcher Weije zu Florenz 
angelegt und mit den vorzäglichiten Kunſtwerken des Altertums gejchmüdt 
hatte, verfammelte fid unter Machiavelli's Mentorſchaft ein Kreis edler 
und freifinniger junger Männer, welche für die alte römiſche und die alte 
florentiniſche Freiheit Ihwärmten. Aus den dort gefprochenen geiftreiden 
und fühnen Worten gingen Madiavelli’S politiſche „Discorsi* hervor, 
denen er den unverfänglichen Titel von „Geſprächen iiber den Living * bei⸗ 
legte. Im Gegenfage zum Yürftenbuche, in welchem er gewiſſermaßen den 
Staat des Fürſten wegen aufbaut, ftellt er hier die Idee des Staates 
obenan und macht dieſen wieder zum Selbfizwede. Die einem: Fürſten 
unter den damaligen entfittlichten Verhältnifien notwendige Verworfenheit 
erſcheint hier nicht mehr fo ſehr als Berechnung, fondern nur noch als 
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eine unläugbare Thatfache und ber Peſſimismus als der eines Cato, nicht 
mehr eines Ceſare Borgia. Die Stellung eines Fürſten ſieht er nicht mehr 
als wünſchbar an, im Gegentheil als eine für ehrbare Menſchen zu ver⸗ 
meidende. Deſto unveränderlicher aber bleibt ſeine üÜberzeugung von ber 
Notwendigkeit der Einigung Italiens durch eine mächtige Hand, indem er 
mit bitterm Schmerze ſein Vaterland als das verderbteſte unter den da⸗ 
maligen Ländern anerkennt. In einer tyranniichen Herrſchaft erblickt er 
fortwährend, wenn er fie auch grundſätzlich verabſcheut, das beſte Mittel, 
ein Volk zur Wiedererlangung der Freiheit zu zwingen. Das Verderben 
Italiens aber, das zur Notwendigkeit einer ſo verzweifelten politiſchen Kur 
führte, ſieht Machiavelli, deſſen politiſcher und religiöſer Standpunkt im 
klaſſiſchen Altertum wurzelte, mit furchtloſer Offenheit im Verderben der 
römiſchen Kirche begründet und ſtellt ſich damit an bie Seite Savona⸗ 
rola's als Vorläufer der deutſchen Reformatoren. Wäre das Chriſtentum, 
ft feine Anficht, feinen urſprünglichen Grundſätzen treu geblieben, fo 
würden Die chriftlichen Staaten „um Bieles einiger und glüdlicher fein. 
Je näher aber die Völker der römiſchen Kiche find, um fo weniger 
Religion haben fie. Durch das ſchlechte Beiſpiel des römiſchen 
Hofes hat Italien alle Frömmigkeit und Religion verloren. 
Die Kirche hat dieſes Land zertheilt und erhält es in beftänbiger Zertheilung 
fort. Sie zerftörte mit Hilfe Karls des Großen das langobarbifche Reich, 
ans welchem jonft ein italientiches entftanden wäre, fte demütigte mit Hilfe 
Frankreichs die Nepublif Venedig und vertrieb wieder mit Hilfe ber 
Schweizer die Franzofen. Sie hat daher das Anflommen einer Menge 
Heiner Fürſten begünftigt und die Verwäftung Italiens durch fremde 
Heere verſchuldet. Man verjuche es nur beifpielsweife, den römiſchen Hof 
in die Schweiz zu verlegen, das einzige Land, weldyes noch im Sinne der 
Alten lebt, und man wird ſehen, daß bie traurigen Sitten biefes Hofes 
mehr Unordnung in jenem Lande hervorrufen werben, als je eine andere 
Begebenheit im Stande wäre.” 

Machiavelli begnügt ſich aber in ben ſogenannten livianiſchen Ge⸗ 
ſprächen nicht damit, den römiſchen Hof anzuklagen; er beſchuldigt ſogar 
das Chriſtentum als ſolches oder vielmehr deſſen Ausleger und Prieſter, 
durcch ihre Empfehlung der Demut, Selbſterniedrigung und Verachtung 
des Weltlichen die Menſchheit geſchwächt und zur Beute der Böſen gemacht, 
fe zum Müßiggange, ſtatt zur Kraft geführt zu haben. 

Es ift nicht zu verwundern, daß biefe kühnen Ipeen vie Beſucher ver 
Bärten des Rucellai (e8 war nach dem Tode Papft Leo X.) dahin brachten, 
eine Verſchwörung zum Vertreibung der Medici und zur Wieberherftellung 
ver republikaniſchen Verfaffung anzuzetteln. Sie wurde entdeckt; zwei 
Männer erlitten die Tobesftrafe, bie übrigen konnten fich flüchten. Merl- 
würbiger Weile aber entging Machiavelli allem Verdachte des Karbinals 
Giulio; ja der Letztere begann jetzt ſogar ſich ihm zu nähern, und be 
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auftragte ihn, gegen ein gewiſſes Honorar die Geſchichte von Florenz 
zu ſchreiben, welcher Arbeit ſich der Verfaſſer des „Fürſten“, während 
fein neuer Gönner als Clemens VII. ven päpftlichen Tron beſtieg, 
mit riefigem Fleiße unterzog, bis ein Werk vorlag, deſſen philoſophiſcher 
Geiſt, deſſen fräftige, gedrängte und ſchmuckloſe Sprache, deſſen patrio- 
tiſche Haltung, deſſen freimltige Brandmarkung fürftlicher Gewaltherrjchaft 
und päpſtlicher Raänke und deſſen großartige Auffaſſungsgabe es zu eine 
Meiſterwerke klaſſiſch hiſtoriſcher Darftellungstunft ftempeln. 

Es mar eine gewitterſchwüle Zeit in Italien. Wandernde Wald⸗ 
brüder und Prediger ſagten ven Untergang ver Welt voraus und bezeich⸗ 
neten Papft Clemens VII. als ven Antichrift. Das Land war die Beute 
fremder Heere, und es fchien ſein Schickſal zu fein, durch jeine Erhebung 
gegen ven einen Fremden fih ven Andern auf die müden Schultern 
zu laden. Die Franzoſen waren von der habsburgiſchen Macht bei Pavia 
geſchlagen, und num ſeufzte Italien unter der ſpaniſch⸗deutſchen Zuchtrute. 
Der neue Papft trat an die Spite einer italienifchen Erhebung gegen 
die neuen Dränger; aber jchon im Entftehen war fie von dem in Mit- 
wiflenichaft gezogenen Spanier Avalos, Marcheſe von Pescara, verraten. 
Um den Abfall von der kaiferlihen Sache zu züchtigen, eilte unter ben 
Bahnen des die Reformation belämpfenden Kaiſers ein zuchtlofes, aus 
Lutheranern gegen ven boppelt verhaßten Papft geworbenes Heer nad) 
Italien, wo es fidy mit ſpaniſchen Söldnern vereinigte. Georg von Frunds⸗ 
berg, der in Worms dem kühnen Mönch ermunternd auf die Schulter ge- 
klopft, und der Connetable von Bourbon, der Feind jeines Vaterlandes, 
führten es. Erſterer fiarb auf vem Wege, Lebterer auf ven Wällen Roms. 

Da war e8 der patriotiihe Clemens, ver, als gleichzeitiger Be: 
herricher des zu einem mebiceifchen Erbgute herabgewürdigten Florenz, bei 
der Bedrohung diefer Stabt durch Horven der Landsknechte, unjern Machia⸗ 
vellt, ver inzwiichen ein Werk über Kriegskunſt verfaßt hatte, zum Ber: 
walter der florentinifchen Feſtungswerke ernannte. In der Stunde ber 
Gefahr, welche Mittelitalien die Unterjohung und Berwilftung und bem 
neuen Babylon am Tiber den Untergang drohte, beratſchlagte Machia⸗ 
velli, der num in Florenz eine hohe Stellung einnahm, mit feinem Freunde 
und biftoriographiihen Ruhmesgenofien Francesco Guicciardini, de 
damals das päpftliche Heer befehligte und die Romagna verwaltete, über 
bie Mittel zur Rettung Italiens von den neuen Barbaren. Aber vie Zer⸗ 
rüttung der Truppen des noch unabhängigen Theiles von Italien und ber 
Derrat des Herzogs Urbino vereitelten alle hochherzigen Plane; Rom 
erlebte am 6. Mat 1527 vie Tage eines Alarih und Geiferich noch ein- 
mal, wobei ſich inbeflen blos die Spanier durch Graufamleit und Zucht⸗ 
Iofigfeit auszeichneten, während die Deutichen mehr ihrem Hange zur Ver- 
jpottung bes beflegten Papfttums Luft machten. Zu gleicher Zeit erhoben 
fih die Republilaner von Florenz, ermutigt durch die Schwäche ihrer 
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Tyrannen, vertrieben die im Auftrage des Papſtes dort hauſenden beiden 
Baſtarde des Hauſes Medici, Ippolito und Aleſſandro, zertrümmerten das 
Standbild Clemens VII. und nahmen ihm ſeine Güter weg. Machiavelli 
aber, der in der letzten Zeit die Gunſt der Medici gekoſtet, war jetzt in 
der Vaterſtadt verpönt, wurde als Tyrannenſchmeichler zurückgeſtoßen, und 
ſein Herz brach, wenige Wochen nach der Verwüſtung Roms, am 22. Juni. 
Seine Kinder, die er in der größten Dürftigkeit zurückließ, waren die 
Einzigen, die ihn beweinten. 

Die wieder errungene Selbſtändigkeit von Florenz war nicht von 
Dauer. Der Kaiſer Karl V., der die durch feine Siege in Italien feſt⸗ 
gegründete jpanifch = öſterreichiſche Oberherrſchaft von jeder Oppofition 
befreien wollte, und der Papft Clemens VII, ver des Kaifers beburfte, 
um die Keformbewegung in Deutichland zu befümpfen, verbanvden fid) 
gegen die Stadt des Dante, um den letten Reſt von Freiheit in Italien 
zu ertödten. Bon jeinem Feldherrn Malateſta Baglioni verraten, mußte 
ſich Florenz, obwol von dem großen Künftler Michel Angelo, der das 
Geſchütz befehligte, heldenmütig vertheidigt, ergeben (1530) und der Kaijer 
ernannte den Baſtard Aleſſandro von Medici, der wahrjcheinlich ein 
natürlicher Sohn des Bapftes und einer Negerfflavin war (jeine Phy⸗ 
fiognomie verriet die Raſſe feiner Mutter), aber als Sohn Lorenzo's II. 
galt, zum erblichen Herrn von Florenz. Nachdem verjelbe in eimem 
ſchändlichen Leben jebem Verbrechen gehulvigt, ſchaffte ihn fein Vetter 
Lorenzino, von eimer jüngern Linie der Medici, durch Mord aus dem 
Wege (ed begann die vormals verbienftoolle Familie bereits zu bizan- 
tmern), ftarb aber jelbft al8 Verbannter venjelben Tod, und ein weiterer 
Better, Coſimo, erhielt vie Herrihaft über das niedergedrückte Florenz, 
unterwarf ganz Toscana und erntete fpäter für fih und feine Nachkommen 
den Titel eines Großherzogs. 

So war nun ganz Italien, mit Ausnahme drei ariftofratiicher und 
daher blos angeblicher Republiken (Genua, Lucca und Venedig), entweber 
einheimifchen oder fremden Monarchen unterworfen; Machiavelli's hoch⸗ 
fliegende Plane wurden durch die von ihm ſelbſt in anderer Abficht 
ertheilten Ratſchläge erftidt, und von da an blieb, wie ber Patriot 
Mariotti fagt, „vie Schmac ver Feigheit auf ven Italienern haften 
und ſchändet noch heutzutage den Charakter dieſes Volkes“. — Die Um⸗ 
wandelungen ver leisten Jahre jedoch, der überall fundgegebene Wille ver 
ganzen Nation, einig und frei zu werden, und bie bei diefer Gelegenheit, 
trotz manigfachen Mißgeſchickes, an ven Tag gelegte Auspauer und Un- 
erihrodenheit, berechtigen zu begründeten Hoffnungen auf eine befjere und 
erfrenlihere Zuhmft. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die wälſchen Humaniſten. 


A. Bie Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums. 


Die ftantlihen und kirchlichen Zuſtände Italiens im Übergange 
vom fünfzehnten zum jechszehnten Jahrhundert boten ein troftlofes Bild 
dar und endeten in ben ſchreiendſten Mißtönen. Diefes unglückliche Land 
wilrde daher der vollften Verzweiflung preisgegeben erfcheinen, wenn nicht 
zu derſelben Zeit der wolthuende Hauch ivenler Beftrebungen vie heipe- 
rischen Fluren verflärt hätte. Die Betrachtung diefer Blüte des geiftigen 
Lebens wird in uns die fcheuklichen Erſcheinungen jener Schredengzeit 
wieder vertilgen und uns mit der Bergangenheit des ewig ſchönen Gartens 
jenjeit8 der Alpen verjühnen. 

Es gab in Italien eine — freilich kurze — Zeit, von welcher ver 
Geſchichtſchreiber Guicciardini im Beginne jeines Werfes jagen konnte, 
jenes Land habe „gänzlich des tiefften Friedens und der vollftändigften 
Ruhe genoffen, nicht weniger in ben gebirgigften und unfruchtbarften Ge 
genden, als in den ebenften und fruchtbarften, es ſei feiner andern Herrichaft 
unterworfen gewefen, als jener feiner eigenen Angehörigen, habe nicht 
allein üÜberfluß an Bewohnern und Reichtümern beſeſſen, ſondern ſei auch 
im höchſten Maße durch die Freigebigkeit vieler Fürſten, durch den Glan 
ver ebelften und fchönften Städte, durch den Mittelpunkt und die Ma- 
jeftät der Religion verherrlicht worden, es haben Dort die bewährteften 
Männer in der Staatöverwaltung, die edelflen Geifter in allen Wiflen- 
ſchaften umb in jever ausgezeichneten und emfigen Kunft geblüht“. Es war 
dies das Zeitalter des Lorenzo de’ Medici, vie eigentliche Blüteperiode 
italieniſcher Wiſſenſchaft und Kunft, welche namentlich dadurch unfterbliden 

s theilhaft geworden ift, daß ſowol die Wieverberftellung ber 
Kenntniß des klaſfiſchen Altertums nach Kräften gepflegt und auf 
recht erhalten, als die eine Zeit lang durch letztere Geiftesrichtung in den 
Hintergrund gebrängte italienifhe Literatur wieder au Ehren 
gezogen murbe. 

Der Begimm dieſer beiden Bethätigungen des italiſchen Geiſtes fällt 
in das vierzehnte Jahrhundert, alſo in eine Zeit, in welcher die mittel⸗ 

alterlichen Ideen noch beinahe unumſchränkt herrſchten und welche daher 
nur durch vereinzelte eine neue Zeit ankündende Geiſtesblitze erhellt wurde. 
Zwar hat es ſchon früher hier und anderwärts in Europa nicht an Be⸗ 
mühungen zu Gunſten einer reinern Kenntniß des klaſſiſchen Altertums 
gefehlt (Bd. III. S. 347 f.), aber es geſchah nur in vereinzeltem Maße. 
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Veide genannte Richtungen haben ihre erſte deutliche Wurzel in einem 
Manne, vem großen Dante Alighieri (1265—1326), dem Schöpfer 
ver „göttlichen Komödie“ (1300), dieſer Verſchwiſterung klaſſiſcher Dichtung 
und mittelalterficher Schulmweisheit; denn er war es, der aus dem Flang- 
reichften Elementen ver italienij hen Mundarten vieſem Lande eine reizuolle 
Schriftſprache ſchuf und ſowol in bie Alleinherrſchaft der verdorbenen 
alten Sprache Roms im gebildeten Europa die erſte Breſche ſchoß, als 
in bie überzeugung von der Allmacht, der Unfehlbarkeit und dem weltlichen 
Herriherberufe des Papſttums. Er wagte Letzteres vom Standpunkte der 
nationalen Monarchie ans und griff vie Alleinherrſchaft kirchlicher Vor- 
ſtellungen im Gebiete der Poefle kühn an mittels der Wahl Vergils zu 
ieinem Führer durch die weiten Reiche der Hölle und des Läuterungsortes, 
wie mittels durchgehender Vermiſchung heidniſcher und chriſtlichet Fantaſien 
- vom Jenſeits amd mittels rückſichtloſer Verdammung nichtswürdiger Prieſter, 
Mönche und ſelbſt Päpſte in feine Hölle, — bei aller Rechtgläubigkeit 
ſeiner theologiſchen Anſichten (ſ. Bo. III. S. 385 ff). Deredle Dichter 
mußte jedoch als Berbannter, ferne vom undankbaren Florenz ſterben. 
Als die Vaterſtadt des großen Genius ihr Unrecht einjah, errichtete fie, 
jeinen zümmenden Schatten zu fühnen, einen befonvern Lehrſtuhl für bie 
Erklärung feiner Werke und Abertrug ihn dem Giovanni Boccaccio 
(1313— 1375, f. Bb. III. ©. 388 f.). Dies war der erfte Italiener, 
der mit Hilfe des griechtich gebildeten Calabrefen Leontius die Sprache 
des alten Hellas wieder in Aufnahme brachte und den Homer (in’s 
Latiniſche) überſetzte; durch "feinen Decamerone aber wurde er ber Vater 
der italieniſchen Proſa und machte in demjelben auf die bodenlofe moralijche 
Verſunkenheit des römischen Hofes und Klerus, und in Folge befien auch 
der bürgerlichen Geſellſchaft aufmerkſam, ſowie auf den verwahrlosten 
Zuſtand der Wiſſenſchaften in den Klöſtern, den angeblichen Bewahrern 
derſelben. Er ſelbſt fand im Kloſter Monte-Cajfino, dem berühmteften 
und gelehrteften aller -europäifchen, die Bibliothef in Staub und Moder 
verfunfen und den Ratten preisgegeben, und bie herrlichſten Manujfripte 
Homers und Platons mit Legenden und theologifcher Polemik überſchrieben! 
Der Dritte im Bunde ber vormediceifchen Literatur Italiens war, gleich 
den beinen Anderen, ein Florentiner, wenn auch in ber Verbannung 
geboren, Francesco Petrarea (1304—1374, |. Bd. III. ©. 387 f.), 
der filr die latiniſche Sprache, beſonders für bie Kenntniß feines Ideals, 
Cicero, ebenſo anregend wirkte, wie Boecaccio für die griechiſche, Die 
Petrarca nicht verftand. Im Leben mehr wegen des vergeflenen latinifchen 
Epos „Africa“ (Über Scipio ven Afrikaner), als wegen feiner italieniſchen, 
funftoollen, wenn auch langweiligen und mehr berechneten als gefühlten 
Liebesgedichte an die proveitealifche Nitterdame Laura berlihmt, wurde 
a im Jahre 1314 in der ewigen Stadt, über „deren damalige Un- 
wifienheit er errötete,“ der er aber dad) den Vorzug vor Paris und Neapel 
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gab, die ihn zu ehren wetteiferten, feierlich auf dem Kapitol als Dichter 
gekrönt, wobei in bezeichnender Verſinnbildlichung der beginnenden Ver⸗ 
miſchung heidniſcher und chriſtlicher Ideen, Figuren der griechiſchen 
Mythologie den Feſtzug verherrlichten, ter mit Meſſen eröffnet wurde 
und am Altare des heiligen Petrus ſchloß. Auch dieſer Dichter, obwol von 
den Schwächen ſeiner Zeit nicht frei, iſt ein furchtbarer Strafprediger 
gegenüber der päpſtlichen Hierarchie, deren ſchmählichſte Erniedrigung im 
Sündenpfuhle Avignon er mit anſah. Noch mehr als Boceaccio hat er 
gearbeitet, die abgeihmadte Scholaftit durch den frifchen Quell der grie- 
chiſchen und römiſchen Klaffifer wegzuſchwemmen. Schon bei feinen 
Lebzeiten verehrte ihn der byzantiniſche Orient und jorgte die Vaterſtadt 
Arezzo für den Schuß feines Geburtshaujes. 

Diejes Kleeblatt ift, obſchon nach feinen theologischen Anfichten noch 
ganz in das Mittelalter gehörig, doch von jo hoher Bedeutung für die 
Kultur der nachfolgenden Zeiten, daß ihm bie Literatur feines anden 
Volkes irgend etwas Ähnliches an die Seite zu fegen vermag. Alle Drei, 
Dante, Petrarca und Boccaccio, haben bie italienifche Literatur, die durch⸗ 
aus Feine volkstümliche Grundlage hat, durch ihren Geift geſchaffen, 
das Studium der alten Klaſſiker wieder hergeftellt, und — die unbedingte 
Autorität des Papfttums untergraben. Sie find damit die erften Störer 
des müittelalterlichen Kulturftillftandes, der Scholaftif und der Hierardie, 
die Begründer der neuern wiljenfchaftlichen Forfchung, ver nationalen Kunft 
und Dihtung und ber Fortbewegung aus der Verſumpfung im firchlichen 
Leben, wenn auch noch nicht geradezu der Reformation, geworben. 

Diefe neuen Erſcheinungen ſchütteten indeſſen ein ſolches Füllhorn 
des Schönen, Guten und Wahren auf die Menſchheit aus, daß dieſe nicht 
Alles zumal erfaſſen konnte. Es mußte von dieſen reichen Blüten eine ver 
andern Zeit laflen, Früchte zu tragen; alle zugleich hätten einander erftidt. 

Zuerft machte ſich die MWiebergeburt der klaſſiſchen Studien geltend 
und ift auf dieſe Weiſe zur Vorläuferin der neueren nationalen Literaturen 
und der Reformation geworden. Zwar ift fie im Anfange, begünftigt 
durch die gleichzeitige türkiiche Eroberung der Ballan-Halbinfel und bie 
baraus hervorgehende Flucht gelehrter Griechen nad Weftenropa, mit 
folcher Leidenſchaft ergriffen worben, daß bie nationale Literatur nicht nur 
zurücktreten mußte, ſondern von einfeitigem gelehrtem Dünkel geradezu 
bintangefett und als Sache des Pöbels vornehm weggemworfen, und daß 
bie von den Konzilien zu Konftanz und Bafel angelegte Kirchenreform 
fo lange aufgefhoben wurde, bis es zu fpät für fie war und eine Kirchen⸗ 
trennung an ihre Stelle treten mußte. 

Ber der innern Leerheit, Hohlheit und Ode der damaligen, von ben 
unwillenden Kirchenvätern beherrichten Wiſſenſchaft mußten die griechiſchen 
und römischen Klaffifer jedem mit gefunder Vernunft begabten Menſchen 
als eine wahre Erquidung erjcheinen und mit Jubel willlommen geheißen 
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werden. Wie ftach gegen das, was man bisher gehört, die Vaterlands⸗ 
fiebe eines Herodot, Thukydides, Demofthenes, die Erhabenheit eines 
Homer, Aischylos, Sophofles, Pindar, die Tiefe eines Platon und Arifto- 
teles, die feine Bildung eines Cicero, Horaz und Ovid, die republikaniſche 
Würde und moraliſche Entrüftung eines Salluft und Tacitus ab! Die 
totten Heiden, über welde der chriftliche Klerus vornehm die Adhfeln 
zudte, mußten bie geiftige Erziehung der Menjchen, die jener vernach⸗ 
lülfigt hatte, nachholen ! 

Der geiftige Bater der italienifchen Freunde des klaſſiſchen Alter- 
tms war der Grieche Emmanuel Chryfjoloras, welcher als Geſandter 
bes byzantinischen Kaiſers Johannes Palaiologos im Abendlande vergeblich 
um Hilfe gegen die das demoralifirte Oſtreich überſchwemmenden wilden 
Söhne der turaniſchen Steppe rief. Es gelang jeinen Bewunberern, ihn 
ald Lehrer der griehiichen Sprache und Literatur in Floren z, dem Bor- 
orte aller höheren Beftrebungen in Italien, zu fejleln; er theilte aber bie 
Schätze feines Wiſſens and anderen italieniſchen Städten mit, zuletzt 
ſelbft dem deutſchen Konſtanz, wo er während des dortigen Konzils ſtarb. 
Was er für die Sprache von Hellas, das that ſein gleichgeſinnter Zeit⸗ 
genofie Sohannes von Ravenna, Profeſſor in Slorenz, für jene des 
alten Rom; es folgten ihnen unzählige Griechen und Italiener und das 
ganze gebildete Italien wollte nur noch römiſch jprechen, ſchwärmte nur 
nod für der glorreichen römischen Vorfahren Sitte, Macht und Bildung. 
Und doch war es niht Rom, das in diefen Beitrebungen voranging. 
Die ewige Stabt, von dem firebiamen, lebhaften, für ideale Intereſſen 
ſchwärmenden Florenz längft überflügelt, hatte während des vierzehnten 
Jahrhunderts nicht nur in materiellen, fondern auch in geiftigen Ruinen 
gelegen und feinen einzigen beveutenden Kopf hervorgebracht, — nur den 
fopflojen Schwärmer Rienzo. Es war dies aber auch zu der anarchiſchen 
Zeit während der Abmejenheit der Päpfte in Avignon und des Schismas 
nichts Auffallendes. Adelige Parteihäupter, herrſchſüchtige Legaten und ehr- 
geizige Volksführer ſchienen zu wetteifern in der Zerſtörung jeden höhern 
Strebens. Erſt im Jahre 1431 gelangte Rom zur Erneuerung feiner Uni⸗ 
verfität durch Eugen IV., welcher einſah, daß die Stadt, welche die meiften 
Reſte klaſſiſcher Kultur umfaßte, in Pflege derſelben nicht zurüchleiben dürfe. 

An die Spige der humaniftiichen Bewegung jtellten ſich die Damals 
noch die republikaniſchen Formen achtenden und alles Schöne beförbernden 
Beherriher von Florenz aus dem Haufe der Medici, zuerit Coſimo. 
Mit Benützung ihrer die ganze damals befannte Welt umfafjenden Handels⸗ 
verbindungen, juchten fie aus dem Oriente, beſonders aus dem berühmten 
Kofter des Berges Athos, Handichriften der alten Klaſſiker herbeizufchaffen 
und in unſchätzbare Sammlungen zu vereinigen. Cofimo gründete aus 
diefem koſtbaren Bunde die mebiceifhe, die Republik Benedig, von 
Petrarca und dem Karbinal Beſſarion, einem zur römiſchen Kirche 
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übergetretenen Griechen, unterſtützt, die Markus-Bibliothek, und der gelehrte 
Thomas Parentucelli von Sarzana, ſpäter Papſt Nikolaus V, 
bereicherte die vatikaniſche Bücherſammlung, welcher ſpäter auch die von 
Federigo Montefeltro angelegte, an Manuſkripten reiche, Druckwerke aber 
verſchmähende Bibliothek von Urbino einverleibt wurde. Man fertigte 
mit glühendem Eifer Abſchriften in prachtvoller Ausſtattung auf Pergament, 
wozu noch Inruriöfer Einband in Karmoiſinſammt und ſilberne Beſchläge 
kamen, und zahlreiche Schreiber, deren Coſimo 45 hielt, welche in 22 
Monaten 200 Bände ſchrieben, waren damit beſchäftigt, in der ſchönen 
Handſchrift jener Zeit die Alten wiederzugeben. Den Gelehrten aber, 
welche keine Schreiber halten konnten und ſelbſt kopiren mußten, war die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt ſehr willkommen. Schüler Guttenbergs 
zogen nach Italien, und Aldus Manutius in Venedig wurde ein 
Fürſt des Typographenreiches. Erſt jetzt konnten die vergeſſenen und 
vermodernden Schätze der Klöſter nutzbar gemacht werden; denn dieſe An- 
ſtalten hatten in ihrer frühern Blütezeit kaum ſo viele Werke des klaſſiſchen 
Altertums gerettet und erhälten, als fie durch überſchreibung der wert⸗ 
vollſten Manuſkripte mit Gebeten und Pſalmen und in ihrem damaligen 
Verfalle durch grauenhafte Vernachläſſigung dem Untergange weihten. 
Eines der berühmteſten Klöſter in Bezug auf Wirken für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft war (Bd. III. ©. 165 ff.) St. Gallen gewejen; ſeit dem elften 
Jahrhundert aber hatte es fich erft dem Müßiggange, dann Der Jagd 
und dem Kriege ergeben. Die abeligen Stiftsherren vernichteten abfichtli 
vie foftbarften Bücherſchätze und Urkunden, ließen foldye entwenben*), und 
einer der gelehrteften Italiener und eifrigften Beförderer der klaſſiſchen 
Bewegung, Poggio Braccivlini (1380—1459), weldyer währen 
der Kirchenverfammlung zu Konſtanz fih nah St. Gallen verfügte, um 
nach wertvollen Handfchriften zu juchen, fand dort in einem dunkeln und 
öden Thurme, wo bie Bücher übereinander gefchichtet vermtoderten, von 
Schimmel und Staub bevedte Codices des Ouintilten, Balerius Flaccus 
u. a. großer Römer, und hielt fi durch dieſen Zuſtand der Bibliothek 
und durch feinen wifienfchaftlichen Eifer zu frechem Diebftahle koftbarer 
Werke für berechtigt. Erſt das Beiſpiel der weltlichen und weltgeiftlichen 
Altertinnsfreunde hat fpäter Die Klöfter theilweiſe veranlaft, ihre Schätze 
wieder forgfältiger zu jammeln und zu bewahren. 

Der klaſſiſche Sammel- und Lerneifer wurde fo groß, daß alle anderen 
vie Welt fonft beherrſchenden Intereſſen zuridtreten mußten. Die Stäbte 
zogen ihre im Altertum berühmten Mitbürger zu Ehren und errichteten 
ihnen theilweife verjpätete Denkmäler; jo ehrten Mantua und Neapel den 
Bergil, Pabua den Livius, Sulmona den Ovid; in Arpino wurden eine 
Menge Kinder „Cicero“ und „Marius u getauft, und Pius II. (Änens 


*) Weidmann, Geſchichte der Bibliothek von St. Gallen S. 30 ff. 
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Silvins Piccolomini) begnabigte die beſiegten Arpinaten um dieſer ihrer 
Borfahren willen. 

Der letztgenannte Papft jchrieb in klaffiſch römiſcher Sprache eine 
Schilderung des damaligen Zuſtandes Eurspa’s, eine Gedichte Italiens 
zu feiner Zeit, eine jolche des Konzils zu Bafel, an bem er eifrig Theil 
genommen, unterbrüdte aber, jeit er 1458 ven heiligen Stuhl beſtiegen, 
feine ehemaligen oppofitionellen Äußerungen über Mängel der Kirche. 
Auch täufchte er Die Hoffnungen der Humaniften von denen er ſich als 
Papſt abiwandte, indem er während feiner kurzen Negirung für nichts 
fo viel Imterefje zeigte, al für ven ohmmächtigen Verſuch, vie briftlichen 
Färften zum Kampfe gegen bie fiegreihen Türken aufzurufen. Umfonft 
bemühte er ſich, Reſte der Haffiichen Zeit in Kom vor der Zerſtörung 
zu beivahren, denn jelbft feine Nachfolger Baul II. und Sixtus IV. ver- 
fuhren gegen felbe wie Wandalen. Später jedoch erwachte ein beſſerer 
Sun. Man begann, bejonderd nad) Poggio's Vorgang, Altertimer zu 
jammeln. Zugleich wurde e8 Mode, von den alten Römern abftammen 
zu wollen. Man gab, wie im übrigen Italien, ben Kindern griechifche 
und römische Namen. Man benannte moberne Gegenſtände mit antiken 
Ausdrücken, invem man z. B. die Kardinäle als „Senatoren“, die Nonnen 
als „Beftalinnen“ bezeichnete. Mit Eifer wurden die Schaujpiele des 
Plautus und Terentius in der Originalſprache aufgeführt. Mean unter- 
juchte die Reſte ver alten Villen, Thermen, Tempel, Waflerleitungen u. |. w. 
und grub darin nach Altertimern. Die Ruinen des mittelalterlihen Rom, 
die Gregorovius *) fo ergreifend jchilvert, machten den Ruinen des antiken 
. Rom Platz. Nah und nad (bis gegen Ende des Jahrhunderts) fand 
men unter den Trümmern ber Stürme von Jahrhunderten vie herrlichen 
Bildwerke des belvederiſchen Apollo, des Laokoon, der vatilaniihen Benus, 
des Torſo, der Kleopatra. Man lernte nad) und nach bie griechiſchen 
Klaſſiker, die man bisher nur im latinifchen Überfetzungen gelannt, in 
der Urſprache kennen, namentlich jeit griechiſche Flüchtlinge vor ven 
Türken fie herüberbrachten, und man vervollftändigte die Iatinifchen, jo 
weit es möglih war. Den erwähnten Poggio unterftügte in vieler 
Thätigfeit mit Aufopferumg feines Vermögens ver reiche Tlorentiner 
Niccolo Niccoli. Der in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts bei dem Herzog Johann Franz Gonzaga zu Mantun als Hans- 
lehrer angeſtellte treffliche Pädagog und Humanift Vittorino Rambal- 
doni ans Yeltre hielt eine Lehranſtalt, im welcher neben den Wiſſen⸗ 
ihaften auch körperliche Ubungen getrieben wurden, erzog überdies talent- 
volle Arme umd verzichtete dabei auf eigene Bereicherung. Das Nämliche 
it auch von Guarino aus Verona zu rühmen, ver jeit 1429 Lehrer am 
Hofe der Efte zu Yerrara, dann an ver dortigen Univerfität war und im 


) Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter VII. &. 690 ff. 
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Oriente Manuffripte ſammelte, deren Berluft durch einen Sturm fein 
Haar plöglic ergrauen machte. Sie und andere begeijterte Verehrer ver 
Wiffenihaft gewannen manchen Lebemann für die Klajfiiche Laufbahn und 
erzogen manches damals bewunderte Sprachgenie. Wan ftellte in Florenz, 
Rom und anderen Stäbten feft bejolvete Lehrer des Griechiſchen an, 
unter denen fich, neben ven Erwähnten, Johannes Argnropulos, 
Theodor Gaza, Demetrios Chalkondylas u. X. auszeichneten. Die 
Univerfitäten, welche bisher nur für Berufsfächer gejorgt hatten, erweiterten 
und vervollitändigten ſich raſch. 

Bologna wandte die Hälfte feiner Stantseinnahmen anf feine Hod- 
ſchule. Um die Profeſſoren fiher zu ftellen, fchenfte man ihnen oft ein 
Kapital, aus deſſen Zinjen fie leben fonnten. Andere mwurben nur auf 
einzelne Semefter angeftellt; Mandye jogar wanderten freiwillig umher 
und lehrten unentgeltlih. Die für die Humaniften beftimmte Stelle war 
in der Regel jene des Profeſſors der Retorif. Ihrer Manche lehrten 
indefien daneben auch antere Wiſſenſchaften, wie z. B. die Rechte. An 
manchen Orten entftanden überdies, um dem Drange der Zeit genug zu 
thun, noch bejondere humaniſtiſche Anftalten neben ven Univerfitäten, jo im 
Auguftinerflofter Santo-Spirito zu Florenz, während in Rom vie be 
beutenbften Humaniften längere Zeit nit an der Hochſchule (Sapiema) 
ſondern auf der päpftlichen Kanzlei, over als Privatleute unter der Pro: 
tektion mäcenatijher Prälaten wirkten. Die humaniftiiche Thätigfeit führte 
auch eine Reform der unteren Iatiniihen Schulen herbei, bie meist nicht 
unter der Kirche, ſondern unter Stabtverwaltungen ftanben. 

Die Humaniften dienten den italienischen Fürſten, unter welchen jogar 
verworfene Wiüteriche, wie Sigismund Malatefta von Rimini, die Wiffen- 
ſchaften beſchützten, vielfach als Briefichreiber und Redner, in welch letzterer 
Stellung fie auch mit Gefandtſchaften betraut wurden, ven Fürſten bei 
feierlichen Anläffen latiniſch anreveten (nicht jelten in Verſen), am Jahres⸗ 
tage feines Todes Gedächtnißreden hielten, begeifternde Anſprachen an bie 
Soldaten verfaßten, — wenn fie geiftlih waren, auch latiniſch prebigten 
u. ſ. w., welche retoriſche Mufterftüde gewöhnlich jowol pomphaft, ale 
ungemein gelehrt jein mußten und meift außerordentlich geſchmacklos aus- 
fielen. Mit großem Eifer warfen fi die Humaniften aud auf vie Ab- 
handlung, in welcher fie Cicero, und auf die Geſchichtſchreibung, 
in welcher fie Livius und Cäfar zum Mufter nahmen. Es war jebod) 
dies eine bajtardartige Literatur, joweit fie fih) auf Nachahmung ver Alten 
warf, weil fie darin nicht auf eigenen Füßen ftand, jondern ſich mit fremben 
Federn ſchmückte und daher nur farb- und lebloſe Phraſen hervorbrachte. 
Machten fi) dagegen die humaniftifchen Geſchichtſchreiber an felbftändige 
Segenftände, ftatt an fortlaufende, langatmige Geihichten, wie an Mono- 
graphien und Biographien aus ihrer Zeit, jo Tieferten fie Werke, die ber 
beiten klaſſiſchen Mufter würdig waren. Das Latiniſche war überhaupt 
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die allgemeine Sprache der Gelehrten, welche fich in ihren Mutterſprachen 
und Dialeften (ſogar bie Italiener verichiedener Gegenden unter fich) nicht 
verftanden hätten, und man gewöhnte fi fo ſehr an die Herrichaft des 
Latiniſchen, daß Poggio fogar bevauerte, Dante’s göttliche Komödie nicht 
(wie fie allervings begonnen war) in Roms alter Sprache leſen zu können, 
jondern in einer Mundart, die blos für die Handwerker und den Pöbel 
gut genug jet; jo klagt er auch, daß durch Petrarca’s Sonette feine la- 
tiniichen Werfe weit hintangefett würden. Ja, in Florenz verboten fogar 
Väter ihren Söhnen und Lehrer ihren Schülern das Leſen italieniſcher 
Bücher. Daher bildet das fünfzehnte Jahrhundert eine ſchmerzliche Lücke 
in der italienischen Literatur. Man dichtete faft nur noch latiniſch; man 
wtternahm es fogar, Vergil fortzufegen und mit Theofrit und Lucretius, 
Catull und Horaz zu wetteifern. Cine bejonders beliebte Form der la⸗ 
tiniſchen Dichtung war das Epigramm, mittel8 deſſen man Perjonen und 
Dinge der verſchiedenſten Art bald bis zur Lächerlichkeit verherrlichte, 
bald höhmend in ven Schmuß herabzog. Namen ver latimiichen Dichter 
werden wir unter denen der ttalienijchen nennen. 


B. Bie Pflege der Willenfhaften nad; dem Wufler der Alten. 


Die hauptſächlichſte Folge ver humaniftiichen Bewegung, neben ber 
Wiederbelebung des Flaffiihen Altertums, war eine burchgreifende Um— 
geftaltung ber Philofophie. So weit die berfümmlicher Weife mit 
diefem Namen benannte Geiftesrichtung damals im hriftlichen Abenplande 
berichte, war fie ein Gewebe von Widerfinnigfeiten, welches unter ber 
Benennung „Scholaftit* ven Lejern aus der Kulturgeſchichte des Mittel- 
alters (Bd. III. ©. 341 ff.) bekannt if. Die Scholaftifer ftritten fich, 
namentlich in ber Seit bes Verfalls dieſer Afterwiflenihaft, um die lächer- 
Iihften Dinge, 3.3. ob eine von einer Maus verfchlungene Hoftte (aljo 
nad der kirchlichen Lehre der Leib Chriftt) noch im Bauche verjelben an⸗ 
gebetet werben müſſe, — wie viel Engel auf einer Nadelſpitze Pla haben, 
— ob auch ver Teufel das Abendmal genießen könne, ob Gott die Welt 
nicht auch umter der Geftalt eines Kürbifjes (N), eines Efels (1!) u. j. w. 
hätte erlöfen können und wie er in verfelben hätte gekreuzigt werben müſſen, 
— ob (mas endlich in unferer Zeit ein altersſchwacher Bapft entjcheiven 
zu können glaubte) Maria von ihrer Mutter ohne Erbſünde empfangen 
worden und unzählige Anderes, was theilweije jogar der Anftand nur 
—— verbietet. Den Inhalt der Scholaſtik ſtellte am Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts Cortefins in einem „wolgeſchriebenen klaſſiſchen 
Werke voll Geiſt mb Witz“ zuſammen. 

Es war nicht zu verwundern, daß ſich gegen dieſe Jämmerlichkeiten 
eine erfriſchende Oppoſition erhob, ſobald die griechiſchen Philoſophen, 
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voran der fantaſiereiche, farbenſchimmernde Platon, durch die klaſſiſchen 
Bemühungen näher bekannt wurden. Der an ben Konzilien von Ferrara 
und Florenz bei Anlaß der päpitlihen Verſuche einer Vereinigung ber 
morgen- und abendländischen Kirche anweſende griechiiche Platoniker Gemiſtos 
oder Gemiſtios Plethon, weldher laut jene Hoffnung ausiprad: 
bald würden Chriftentum, Indentum und Islam zu Gunften eines ge 
reinigten Heidentums verſchwinden, dabei aber wunberliche myſtiſche Ideen 
entwidelte, — jchrieb einen jo ausgezeichneten griehiichen Stil, daß die 
gelehrteften Humaniſten feiner Zeit jagten, er unterſcheide ſich von ben alten 
Hellenen nur dadurch, daß er nicht zu ihrer Seit lebte, und hielt in Florenz 
auf Anordnung Coſimo's VBorlefungen über Platon. Durch dieſelben an- 
geregt, gründete der genannte Mediceer mit Plethons Hilfe pie berühmte 
Akademie von Florenz. War mm auch ver alte Blaton mit ſeiner 
ihwärmerisch-gläubigen Lehre dem verftändigen und logischen Ariftoteles 
gegenüber nicht gerabe ein pafiender Vertreter des Tortichrittes, fo war 
es doch ein empfinbliher Schlag für die Anbeter des verfälſchten 
Ariftoteles, daß ihr Anjehen Schritt vor Schritt abnahm, und bie da 
maligen Platonifer ftürmten gegen ven artftotelifhen Zopf jo mächtig heran, 
wie in unferm Jahrhundert die Romantiker mit ihrem Ideal eines nie 
dageweſenen, erbichteten. Mittelalters gegen ben bureaufratifch«polizeilichen 
Zopf eines faljchen Klaffizismus. Alle Oppofition ift ſchwärmeriſch und 
fantafiereih, und jo war aud jener Platonismus ein poetiſches Rütteln 
an den Ketten trodener und öder Rabuliſterei. Da inbeflen in folge 
von Plethons Rückkehr nad) Griechenland, wo er 1451 ftarb, die platoniſche 
Akademie zu keiner rechten Blüte gelangen wollte, übertrug Coſimo ihre 
Leitung dem jungen Gelehrten Marfilto Ficino (geboren 1433), ben 
er felbſt als Platoniker hatte erziehen laſſen und deſſen Vater fein Arzt 
gewejen war. Ticino war bereits als Schriftfteller berühmt; vie erfte 
gute latiniſche Überjegung Platons ift fein Werl. Er jchrieb über das 
geſammte Gebiet des damaligen menſchlichen Wifjens, jedoch ohme daß er 
im Stande war, dasſelbe in eine philoſophiſche Einheit zu bringen, viel- 
mehr in die wunderlichſten Berirrungen fiel, wie feine konfuſe „Platoniſche 
Theologie“ beweist, in welcher er allen Körperweſen, auch ben unorganiſchen, 
„unfterblie Seelen“ zufchrieb und fie wunderlich Haffificirte. Dennoch 
errangen jeine Schriften damals in Europa ungeheuren Ruf, und man 
ließ fih kaum träumen, daß fie einft vergefien fein würden. An ber 
Spite der Platoniker ftand der erwähnte Kardinal Beſſarion, um 
ihm gegenüber fuchte umfonft jein urjprünglicher Yandsmann, Georg von 
Trapezunt, das im Sturze begriffene Anfehen des Ariftoteles aufrecht 
zu erhalten. Während jedoch dieje würdigen Gelehrten mır um ber Sadk 
willen, wenn aud nicht ohne Reizbarkeit und Heftigkeit kämpften, mußte 
man e8 erleben, daß felbft in die geheiligten Hallen ver Wiſſenſchaft ſich 
bald unlautere Motive und Beftrebungen drängten. Es gab unruhige 
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Geiſter, denen der ſtrengwiſſenſchaftliche Ton überläſtig und eine pilante 
Abwechſelung zum Bedürfniſſe wurde, wozu u. U. namentlich auch bie 
anfgefommene Unfitte Anlaß gab, einander aus gelehrtem Eifer wertoolle 
Handicriften zu ftehlen, — gleichwie in berfelben Zeit die Frommen es 
für erlaubt hielten, Reliquien der Heiligen ſich wider den Willen ber 
Eigentümer amzueiguen. Den Anfang in dieſem unerguidiichen Treiben 
machte ver Balermitaner Antonio Beccapdelli, der in grauem Alter 
jein von Unanftäudigfeiten wimmelndes Wert „Hermaphroditus“ heraus- 
geben und dem ihn beſchützenden ernften Coſimo winmen durfte. Das 
Buch wurde nicht nur an mehreren Orten verbrannt, jondern erfuhr auch 
ven berben Tadel von Gelehrten, welde es ſelbſt nicht beſſer machten. 
Es waren dies: der bereits aufgeführte Poggio, welcher ſcharf gegen 
die entartete Kirche auftrat und die Bettelmönche beſchuldigte, nicht ſich 
ſelbſt, ſondern Andere an den Bettelſtab zu bringen, ſelbſt aber eine 
Sammlung ſchmutziger Anekdoten (Facetiae) ſchrieb, die von 1470 bis 1500 
zwanzig Auflagen erlebte, und ſich während ſeiner Theilnahme an den 
Kirchenverſammlungen in Konſtanz und Baſel an den ungezwungenen und 
porabiefifchen Gewohnheiten der Kurgäfte zu Baden im Aargau er- 
inftigte, weichem auch wegen jeiner Verdienſte, jammt feinen vierzehn 
unehelihen Kindern, vom Staate Florenz die Steuern erlaffen wurden; 
— dann jeine beiven Gegner: Francesco Filelfo ans Tolentino, ein 
verzogenes Kind der Florentiner gelehrten Welt uud undaukbarer Schützling 
Coſimo's, und ver Römer Forenzo Balla. Alle drei ſchrieben Toliobände 
voll der gemeinften und zotenhafteiten Schimpfereien und Verleumdungen 
gegen einander, die man heutzutage nicht einmal mündlich, gejchweige 
denn fchriftlih wagen würde, und fimmten nur in ihrer Geißelung bes 
ſittenloſen Lebens am römiſchen Hofe und in den Klöftern überein; ja, 
Balla, ver noch der Anftändigfte unter ven Dreien war, beftritt offen bie 
Achtheit der fogenannten Schenkung Konftantins, durch welche der Biſchof 
von Rom den Kirchenſtaat erworben haben ſollte, und nannte die weltliche 
Herrjchaft des Papſtes em Geſchenk des Teufels. Dabei huldigten jedoch 
dieſe Gelehrten, beſonders Poggio, dem kraſſeſten Aberglauben, hielten 
Geiſtererſcheinungen, Beſchwörungen, Zaubereien, Aſtrologie u. a. Blödſinn 
für wahr, und warfen auf drolligſte Weiſe heidniſche und chriſtliche Mythologie 
untereinander, indem fie z. B. zu beweiſen ſuchten, daß ſchon die „alten 
Götter“ auf die „wolwollendſte Weiſe“ von Chriſto gezeugt hätten! Eine 
ebenſo widerwärtige Erſcheinung find Die Betrügereien des Giovanni Nauni 
von Viterbo, welcher Bruchſtücke klafſiſcher Schriftſteller ſelbſt verfertigte 
und als ächt herausgab. — Auch iſt es am Platze, hier des ſonderbarſten 
Abenteurers unter den Humaniſten zu erwähnen, des Cyriakus de 
Piszicolle ans Ancona (geboren 1391) *), welcher, urſprünglich Kaufmann, 


*) Zahn, Aus der Altertumswiſſenſchaft S. 333 ff. 
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ſeit 1412 weite Reiſen nach dem Orient unternahm, dabei in ſeiner 
Mutterſprache dichtete, nach und nach latiniſch und griechiſch lernte, mit 
Unterſtützung Papſt Eugen's IV. und Kaiſer Sigismunds in Italien und 
Griechenland nach Überreſten des Altertums forſchte und um die Mitte 
bes 15. Jahrhunderts, angeblich in Cremona, ſtarb. Mit feinem Gömer 
Poggio, deſſen Bildung er lange nicht erreichte, zerfiel er, weil er in deſſen 
wichtigem Streite mit Guarino, ob Cäſar oder Scipio größer ſei, die 
Partei des Letztern ergriff, fir immer. Im feinem verwirrten Kopfe hielt 
er die griechiichen Götter für wirkliche Eriftenzen und betete mit Vorliebe 
zu Merkur, von dem er auch eine fonderbare Zeichnung im Griechenland 
fand und kopirt nad) Italien brachte, welche Dürer zu einer allegorijchen 
Darftellung benutte. Dies fand auch mit Bezug auf eine andere Zeichnung 
unſeres kaufmänniſchen Humaniften ftatt, welche Arion auf den Delphin 
vorftellte. 

Wie wir bereits gejehen, trat Lorenzo de’ Medici in die Yußtapien 
jeines Großvaters Coſimo. Dur die ihm zu Theil geworbene Erziehung 
erhielt jein Leben eine wiflenihaftlihe Weihe, und daß auf feine und jenes 
Bruders Giuliano Veranlafjung ein Werk von fo beteutendem moral⸗ 
philoſophiſchem Werte entjtehen Tonnte, wie bie „Unterredungen von 
Camaldoli“ jeines Lehrers Eriftoforo Landino (1424—1504), be 
weist, daß die Wiffenjchaften dieſen Brüdern nicht Sache ver Berechnung, 
fondern des Herzens waren. Wie Marfilio Ficino und Landino feine Lehrer, 
fo wurde jein Freund Angelo Poliziano (1454—1494), den er aus 
dunkler Herkunft emporgehoben, ver Lehrer feiner Söhne und fo aub 
Leo's X.; er war der Erſte, der die Scholaftifer als Entfteller des Ariftoteles 
entlarote und Letztern nach dem Original in feiner wahren Geftalt befannt 
machte, und vertheivigte zugleich Die Verdienſte Cicero's gegen die dieſen io 
vielfach beurteilten großen Römer maßlos herabjegenden Griechen. Gelehrte 
minderer Größe zanften fi) um die Ehre, von Boliziano in deſſen Werfen 
citirt zu werben, und ber von Schwächen nicht freie Mann verlor jid 
durch ſolchen Weihrauch von zweifelhaften Werte in fo maßloje Eitelfeit, 
daß er e8 über fich brachte, in einem Schreiben an ven König Mathias 
Corvinus von Ungarn fi) über alle Gelehrte zu ftellen, während er zu- 
glei es wagte, nicht nur die ausſchließlich gelehrten Kreife zu berüd: 
fihtigen, ſondern auch auf das Bolf und deſſen Sitten, jelbft auf bie 
verachteten Zigeuner aufmerkſam zu machen. Auch bichtete er, was bie 
Humamiften ſonſt verſchmähten, in der Mutterſprache. Doc enthielt aud 
er fi) der unter den fpäteren Gelehrten des fünfzehnten Jahrhunderts im 
Schwange gehenden Unflätigleit keineswegs. Sein Frennd (und zugleid 
Lorenzo's) Giovanni Pico, Graf von Mirandola, trat jheon in 
jugendlichem Alter ebenfalls mit Kraft gegen bie Scholaftiter auf; jeine 
univerjelle und vorurteilsiofe Bildung Tieß ihn die Bibel mitten unter 
anderen hervorragenden Büchern als ihresgleichen behandeln und die falſche 
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Wiſſenſchaft, wie Aſtrologie, Magie u. ſ. w., griff er unerbittlich an. Er 
war auch der Erſte, welcher gegen die Einſeitigkeiten ver Humaniſten ſelbſt 
auftrat, da8 Wahre, Schöne und Gute nicht allein im Haffifchen Alter- 
tum, ſondern in allen Zeiten und Ländern fuchen zu wollen erklärte, — 
und in feinem Werke „über bie Würde des Menſchen“ ein begeiftertes 
Programm einer neuen Zeit aufftellte.e Er gab darin bie alte mönchiſche 
Anfiht, daß alle Dinge nur gejhaffen worden, um den Menſchen zu dienen, 
ohne Bedenken auf und lehrte, daß im Gegentheil der Menſch erichaffen 
worden jei, um die Geſetze ver Natur zu erkennen, deren Schönheit zu 
lieben ımb deren Größe zu bewundern. Er wandte fi aber in ven 
ſpäteren Jahren feines frühreifen Lebens (er ftarb mit 32 Jahren, zu 
gleicher Zeit mit Poliziano) mehr einer asketiſch-⸗myſtiſchen, jedoch keines⸗ 
wegs der römiſchen Kirchengläubigfeit zujagenden Richtung zu. Poliziano 
und Pico waren Zeugen von Lorenzo's ergreifender Sterbeftunde und von 
Savonarola's bitterer Verhandlung mit nem Scheidenden. Beide überlebten 
denſelben nur um zwei Jahre, — fie jtarben als ſchwärmeriſche Verehrer 
Savonarola’8, dieſes Feindes rein weltlicher Gelehrſamkeit, deſſen Beifpiel 
auh jene Veränderung im Pico's Weltanſchauung hervorgebracht hatte. 
Des Letztern Neffe, ver fich ebenfalls in die Geheimniſſe der Wiffenfchaften 
vertiefte und gleich ihm zwiſchen Forſchung und Aberglauben ſchwankte, 
wurde im Streite um die Herrſchaft über Mirandola von feinem eigenen 
Vetter ermorbet. 

Außerhalb der Muſenſtadt am Arno hatte fich unterbeflen aud in 
Rom und Neapel vie-Haffiihe Bewegung Bahn gebrochen. An lekterm 
Orte entftand unter dem Schutze des die Wiſſenſchaft liebenden Königs 
Alfonſo, der an die Gelehrten feines Hofes jährlih 30.000 Goldgulden 
wendete, eine Akademie, deren erſter Leiter Beccapdelli war, in Rom 
eine folhe durch die Bemühungen des erwähnten Papftes Pius II. Die 
römiſchen Akademiker lebten nur noch im Altertum, fpeisten liegend, 
ſchwuren bei den Göttern, legten ſich Haffiiche Namen bei und fammelten 
Infhriften, Münzen, Gemmen u. a. Schäte des Altertums. Hier aber, 
wo fein Haus Medici waltete, war der herrſchende Geift nicht von Dauer; 
er änderte fi je nad dem Charakter ver Päpfte, welche, weil meift in 
vorgerücktem Alter gewählt, nicht lange regirten. Pins’ II. Nachfolger 
Baul II, ein unwiſſender und glaubenseifriger Mönch und ein bitterer 
Feind der Medici, Ihritt gegen die Akademiker, deren „Heidentum“ ihm ein 
Greuel war, mit Ketten, Kerker und Folter ein und war fehr ungehalten, 
daß er ihnen feine Ketzerei“ nachweiſen konnte. Unter dieſer Verfolgung 
litt beſonders der tief gelehrte, in feiner Armut die antiken Philoſophen 
nachahmende und von ſeinen Schülern vergötterte Ppmponius Lätus, 
ein unehelicher Sohn des neapolitaniſchen Hauſes der Fürſten Sanfeverino 
von Salerno, deren Berwandtihaft er aber ftolz verleugnete. Er mar das 
Haupt der römiſchen Akademie, mit welcher er jährlich den Grindungetag 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 
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der Stadt beging. Nach dem Tode Pauls II. wurde Lätus wieder zu 
Ehren gezogen. 

Während jo im Kirchenftaate die Wiflenfchaften verfolgt wurden, 
erneuerte Lorenzo die Alademie des Florenz unterworfenen Piſa mb 
ſuchte Damit das an biefer Stabt begangene Unrecht einigermaßen gutzu- 
machen. Italieniige Gelehrte und mit ihnen dorthin eingemwanderte 
Griechen verbreiteten fih damals Über alle Länder Weftenropa’s, und 
englifche, franzöfifche und dentſche Studirende Überftiegen die Alpen, um 
zu den Füßen ber gefeierten Lehrer Italiens, des damals an der Spike 
ver Kultur einberfchreitenden Yandes, aus ben Vorne der Weisheit zu 
trinten. Aber wie alle Richtungen, fo ging and dieſe in's Abſurde. Es 
wurden Disputationen über alle möglichen Disciplmen (unter dem Titel 
„de quolibet“) gehalten, und Laien, felbft Frauen drängten fich dazn, 
ohne etwas davon zu verfiehen, weil e8 eben — Mode war. Wandernde 
Grammatiken, Leriten und Enkyklopädien durchreisten Das Land und gaben 
Gaſtrollen in Gelehrſamkeit. Es gab auch italienifge Damen, welche ſich 
gelehrten Studien ergaben, mit gelehrten Männern briefwechſelten nnd 
disputirten, — doch, und da trat die Schwäche des Geſchlechtes rächend 
hervor, — nicht ohne manigfaltig ſich auſpinnende zarte Verhälmiſſe 
Eine Iſotta von Berom z. B. vertheidigte öffentlich, natürlich mit großer 
Beredſamkeit, vie Schuldloſigkeit ihres Geſchlechtes am Sündenfalle. Air 
die ſchwärmeriſche Weiſe, in welcher die Philoſophie, und zwar voran die 
platoniſche, in Italien gefeiert wurde, ſind das ergreifendſte Beiſpiel tie 
Fefte, welche Lorenzo de’ Medici alljährlich am 7. November, dem angeb⸗ 
lichen Geburts⸗ und Todestage Platons, in feiner Billa veranſtaltete und 


damit die im alten Hellas üblich geweſenen platoniſchen Sympofien er 


neuerte, wobei man die Statue oder Büſte Platons bekränzte, fie bejang 
und Reden on fie hielt. Da es foll dem päpfitiden Stuhle zugemuter 
worden fein, den Philoſophen — Heilig zu ſprechen! Dieſe Feſte pflanzien 
unerjchätterliche Freundſchaften, regten zum Studium der Willenfchaften an 
und trugen viel zur Erſchütterung ver römiſchen Glaubenslehre bei. 
Tie nach Lorenzo's Tod eintretenden Reaktionen: die bemofratiid- 
miyſtiſche Savonarola’8 und die abſolutiſtiſch⸗barbariſche Alexauders VI. 


ſowie die darauf folgende militäriſche Julius' II., konnten begreiflich, * | 


ſchon beide Päpfte fi) von entarteten Hnmaniften ſchmeichleriſch anſingen 
ließen und Solche ſogar den blutigen Cauſar Borgia in myiſhologifch aus⸗ 
geſtatteten Gedichten als Schüsliug der Götter verherrlichten, wur bayı 
dienen, Die in ber Haffljchen Bewegung mit den erwähnten Unauſtändigkeiten 


eingeriffewe Entartung zu vollenden. Der nächſte Papſt jedoch, Giovami 
de’ Medici oder Leo X,, biefer unkriegerifche, frivole, räntenolle Lebemamı, 


der Machiavelli’s Notichrei im „Fürſtenbuche“ todtſchwieg, Tomte als 
Meviceer nicht umhin, Das Unrecht, das feine nächſten Vorgänger rer 


Wifſenſchaſt und ſtunſt zugefügt, wieder gut zu machen. Er ftellte bie 
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von Banl II. fo brutal aufgelöste römische Akademie wieder her und orbuete 
an derſelben Vorleſungen über alle Disciplinen, fogar über bie Natur⸗ 
wiffenihaften, an. Ganz bejonders begünftigte er das Stubium ber 
griechiſhen Sprache, was mit ber wirkſamen Hilfe der beiden Buzantiner 
Johannes Lastaris, der in Florenz und Baris, und Markos Muſurus, 
ber in Padua gelehrt hatte, gute Früchte trug, und der gelehrte Buchdrucker 
Aldus war durch neue Herausgabe ver Werte Platons bei dem Unter- 
nehmen Leo's änßerſt thätig; Varinus (Guarino), Biichof von Nocera, 
förderte e8 durch fein verbienftoolles griechifches Wörterbuch. Außerdem 
unterftügte Leo Das Studium ber orientalifhen Sprachen, des Syriſchen, 
Chalpäifchen, Hebräifchen und Arabiihen, nad Kräften, und mit Bienen- 
fleiß vervollſtändigte er Die vatikaniſche Bibliothef, zu deren Hut er bie 
gelehrteften Männer auswählte. Dafür wurbe er aber auch überſchwänglich 
gefeiert, und einer der Dichter feiner Zeit, welche ihn maflenhaft um⸗ 
Ihwärmten und bei ihm fchmarogten, bat Gott, Chriſtus und Maria, 
den göttlichen Papſt der Erde noch fange zu laflen, ba fie ja Ihrer im 
Himmel genug ſeien!! 

Tip alledem aber wurde das klaſſiſche Altertum, wenn es auch eine 
Liebhaberei der Gelehrten blieb, nicht mehr populär. Die große Menge 
der Gebildeten, von ben einfeitigen philologifhen Beitrebungen überfättigt, 
wandte ſich wieder ver jeit Petrarca und Boccaccio vernachläſſigten italienischen 
Literatur zu, was, nächſt Lorenzo's Anregungen, vorzüglich dem patriotifchen 
Feuer Machiavelli's zuzufcreiben war. Die griechiſchen und latiniſchen 
Gelehrten traten von da an nicht nur im den Hintergrund, ſondern wurben 
jelbft allgemein mißachtet, da man ihres unerträglich gewordenen Hochmutes, 
des ärgerlichen Lebens Vieler von ihnen und der ewigen Zwietracht umb 
Laſterungen 'nuter ihnen fatt war. Die zumehmende Berbreitung ber 
Klaſſiker durch den Drud machte fie ohnehin entbehrlich, und jo trat an 
die Stelle ihres rein reprobuftiven und daher nicht zu dauerndem 
Übergewichte berechtigten Wirkens ein produktives, und zwar, in 
geraden: Gegenſatze gu jener trockenen Gelehriamleit, ein vorzugsweiſe 
fänftlertiches. Dieſem Zinftlerifchen Charakter entgingen ſelbſt diejenigen 
Zweige ver wieder aufblühenden national-italienifchen Literatur nicht, welche 
fh an die Wirklichkeit ftatt an die Fantaſie hielten, und jene Wiflen- 
\haften, deren Behandlung dem Idealen gar keinen Spielraum bietet, 
waren im jewer Literatur gar nicht vertreten. So kommt es denn, daß 
das damalige Italien den Naturwiſſenſchaften fi) noch nicht hingab und 
daß jeme Geſchichtſchreibung eine weſentlich künſtleriſche war, gleich 
jener des klaſſiſchen Altertums. Die bloſe Durchforſchung des letztern 
machte jetzt der Nachahmung desſelben Platz und die erfünftelte Einheit der 
gelehrten Welt mittels ausſchließlichen Gebrauches der alten Sprachen 
dem Beſtteben, vie nationalen Eigentümlichkeiten wieder gu Ehren zu 
dringen. Die im Leo's X. Beitalter beginnende italienij * Geſchicht⸗ 
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ſchreibung iſt daher zugleich eine künſtleriſche, eine mit Vorliebe nad) 
dem klaſſiſchen Altertum blidende, aber auch zugleich eine patriotiſche 
‘und nationale. 

Wir haben bereits von einem Manne ausführlic, geſprochen, u 
welchem alle vieje Eigenſchaften vereinigt waren, und haben erwähnt, daß 
ihm Clemens VII ver Auftrag ertbeilte, die Geſchichte der Republik 
Florenz, des damaligen geiftigen Mittelpunftes von Italien, zu fchreiben. 
.&s ift Machiavelli. Seme „florentinifche Geſchichte“, von bem Ge: 
danken einer Wiederherftellung des Glanzes geleitet, welcher einft Italien 
‚al8 Sit der römiſchen Weltherrfchaft umgab, begimnt mit der Völker⸗ 
‚wanberung und behandelt, in einem vermittelnder Sinne, vorzugsweije die 
italieniſchen Parteifämpfe des Mittelalters, mit der größten Ausführlichkeit 
aber die Periode der Mebiceer im fünfzehnten Jahrhundert, und bricht am 
Ende des achten Buches mit dem Tode Lorenzo's de’ Medici ab. Zur Dar- 
‚ftelung feiner eigenen Zeit gelangte er nicht mehr. Die Nachahmung ber 
Alten treibt er in feinem Geſchichtwerke bis zur Aufnahme ganzer Reben; 
‚jedes Buch beginnt er mit hiſtoriſch-philoſophiſchen Betrachtungen. Obſchon 
ihm das Werk vou einem PBapfte und einem Medici aufgetragen worden, 
lobt er bie Herrſchaft der Letzteren keineswegs unbedingt und verdammt bie 
der Erfteren jogar in der jchärfften Weife, indem er ihnen die Schuld an 
allem Unglüd Italiens beimißt. Dennoch unterläßt er es, ven Beginn der 
‚Anmafungen des Mediceifhen Haufes gegenüber den republikaniſchen Ein- 
richtungen von Florenz recht deutlih und Klar hervorzuheben. 

Machiavelli's Vorarbeiten für eine Yortjegung jeines hiſtoriſchen 
Wertes hat jein Freund Francesco Guicciardini (1482—1540) zu 
feiner „Geſchichte Italiens * benützt. Ebenfalls ein Florentiner, wirkte er 
jedoch größtentheils in päpftlihem Dienfte, als Diplomat und als Feldherr 
in den Kriegen gegen bie Franzofen, und ſchloß ſich völlig der monarchiſchen 


Partei der Mebician. Sein Werk iſt daher nicht, wie dasjenige Machiavellis, 


von republifanifchem Geifte getragen, läßt fi jedoch, in unbeftechlider 
Wahrheitliebe, nicht abhalten, die großen Schwächen der damaligen Päpfte 
freimütig zu ſchildern. Guicciardini beginnt da, wo Machinvelli endete, jett 
jedoch an die Stelle von deſſen mehr refleftivender eine mehr pragmatiſche 
Methode, die ihn auch verhindert, feine fließende Erzählung der politijchen 
‚Ereignifje durch Darftellungen der Kulturzuſtände zu unterbrechen. Mit 
Idealen hält er ſich nicht auf, ſondern nimmt die Menjchen wie fie find. 
Das übrigens allzu breit angelegte, wortreihe und viele Wiederholungen 
enthaltende Werk zählt zwanzig Bücher und endet mit dem Tode Papft 
Glemens VII. (1534). 

Eine andere Geſchichte von Florenz, hiſtoriſch genauer als jene 
Machiavelli's, aber mit weniger Beredſamkeit, von 1215—1537 reichend, 
ſchrieb Filippo Nerli (1485—1556), früher ein Beſucher der Gärten 
des Rucellai, dann Giünftling der Mebiceer und Päpfte, während ber 
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merfchüitterliche Republilaner Giacomo Nardi, welder bie Geſchichte 
feiner Baterftabt von 1494 bis 1531 fchrieb und den Livius überſetzte, als 
Berbannter umherirrte. j 

Bon weit geringerm Werte als vie berühmten Bücher der beiden 
Hiftorifer von Florenz find jene der gleichzeitigen und nachfolgenden Ge- 
Ihichtichreiber von Venedig, von denen Einer den Anbern fortjegte und 
unter denen der dortige Patrizier, Kardinal Pietro Bembo (er jchrieb 
ſein Werk latiniſch und italienifch) der Belanntefte, fein Nachfolger Paolo 
Baruta der Begabtefte ift. 

Eine allgemeine Geſchichte feiner Zeit, ohne Beſchränkung auf ein 
einzelnes Land, jchrieb Paolo Giovio (Jovius) aus Como (1483 — 
1552), ein von Leo X. bevorzugter Gelehrter, jedoch in latiniſcher Sprache 
und befangen von jeiner Stellung am römiſchen Hofe. Die Plünderung 
Roms durch die deutſchen und jpanischen Landsknechte unterbrach fein Werk, 
wie fie überhaupt der päpftlichen Bethätigung für die Wiflenfchaft den 
Todesſtoß verjett hat. 

Auch brach dieſe Kataſtrophe einem Schriftfteller das Herz, welcher 
durch ein eigentümliches Werk für die Sittengeichichte feiner Zeit Bedeu⸗ 
tung erlangt bat. Es ift der Mantuaner Baldafjar Caftiglione, 
welher, als Günſtling der damaligen ſchönwiſſenſchaftlichen Fürſtenhöfe, 
in einer Reihe von Geſprächen (Il Cortigiano betitelt) das Ideal eines’ 
gebildeten und liebenswürdigen Hofmannes zeichnete. Es bildet gewiſſer⸗ 
maßen einen ruhigen und ehrlihen Gegenſatz zu dem von zerrtſſener 
Stimmung zeugenven und in grellen Mißtönen bie Unredlichkeit auf den 
Iron erhebenden Machiavelli'ſchen Fürſtenbuche. Das Höflingsweien be- 
herrſchte von da an die Italiener; Alle waren, je nach ihrem offenern 
oder verſchloſſenern Weſen, Machiavelliſten oder Caftiglionejen. 


Bierter Abſchnitt. 
Die deutihen Humaniſten. 


A. Bie Entwikelung des deutfhen Yumanismus. 


Aus dem herrlichen Lande im Süden der Alpen, mo fi die Sehn- 
ſucht nach Befreiung von dem Joche ftantlicher und Kicchlicher Unterbrüder 
im unermeßlihen Gebiete ver Schönheit verlor und das Boll zu mämı- 
lichen Thaten fühner Selbftrettung unfähig wurde, — führt ums bie 
Trage, wo denn männlid gehandelt wurbe, um unerträglich gewordenen 
Zuftänden ein Ende zu machen, wo der Geiſt des Volkes ſich nicht von 
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Schwärmerei einſchlaäͤfern ließ, wo, wenn auch langſam, doch ſicher, en 
Weg eingeſchlagen wurde, ber das Chriſtentum vor dem Untexrgange be: 
wahrte, — nach dem weniger reizvollen, doch ebenſo ſchönen, weniger 
warmen, doch geſundern Lande im Norden der Alpen, — nach Deutſch— 
land. Aus der Region der Citronen und Orangen gelangen wir in jene 
der Apfel und Birnen, beſcheidenerer, doch nahrhafterer Früchte, aus jener 
ber gefälligen, aber, kalten Kamine in jene der ſchwerfälligen, aber trau 
lichen und ſoliden Ofen. Statt glängenver Baläfte und ſchmutziger Hütten 
umfangen uns einfache aber wohnliche Häufer, mit hohen Giebeldächern 
und feltiamen Schnigereien. Es umweht uns Fältere und trodfenere Luft, 
aber es fchlägt ein treues und bieveres Herz in den Bewohnern. 

Auch in Deutjchland, wie in anderen Rändern, hatten jeit der Befelti- 
gung der durch die Völkerwanderung entjtandenen Staaten die römiſche 
Hierarchie, das Feudalweſen und die ſcholaſtiſche fogenannte Philofophie 
den eigentümlichen Vollsgeiſt zurüdgebrängt und die Sprache des alten 
Kom zur alleinigen der Urkunden, der Gelehrten und der Kirche erhoben. 
Nur vereinzelte ſchüchterne Verſuche wurden, namentlich im einigen Klöſtern 
gewagt, bie deutſche Sprache, nicht etwa aus ihrer Erniedrigung empor: 
zubeben, — nur fie wenigftens der Vergeflenheit zu entreißen. Gerade 
aber als jene Anſtalten der Enthaltiamfeit entarteten und zu Tummelplägen 
weltliher Zerftreuumg fiir nachgeborene Ritterſöhne wurden, als fie ihre 
wiſſenſchaftlichen Schäge vermodern ließen und demzufolge die Kenntnif 


der römischen Sprache abnahm, — gerade damals begann die deutſche 


Volksſprache aufzuleben, ſich zuerſt des Helden- und Minneliedes und ber 
Urkunden, dann der Geſetzbücher (Sachſen- und Schwabenſpiegel), dann 
bes Briefwechſels, hierauf der Predigt und endlich der Chronik zu bemäch⸗ 
tigen, — ein Kampf, der Yahrhunderte in Anſpruch nahm. 

Zur Zeit der Blüte der Klöfter waren bie von denfelben gegründeten 
und in ihnen beftehenden Schulen die einzigen Anjtalten zur Erwerbung 
von Kenntniffen gewejen. Es war natärlih, daß mit dem DVerfalle ber 
Klöfter, jeitvem die Mönche nicht mehr Gelehrte, fondern Jäger und 
Krieger waren, auch die Klofterfchulen zerfielen. Da war e8 die Welt: 
lichkeit, welche fich des Zuſtandes der Schulbildung erbarmte und das that, 
wozu die Klöfter nicht mehr fähig waren. Freie Vereinigungen edler, lehr⸗ 
und lernbegieriger Männer traten als Wiederherfteller ver Schule auf, 
und fo entſtanden vie Univerjitäten, deren Leiftungen bald Alles über: 
trafen, was die Klofterjhulen je zu Stande gebracht. 

Deutſchland war zwar das legte Laud des civilifizten Europa, weldes 
Hochſchulen entftehen jah; weit früher als dort, beſtanden ſolche in Italien 
Bologna, Salerno), in Frankreich (Paris), ja in Spanien und in Eng 
land (j. Bd. III. ©. 346 |). Erſt dreihundert Jahre nah dem Ver- 
falle der Klöfter holten dort die Fürſten und die Städte nad, was bie 
Gelehrten jelbft verfäumt hatten; aber in der Yolge find die deutſchen Hoch⸗ 
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ſchulen ihren jänmtlihen ausländiſchen Nebenbuhlerinnen weit über den 
Kopf gewachſen. Kaiſer Karl IV. ſtiftete die erſte deutſche Univerſität 
1348 in Prag, es folgten 1365 Wien, 1386 Heidelberg, 1388 Köln, 
1392 Erfurt. Die letzgenannte war die erfte mit eigentümlich deutſcher, 
nicht deu italieniſchen nnd franzöfiichen Zuſtänden nachgeahmter Einrichtung ; 
fie wurde nom Rate der Stabt, unabhängig von dem bie Herrichaft über 
diefelbe anſprechenden Exrzbiichofe von Mainz, gegründet und dieſe Handlung 
von einem avignoniſchen Gegenpapfte, zur Zeit des großen Schiöna, bes 
ftätigt, welche Zerrüttung im Reiche ber Kirche bie Eröffnung der Schule 
hinausſchob, bis auch der römiſche Papft feine Beftätigung ansgeiprochen 
hatte. Auf Erfurt folgten bis zur Reformation: 1402 Würzburg, 1409 
Leipzig, 1418 Roſtock, 1454 Trier, 1456 Greifswald und Freiburg im 
Breisgau, 1460 Batel, 1472 Ingolſtadt, 1477 Tübingen und Dtainz, 
1502 Wittenberg und 1506 Froulfurt au der Ober. 

Die erften liniverfitäten berubten auf dem das ganze Mittelalter . 
durchdringenden Zunftwejen; ihre Angehörigen, Lehrer wub Schüler, zer- 
fielen anfangs in „Nationen“, meift vier, oft aber auch mehr, deren 
Eintheiluug ziemlich willkürlich war (jo 3. B. in Paris: Franzojen, wozu 
auch die Italiener und Spanier gehörten, Normannen, Bicarben umd 
Deutiche, denen auch die Engländer beigejellt waren, — in Prag bis auf 
Hus: Böhmen, Polen, Baierk und Sachſen). Im fünfzehnten Jahr- 
hundert aber verloren die Nationen ihre Bedeutung, und die Univerfitäten 
theilten fih mu noch (was indeſſen ſchon früher vorkam, und wie jett 
noch die engliihen Hochſchulen) in Kollegien oder Burjen, db. 5. 
gemeinfame Wohn- und Speifehäufer der Studirenden unter Aufficht von 
Lehrern, deren Mitgliever Bursarii (woher das Wort „Burſch“) hießen. 
Reich wurden die neuen Anftalten mit Privilegien ausgestattet, jo mit 
jenem beſonderer Gerichtöbarfeit und jenem der Ertheilung gelehrter 
Würden. Lehrer und Schüler waren nicht ftreng geſchieden; viele wiß- 
begierige Männer waren beides zugleich, indem fie das eine Fach Iehrten, 
während fie fich in einem andern noch zu vervollkommnen fuchten. Lehrer 
md Schüler der Uniwerfitäten bilveten denn auch einen Körper, und es 
geihah wicht ſelten, daß ſogar Schüler das Amt des Rektors erhielten, jo 
1486 zu Ingolſtadt Magifter Magnus Airnſchmalz, Student ver Mebicin, 
1514 zu Heivelberg Graf Johann von Henneberg und 1525 deſſen Bru- 
der Chriſtoph. 

Die an den Univerfitäten gelehrten Fächer zerfielen in Willenjchaften 
(Berufafächer) und freie Künfte. Erflerer waren drei (Fakultäten ge 
numt): Theologie, Jurisprudenz und Mebicin, Yebterer fieben, deren Ein⸗ 
teilung jedoch verfchieden angegeben wird; mit ber Zeit wurden bie fieben 
freien Künſte zufammengefaßt und als vierte oder artiftifche (fpäter philo⸗ 
ſophiſche) Fakultät den drei obigen ſolchen beigeſellt, welche inveflen noch 
lange allen das Recht beſaßen, ven Titel eines, Doktors“ zu verleihen ; 
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die Befliſſenen der „freien Künſte“ konnten nur zu, Magiſtern“ empor⸗ 
ſteigen. 

So lange die Wiſſenſchaft ſich, in Ermangelung eines ſichern Halt⸗ 
punktes, noch nicht aus den Feſſeln der Scholaſtik loszumachen vermochte, 
galten auch an den Univerfitäten die von jener pſeudophiloſophiſchen Rich⸗ 
tung verehrten Autoritäten als unumftößlih. Die Theologen huldigten 
dem Thomas von Aquino, die Mebiciner dem Galenos, die Philofophen 
dem Ariftoteles. Das fertigfte Gedächtniß galt für die tiefte Gelehrfam- 
feit, und was man „ſchwarz auf weiß beſaß“, konnte man „getroft nad 
Haufe tragen”. Was den Geift lebendig erhält, wie z. B. die Geſchichte 
und bie erperimentirende Naturwiffenichaft, wurde auf den Hochſchulen 
gar nicht gelehrt. Die Philologie beftand aus der Latinifchen Grammatik 
und in diefer noch dazu ganz entarteten und verborbenen Sprache wurden 
nicht nur alle Borlefungen gehalten, ſondern auch über alle Fächer ſchlechte 
gereimte (!) Verſe fabrizirt. Griechiſch verftand beinahe Niemand; bie 
Klaſſiker des alten Hellas kannte man nur aus ſchlechten latiniſchen Über: 
fegungen. Die mit ſolchen Hilfsmitteln erworbenen zweifelhaften Kennt- 
niffe trug man in ben beliebten theatraliſchen Vorſtellungen ber „ Dispu- 
tationen” zur Schau und ſuchte in denſelben die unfinnigften Dinge mit 
ben beitmöglichiten Gründen zu verfechten. 

Befanten fih nun die neu errichteten Hochſchulen in einen jehr 
mangelhaften Zuſtande, fo Iagen bie niederen Lehranftalten vollends im 
Argen. Entweder waren fie noch in den Händen der Klöfter, die Längit 
feine ausgezeichneten Gelehrten mehr umfaßten, oder in denen der Kollegiat- 
Stifter, die wenigftens etwas mehr leifteten als jene. 

Sp war die wiſſenſchaftliche Bildung in Deutſchland beihaffen, als 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts durch die vertriebenen Griechen 
und bie gelehrten Italiener die Kenntniß des Haffiichen Altertums wieder 
anflebte und fi fiber das civilifirte Europa verbreitete. 


Früher als nach Deutſchland gelangte die humaniſtiſche Begeifterung 
nad Frankreich, wo fie jedoch weniger bedeutende Wirkungen ausübte, 
daher wir uns mit Nennung ihrer dortigen größten Vertreter begnügen. 
Der erſte derfelben war der Italiener Julius CAfar Scaliger (1484 — 
1558), ver jeit 1529 in Frankreich als Arzt lebte und fich für einen Ab- 
kömmling des im Mittelalter Verona beherrſchenden Hauſes della Scala 
ausgab. Ihm folgte in humaniſtiſcher Thätigfeit fein Sohn Joſef Yuftus. 
Bor Letzterm zeichneten ſich die Iuriften Wilhelm Bud 6 und Jakob Cujas 
und der Buchdrucker Heinrich Eftienne (Stephanus, 1528—98), Ver: 
fafier des berühmten griechiſchen Wörterbuchs, aus. Der jüngere Scaliger, 
Eftienne und ihre Fachgenoffen Caſaubonus und Salmaſius mußten 
als Hugenoten das Land verlaſſen, in welchem hierdurch die Humaniſtik 
den Untergang fand. Scaliger verpflanzte ſie nach Holland, wo ſich ihm 
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Juſtus Lipſius (1547 — 1606) beigeſellte und der große Hugo Grotiu 
ihm nachfolgte. 

In Deutſchland war indeſſen ſchon vor dem Erwachen des huma⸗ 
niſtiſchen Geiſtes jene Oppoſition gegen die Scholaſtik aufgetaucht, welche 
das Eindringen der klaſſiſchen Bewegung zugleich vorbereitete und zugleich 
ihr im Voraus einen weſentlich deutſchen Charakter verlieh; es war die 
m ihren Anfängen bereits (Bd. III. ©. 344 ff.) geſchilderte Myſtik. 
Einen höhern wiſſenſchaftlichen Gehalt, als ihr ihn Edhart und Tauler 
geben konnten, erhielt fie auf hHolländifhem Boden duch Gerhard 
(Geert) de Groote (der Große, lat. Gerardus Magnus, 1340— 1384) 
aus Deventer. Diefer merfwürbige Mann, in feiner Jugend dem damals 
unter der Geiftlichfeit eingeriffenen Schlendrian ergeben, wandte fih auf 
den Rat eines Kartäuſers plötlich zur Buße, prebigte ein hriftliches Leben 
unter ungebeuerm Anbrange von Zuhörern, was die Bettelmöndhe gegen 
ihn aufbrachte, durch deren Gejchrei der Biſchof von Utrecht beivogen 
wurde, ihm das Predigen zu verbieten, — und ftiftete endlich eime Art 
von Brüverichaft, welche, unter Vermeidung der fogenannten verbotenen 
Wiſſenſchaften (Aftrologie, Alchemie, Nekromantie u. ſ. w.), der Die- 
putationen und des Trachtens nad Reichtümern, fich Kenntniffe zu er- 
werben fuchte und ſowol die Bibel als klaſſiſche Sittenlehrer las. Ahr 
größtes Werf war die hohe Schule zu Deventer. Unter Gerhards Ge- 
bülfen und Nachfolger, Florentius Radew yn aus Utrecht, verbreitete ſich 
die Brüderfchaft vom „guten Willen“, oder „vom gemeinfamen Leben“ 
fratres in commune viventes, auch „Bieronymianer*), wie fie ſich 
nannte, in einer Menge von Brüverhäufern über ven ganzen Norven von 
Deutſchland; denn da das kirchliche Leben völlig in Sinnlichkeit und Außer- 
lihfeit ausgeartet war und die Geiftlichfeit für vie Bedürfniſſe des innern 
Menſchen jo gut wie nichts that, mußte eine Vereinigung, die dem leßtern 
gerecht wurde, notwendig höchſt volkstümlich werden. Und aus biefer 
Gemeinschaft ging ein Mann hervor, welcher das nach der Bibel ohne 
Zweifel gelejenfte Buch gejchriebeu hat. Es ift das unter dem Titel: 
de imitatione Christi (von ber Nachfolge Chrifti) bekannte des Thomas 
Hamerfen, gewöhnlich nach feinem Geburtöorte genannt Thomas von 
Kempen (lat. a Kempis, 1380—1472). Dies Werklein, noch heute 
in Safian und Goldſchnitt auf ven Bondoirtifchen frommer Damen, wie in 
vergriffenem Xebereinband in den Dachkammern armer Leute zu finden, kann, 
wie ein neuerer Kulturhiftorifer mit Necht bemerkt, als eine Anweifung 
für Jedermann betrachtet werden, „fein eigener Priefter zu fein“. Es 
find in bemjelben zweierlei Tendenzen zu unterfcheiven. Die eine geht, 
in angegebener Weife, veranlaßt durch die allgemeine Verderbniß des geift- 
lichen Standes im ausgehenden Mittelalter, dahin, die bevorzugte Stellung 
dieſes Standes zu untergraben und den Gottesdienft aus ber Kirche in 
die Herzen der Menſchen zu verpflanzen. In dem ganzen Büchlein ift 
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fein Wort vom öffentlichen Gottesdienſt enthalten, und mo bie Geiſtlich— 
feit erwähnt wird, gejchieht es nur in halb entrüſtetem, halb ſpöttiſchen 
Tone über deren Hochmut und Unwiſſenheit. Die andere Tendenz ber 
„Rahfolge Chrifti” ift Dagegen eine rein asketiſche und der menſchlichen 
Natur ſchnurſtracks entgegengefekte. Es wird ung nämlich die Zumutung 
gemacht, nicht etwa nur auf den unmäßigen und lafterhaften, ſondern ge: 
radezu auf beinahe jeden irdiſchen Genuß zu verzichten amd ein möglichſt 
reines Geelenleben zu führen; der Körper und alles, was fi) auf den⸗ 
jelben bezieht, wird als eine unerträgliche Laſt, als ein Hinderniß der 
wahren Öottfeligkeit betrachtet, und es waltet in dem Buche eine gewiſſer⸗ 
maßen pantheiftiiche, flammende Sehnjucht nach der unmittelbaren, unge 
hinderten Vereinigung ber einzelnen Seele mit Gott. Für fromme Gemüter 
enthält das Buch auch jest noch viel Schönes, für Schmärmer aber liegt 
große Gefahr bodenloſer UÜberſpanntheit darin; für ven wiſſenſchaftlich 
Gebilveten hat es nur noch ein gejchichtliches Intereſſe. Das Original 
der Schrift des Thomas war in jchlechtem Latiniſch abgefaßt; es erlebt 
zweitaufend Auflagen und wurde (vom Bibelüberjeger Caftellie) im gute? 
Latiniſch und fpäter in viele nemere Sprachen überſetzt. Die Antorſchaft 
wurde dem Verfaſſer vielfach beftritten, doch nicht mit Grund. 

Die Brüder vom gemeinſamen Leben beförberten das Leſen der Bibel 
und das Beten, beides in der Mutterſprache, gegenüber ver vorherrſchenden 
Sprache Roms. Die Bettelmönde wüteten gegen fie und fuchten gegen 
ihren Bund den päpftlichen Baunftral zu richten, — doch umfonft; Papſt 
und Konzil (zu Konftanz) anerkannten die Kongregation, vorzüglich anf 
bie Empfehlung des einflußreihen Pariſer Kanzlers Gerjou, dieſes Papit- 
befämpfers und Ketzerverbrenners. Im jechszehnten Jahrhundert dagegen 
find die Brüderhäuſer entweder ver Keformation oder dem — Jeſuiten— 
orden anheim gefallen. Trotz vieler kurzen Dauer hat die Brüderſchaft, 
wenn dies auch großentheil wieder vergefien ift, durch ihren mächtigen 
Einfluß und ihre vielen Schüler der aus Italien nad Deutihland ver 


—- pflanzten Haffiichen Bewegung eine jo andgeprägte chriftliche Richtung 


verlieben, daß die deutſchen Humaniften der in Italien unter den Gelehrten 
allgemein gewordenen frivolen Glaubenslofigfeit durchweg fern blieben unt 
dafiir charakteriftiich ausgeprägte, grundläglich einer Reform des Kirchen⸗ 
weſens geneigte Richtungen zu den ihrigen machten. 

Unter diefen Männern der deutſchen Reform nun, welche eine beſſere 
Kenntniß des klaſſiſchen Altertums mit freifinnigeren religiöſen Auſichten 
verbanden und fomit der Scholaftit und der päpftlichen Suprematie mit 
gleicher Entſchiedenheit widerſtanden, war Johannes Hus der Eeſte. Zwai 
ein Tſcheche von Geburt und der Bewegung geneigt, welche unter dem 
Schutze des entſetzten Kaiſers, aber noch regirenden Böhmenkönigs Wenzel 
den Deutſchen ihre veralteten Vorrechte an der Univerſität Prag entzog 
und damit bie Uberſiedelung derſelben nach Leipzig und bie Gründung 


der dortigen Hochſchule berbeiflührte (1409), — war er bodh ein Ange⸗ 
böriger des deutſchen Geifteslebens duch die Energie und Tiefe, mit 
weldher er die antipäpftlichen, wenn auch in vieler Hinficht verwirrten 
und noch keineswegs vworurteilslofer freier Forſchung entſprechenden, viel- 
mehr im alten Sunden⸗ und Teufelswahne befangenen Grunbfüge des 
Engländers Wiclef auffaßte und verbreitete und jeine Überzeugung durch 
ven Martyrtod zu Konftanz befiegelte.e Er ift duch fein Heldenſchickſal 
zum erſten Bahnbrecher der deutſchen Reformation geworben, deſſen Ver- 
bienfte feine tenpenziöfe Verkleinerungſucht vernichten kann, — und obſchon 
nicht in Italien gebildet, gehörte er zu den eriten grinplicheren Kennern 
der griehiichen und hebräifchen Sprache. Sein Ende ſchüchterte vie Gegner 
der römischen Hierardhie und ihrer Verdorbenheit zwar etwas ein; aber 
fie verlegten fich mit deſto größerm Eifer auf das Studium der Alten. 
Tie auf deutfchem Boden gehaltenen Konzilien zu Konftanz und Bafel 
führten manche gelehrte Italiener über die Alpen; die Belanntihaft mit 
diefen, jowie der Ruf von dem in Wäljchland erwachten philologijchen 
Eifer führte dann hinwieder bie lernbdegierigen Deutjchen den umgekehrten 
Weg, und im Lande der römischen Priefterfchaft hatten fie dann Die beſte 
Gelegenheit, die tiefe Entartung zu beobachten, in welche dieſelbe verfunten 
war. Zu diefen Männern gehörte der Schweizer Felir Hämmerlin 
oder nach dem damals einreißenden Gebrauche, feinen Namen griechiich 
oder latiniſch umzuwandeln, Malleolus), Chorherr in Zürich. Er ſchwang 
eine unerbittliche Geißel über das fittenloje Leben eines Theiles der Kirchen- 
diener und erkannte mit feinem Geifte, daß die genannten Kirchenver- 
ſammlungen nur, wie er ſich ausbrüdte, eine Maus geboren hätten. Als 
er jelbft feine Kollegen, vie Chorherren, nicht vwerfchonte, erlitt er einen 
Mordanfall, ja fogar eine widerrechtlihe Gefangennahme von Seite des 
Biſchofs von Konftanz (1454). Daß dies gejchehen konnte, ohne daß 
ihn Jemand ſchützte, dazu hatte er jelbit beigetragen, indem er während 
des Krieges zwifchen dem mit Öfterreih verbündeten Zürich und ven 
übrigen Eidgenoffen die Letzteren in feinen Schriften leidenſchaftlich ſchmähte 
und in diefer Geſinnung anch nach gejchloflenem Frieden eigenfinnig ver- 
harrte. Er ftarb im firengen Gewahrjam bet den einſt von ihm derb 
hergenommenen Franzisfanern zu Luzern. In feine Yußtapfen trat Johann 
von Heimburg, ber feinen Grunvfägen treu biteb, auch als fein früherer 
Gönner Piccolomini als Pins IL. Papft wurde, feine Freifinnigkeit abſchwur 
und fih an dem hartlöpfigen Deutichen durch ven Bann rächte, weil der⸗ 
jelbe gegen die Einmiſchung des römischen Stuhles in die Amtsführung 
vs Erzbiſchofs von Mainz als deutſchen Erzkanzlers kräftig aufgetreten 
war. Noch deutlicher äußerte fih Johannes von Weſel; er erklärte dag 
Bapfttum für eine menjchlihe Erfindung, Faften, Ablaß, Wallfahrten 
u. j. w. für unnützes Zeug, bie lette Olung, Firmung und Beichte für 
unwejentlih. Dies Unterfangen blieb nicht ungeftraft,; er wurde unter 
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dem elenden Vorwande, als habe er ſeine Anſichten von Juden entlehnt 
(weil er bei Solchen hebräiſch lernte), in ſeinem Greiſenalter von einem 
Ketzergerichte zum Widerrufe gezwungen und ſtarb im Kerker (1481). 


In dieſen Gelehrten hatte die reformatoriſche Richtung vorgewogen. 
Schüchterner gegenüber der Kirche verhielten ſich dagegen die Schüler der 
niederländiſchen Brüderhäuſer, zunächſt jene des Thomas von Kempen, 
indem ſie, bei aller Entſchiedenheit ihrer Uberzeugung, doch mehr Gewicht 
auf die Verbreitung klaſſiſcher Bildung und die Untergrabung der Scholaſtik, 
als auf Glaubensſtreitigkeiten legten. Der älteſte derſelben, Johann 
Weſſel Weſſel Ganſevoort) aus Gröningen (1420 — 1489), bildete 
ſich in Paris und Italien unter Beſſarion von Trapezunt im Griechiſchen 
und ebenſo im Hebräiſchen aus. Er bekämpfte die ſcholaſtiſche und mit 
ihr die ariſtoteliſche Philoſophie und hielt dafür die platoniſche hoch, las 
die Bibel in den Urſprachen und huldigte bereits, wenn auch nur im 
Stillen, wie Luther ſelbſt ſagt, den von Dieſem ſpäter verfochtenen Grund⸗ 
ſätzen. Sein Landsmann und Schüler Rudolf Husmann, genannt 
Agricola (1443—1485), that ſich in Italien, wo er am Hofe von 
Ferrara mit Auszeichnung behandelt wurde, durch Gelehrſamkeit und feinen 
Geſang hervor und wirkte im reifern Alter zu Heidelberg, wo ber Kanzler 
des Kurfürften von der Pfalz, Johann von Dalberg, jpäter Bilder 
von Worms, eifrig die Wifjenjchaften im Sinne des Fortſchrittes förderte 
und die dortige Univerfität zu einem wahren Sammelpunfte der Freunde 
flaifiiher Bildung erhob. Agricola jchrieb griechiſch und latinifch jo gut 
wie die Alten, deren Studium er dem theologijchen worzog, und war babe 
jo weit entfernt, die Mutterfprache, wie fo viele Gelehrte, hintanzujegen, 
daß er Lieder in derſelben vichtete. Mit Weſſel war er über bie Ber: 
dorbenheit der Kirche und die Unzwedmäßigfeit des Cölibates einverftanden. 
Bon ihm ließ ſich der weit ältere, in den alten Sprachen ebenfalls ſehr 
bewanderte Alexander Hegius aus Weftfalen, Lehrer der meilten berühmten 
Holländer jener Zeit, auch des Erasmus, willig unterrichten. 


Dod alle diefe verbienftuollen Männer find blos die Vorläufer jener 
Deiden, welche die Blütezeit der Hafjifchen Studien begründeten, vie Vor- 
boten der Reformation wurden, und die man bie beiden Augen Deutid- 
lands genannt hat, — Reudhlin und Erasmus. 


Ehe aber dieje beiden großen Humaniften und die Dlitarbeiter ber 
jelben durch ihre Werke in fo eingreifender Weiſe auf ihre Zeit einwirken 
fonnten, als dies in ber Folge wirklich geſchah, mußte eine Erfindung in's 
Leben treten, melde den Erzeugniffen geiftiger Thätigkeit eine zeitlich 
ihnellere und räumlich weitere Verbreitung verlieh, als ſolche durch das 
bisher einzige mühevolle und zeitraubende Mittel des Abſchreibens je möglich 
geworden wäre. Es iſt dies die Buchdruckerkunſt, deren Urfprung 
bie deutſche Nation mit Stolz in ihrem Schoſe nachweiſen Kann. 
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Die Vorgängerin und Mutter der Buchdruckerkunſt iſt die Holz- 
ihnitt-Druderei*). Wir finden fie zuerft im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts in der Anwendung auf Heiligenbilver und — Spielkarten. 
Wie aber damals in den Niederlanden, früher als im übrigen deutſchen 
Reiche, die Verinnerlichung der Religion im Bunde mit der humaniftifchen 
Bewegung ftand, jo wurde auch dort zuerft der Holzdruck auf Bücher an- 
gewandt, doch anfangs nur auf ſolche von jehr Heinem Umfange, fo 3. B. 
auf einen Auszug aus dem Grammatiker Donatus, der für das ältefte 
gedruckte Buch gilt, und dann auf manigfache Bilderbücher mit wenig 
Text. Dazu gehörte namentlich die Biblia pauperum (Armenbibel), eine 
bildliche Darftellung der im alten Zeftament enthaltenen, angeblich fich 
auf Chriftus beziehenden Profezeiungen, welche in jener Zeit den ärmeren 
Geiftlihen die wirkliche, ihnen ſehr mangelhaft befannte Bibel erjegen 
mußte und eine Menge von Nahbildungen und Nahahmungen hervorrief. 

Diejer unzweifelhafte Yortfchritt, der bei weiterer Vervollkommnung 
eine große Zukunft vor fih gehabt hätte, war jedoch noch nicht lange 
gemacht, als er bereits eine gefährliche Konkurrenz erhielt, und zwar bies- 
mal in einer oberdeutichen Erfindung, ta das angebliche Vorangehen des 
Harlemer Küfters Lorenz Jansſon geſchichtlich nicht feftgeftellt iſt. Es war 
ber Mainzer Patrizier Iohannes Gensfleiſch, gewöhnlich nad dem 
damiliennamen jeiner Mutter Gutenberg genamt, ber fi, während 
eines durch unbefannte Umſtände herbeigeführten Aufenthaltes in Straßburg, 
allerlei technijchen Verfuchen hingab und bei venjelben auf den Gedanken 
verfiel, die unvermeidliche Wiederholung der ganzen Holzſchnitte bei jedem 
neuen Buche dadurch zu vermeiden, daß jeder Buchſtabe jeine unabhängige 
Form erhielt und fomit zu jedem beliebigen Buche benütt werben konnte. 
Hölzerne Buchftabenformen erwieſen fich jedoch bald als unpraftiich, ba 
fie nicht durchaus genau gejchnitten werben fonnten und von Feuchtigfeit 
bald angegriffen wurben, und fo jah fich der Erfinder auf metallene geführt, 
die zuerft ein Goldſchmied verfertigte (deſſen Kunſtgenoſſen ſchon früher 
ganze Schrifttafeln zum Abdrucken ausgeprägt hatten). Man hält 1440 
für das Jahr der wichtigen und folgenreichen Erfindung, etwa dreihundert 
Jahre, nachdem jelbe in China gemacht, aber wieder aufgegeben werben 
(2b. I. ©. 147), was Gutenberg jedenfalls unbelannt war. PVier Jahre 
ipäter fehrte der Erfinder, durch den Armagnakenkrieg bewogen, nadı Mainz 
zurück und verband fi mit dem dortigen Bürger Johannes Yuft, der 
die Geltmittel zur Ausführung des Unternehmens eines grüßern Bud) 
druckes herichaffte, fich jedoch mit ihm, obſchon inzwilchen 1455 der Drud 
einer Bibel vollfländig gelungen war, wegen Rehnungsangelegenheiten 





Sotzmann, J. D. F. Ältefte Geſchichte ber Zylographie und der Drud- 
tunft überhaupt; befonbers in Anwendung auf den Bilddruck. Naumer’s hift. 
Taſchenb. Jahrg. 1837. — Derfelbe, Gutenberg und feine Mitbewerber, ober 
die Briefdrncker und die Buchdrucker. Raumer's hiſt. Tafchenb. Jahrg. 1841. 
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entzweite und mit Peter Schöffer, der beſonders den Letternguß ver- 
vollkommnete, ein neues Geſchäft begann. Gutenberg ſtarb, von der Kunft 
zurlüdgezogen, 1468. Die lebtere verbreitete ſich indeſſen raſch, und bis 


zum Ende des Jahrhunderts wurden weit über zehntauſend Ausgaben 
von Büchern gebrudt, bie meiften in Italien (wo 54 Städte Prefia | 
befaßen), mehr als der vierte Theil jener Zahl allein in Venedig, weniger | 





m Deutſchland, Frankreich, England und Spanien. Unter ven beutichen | 


Städten gingen voran Bamberg, Köln, Nürnberg, Leipzig, Bafel, Straf- 


burg, Augsburg und Mainz, in den Nieverlanden Löwen und Deventer. 
Unter den Buchdrudern erwarben befonders Amerbah und Sroben 


in Bafel einen großen Namen. Die Gegenftände des Bücherdrucks waren 
anfangs, außer den Bibeln und Erbanungsbüchern, meift Bolksichriften, 


beſonders Kalender, dann auch Reiſebeſchreibungen, Erzählungen u. ſ. w, 


und mit dem Aufblühen des Humanismus die Ausgaben der wieder auf— 
gefundenen Klaſſiker. 


.Das erſte Drudprivilegium ertheilte Kaiſer Maximilian I. 1602 
den von Konrad Celtes und Genoſſen herausgegebenen Werken dieſes 
Gelehrten und der mittelalterlichen Dichterin und Nonne Roswitha (Bd. III. 
S. 381). Das Format der älteſten Bücher wer ausſchließlich Folio. 
Nur nad) und nad) gingen die Bücher vom Folianten zu kleineren Formaten 


herunter. 


B. Bie Blüte des dentfhen Yumanismus. 


Erſt mit Hilfe der Buchdruckerkunſt, dieſes erften Triumfes gerftige 
Bildung feit dem Mittelalter, fonnte der Humanismus die Fortichritte 
erringen, die er unter ben genannten beiven „Augen Deutſchlands“ gemadt 
hat, denen als Dritter wol Konrad Celtes beigejellt werden bar. 


Zu Schweinfurt 1459 unter dem Familiennamen Meifel geboren, 
ftubirte derſelbe zu Köln und Heidelberg, ftiftete dort die, Rheiniſche 
literariſche Gefellihaft” und las dann in Erfurt, Leipzig und Roftod 
über alte Literatur. Hierauf Italien bereifend, hörte er Marſilio Ficino 
und Bomponius LTatus, befuchte Ungarn und Polen und erwarb fich all- 
feittge Bildung, wobei er fich indeſſen auch in die Aftrologie verirrte. Zu 
Kürnberg krönte ihn 1487 Kaiſer Friedrich III. zum Dichter — das. erfle 
Beiſpiel diefer Art in Deutfchland. Auf Reifen durch Deutſchland, deſſen 
Untverfitäten er ſämmtlich beſuchte, jammelte er Materiglien zur deutſchen 
Landeskunde und Geſchichte und lebte einige Zeit in Nürnberg bei feinen 
Freunde Birfheimer. Ex ftiftete 1491 in Mainz die Sodalitas literaria 
Rhenana, an deren Spite der Bifchof Dalberg von Worms trat, und 
welche in Heidelberg, Mainz, Regensburg, Forchheim, Augsburg und 
anderen Orten Sektionen errichtete, Agricola, Reuchlin, Pirkheimer u. A. 
zu Mitgliedern zählte, Wanderverfammlungen hielt und zum Zwede hatte, 
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gegen die Scholaſtik und für die Ausbreitung des Humanismus zu kämpfen, 
wie auch Handſchriften herauszugeben. Celtes ſtarb 1508 zu Wien als 
Bibliothekar, Profeſſor der Dichtkunſt und Präſident der auf feinen ſonder⸗ 
baren Wunſch nen errichteten Faknltät fir „Peefie und Mathematik“. 
Bas ihm in der latiniſchen Kompoſition an ber feinen und korrekten 
Schreibart Agricola’8 abging, erfeste er durch Gedankenreichtum umb 
Schwung. Wir befigen von ihm latiniſche Oden, vier Bucher Liebesgedichte 
m Herametern und Pentanietern (Elegten an vier emancipirte Damen in 
Polen, Baiern, am Mhein und in Norbbeutfchland, welche er als Knabe, 
Jüngling, Mann und Greis wirklich oder angeblich geliebt hatte, wichtig 
fir die Sittengefchichte feiner Zeit, beſonders des geiftlichen Standes), 
eine Beichreibung Deutſchlands, ein Buch über die Lage und Einrichtung 
Nürnbergs, ein Feftipiel „ Diana” u. ſ. w. 

Joham Reuchlin (griech. Kapnion) war zu Pforzheim in dem⸗ 
jelben Iahre geboren, da das erite mit Typen gediudte Buch vollendet 
wurde. Als Begleiter eines jungen badiſchen Marfgrafenfohnes nad) Paris 
gekommen, wurde er mit den Streitigkeiten der ſcholaſtiſchen Philofophen, 
aber auch mit dem erwähnten Johann Weffel befannt und von Lebterm 
zum Stubium der Klaſſiker und ver Bibel geführt. An der erft 1460 von 
dem Bapfte Bius II. (Piccolomini) in Erinnerung an feinen Aufenthalt 
während Des bortigen Konzils zu Baſel gegründeten Univerfität hörte er 
den Griechen Andronikes Kontoblakas, verfaßte auf Anregung bes 
gelehrten Bortigen Buchdruders Johann Amerbach fein latiniſches Wörter- 
buch, das an der Grenzſcheide der beiden Jahrhunderte 23 Auflagen erlebte, 
und hielt Borlefingen über bie griechiihe Sprache, was die Mönche, 
welhe darin Gefahr für das römische Syſtem witterten, jo in Harniſch 
brahte, daß fie ven Neuerer raftlos befehdeten. Er jebte daher feinen 
Stab weiter und ließ ſich, nach Wanderungen durch Frankreich, an ber 
1447 gegründeten Untverfität Tübingen nieder, von deren Landesherrn, 
dem Grafen Ed erhard im Bart von Würtemberg, er in hohem Maße 
geehrt md nach Rom mitgenommen wurde, wo feine Tatinität die Kardinäle 
in Erſtaunen fetzte. Auf der Heimreiſe lernte er in Florenz Lorenzo's 
platontiche Tafelrunde fennen, wurde aber auch durch Pico von Mirandola 
mit emer ſonderbaren Hinneigung zur hebräiiden Geheimlehre (Kabbala) 
angeftedt, die nur das Gute hatte, ihn näher mit der hebräifihen Sprache 
befannt zu machen. Während er feinem Landesherrn politifche Dienfte 
leiftete, beurkundete er feine neue myſtiſche Richtung durch das Buch „vom 
wunderthätigen Worte”, morin ein Grieche, ein Jude und er felbft fi 
über die Geheimniſſe des Seins unterreven und die Namen Gottes und 
Jeſu myftiſch zu deuten fuchen. Des wadern Eberhard Tod und feines 
Nachfolgers Abneigung gegen Reuchlin trieben Diefen nach Heidelberg, 
wo aud er des Kurfürften und Dalbergs Gunft genoß, — jo lange e8 
ihm gut ging. Die ſcholaſtiſchen Mönche aber, welche bie dortige Univerſität 
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beherrſchten, verwehrten ihm den Unterricht im Hebräiſchen und feinem 
Bruder jenen im Griechiſchen. Seine Thätigleit war vielſeitig; er bekleidete 
zeitweile das Amt eines ſchwäbiſchen Bundesrichters, ſchrieb über Rechts- 
wiſſenſchaft und Geſchichte, dichtete fogar, Lehrte aber immer wieder mit 
Borliebe zu jenem Lieblingsſtudium, ber hebräifhen Sprache und Gehem- 
lehre zurüd. Trotz der Berirrung, welche im zweiten Punkte liegt, it er 
durch die mit dem erften verbundene Proflamation freier Bibelforſchung 
ein Pionier der Reformation geworden, und wider feine Abficht geriet ver 
fonft jo friedfertige Mann hierdurch in einen Streit, vefien Lärm jenen 
der Kirchentrennung voraus verkündete. 

Ein betrügeriicher Jude, Johann Pfefferkorn, war mit jeinen 
Glaubensgenoſſen zerfallen, hatte fih taufen laſſen und jchrieb in jeiner 
nunmehrigen Eigenfchaft als Chrift eine Menge Schmähfchriften gegen 
bie Juden, ja er ging fo weit, im Vereine mit den ihn bejchligenden 
Domimilanern zu Köln den Kaiſer Marimilian zu einer Unterfuhung 
gegen die Juden und ihre Bücher aufzufordern. Mar war fo fchwad, 
dieſelbe mittels Mandates vom 19. Auguft 1509 aus dem Heerlager kei 
Padua zuzugeben und fogar Pfefferforn mit der Vernichtung ſolcher jüdiſcher 
Bücher zu beauftragen, welche gegen das Chriftentum gerichtet jeien. 
Pfefferkorn machte hiermit in Frankfurt den Anfang; die Juden unt 
chriſtliche Freunde der Religionsfreiheit und Wiflenfchaft bewirkten jedoch, 
daß der Kaifer 1510 durch den Erzbiſchof Uriel von Mainz den Univer: 
fitäten Köln, Mainz, Erfurt und Heivelberg, ſowie vem Dominikanerprior 
Jakob van Hoogftraten, Kebermeifter zu Köln, unferm Reuchlin un 
dem getauften jüdiſchen Rabbi Biltor von Korb, damals chriftlihen 
Priefter und Verfaſſer eines polemiſchen Werkes gegen feine früheren 
Slaubensgenofjen, ven Auftrag ertheilte, die jüdiſchen Bücher zu unter | 
fuchen, zu begutachten, ob ſich darunter welche befinden, bie im alten 
Teftament nicht enthalten jeien, und ſolche daun „abzuthun“. Als Reudlin 
dieſen Auftrag erhielt, beantragte er, den Talmud und deſſen Ausleger, 
ſowie die hiftorifchen, philofophifchen und mediciniſchen Schriften der Hebräer 
nicht zu verwerfen, ſondern lediglich wirflihe Schmäh- und Läfterfchriften 
gegen das Chriftentum den Juden wegzunehmen und zu verbrennen. 
Diefen an den Erzbifchof Uriel abgejandten Rat fing aber Pfefferfom 
auf, und erbost darüber, daß Reuchlin fich weigerte, ven vollen Auftrag 
auszuführen, jchrieb er gegen ihn eine Schmählchtift, ver „Handſpiegel“ 
betitelt, welche in höchſt gemeiner Weile die Verbienfte und den Charakter 
bes Gelehrten herabzumürbigen juchte. Lebterer replizirte in dem „Augen 
jpiegel”, in weldyem er feine Borfchläge zu rechtfertigen juchte. Es entflanden 
Parteien für die beiven Kämpfer, von venen Pfefferkorn feinen Gegner 
als Keter und als „mit ven Juden unter einer Dede liegend” erklärte”. 


) Weislinger, Io. Nil, Huttenus delarvatus; d. i. wahrhaffte Nad- 
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Die erſten inquiſttoriſchen Schritte der Dominikaner gegen ben Augen- 
fpiegel ‚erfülkten zwar deſſen von Natur jchüchternen Verfaſſer anfangs mit 
Furcht vor jenen unbeimlichen Keerrichtern, vie felbft ver ſchreckliche Papſt 
Alexander VI. ſcheute; aber bald ermannte er fich wieder und veröffentlichte 
ben Hergang in beuticher Sprache; es folgten in erbittertem Kampfe 
Reuchlins latiniſche Schutichrift und Pfefferkorus „Sturm über und 
wider die drüloſen Juden, anfechter des Leichnams Chrifti und feiner glid⸗ 
maflen (!), Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, zumeiger 
ver falſchen Juden u. |. w.“ Die Univerfitäten Köln, Mainz, Erfurt, 
Löwen und Paris verurteilten ven Augenſpiegel zum Feuertode und voll- 
zogen diefen. Als aber trog alledem die Dominikaner nicht gegen ben 
ihlagfertigen Humaniſten aufkommen konnten, lud ihn Hoogſtraten als 
Inquiſitor vor das Kegergeriht in Mainz, und trat felbft als Richter zu⸗ 
täd, um vefto befier als Ankläger wirten zu können. Die Dominifaner 
veriprachen eben, der dem gehofiten Uxrtelöwollzuge beimohnen wiürbe, 
Ablaß auf dreihundert Tage; aber als Reuchlin, jelbft ericheinend, das 
Geriht verwarf und an ven Papft appellirte, verfügte der Erzbiſchof von 
Mainz ven Berihub der Verhandlung. Leo X. übertrug jest (1513) 
die Sache den Biſchöfen von Speier und Worms. Der bereits greife 
Reuchlin fand fich aber nicht beruhigt, bis die Sache vom Papfte felbft 
entichieden würbe. Die Dominikaner juchten Diefem mit Abfall zu drohen, 
ja ihn zu beftechen. Aber Leo X., dem Glaubensftreitigfeiten ein Greuel 
waren und der fich in feinen wiſſenſchaftlichen und fünftleriichen Neigungen 
nicht gern ftören Tieß, fchlug den Prozeß durch fein Machtgebot nieder, 
jo daß verjelbe ohne Folgen blieb. Die ſtörriſchen Domtnifaner brachte 
erſt Reuchlins Freund, der derbe Haudegen Franz von Sidingen zur 
Ruhe, indem er fie durch verftändliche Drohungen zwang, dem Verfolgten 
die Prozeßkoſten zurüczwerftatten. Im ruhigem philologiihem Wirken ver- 
lebte Diefer feine legten Jahre, begrüßte Luthers Auftreten mit Freuden 
und farb hochgeehrt 1522. Seine Freunde und Anhänger aber ſetzten 
ben Kampf gegen die Möuche fort, indem fie das meift von Hutten ver- 
faßte Gedicht „Triumphus Capnionis“ in Hexametern, mit einem be- 
zeihnenden Titelbilve, und dann bas weit berühmtere, niederſchmetternde 
Buch „Epistolae virorum obscurorum“ (Briefe der Dunfelmänner) 
berausgaben, welches Strauß ven deutſchen Don Dutjote genannt hat, 
obihon es latiniſch gejchrieben ift, — eine fo treffende Perſifflage der 
Iholaftiichen Grübeleten ımd eine fo täufchende Nachahmung des mönchiſchen 
Küchenlatein, daß viele Kloftermänner das Buch im Ernſte aufnahmen 
und mit Wolbehagen lajen, ohne die Satire zu verftehen. Die bedeutendſten 
unter den Berfaffern waren: für den erften Theil der wißige Profeſſor 


tiht v. d. Authore od. Brheber d. verichreuten Epistolarum Obscurorum virorum 
Vlrich v. Hutten. Konflanz u. Augsb. 1730. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 6 
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Crotus Rubianus in Erfurt und für den zweiten die beiden kriegeriſchen 
Sumaniften Pirkheimer und Hutten, welhe uns fpäter mehr be 
ſchzftigen werben. 

Die Briefe der Dunkelmänner“) umfafien prei Bände. Die 
zwei erften enthalten lauter meift an den Magifter Ortuinus Gratius 
(genannt vir inenarrabilium doctrinarum) gerichtete Briefe von ver- 
ſchiedenen Geiftlichen, deren Mehrere im Buche abgebildet find, mit bem 
Gegenftande zur Seite, dem ihr Name entipricht, 3. B. Baccalaureus 
Thomas Langichneiderins, Magifter Ioannes Pellifar, Petrus Hafenfufius 
(oder Hafenmufius), Guilhelmus Scherfchleiferius, Henricus Schaffsmulius 
u. U. Dieſelben erkundigen fid, in einem Latein, das Wort für Wort 
dem damaligen Deutſch entnommen ift, nad) dem Stande des Gtreites 
zwiihen Reuchlin und Pfefferkorn, 53. 3. Etiam debetis me certificare, 
quomodo stat in guerra inter vos et Doctor. Ioannem Reuchlin, quia 
intellexi quo iste ribaldus (quamvis sit Doctor et Juriste) nondum vult 
revocare verba sua. Ober: Et praecipue scribite mihi quid faciat D. 
loan. Pfefferkorn, an adhuc habeat inimieitiam cum Doctore Reuchlin et 
an vos adhuc defenditis eum, sicut fecistis, et mittite mihi unam novi- 
tatem. Es werden Ausfälle auf die Humaniften gemacht, durch welche bie 
Briefichreiber ſich ungemeiner Lächerlichkeit preisgeben; auch vwerfuchen bie 
Letzteren Verſe, in denen fie aller Poeſie und Metrik Hohn ſprechen, 3. B. 


Sunt Moguntiae in publica Corona 

In qua nuper dormivi in propria persona 

Duo indiscreti bufones 

In magistros nostros irreverentiales nebulones 

Qui ardent reprehendere magistros in Theologia, 
Quamvis ipsi non sunt promoti in Philosophia, u. f. w. 


Dabei werden Kirchenväter, Scholaftifer und Inquiſition mit einem 
Lob überjchüttet, das äußerſt komiſch wirkt. Durch ihre prollige Beichönigung 
geißeln die Brieffteller die Sitte und die Bildung der Geiftlichen jener 
Zeit ſcharf. Boshafter Weife ift dem zweiten Bande die Bemerkung an- 
gehängt: Romae Stampato con Privilegio del Papa e confirmato in 
lugo, qui vulgo dicitur Belvedere. (Leo X. hatte ven Briefen die Ehre 
erwiejen, fie durch Breve vom 15. März 1517 zu verdammen.) Der britte 
Band, welcher Briefe Verſchiedener an Verſchiedene enthält, verbreitet fi 
vorzüglich Über die Aufnahme, welche die beiden erften gefunden umb läßt 
als Anhang folgen: Klagen (Lamentationes) der Dunfelmänner über bie 
Angriffe, welche fie erlitten. 

Was Pfefferforn betrifft, jo wiſſen wir nicht beftimmt, ob er eine 
Perſon ift mit dem getauften Juden Sohann Pfefferlorn, welcher 1514 zu 

*) Epistolae obscurorum virorum tertio volumine auctae. Londini apud 


Editorem. (Hinten im Buche:) Impressum Coloniae, anno MCCCCCXVILU in 
Augusto, Item MDC.XIX Ipsis Cal. Graec. 
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Halle unter der Anklage, das geiſtliche Amt zwanzig Jahre ohne Weihe 
bekleidet, Hoſtien geſtohlen, um Gelt Menſchen und Brunnen vergiftet und 
Zauberei getrieben zu haben, mit glühenden Zangen geriſſen und langſam 
gebraten wurde. 

Paſſiver als die genannten Freunde Reuchlins verhielt ſich in dem 
heißen Kampfe zwiſchen Letzterm und den Mönchen ober zwiſchen Humanismus 
und Obſkurantismus Derjenige, welchen Geburt, Bildung und Ruhm zu 
des Erſtern Hauptkämpen berufen hatten, der aber ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch eine vorſichtige, kluge und damit auch oft charakterloſe Haltung zu 
beobachten für gut befunden hat. 

Es iſt dies der uneheliche Sohn eines gewiſſen Gerhard Helie von 
Gonda in Holland, eines witzigen und lebensfrohen Mannes, der aber 
von ſeinen Verwandten durch die falſche Nachricht vom Tode ſeiner Ge⸗ 
liebten veranlaßt wurde, dem von ihnen längſt gehegten Wunſche ſich zu 
fügen und Mönch zu werden. Das Kind dieſer zu weit gediehenen Liebe, 
in Rotterdam 1467 geboren, wurde in den Schulen der Brüder vom 
gemeinſamen Leben unter den erwähnten Lehrern Hegius und Agricola 
erzogen, hatte nach dem Tode der trotz ihrer gewaltſamen Trennung für 
ihn ſorgenden Eltern mit herzloſen Vormündern zu kämpfen, die auch ihn 
vermönchen wollten, lernte, zum-Novizentum überrevet, das ganze Schmad)- 
feben der damaligen Klöfter fennen und wurde endlich mit Liſt zur Ab- 
legung der Gelübde gebracht. Deſiderius Erasmus (diefen Namen hatte 
er angenommen) hielt das ihm verhaßte und unerträgliche Klofterleben nur 
jo fange aus, bis er eine günftige Gelegenheit fand, ihm zu entrinnen, und 
dieſe bot fih dar, als der Biſchof von Cambrai ihn in feine Dienfte nahm. 
Nah einigen Jahren erhielt er die.erjehnte Erlaubniß, die Univerfität 
Paris zu befuchen. Die dort herrſchende Scholaſtik ftieß feinen hellen Geift 
zurück und führte ihn von der Theologie, deren Streitfragen ihm von da 
an bi8 an das Ende feines Lebens verhaßt blieben, gänzlich ab und mit 
immer größerer Vorliebe den humaniſtiſchen Studien zu. Einladungen 
veiher junger Engländer, denen er Sprachſtunden gab, führten ihn auf 
einige Zeit nad England, wo Thomas More zu feinen Freunden "ges 
hörte. Mangel an Geltmitteln war bie nächſte Veranlaffung für ihn, 
jeme Talente als Schriftfteller zu verwerten. Sein Enchiridion militis 
Christiani (Handbuch des Kriftlichen Streiters), eine polemifhe Schrift 
zu Gunſten jener niederländiſchen Richtung, welche das Chriftentum mehr 
im Geelenleben als in ven äußeren Formen fieht, rief den begeiſtertſten 
Beifall aller vernünftigen und wahrhaft religiöfen Männer und ven 
wildeften Haß ver Mönche hervor; die Sorbonne zu Paris verdammte 
8 jogar. Es folgte aus feiner Fever eine Sammlung von Hajfiichen 
Sprüchen (Adagia), die jo ‚treffenden Bezug auf die Zeitverhäftnifie 
hatten, daß fie Ipäter von zwei Päpften verdammt wurden. Überfegungen 
griehifcher Schriftfteller in's Latinifche befchäftigten ihn dazwiſchen fort- 
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während. Das Hebräiſche dagegen ſchreckte ihn durch ſeine Fremdartigkeit 
ab. Sein ſehnlichſter Wunſch warb indeſſen erfüllt, als es ihm möglich 
wurde, Italien, das gelobte Land der Gelehrſamkeit, zu befuchen. Das 
Kriegertum Papft Julius II. und Roms Zuftände fließen ihn ab; be- 
gegen erquidte ihm der Umgang des Aldus in Venedig, griechiſcher 
Lehrer in Padua, und des jpätern Papftes Leo X., ver fein Gönner 
wurde. Durch die geiftige Luft Italiens geftärkt, ſchuf er während eines 
zweiten Aufenthaltes in England im Haufe des Thomas More, ſein (in 
Bezug auf bleibende Bedeutung für die Zukunft) wichtigftes Werk, das 
„Xob der Narrheit“. Unter griehifhem Titel (Eyropıov umpias, 
eine Aufpielung auf den Namen jeines Wirtes, dem er das Buch widmete) 
latiniſch abgefaßt, ift es eine der glänzenbfteu Lenchtkugeln, melde das 
Fenerwerk der Reformation verkiindeten, und genoß deshalb ebenfalls die 
Ehre, obſchon von Leo X. mit Beifall begrüßt, von der jcholaftiichen Sor⸗ 
bonne verdammt zu werben. Ju dem Werklein tritt die Narrheit als 
Perion jelbftrevend auf, giebt ihren Stammbaum zum Beften, preist ihıe 
Berdienfte um Götter und Menjchen an, indem ihr alle herrlichen Thaten, 
alle Künfte zu verbanfen jeien, während vie Weisheit mur Unheil ange 
richtet habe (was au des Sokrates Giftbecher und Ähnlichen nachgewieſen 
wird), die Narrheit aljo die wahre Klugheit je. Es folgt die Koftbarfte 
Berhöhnung der aufgeblajenen und umnwiſſenden „Gelehrten“ jener Zeit, 
der Iagpliebhaber, der Spieler, der Goldmacher (Alchemiften), Geilter- 
jeber u. j. w. Der Berfaffer wird immer fühner und ſchiebt die Aber- 
gläubigen, vie Ablaßkäufer, vie Heiligenverehrer nah, dann die Edul- 
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meifter, Dichter, Redner, Schriftfteller, die Yuriften und Bhilojopben 
(Scholaften) und Hinter ihnen zu guter Lebt mit dem grauſamſten Spott 


die Theologen, deren dogmatiſche Grübeleien derb gegeißelt werden. Vollends 
unerbittlich wird aber Die Narcheit, wo fie auf vie Mönche, dieſe Todfeinde 
der Humaniften und die Vertreter des Standes, dem Erasmus alles Un—⸗ 
glüd feines Lebens zu verdanken hat, zu jprechen fommt. Ihre Unwiſſen⸗ 
heit und Lüderlichkeit wird mit den ſchwärzeſten Farben gejchilvert , tr 
elkuides Predigen verfpottet und mit dem Lautenfpielen eines Eſels ver- 
glihen. Nicht einmal die Könige und Hofleute verſchont fodann ber 
gelehrte Pamphletift und vergreift ſich jogar an ven Bischöfen und Karpinälen, 
deren Habgier und Weltluft er verfpottet; ja er ſcheut ſich nicht einmal, 
vie Päpfte abzuhandeln und ihren Hofftaat durchzuhecheln, in welden 
Wechsler und Kuppler nicht fehlen; der Bann, der Ablaß umd die Sorge 
für die weltliche Herrſchaft, für welche fein Blut gejpart wird und welder 
die Sorge fir die Kirche ftets nachhinkt, kommen natürlich ebenfalls jchledt 
weg. Kin biffiger Ausfall auf die Sorbonne, der den Haß dieſes Pfaften- 
tribunals erklärt, ſchließt Das farfaftiiche Buch, das indeſſen des logiſchen 
Zufammenhangs ermangelt, an einigen Orten zu breit angelegt und von 
Undeutlichkeiten und Wieverholungen nicht frei iſt. 
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Das „Lob der Narrheit“, gerade zu ver Zeit erſchienen, als ver heiße 
Federkampf zwifchen Reuchlin und Pfefferkorn begann, erregte ungeheures 
Auffehen und erlebte in wenigen Monaten fieben Auflagen. Die Getroffenen 
(hrien grell auf, und die ſchadenfrohen Gegner verjelben lachten lauten 
Beifall. 

Hat Erasmus in dieſem Werke wahrer heidniſcher Spottluft den 
Zügel ſchießen laſſen, jo ftady um jo mehr jein nächftes Unternehmen, als 
ein ernftschriftliches, dagegen ab; es war bie erfte wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
gabe des Nenen Teſtamentes im griechiſchen Original, in Baſel 
1516 bei dem gelehrten Johann Froben gedruckt und mit nebenſtehender 
latiniſcher, von der fehlerhaften Vulgata unabhängiger Überfegung ver⸗ 
ſehen. Was Reuchlin mit ſeiner Kenntniß des Hebräiſchen in Bezug auf 
das alte, das hat daher Erasmus in Bezug auf das neue Teſtament ge⸗ 
leiſtet, und Beide arbeiteten mithin den Reformatoren vor, deren Hauptbe- 
fireden ja eben auf die Verbreitung dieſer Bücher gerichtet war. (Und im 
nähften Jahre trat Luther auf!) ES folgten kritiſche Ausgaben ver 

Kirhenpäter und zwar ber griechiſchen ebenfalls mit latiniſcher überſetzung. 

Solche Arbeitskraft ſetzt um ſo mehr in Erſtaunen, als der Verfaffer während 
dieſer wiſſenſchaftlichen Leiſtungen beinahe immer auf Reiſen war. . Am 
meiſten hielt er ſich in Baſel auf, ſpäter aber, als ihm ſein Geſundheit⸗ 
zuſtand das Reiſen nicht mehr erlaubte, immer länger, und zuletzt bleibend. 
Die Ausgaben der Kirchenväter benutzte er zur Darlegung feiner frei— 
finnigen Anfihten und ſprach fich ziemlich frifch gegen den Wert unver- 
fändliher Dogmen, namentlich bezüglich der Dreieinigfeit, gegen Keter- 
tihterei und für perſönliche Glaubensfreiheit aus, wie er auch den Gedanken 
teithielt, daß Liebe und Eintracht die Summe der Religion feien. Nirgends 
aber äußert er fi) mit weniger Scheu, als in jeinen unter dem Titel 
„Colloquia“ erichtenenen Geſprächen, welche gewiffermaßen pas Theme 
des „Lobes der Narrheit” ohne allegoriihe Einkleivung weiter |pinnen, 
das Mönchsweſen, Faften, Wallfahren u. f. w. bitter geißeln, im Übrigen 
alle möglichen Lebensverhältnifie behanteln, aber vielfach durch höchſt un- 
anftändige und frivole Stellen befledt find, jo daß des Verfaſſers Abficht, 
dieſes Buch zum Unterricht in der latiniſchen Sprache für die Jugend zu 
beftimmen, nur Unmwillen erregen kann *). 

Erasmus war, wie aus Obigem hervorgeht, in Glaubensſachen mehr 
oter weniger indifferent; er kannte nur ein Interefle, das für bie philo- 
logische Wiſſenſchaft. Ein folder Dann mußte fi) vaher in einer äußerft 
ſchwierigen Stellung befinden, als in Deutſchland, von Luther begonnen, 


*) Erasmi Adagiorum opus, iuxta locossecumcongruentes etpugnan- 
tes, summa diligentia redactum. Basileae in aedibus Thomae Volffi. Anno 
M.D.XXX. Mense Augusto. — Erasmi Colloquiorum familiarium opus, 
postrema autoris manu locupletatum et recognitum. Unä cum autoris vita. 
France. apud Chr. Egenolphum. M.D.L.V. 
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der große Kampf um ven Glauben losbrach, beſonders da in einer jo be— 
wegten Zeit von jevem Manne verlangt wurde, daß er Partei nehme, 
Für den alten Glauben und die alte Kirchenverfafjung, pie unfer Gelehrter 
mit fo viel Geift und Wit verfpottet und angegriffen hatte, konnte er ſich 
nicht unbedingt erklären, ohne fich felbft zu wiberfprechen, — und ebenjo 
wenig konnte er für vie fpisfindigen Dogmen ver Reformatoren, über die 
fein freier Geift weit hinaus war, eingenommen fein. Seine innerfte Ab- 
neigung gegen theologiiche Streitigkeiten ging fo weit, daß er fidh nicht 
einmal die Mühe nahm, Luthers Schriften zu leſen, fi) daher aud nicht 
über deſſen Grundſätze ausſprach, ſondern fich damit begnügte, feinem red⸗ 
lichen Willen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und dem Kurfürſten 
Friedrich von Sachſen, dem Beſchützer Luthers, lächelnd bemerkte: der 
Letztere habe eine doppelte Sünde begangen, indem er dem Papſte an bie 
Tiara und den Mönden an die Bäuche gegriffen habe. Solche und 
ähnliche Äußerungen vermehrten ven Yängft ihm gewidmeten glühenven Huf 
der Mönde, während hinwieder feine Neutralität und die ſchwächliche 
Berfiherung feiner Ergebenheit gegen bie römiſche Kirche, bie er an jeinen 
Mitfreigeift, ven Papft Leo X., richtete, deſſen Bannbulle gegen Luther 
er doch zugleich mißbilligte, ihm das Miftrauen und endlich die Abneigung 
der reformatorifhen Partei zuzog. Erasmus geriet noch ärger im bie 
Klemme, als vie katholiſchen Theologen, die über feinen Gelehrten zur ver- 
fügen hatten, der fih mit ihm meſſen Tonnte, ihn unabläffig quälten, ald 
Anwalt ver alten Kirche öffentlich gegen Luther aufzutreten, und jeine 
Zögerung feinem Einverftändniffe mit der neuen Lehre zufchrieben; denn 
er habe eigentlich „das Ei gelegt, welches Luther ausgebrütet!" Endlich 
wußte fid) der inzwilchen alt geworbene und zudem kränkliche Mann, ven 
bie Störung feiner friedlichen Studien durch ven wilden Sturm ber 
Kichenjpaltung beinahe zur Verzweiflung brachte, nicht mehr anders zu 
helfen, als vaß er wirklich gegen Luther jchrieb, jedoch nur einen Grund: 
jag vesfelben angriff, ven er verabicheute, nämlich jenen der Unfreiheit 
des Willens, was eime unerquickliche Reihe von Repliken und Dupliken 
hervorrief. Das Gutachten, welches Erasmus dem unjchlüffigen Rate 
von Bajel über die Reformation abgab, war fo farblos, daß feine Lage 
nur verfchlimmert wurde und ber aus TFrievensliebe neutrale Greis nun 
mit beiden Parteien zu kämpfen hatte, was mande ber Blößen, bie er 
ſich gab, verzeihlich erſcheinen läßt. Die endlich zu Bafel in heftigem 
Parteifampf erzwungene Emführung der Reformation trieb ihn, jammt 
jeinem aus gleichen Gründen ver Neuerung abgeneigten humaniſtiſchen 
Mitarbeiter Heinrih Loriti aus Mollis im Kanton Glarus, genannt 
Glareanus — nad Freiburg im Breisgau und von hier aus ſchleuderte 
er gegen die „sich fälſchlich ſo nennenden Evangelifchen“ einen heftigen und 
ungerechten, jelbft feiner eigenen Bergangenheit widerſprechenden Zornbrief 
(1529). Trotz fortwährender Kränklichkeit und Mißbehagen an feinem 
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neuen Wohnorte gab er zahlreiche alte Klaſſiker heraus und fiel zugleich 
wieder in ſeine alte Oppoſition gegen kirchliche Mißſtände zurück, indem 
er offen darlegte, wie das von den Päpſten und anderen Würdenträgern 
für die Türkenkriege geſammelte Gelt von Denſelben unterſchlagen worden, 
und nachwies, daß ſowol in ven Kirchenvätern, als in päpftlichen Dekreten 
manche Ketzereien enthalten jeien, jowie daß das apoftoliihe Symbolum 
(die Abenpmalslehre) nicht von ven Apofteln herrühre, — während er hin- 
wieder gegen einen heftigen Brief Luthers, der ihn des Arianismus be- 
ihulvigte, als gegen eimen „nicht nüchternen" Angriff in die Schranfen 
zu treten genötigt war (1533). Im Begriffe, nad) Beſançon überzu- 
fideln, erlag Erasmus, während eines Bejuches bei feinen Freunden, ven 
Druckern Froben und Amerbah in Bajel 1536, ohne alle katholiſche 
Ceremonien, unter einfach rührender Anrufung Gottes, — ven An- 
firengungen feines ganz der Wiflenfchaft des Altertums gewinmeten Lebens, 
welher Neigung er ſich fo fehr hingegeben hatte, daß er feine einzige 
lebende Sprache (außer etwa den holländiſchen Dialekt) verftanden, ja 
ſogar ſich veflen gerühmt haben fol. Und fo ging in vem Mönchsſohne 
von Rotterdam eine großartige Erfcheinung dahin, ein Martyrer ber 
Wiſſenſchaft und ver Glaubensfreiheit, ver weder den Pfaffen in der Tonſur, 
noch jenen im Kragen opfern wollte! Profetiich hatte er geahnt, daß mit 
der bloßen Trennung der Kiche dem Fortſchritte nicht gebient fei. Seine 
Anfiht von der kirchlichen Gemeinſchaft war eine ideale, eine erhabene, 
wir möchten jagen eine antike; er wollte Reformen und einen gemeinjamen, 
fihern, wenn auch langſamen Fortſchritt, — nicht eine Trennung, nad 
welcher beide Lager in dem dogmatiſchen Sumpfe fteden blieben, in ven 
fie fih verrannt hatten. Und wenn er auch in feinem Kampfe gegen zwei 
Richtungen, die ihm beide verderblich ſchienen und ihn beide zu erdrücken 
drohten, oft nad Maß der Billigfeit, ja die Konfequenz feiner eigenen 
Grundſätze vergeflen hat, fo ift dieſes Erliegen einer einzelnen Menjchen- 
fraft vor dem Sturme einer Welt wol zu begreifen. 


C. Ber Übergang des Yumanismus zur Reformation. 


In Reuchlin und Erasmus hatte ver Humanismus, was Deutſch⸗ 
land betrifft, feinen Höhepunft erreicht. Es war ihm gelungen, vie Scholaftif 
niederzumerfen; das Lob der Narrheit und die Dunkelmännerbriefe waren 
tödtlihe Geſchoſſe. Da er jedoch nichts Neues ſchuf, ſondern nur Altes 
in feinen gebührenden Plat einfette, jo hatte er feinen Anſpruch auf eine 
weitere Herrſchaft im Reiche ver Gedanken; er mußte anderen Geftaltungen 
weihen. In Italien folgte ihm vie nationale Poeſie und bildende Kımft 
nah, — in Deutihland nahm die Reformation dieſe Stelle ein, — in 
beiden Ländern dem Volksgeiſte gemäß, in weldem jenſeits der Alpen bie 
Santafie, diesſeits das Gemüt dem Verftanve beigejellt ift. 
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Reuchlin hatte noch während des Beginnes der Luther'ſchen Bewegung 
die Augen geſchloſſen, — Erasmus wurde von ihr überraſcht und das 
ſchwankende Schiff feiner Grundſätze von ihr unbarmberzig hin und her 
geworfen. Die wenigen ihm folgenden jüngeren Mäumer, die noch vor- 
zugsweile Humaniften genannt werden können, waren daher bereits ge 
nötigt, Einer immer entſchiedener als der Andere, Partei zu ergreifen und 
fih in den Strom der Zeit zu werfen, in welchem ihre Richtung als jelb- 
ftändige unterging, um nur noch als Ergänzung anderer Wifjenfchaften 
im höchſt harmlofer Weife aufzutauhen. Unter jenen legten Humaniften 
nun, welche bereit8 mit dem Strome der Zeit ſchwammen und deren reli- 
gtöß » politiiche Kämpfe mitfochten, ragen zwei Nennenswerte hervor: 
Pirkheimer md Hutten, — es find Mämer der Feder und des 
Schwertes zugleich. 

Wilibald Pirkheimer, 1470 in Eichſtädt geboren, wurde buch 
bie Fürforge feines Vaters, eines Nürnberger Patriziers und von vielen 
Herren: gejuchten und bejchäftigten Beamten, in allen damaligen Wiffen- 
ichaften, wie nicht minder in allen ritterlichen Tugenden ausgebilvet. In 
Pavia lernte er unter griechifcher und italieniſcher Leitung die humaniftiichen 
Stubien lieb gewinnen, mußte jedoch die vorzugsweiſe Beichäftigung mit 
bemjelben dem Willen feines Vaters opfern und in Padua die Rechte 
findiren. Nachdem er dieſe abfolvirt, folgte er wieder dem Zuge feines 
Herzens und eignete fih von allen Wiſſenſchaften und Künften wenigftens 
etwas au. Heimgekehrt winmete er feine Thätigkeit der Vaterſtadt 
Rürnberg. Im diefer hatte er erft drei Jahre zugebracht, als der Krieg 
zwiichen dem Reihe und ven Schweizern ausbrah, in Deutichlaud 
„Schweizer ", in der Schweiz „Schwabenkrieg“ genannt, weldyer die that- 
jächlihe Unabhängigkeit der Eidgenoſſenſchaft vom deutſchen Reiche zur 
Folge hatte (1499). 

Das lettgenannte Staatsgebilde, einſt das Haupt Europa's und der 
Stolz der Chriſtenheit, war durch das ſchrankenloſe Emporwuchern der 
ehemaligen Reichsvaſallen, der kleinen Fürſten, namentlich ſeit der Regi⸗ 
rung der habsburgiſchen und luxemburgiſchen Könige, welche jenem Krebs⸗ 
übel gar feinen Einhalt thaten, ja es fogar begünftigten, um ihre eigene 
Hausmacht vergrößern und ihrem fortwährenven Geltmangel abhelfen zu 
können, — an die Grenze äußerfter Ohnmacht gefunfen, welche es unter 
dem fraftlofen Friedrich IIL, dem letzten König, ber fih in Rom als 
Kaiſer krönen ließ, erreichte. „In den Zeiten, in melchen alle Monarcien 
in Europa (England nad Beendigung bes Rofenfrieges, Frankreich nad) 
bem Sturze Karls des Kühnen, Spanien unter Fervinand umb Iſabella) 
ſich konſolidirten,“ jagt Ranke, „warb der Kaiſer (vom Könige Matthias 
Corvinus vor Ungarn) aus jenen Erblande verjagt und zog als ein 
Flühtling im Reihe umher; er nahm jein Mal in den Klöftern und 
den Stäbten des Reiches, wo man ihn umfonft bewirtete; mit den Heinen 
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Gefällen ſeiner Kanzlei beſtritt er ſeine übrigen Bedürfniſſe; zuweilen 
fuhr er mit einem Geſpann Ochſen ſeine Straße! Niemals, er fühlte es 
ſelbſt, war die Hoheit des Reiches in niedrigerer Geſtalt einhergezogen; 
der Inhaber einer Gewalt, welche ihrer Idee nach die Welt beherrſchen 
ſollte, forderte gleichſam das Mitleiden heraus.“ 

Bei ſo traurigen Umſtänden durchdrang ein allgemeines Gefühl der 
Notwendigkeit von Verbeſſerungen die einflußreichſten Kreiſe des Reiches. 
Dasſelbe begann mit dem Durchdringen der Einſicht, daß der bisherige 
Dualismus von Katfer und Papſttum ſich überlebt habe und einmal über- 
wunden werben müſſe, wenn es beffer werden ſolle. Das Reich mußte 
nah Außen unabhängig, mußte ein deutſches, ein einheitlich geleitetes 
werden, — dann fonnte e8 ſich vielleicht noch gleich dem weſteuropäiſchen 
Staaten befeitigen. Die päpftlihen Nuntien wurben bereits nicht mehr 
zu den reichsſtändiſchen Verfammlungen eingeladen, und zu dem Land» 
frieben, der die überall hervorbrechenden Fehden und Unruhen ftillen und 
die Kechtsficherheit befeftigen follte, wurde die Beihilfe des Papftes nicht 
mehr in Anfpruc genommen. Die lange durch Zwietracht getreunten 
Fürſten und Städte des Reiches vereinigten fi, um zur Vollgiehung des 
Landfriedens ein oberſtes Gericht einzujegen, zu welchem ver Kaiſer dann 
ten Borfigenden zu ernennen hätte. Der ſchwache Kaifer aber, der feine 
Zeit mit Alchemie, Aftrologie, Chiromantie und anderm Aberglauben ver- 
tündelte, ſetzte dieſen Beſtrebungen einen bejchränkten Eigenfinn entgegen, 
. md nahm es mit iferflichtiger Tücke auf, als die Kurfürften feinen Sohn 
Maximilian um des öffentlichen Woles willen zum römiſchen Könige 
' wählten, ben er troßbem fortwährend wie einen Knaben behandelte. Mari- 
milian aber, em unabhängiger, wenn auch wanfelmütiger Charakter, juchte 
tem Reiche gegenüber jeines Baters Starrfinn gutzumachen und fand jo 
viel treuherziges Entgegenkommen, daß es ihm gelang, Öſterreich dem 
führen Ungarn. wieder abzunehmen und dadurch einen Bund zu fprengen, 
; der fih zwilchen Corvinus und den Schweizern gebilvet und wahrſcheinlich 
die Theilung der habsburgifchen Erblande zum Zwecke gehabt hatte, — 
einen Bund, dem auch Baiern und Württemberg nicht fremd geblieben zu 
'ein ſcheinen. Diefen ungetreuen Glievern des Reiches gegenüber begünftigte 
ma Marimilion die Gründung des „ſchwäbiſchen Buntes“, in welchem 
ih Städte und Ritter zur Aufrechthaltung ihrer Unabhängigkeit und zu- 
zleih des Landfriedens verbanden. Der Bund wurde jo mächtig, daß 
fich ihm Würtemberg freiwillig und Baiern durch Waffengewalt gezwungen, 
unterwarfen, und fuchte mın aud) die Schweizer zum Eintritt in feine 
Reihen zu bereven. Die alte Stammeseiferfucht zwiſchen Schweizern und 
Schwaben verhinterte jedoch die Erfteren, ſich Letzteren anzuichließen, in 
deren Landen fie ohnehin maßlos befchimpft wurden. Umſonſt juchte Mar 
tie Schweizer durch die rührendſten Vorftellungen zu gewinnen; fie hatten 
was fie wollten und glaubten in dem alternden Reiche nichts mehr finden 
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zu können, was ihnen frommen würde. Dar, ver vom Könige Frankreichs, 
Karl VIII., perjönlich beleidigt war und das Reich von den Franzoſen 
und Türken bedroht ſah, berief den denkwürdigen Reichstag von Worms 
(1495), welcher eine allgemeine Reichsſteuer, ven „gemeinen Pfennig" 
ausſchrieb und deren Verwendung einem Reichsrate übertrug, ber zugleid 
über bie Rechtsficherheit zu wachen, für vie Herbeibringung der abgefom- 
menen Reichslande zu forgen und den Widerſtand gegen bie Türken und 
andere Reichsfeinde zu leiten hätte. Da aber Marimilian diefe Neuerungen, 
als die königliche Gewalt allzufehr beſchränkend, nicht beftätigen wollte, 
begnügte ſich der Reichstag mit endlicher Feitftellung des Landfriedens 
in der Weile, daß von da an das Fauſtrecht unmöglich wurde, mit Ein- 
führung des Reihstammergerihts, wie es bereits früher vie 
Stände gewollt hatten, und mit Ausichreibung jener Reichsſteuer des „ge: 
meinen Pfennigs“ ohne Beſchränkung ver failerlihen Gewalt. 

Dies waren nun die Neichstagsbeichlüffe, deren Nichtannahme durch 
bie Eidgenofien ven Schwabenkrieg herbeiführte, und bies bie ba- 
maligen politiichen Verhältniffe Deutſchlands, deren Verſtändniß dieſe Ab- 
Ihweifung von unferm Pirkheimer notwendig machte. ALS der nun- 
mehrige Kaiſer Mar. jelbit den Kriegsihauplag am obern Rhein un 


Bodenſee betrat, wo die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes beitändig ge 


ihlagen wurden, gejellte fich ihm auch der tapfere Humanift von Nürnberg 
mit vierhundert Mann bei, obſchon er, deſſen Vaterſtadt einft wirkjame 
Hilfe aus der Schweiz erhalten, dies mit wiberftreßendem Herzen und 
nur aus Gehorjam gegen den Kaifer that. Fruchtlos vergenbete er bie 
Kräfte feiner Leute an ven unwegjamen, mit ewigem Schnee bedeckten Alpen 
Graubündens, wegen welches Mißlingens er bei dem Kaiſer verleumdet 
wurde, body ohne Erfolg. Umſonſt griff er auch ven Seehafen Rorſchach 
am Bodenſee mit einer Heinen Flotte an, machte Die tapferen Vertheidiger 
nieber, plünderte und verbrannte den Tleden. Der Kaifer, deſſen Heer 
bei Dorned blutig geſchlagen wurbe, mußte die Unabhängigkeit ver Schweiz 
anerkennen. 

Don Mar für feine Dienfte zum Taiferlichen Rat ernannt, widmete 
ſich Pirkheimer, nach hergeftelltem Frieden und Nieverlegung feiner Amter, 
ganz ven Wiſſenſchaften und fchaffte fich zu dieſem Zwecke eine koſtbare 
Bibliothek an. Mehrere griechiiche Klaſſiker überſetzte er in's Latiniſche 
und ſchrieb in dieſer Sprache die , Geſchichte des Schweizerkrieges“ (historiae 
belli Suitensis s. helvetici libri duo), welche über den Schwabenkrieg 
viele ſonſt nirgends zu findende Aufſchlüſſe gibt, und ein humoriſtiſches 
Werkchen, die „Apologie des Podagra“ (Apologia s. laus podagrae), an 
welchem Ubel er lange Jahre litt. 

Die bisherigen Humaniſten, in ihren Studirſtuben ergraut und vom 
Volke abgeſchloſſen, ſogar, wie Erasmus, von deſſen Sprache, hatten es 
nicht nötig gefunden, ihre Wiſſenſchaft für die nicht gelehrte Welt nutzbar 
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zu machen. Die Männer der Studien waren auf dem beſten Wege, eine 
Art indiſcher Kaſte abzugeben, deren Leben und Treiben für das Volk 
unverſtändlich war. Es iſt Daher bezeichnend, daß gerade Pirkheimer, ver 
Mann des Staatsdienſtes und des Krieges, der als ſolcher nicht blos in 
der Studirſtube ſaß, ſondern unter die Leute kam, in der Entwickelung 
der Haffiihen Studien um einen Schritt weiter ging und ber Erſte war, 
welcher griechiſche und römiſche Klaffilerin vie deut ſche Mutterjprade 
überſetzte. Genial iſt auch die Methode die er dabei befolgte, indem er 
Werke des Plutarch, Salluſt, Cicero u. A. in ſorgfältiger Auswahl und 
Anordnung unter dem Geſammttitel: „Theatrum virtutis et honoris oder 
Tugendbüchlein aus etlichen flirtrefflihen griech. und Tat. Stribenten ins 
Deutihe gebracht” zujammenftellte.e Daneben fammelte er fleißig alte 
Münzen und andere Altertiimer, bie fpäter feiner Vaterſtadt zu Gute 
kamen. Die Hartnädigleit feines Gichtleivens und noch mehr ver frühe 
Berluft feiner trefflihen Gattin trübten die Tage feines Lebens vielfach. 
Entſchädigt wurde er hierfür durch Die Liebe feiner Schweiter Charitas, 
welhe durch den gelehrten Konrad Celtes in die humaniftifchen Wiſſen⸗ 
Ihaften eingeweiht war und ſich, um ganz ven Studien leben zu können, 
toh ohne eine Schriftftellerin jein zu wollen, in ein Frauenflofter zurüd- 
jog. Ein reger Briefwechjel in Herzens⸗ und Geiftesangelegenheiten ver- 
band die beiden feingebilveten Geſchwiſter. Es entihäbigte den vielge- 
präften Mann ferner der geiftige Verkehr mit Reuhlin, für den er in 
deſſen großem Streite zahlreiche Freunde warb, dem er auch reichlich mit 
Seltmitteln und mit Troſt unter die Arme griff, mit Erasmus, deſſen 
Schwanken er zu regeln juchte und deſſen Zutrauen er wie Niemand jonft 
bein, mit vem Maler Albreht Dürer, feinem Mitbürger, dem er in 
defien traurigen Schickſalen väterlihe Freundſchaft widmete. ‘Der Brief: 
wechſel des Gelehrten und des Künftlers war ein höchft vertrauter, jo 
daß Dürer feinem Freunde, der, wie es jheint, in Liehesfachen nicht 
allzu ſtrupulös war, einft brieflich bemerkte: derſelbe ſei alt und glaube, 
er fer ebenfo hübſch, und fein Buhlen um die „ſchöne Rojenthalerin“ 
ſtehe ihm gerade jo, wie des großen zottigen Hundes Schädern mit dem 
jungen Kätzlein. 

Pirkheimer verhielt fi zur Reformation in ähnlicher Weije, wie 
mjere großen deutſchen Dichter zur franzöfiihen Revolution. Dieſelbe 
an fih fand feinen wollen Beifall und Luther an ihm einen aufrichtigen 
Fremd; die mit der Bewegung verbundenen Ausjchreitungen aber fließen 
ven ftreng rechtlichen Mann, den Freund ver Glaubensfreibeit, ven Ver- 
ehrer alter Schäte der Kunft und Wiffenfchaft, heftig ab. Seine Stellung 
war taher in fofern derjenigen feines Freundes Erasmus ähnlich, als er 
wie Diefer zu feiner von beiden Neligionsparteien ausfchließlich hielt, 
jedoh darin von derſelben verjchieven, daß er ſich hütete, zwiſchen beiden 
bin und her zu ſchwanken und es dadurch nıit beiden zu werberben. Auch 


ex wollte feiner von beiden Glaubensdeſpotien huldigen, doch nicht etwa 
aus Borurteilslofigkeit, ſondern großentheils auch aus Befangenheit in 
älteren Anfchauungen, die er der Aufhebung deſſen, mas er jelbft für ver- 
altet anfah (3. B. des Faſtens), nicht opfern wollte; indeſſen ftarb er 
bald nady dem Ausbruche ber Bewegung, im Alter von jechszig Jahren, 
ber legte männliche Sproſſe jeines Stammes. 

Wie endlich vie humaniſtiſche Bewegung ganzlich in die reforma⸗ 
toriſche und die Befliſſenheit in den alten Sprachen in die Pflege der 
Mutterſprache überging, zeigt die Wirkſamkeit des jüngern Freundes und 
Geiftesverwandten Pirkheimers, Ulrichs von Hutten, welder, al 
Nachkomme eines fränkifchen Kittergejchlechtes, 1488 auf der Feſte Stäfel- 
berg an der obern Kinzig geboren wurde. Bon feinen Eltern dem geift- 
lihen Stande geweiht, brachte er jeine Jugend vom elften Jahre an in 
ver berühmten Beneviktinerabter Fulda zu, aus welcher er jedoch, ba 
ihm das Klofterleben durchaus zuwider war, tm fiebenzehnten Jahre 
entfloh. Auf mehreren Univerfitäten ftubirte er nun die humaniftiichen 
Wiſſenſchaften, zuerft in Köln, mit vem erwähnten Erotus Rubianus 
(eigentlih Iohann Jäger), der gewiffermaßen fein Mentor war, und erft 
während dieſer Zeit von der Scholaftif zur Humaniſtik übertrat, bis Beide 
durch den Sieg der Feinde Reuchlins von dort vertrieben wurden, — 
dann in Erfurt mit jeinem Altersgenoflen Eoban Heſſe, einem ge 
wandten latinifchen Dichter, deſſen Verſe ver Proja des Erasmus am die 
Seite gejeßt wurden, der aber aud in perjönlicher Erſcheinung als ein 
Ideal der Männlichkeit ericheint, und einen Freundeskreis belebte, dem ver 
ehrwürdige Konrad Muth (genannt Mutianus Rufus), Chorherr in 
Gotha, die willenfchaftlihe Weihe gab; es wurde in vemjelben, wenn auch 
nicht ohne myſtiſche Beimiſchung, in himmelſtürmend titaniſcher Weife über 
die herrſchende Religion und ihre Geheimniſſe verhandelt. In Franfurt 
an. der Ober beendete Hutten jeine Studien und begann eim unſtetes 
Wanderleben bis an, die Geftade der Dftjee, mit Armut kämpfend und 
jogar bettelnd, und von einem anfänglichen Wolthäter, bei dem fich aber 
bald der Eigennuß hervorkehrte, meuchleriic überfallen, mißhandelt und 
beraubt. Er bejang dieſe Unfälle in latiniichen Elegieen, ging aber bald 
zu politijcher Poeſie über. 

Es war eine bewegte Zeit. Die gegenſeitige Eiferſucht zwiſchen 
dem König Marimilian und den Reichsſtänden auf ‚Ihre beiderjeitigen 
Rechte war zu einem fürmlihen Bruce ausgeartet und im Reiche herrichte 
völlige Anarchie. Es gelang jedoch Maren, trot ver Feindſchaft ver 
Kurfürften, mehrere nievere geiftlihe und weltliche Fürften für fich zu ge: 
winnen; er befiegte mit ihrer Hilfe die Häupter der Wiverjpenftigen, ven 
Herzog Georg von Baiern-Landshut und ven Pfalzgrafen Rupredt, 
und ftellte fo jein Anjehen wieder ber; vie fatjerliche Macht fand wieder 
Verehrer, und e8 wurde eine Drudichrift verbreitet, welche in veligiös 
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begeiſterter Sprache den Kaiſer vor den Franzoſen warnte, die ſich des 
Papſt⸗ und Kaiſertums bemächtigen wollten. Auf dem Reichstage zu 
Konftanz im Jahre 1507, wo auch die Eidgenoſſen wieder erſchienen, 
für deren Übertritt von der franzöfifchen zur deutſchen Bundesgenoſſen⸗ 
ihaft man im Reiche betete, ſchien ber alte deutſche Ruhm noch einmal 
aufleben zu wollen. Feurig forderte Mar zur Vertheidigung deutſchen 
Namens und deuticher Ehre gegen vie Wälfchen auf. Es galt nady feinem 
ritterlihen, von Schwärmerei nicht freien Sinne die Eroberung der deutſchen 
Kaijerfrone in Rom und die Unterwerfung Italiens unter das Reich, 
von welchen veralteten Traditionen man fich nicht loszumachen vermochte. 
Ale Stände, jelbft die Schweizer, verſprachen Betheiligung am Römer⸗ 
zuge; der Kaiſer beſchenkte Letztere reich, verhieß ihnen, falls fie wieder 
treue Reichögliever fein wollten, ebenfalls ein guter Eidgenoſſe zu bleiben 
und jprady fie von allen fremden Gerichten los. 

Die Zeiten waren aber andere geworden, und ber mittelalterliche 
Römerzug jcheiterte, theils an der Gleichgiltigkeit, ja dem Verrate deuticher, 
von Frankreich gewonnener Fürften, theils an der Abneigung des Bapites 
Julius II. gegen Alles, was nicht Italien zu gut kam, theils an ber 
förmlichen Feindſchaft der ftolzen Republik Venedig, die dem Reichsherrn 
den Zug durch ihr ſouveränes Gebiet ſperrte. Von da an gingen die 
Geſchicke Italiens und Deutſchlands auseinander, das unnatürliche Reich 
des zweiköpfigen Adlers war zerriſſen; der Papſt war, was er ſein wollte, 
blos noch ein italieniſcher Fürſt, der Kaiſer, was er ſein ſollte, blos noch 
ein deutſcher König. In Trient legte ſich Marimilian aus eigener 
Machtvollkommenheit ven Kaifertitel bei, und die Römerzüge hatten auf: 
gehört. Unter allen Umftänven aber mußte Vene dig für jenen Trotz 
gezlihtigt werden. Der verzweifelte und unnatärliche Bund von Cam— 
brai follte diefem Zwecke dienen und war ein neues Stabium in ben 
wankelmütigen Bundesgenoſſenſchaften Marimilians, fo daß fi nun aud) 
die Schweizer nicht mehr an ihn gebunden erachteten und Die deutſchen 
Stände übeln Willen zeigten, das Blut ihrer Völker länger um Italiens 
willen zu opfern, vielmehr geneigt waren, mit dem kaufmänniſchen Venedig 
den Streithandel um Gelt abzuwideln. Die Entzweiung im Reiche brad) 
wieder hervor, und gegen Venedig wurde nichts ausgerichtet als ohn- 
mächtige Scharmügel. 

Diefe Lage war es nun, welche Hutten's patristifche Zornesleier 
erklingen machte. Mit Begeifterung erfüllte ihn vie Idee des Kaiſertums, 
wie fie fi im Mittelalter entwidelt hatte, nämlich jene einer Weltherr- 
\haft, ver alle übrigen Staaten unterworfen fein jollten. Als Ritter war 
et Anhänger der Monarchie überhaupt und Widerſacher ver fich gegen 
die Reichseinheit auflehnenden Republikaner, ald verarmter Ritter insbe⸗ 
jondere ein Feind ver venetianiſchen Geldſäcke; als deutſcher Enthuſiaſt 
glaubte er, ſeine Nation, welche das Schießpulver und die Buchdruckerkunſt 


ern tn mn — 


— — — — —— 


— 94 — 


erfunden und in wiſſenſchaftlicher wie ökonomiſcher Blüte begriffen, ſei 
dazu berufen, an ber Spige der Chriftenheit zu ftehen. Dies find bie 
Gedanken, welche Hutten’8 Gebicht „Exhortatio ad Maximilianum“ be 
feelen, in dem er fich indeſſen wolweislich hütete, die politiiche Ohnmacht 
feines Baterlandes zu berühren. Er fchrieb es in Wien, wo er den 
Schweizer Badian (Joachim von Watt) und andere bebeutenbe Männer 
zu Freunden gewann, die jcholaftifche Hochſchule aber ihn verhindert haben 
fol, über Poetik zu lefen, und von wo er fi daher bald nach Italien, 
dem gelobten Lande des Humanismus, begab, um deſſen Beſitz (1512) 
aber gerade die Franzofen und die Schweizer blutig firitten, nachdem 
Lestere aus ihrem Schwanfen zwiſchen venticher und franzöfifcher Freund⸗ 
Ihaft durch ihre Hingabe an ven Friegerifchen Julius II. heramögerijien 
worden. Hutten hatte als Student in Pavia die Rohheit beider Heere 
bitter zu often. Dich Not zum Eintritt in das kaiſerliche Heer im 
Kriege gegen Venedig gezwungen, feste er feine politiichen Gedichte fort 
und wandte ſich in denſelben endlich vorzüglich gegen den PBapft, deſſen 
gänzliches Vergefien feines Amtes in Blut und Brand, und deffen Ablaf- 
handel er mit ftarfen Farben fchilderte, und den er nady feinem Tode ald 
von der Himmelspforte abgewiejen darſtellte. 

Gerade als endlich dem irrenvden Nitter, nach feiner Heimkehr, das 
. langentbehrte Glück zu leuchten jchien, indem ber feingebilvete Ritter 
Eitelwolf vom Stein (der fhon im Klofter Fulda fein Beſchützer 
gewejen) ihm eine ehrenvolle Stellung am Hofe des aufgeflärten Er; 
bifchofs von Mainz (Albrecht von Brandenburg) zu verjchaffen 
im Begriffe ftand, mußte er an einem und vemfelben Tage ſowol ven 
Tod dieſes feines Gönners, als denjenigen feines Vetters Hans von Hutten 
erfahren. Der Lettere war nämlich der Günftling, Trink und Spiel 
gejelle bes berüchtigten Herzogs Ulrih von Württemberg gemeien, 
eines Wüftlings, der ſchon im zarten Alter von breizehn Jahren mit der 
Sendung dreier Fäßchen voll eingejalzenen Hochwildpretes an die ihm 
befreundeten Schweizer dieſe ermahnte, ſolches nicht ohne die Geſellſchaft 
ſchöner Frauen zu genießen, — und durch ſeine und ſeiner Günſtlinge 
Herrſchſucht und Verſchwendung das arme Volk fürchterlich ausſog und 
zum Aufſtande des „armen Konrad” zwang. Nach grauſamer Unter⸗ 
brüdung besjelben, deſſen Opfer in die Schweiz flohen, ftellte ber Herzog 
der jungen Gattin Hanfen von Hutten nad), bat denſelben auf dem Knieen, 
ihm die Pflege diejer feiner Liebe zu geftatten, und rächte dann ſeine Ab⸗ 
weiſung, indem er den unglücklichen Ehemann in einen Wald lockte, ihn 
bort ermorbete und den Körper an feinen in den Boden geftedten Degen 
hängte. Die Familie Hutten und mit ihr die ganze ſchwäbiſche Nitter- 
ſchaft jagte entrüftet vem Herzoge ven Frieden auf, und Ulrich von Hutten 
wurde das Organ der Empörten, indem er mit feiner gefürchteten Feder 
in zermalmender Wucht der Rede gegen ven Mörder zu Felde zog, ber 
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die Frechheit hatte, zu behaupten, er habe als Schöffe des Femgerichtes 
gehandelt. Die übrigen Hutten aber verbanden ſich mit den Herzogen 
von Baiern, den Brüdern der hintangeſetzten Gemalin Herzog Ulrichs, 
und erregten einen Krieg gegen ihn, der ihn zur Flucht in die Schweiz 
zwang, wo er, bei der gegen fremde Kriegsdienſte eingetretenen Reaktion, 
umſonſt Söldner zur Wiedereroberung ſeines Landes zuſammenzuraffen 
ſuchte. 

Huttens ſatiriſche Ader wurde nun mehr und mehr geſtählt. Dem 
Spotte zu Hauſe über ſeinen Mangel an akademiſchen Würden ſetzte er 
fein beißendes Gedicht „Odrss“ oder „Nemo“ (Niemand) entgegen, in 
welchem er mit der treffenpften Zweibentigteit (auf eine fingirte Perfon 
jenes Namens und auf die wirkliche Bereutung des Wortes anfpielend) 
vie Thatlofigkeit der Welt geißelte, und lernte dann auf einer zweiten 
Reife nach Italien bas- päpftlihe Rom mit allen vejfen Mängeln kennen, 
ohne daß, wie es jcheint, die damals dort blühende Kunft Einprud auf 
ven feurigen Mann der politiichen und riegerifchen That machte. Im 
Bologna ſtudirte Hutten nah dem Wunſche feiner Familie vie Rechte, 
bildete fih in der Humaniftif noch weiter aus und ließ auch feine Leier 
fortwährend ertönen, bi8 ihn ber lächerliche Groll Papſt Leo's X. vertrieb, 
weil er den Herzog von Urbino, dem der heilige Vater jein Land ge- 
nommen, mit dem Titel des verlorenen Beſitzes begrüßt hatte. Dagegen 
übte das von Hutten in feinen politischen Gerichten fo maßlos geſchmähte 
Venedig durch freundliche und ehrenvolle Aufnahme edle Rache an ihm. 
Nach feiner Heimkehr in das Vaterland, wo er ſich in bereits erwähnter 
Weiſe am Reuchlin'ſchen Streite betheiligte, empfing er dann ben erften 
Sohn jener mühevollen und vielgetrübten Wirkſamkeit, — vie Rorbeer- 
ftone des Dichters ſchmückte zu Augsburg, aus Kaiſer Marimilians 
Hand, feine Schläfe und gab ihm das Recht, an allen Schulen des 
Reiches die Dicht- und Redekunſt zu lehren. 

Und fo find wir, auf viefem Wendepunkt in bes ritterlihen Schrift- 
tellers Lebensbahn, gerade bei dem Jahre angelangt, wo des Wittenberger 
Mönches Kampf gegen ein anverthalbtaufenbjähriges Reich begann, ein 
Kampf, der uns, weil er Hutten aus einem Humaniften zum Neformator 
mochte, von feiner Perſon abruft, um bie Anfänge der neuen Bewegung 
u verfolgen, in deren Verlaufe die Geftalten eines Luther und Hutten 
nicht von einander getrennt werden fünnen. Denn Hutten hatte nicht 
geſchwankt wie Erasmus, it nicht neutral geblieben wie fein Freund Pirk- 
heimer , jonbern er hat mit ganzer Seele Partei ergriffen. Und barin 
befteht jeine Größe, daß er nicht nur die Zeit des Humanismus, welche 
die Ideen der Neuzeit vorbereitete, fonbern auch die mit Notwendigkeit 
auf fie folgende Zeit der Reformation vollfommen verftand und in beiden 
Perioden mit gleichem euer für den Fortfchritt wirkte. Dies unfterbliche 
Verdienft des mutigen und nur zu früh gefallenen Kämpen wird denn aud) 
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in unferen Augen leineswegs geihmälert durch jenen Umſtand, ven bie 
„Duntelmänner” ftets mit jo vieler Wolluft gegen ihn geltend gemadı 
haben, weil fie ihm nichts Anderes vorzumwerfen wußten. Es iſt dies tie 
Krankheit, an welcher er feit feinem zwanzigften Lebensjahre litt, bie 
Syphilis oder Luſtſeuche, welche erſt feit dem Zuge der Franzoſen nad 
Neapel im Jahre 1494 im Europa deutlich anfgetreten und wahr: 
iheinlic aus dem neu entbedten Amerika durch die Spanier eingeichlepp: 
war und deren Urſprung Italiener und Franzoſen einander wechleljeitiz 
zufhoben. Die Krankheit trat fo verheerenn auf, daß man genötigt war, 
eigene Spitäler für ihre Opfer zu errichten (jo 1505 in Ferrara), weil 
bie fonftigen nicht ausreichten und die Bejchaffenheit der neuen Seuche 
ihre gemeinſchaftliche Behandlung mit anderen Kranken nicht geftattete. At: 
gefeben nun davon, daß kein Beweis dafür vorliegt, als hätte ſich Hutten 
bieje Krankheit durch Ausſchweifungen leichtfinniger Weiſe zugezogen, viel: 
mehr bekannt ift, daß fich dieſelbe auch durch umreinliche Betten, Gejäße 
u. ſ. w. fortpflanzen kann, ift es falſch und heuchleriich, die Anſchauungen 
unjerer Zeit, welche den Beſitz dieſer Krankheit mit Grund für umehren- 
haft anfieht, in eine frühere Zeit überzutragen, wo bie Fürſten aller 
Länder, fogar der Bapft Sirtus IV. in Rom jelbft, Häufer zur Pflege 
ber Unzucht gegen Abgaben förmlich duldeten, wo man fidh offen ver un- 
ehelichen Abkunft von biefer oder jener hochitehenven Perjon rühmte, we 
bie zum Cölibate verurteilten Geiftlichen notoriſcher Weiſe ohne Hehl 
Beiſchläferinnen hielten, wo in den Bädern Männer und Weiber in Ge 
meinichaft ohne Belleivung badeten und gerade bie berührte Krankheit io 
allgemein war, daß ver Maler Albrecht Dürer an Pirkheimer jchreiben 
fomnte, „ſchier Jedermann habe fie", ja ſogar Könige, wie bekanntlid 
Franz I. von Franktreih, und ‘Päpfte wie Leo X. nicht von ihr ver 
jhont wurden, und Hutten eine Schrift darüber einem Erzbiichofe widmen 
durfte. Webrigens fpricht die Offenheit, mit welcher unfer ritterlicer 
Dichter jeine Krankheit behandelt, und die in jener Zeit eine Ausnahme 
bildende, forgfältige Vermeidung aller unanftänbigen und zweideutigen 
Stellen in feinen Werten jo jehr zu feinen Öunften, — es fehlt fo jebt 
an allem Grunde, ihn unreiner Abfichten und unehrenhafter Handlungen 
zu beſchuldigen, und er hat an ſeinem Übel jo unſäglich ſchwer gelitten, 
daß er mit feinen offen eingeſtandenen Schattenſeiten eine weit koſtbarere 
Geſtalt in der Geſchichte darſtellt, als alle jene „obscuri viri“, die über ihn 
bergefallen find und, wenn auch vielleicht nicht an ihrem Körper, doch in 
ihrer Seele weit feheußlichere, nicht eingeftandene Schäden herumtrugen. 

Ulrich von Hutten fteht daher als ein würdiger Schlußftein te 
humaniſtiſchen Beftrebungen da und konnte mit Necht begeiftert ausrufen: 
„O Iahrhundert, die Studien blühen, die Geifter erwachen, es ift eine 
Luft zu leben.” Er rief dies trog jeiner namenlofen Leiden, — jo jebt 
lebte und webte er im Geifte des Fortſchrittes. Und wirklich war es zu 
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jener Zeit, trotz aufanglichet Verfolgung ver Humaniſten, durch raſtloſes 
Arbeiten gelungen, dieſen Männern an allen deuntſchen Hochſchulen das 


Übergenvicht zu verichaffen, ja ihnen bie meiften Lehrſtühle zu Übertragen 


und die Scholaſtik beinahe ſpurlos anszurotten, deren Schickſal verbienter- 
maßen auch die Kollegien oder Buſſen, dieſe durchaus faul und unnlit 
gewordenen Reſte klöſterlichen Zuſammenlebens, theilten, welche muır 
Müßiggang und damit auch alle Laſter begünſtigt hatten; denn allen 
ſolchen waren ihre Mitglieder ergeben; ja es kamen ſogar oft Mordthaten 
unter Stubirnden, und as Profefioren und Rektoren durch deren 
Fanuli vor. 

Bei dieſem Zeitpunkte des Sieges antiker Wiſſenſchaftlichkeit und der 
durch fle augebahnten Begründung neuer Richtungen des Menjchengeiftes 
über das alte Schulzopftum werfen wir auch noch einen Blick auf den 
Zuſtand ver Schulen in jener Zeit ves Überganges aus ber mittel- 
alterlihen Unwifienheit des Volfes zur Voltsbildung der Neuzeit. 

Auf dem Lande waren in der Regel die Pfarrer vie einzigen Perjonen, 
welche einen höchft notdürftigen Unterricht ertheilten und demſelben nur 
zu oft, theils Burh Mangel an Lehrgabe, theild an Geduld, alle Wirk: 
Inmfeit nahmen. Wo ungebildete Weltliche Schule hielten, machten fie 
ih oft durch unmenſchliche Züchtigungen fehlbarer Schüler fo verhaßt, 
daß fie von ihrer Stelle entfernt werden mußten. Wer den Drang in 
fih fühlte, mehr zu lernen, als ihm dort geboten wurde, machte ſich auf 
die Füße und reiste, um Gelegenheit zu feiner Ausbildung zu finden. 
Auf dieſen Wanberfchaften trafen in der Regel zweierlei Leute zufammen, 
Studenten, auch „Bacchanten“ oder verächtlic „ Beani“ genannt, d. h. 
Solche, welche ſchon Schulen befſucht hatten, ohne daß fie deshalb etwas 
zu wiflen brauchten, und Schüler, oder „Schäden“, d. h. Knaben, 
denen das damaligeSchulleben noch freand war. Die „Schüler” waren 
förmliche Sflaven der „Studenten“, wurden von ihnen, wenn fie müde 
wurden, mit Kutenftreichen vorwärts getrieben und mußten für fie von 
Haus zu Haus betteln; das Erhaltene aber, wie nicht minder das ben 
Schülern zu Haufe Mitgegebene, verzehrten die „Studenten“ allein und 
liefen ihre jüngeren Kameraden hungern und frieren, in Ställen over im 
Freien ſchlafen. So ging es oft von Land zu Land, durch das ganze 
deutiche Reich, aus ver Schweiz bis nad Polen over von Holland bis 
Ungarn. Man begnügte fich Übrigens nicht mit dem Betteln, ſondern 
madte fi Fein Gewiſſen daraus, Hausgeflügel mit Steinen todt zu 
werfen, um es entweder mitzimehmen oder im Kampfe mit ben nachjegen- 
den Bauern zurüdzulafien. Auch wurden vie „fahrenden Schüler“, die 
jelbft oft nichts zu beißen und zu brechen hatten, troßdem von Ränbern 
und Mörvern angefallen, von denen bie Landſtraßen wimmtelten. Go 
dachten die Wanderer oft Jahre lang nicht von ferne an den eigentlichen 
Zwei ihrer Reife, ven Schulbefuh. Kamen fie im eine Sun wo ſich 

HennesAmRäyn, Allg. Rulturgefhichte. IV. 
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Schulen befanden, ſo ſangen ſie vor den Häuſern oder bettelten wie auf 
dem Lande und wurden von ben dortigen Schülern verhöhnt und miß- 
handelt. Da kam es denn vor, daß die Lehrer mit ihren wirklichen Zu⸗ 
hörern auszogen, um die falihen müßiggehenden Schüler in die Schule 
abzuholen, von ihnen aber, denen das wilde, freie Leben fieber war und 
vie fi) deshalb in ihrem Quartier verbarriladirten, mit Eteinwürfen 
empfangen wurden. Oft liefen auch die „ Schüler”, denen vie Mißhand⸗ 
ungen von Seite der „Studenten* zu arg wurden und die das Gewiſſen 
erinnerte, daß fie mit ſolchem Leben feinem guten Ende entgegen gingen, 
ihren Peinigern davon und begannen Schulen zu befuhen. Es ift ar, 
daß Leute ohne alle Vorbildung, Leitung und Auffiht in einer Zeit, vie 
noch feine Organifation des Schulweſens kannte, wenig Nuben von ben 
beftehenden Lehranftalten ziehen fonnten. Auch gab es wirkfich, abgejehen 
von ben bereits mit Humaniften befeßten Univerjitäten, wenig wirklich gute, 
ihres Zieles bewußte Schulen. Die venjelben gewidmeten Gebäude waren 
furchtbar umreinlih, die den Schülern zu Gebote ftehenvden Wohnungen 
und Schlafftellen, und ‚daher auch ihre Kleider, von Ungeziefer angefüllt, 
und bei der oft allzu ſtarken Anhäufung vieler Schüler an einem Orte, 
verbunden mit ben Strapazen, denen fie auf der Reife ausgefett geweſen, 
und der ſchlechten Nahrung, die jie aus Not genießen mußten, brach nicht 
felten die Kräße unter ihnen aus. In Städten, wo mehrere Schulen be 
ſtanden, meift fo viele als Kirchen, z. B. in Breslau, war es den Schlilern 
bes einen Pfarrbezirkes verboten, in einem andern zu betteln ober zu fingen, 
und Übertretungen hatten oft blutige Händel zwiſchen ven Schülern ber 
verjhiedenen Quartiere zur Folge. In Krankheitfällen wurden die Schüler 
in der genannten Stabt gegen einen Kleinen Beitrag forgfältig verpflegt. 
An dem dortigen Gymnafium zu St. Elifabeth befanden fich über Hunden 


Kammern für „ Studenten“, die „Schüler“ aber mußten auf dem Boten der 


Schulſtube ſchlafen. In angenehmen Sommernädten trugen Lebtere dad 
Gras, das man, nad) dortiger Sitte, vor die Häufer der Reichen zu ftreuen 
pflegte, in einen Winfel des Kichhofs zufammen und legten fich barein. 
Bei Regenwetter begaben fie fi) in die Schule, und drohte ein Gewitter, 
jo wurden unter Anführung des Subfantors faft die ganze Nacht Reſpon⸗ 
forien gefungen. Oft gingen die Schüler an ten Sommerabenden nad 
dem Nachteffen in die Bierhäufer und wurben von ben bereits halb be 
trunkenen polniſchen Bauern ebenfalls betrunken gemacht. Die Unterrichts⸗ 
ordnung muß oft jeltfam geweſen fein. Einft laſen in einer Stunde 
und in einem Hörfanle neun Baccalaurei. Was man Ins, wurde zuerſt 
diftirt, dann biftinguirt, hierauf Fonftruirt und zulegt erponirt. Was bie 
Lehrer manchmal für Leute waren, zeigt der Umftant, daß e8 Solche bid- 
weilen nicht unter ihrer Würde hielten, mit den fahrenden Schülern herum: 
zuziehen, und fie fogar zum Betteln und Stehlen anzuhalten. An irgend 
welche Zucht oder an eine Aufficht über die Schüler in jener Zeit Tom 
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daher kaum gedacht werden, und es vergingen oft viele Jahre, ehe ſolche 
fahrende Schüler dazu gelangten, etwas zu lernen. Kam es dann vor, daß 
ſich mehrere Solche ermannten und an die Erfüllung ihrer Aufgabe wagten, 
ſo wurden die Schulen oft in unglaublichem Maße überfüllt, beſonders 
wenn an einer ſolchen ein gelehrter Humaniſt wirkte, wie z. B. ber 
tühtige Iohann Wis, genannt Sapidus, zu Schlettſtadt im Elſaß, 
deſſen Lehrjtunden im Iahre 1521 von mehr als neunhundert Schülern 
beſucht wurden, bei denen ſich zwanzig- und mehrjährige Jünglinge, jo ber 
Schweizer Thomas Plater aus Wallis, jpäter Rektor zu Bajel, ımter 
den Anfängern befanden. Solche verjpätete Mufenjünger waren dann 
aber oft von einem ſolchen Eifer bejeelt, daß fie, wenn fie aus Not ge- 
zwungen waren, ein Handwerk zu lernen, dabei ihre Studien heimlich fort- 
jesten, wie ber gelehrte Schweizer Rudolf Ambühl, genannt Collinns, 
der ein Seiler wurde und den erwähnten Plater in derjelben Wertigkeit 
mterrichtete, der aber während bes Hanfprehens den Homer und Plautus 
(ad, bis er e8 durch Ausdauer zu einem eblern Berufe brachte, jo auch 
die Reformatoren Mislin (Musculus) aus Lothringen, welcher als 
Weber, und Johannes Keßler (Ahenarius) aus St. Gallen, welcher als 
Sattler arbeitete. 

Die große Menge ift unthätig und gleichgiltig; aber immer finden 
fi, unter ihr hervorragende Geifter, welche ſich aus der fie drückenden Roh— 
heit emporfchwingen und fi) durch unfterblihe Thaten geltend machen. 
Bir haben davon Beiſpiele aus der Periode des Wiederaufblühens ber 
Wiſſenſchaften gejehen,; wir werden andere aus ber ihr folgenben der 
Wiedergeburt des Chriftentums kennen lernen, welche kommen mußte, um 
die Menjchheit zum Licht und zur Aufklärung zu führen. 


7* 


Zweiles Bu 
Die Kirdent 
Eriter Abſchnitt. 


A. Ber Abfall von Rom. 
ver „Räsımatien * Selaumte pelitiich-religiöie 
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Konzilö ren Kenſtanz, welbe: Furt Ichann XXIII. wider jan 
Reizung aut BVerlangen des Kaüers Sigiemund im Jahre 1413 zu 
iommentiei, um turb dasielbe den beilicien Zutant ter drei Papfte 
zjüblenven Kirche verketem ;u laften. a Keranʒ fegame 1414 allerlei 
Boll wianmenzuitrmen. An Part Johan win babin zb hey 
fib zu dieſen in ten Schug des Herzegs Ärierridh von OÖfier⸗ 
wei, ver ibn ven Zriem an durch tem Yanı Tirol geleitete. Auf tem 
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er mit Herzog Friedrich vor Konſtanz an, an der Spike von neun rat 
gefleiveten Kardinälen, vielen Abeligen und etwa ſechshundert Mann 
Gefolge. Vom Bilhof und den Bürgern ehrenvoll empfangen, hieft ex, 
das Allerheiligfte auf einem beſondern ſchneeweißen Pferde vor ihm, jeinen 
Einzug in die Stabt. 

Am vierten Tage darauf zog in Ronftanz ein anderer Mann ein, ohne 
Pomp, aber mit vefto befierm Gewiffen in jeiner Bruft. Es war Johannes 
Hus aus Böhmen, den wir bereits fennen (ſ. ©. 74). Der damalige 
Kaiſer Sigismund, dem als Tronfolger in Böhmen daran gelegen wer, 
bie dort ausgebrochenen religidjen Streitigleiten zu Ende zu bringen, hatte 
ſelbſt Hufen veranlaßt, nach Konitanz zu reifen, um da por dem Konzil 
feine Lehren zu vertheibigen, und ihm zu biefem Zwecke einen Brief aus- 
geftellt, durch welchen er ihn in jenen Schuß nahm und allen Obrigfeiten 
des Reiches anbefahl, ihn frei und unbehelligt nad) Konftanz ziehen, dort 
wandeln, wohnen und frei wieberfehren zu lafien. Mehrere ihm anhangende 
böhmiſche Edelleute begleiteten ihn. 

Zu Weihnachten erſchien endlich auch der Kaiſer in Konftanz, und es 
hatte ſich in dieſer Stadt eine glänzende und zugleich bumtichedige Be⸗ 
völkerung eingefunden, wie fie noch nie in biefer Weife getroffen worden. 
Man zählte, nad) einer gleichzeitigen Berechnung, 73 Erzbiſchöfe, 378 Biſchöfe, 
85 Weihbiihöfe, 450 Gelehrte von 39 Hochſchulen, 162 Fürſtäbte, 
484 "andere Übte, 2430 fremde Priefter (darumter aus Griechenland, 
Rußland und Irland), ven Hochmeifter und acht Großkomthure des Ordens 
von Rodos, 13 Komthure des Deutihen Ordens, die Generale bes 
Tominikaner-, Anguftiner- und Franzisfanerordens mit 38 Meifter der 
Theologie aus venjelben, 47 Herzoge, 25 Fürften, 113 Grafen, 2025 Frei⸗ 
herren, Ritter und Edelknechte, 32 Herolvde, über 500 Spielleute (Poſauner, 
Trompeter, Pfeifer, Geiger, Sänger u. f. w.), eine unzählbare Menge 
von Handwerkern und Kaufleuten, worunter allein bei 70 Apotheker; 
endlich wurden nicht vergeflen über 700 öffentlihe Dirnen, ohne vie 
geheimen, zufammen etwa 133.000 Fremde *), 

Der erfte bedeutendere Beichluß des Konzils ging dahin, die Stimmen 
niht nach Köpfen, unter welchen bie zahlreichen Italiener die Mehrheit 
gebildet hätten, jondern nach jogenannten Nationen zu zählen, deren man 
drei, die Deutichen, Gallier und Italiener anerkannte, welchen jpäter noch 
die Briten und Spanier beigefügt wurden. Die Angehörigen auberer 
Völker waren unter die Genannten vertheilt. 

Den Erwartungen der geſammten Ehriftenheit gemäß hätte das Konzil 
vor Allen die von ſämmtlichen denkenden Köpfen damaliger Zeit geforberten 
und bei den traurigen Zuftänden der Kirche durchaus notwendigen Reformen 
in Behandlung nehmen follen. Statt deſſen griffen die frommen Väter 


) Marmor, Das Konzil zu Konſtanz. Konftanz 1858. 
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mit Heißhunger nach der Angelegenheit des unglüdlihen Hus. Ein 
Magiſter, deſſen Name nur noch in alten Schartefen zu finden, im Munde 
der Nachwelt aber ſpurlos vergeffen ift, Hagte den nod immer und wol 
ewig gefeierten Martyrer der Ketzerei und des Aufruhrs gegen vie Kirche 
an und verlangte jeine Verhaftung. Die leßtere erfolgte wirklich, keinen 
ganzen Monat nad feiner Ankunft mit dem Geleitöbriefe des Kaiſers. 
ALS Letzterer, noch vor feiner Ankunft in Konftanz, von diefer That Kenntnif 
erhielt und darüber feine Unzufriedenheit bezeugte, bewiefen ihm die gelehrten 
Herren des Kollegiums der Karbinäle, daß nah dem kanoniſchen 
Rechte einem Keger feine Treue zu halten fei, worauf ber 
ſchwachherzige Monarh die Sache „gut fein hieß”. Für uns hat ber 
Fortgang der Inquifition, Die ein zur Reform der Kirche berufenes Konzil 
gegen die freie Forſchung anhob, fein weiteres Intereſſe, und es bleibt 
ung nur nod) zu erwähnen übrig, daß ber böhmiſche Gelehrte, ohne daß 
indeſſen die Verbeſſerung der Kirche um einen Schritt weiter gediehen 
wäre, im folgenden Jahre im Juli vom Konzil der ſogenannten weltlichen 
Gewalt übergeben, zum Yeuertode verurteilt und mit dem gewohnten Pompe 
verbrannt wurde, — welches Schidjal fein Freund Hieronymus von 
Prag, der während bes Prozeſſes nah Konftanz gefommen und ebenfalld 
verhaftet worden war, 1416 theilte*). 

Das wahnwitzige Beginnen, duch den Scheiterhaufen einen beftinmten 
Glauben in die Herzen der Menfchen zu pflanzen, machte ven Eindrud 
begreiflih zu nichte, den des Konzild Beihluß, daß es feine Autorität 
von Chriftus habe und auch der Papſt ihm und einer Reformation ber 
Kirche an Haupt und Gliedern unterworfen jei, ſonſt hervorgebracht hätte. 
Denn die Zeit ſah dieſe Aufhebung des päpftlihen Abfolutismus für 
einen ungeheuern Fortſchritt an und begriff nicht, daß eine Verſammlung 
jo wenig Autorität in göttlichen Dingen haben kann, wie ein Cinziger. 
Und das Konzil von Konftanz bewies auch Teine ſolche Autorität; es 
brachte keine Reform zu Stande, weil die Italiener in ſeinem Schoſe 
keine ſolche wollten, ſondern begnügte ſich mit Herſtellung der kirchlichen 
Einheit und Glaubensdeſpotie und ließ im Übrigen die Kirche im alten 
Zuſtande dahinſiechen. 

Aber ein Sturm erſchütterte fie indeſſen, den das Konzil ſelbſt herauf- 
beihworen, nämlich die Erhebung der Anhänger des verbrannten Hus. 
Einig in feiner Verehrung, zerfielen fie dagegen, was ihr Verhalten 
nach außen betrifft, in bie beiden Parteien der gemäßigten Prager ımd 
der fanatifirten Taboriten. Erſtere begnügten ſich mit ver Ertheilung bes 
Abendmals unter zweierlei Geftalt, freier Predigt und Entfernung ber 


_—_ 


*) Rerum Concil. Constant. (ab Hermanno von der Hardt) Tom. IV. 
Ibid. Tom I. (Theod. Vrie, hist Conc. Const.) — Ulr. v. Richental, 
Chronik des Konzils in Konftanz, bei Marmor a. a. ©. 
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Geiftlihen von ver Stuatögewalt. Letztere verbanden ſich mit Begharben 
und Walvdenjern zur Verwerfung aller nicht in der Bibel begründeten 
Lehren, Gebräuche und Einrichtungen. Kaifer Sigismund fandte Kreuz⸗ 
züge gegen vie fein Böhmen Durchwühlenden aus, aber fie wurden nicht 
nur abgefchlagen, fondern die Hufiten brachen ans der Heimat hervor 
und überſchwemmten Mitteldeutichland mit wilden, raubenden und morden- 
ten Heeren unter dem blinden Ziska und ven beiden Profopen. 

Mitten in diefem Kriegslärm war es, als die verichobene Reform 
auf dem von Martin V. 1423 nad Pavia, dann aber nad Bafel 
verlegten und dort 1431 in Eugens IV. Auftrag eröffneten Konzil be- 
raten werben ſollte. Dieſe Kirddenverfammlung, welcher aller Bomp ver 
Konſtanziſchen mangelte (fie zählte nie über vierhundert geiftliche Mitglieder), 
faßte zwar mehrere für die damalige Zeit freifinnige Beſchlüſſe, die jedoch 
niht Über den Standpunkt der Halbheit ftiegen und deshalb fpäter in 
das Nichts verſanken. Als der Papſt bemerkte, welher Wind in Baſel 
wehe, Löfte er das Konzil jofort nach deſſen Eröffnung ſchon auf; das 
legtere bejhloß aber, es vertrete die geſammte Kirche und ftehe daher 
über dem Papfte; e8 citirte Diefen fogar nad Bajel und vergeudete feine 
kefte Zeit mit einem Kampfe gegen ben Beherrſcher ver Gläubigen. Er 
mußte die Auflöfung widerrufen, handelte aber neuerdings fo ftrads wider 
tes Konzils Anordnungen, daß es energiſche Beſchlüſſe gegen ihn faßte, 
die er mit einer neuen Auflöjfung erwiderte. Ein von dem Papfte nad) 
Ferrara berufenes Konzil ftand nun demjenigen in Bajel gegenüber und 
beide nahmen dieſelbe Heiligkeit in Anſpruch. Bon demjenigen in Ferrara 
afommunizirt, entjeßte das Baſelſche den Papft Eugen und ließ durch 
ein ſelbſt beftelltes Konflave eine neue Wahl treffen, welche auf den in 
den geiftlihen Stand getretenen und am Genferſee als Eremit (aber ohne 
Askeſe) Lebenden Herzog Amadeus von Savvien fiel, ber fie auch 
unter dem Namen Felir V. annahm und in Baſel auf dem Münfter- 
plage gekrönt wurde. Eugen erklärte ihn als Ketzer und außer der 
Schweiz und Savoien anerkannten ihn nur unbedeutende Fürften und 
Städte. Den auf des Konzils Aufforderung in Bafel zahlreich erfchienenen 
Hufiten bewilligte dasſelbe nach vielen Difputationen, während welcher die 
Geſandten umverrichteter Dinge heimfehrten, den Genuß des Abenpmals 
unter beiverlei Geſtalten und bewirkte ihre Ausſöhnung mit ver Kirche. 
Dies genügt, Das Konzil zu richten; denn was für die Böhmen wahr, 
lonnte doch nicht für die Übrigen Nationen unwahr fein. Auch blieb vie 
Unterwerfung ver ächten Hufiten feine dauernde. Nur wurden fie aus 
einem wilden Kriegsheere nach und nad) ale Böhmische over Mähriſche 
Brüder eine harmlofe, wenn auch in ihren Grundſätzen feft beharrende 
Sekte. — Nach folhen Vorgängen wurden die Bemühungen des Bafeler 
Konzils, die griechifche Kirche zu einer Vereinigung mit der unter fich 
geipaltenen römiſchen zu bewegen, in Konftantinopel mit ‚gerechtem Hohne 
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beantwortet, und eine in Florenz, wohin das Konzil von Ferrara verlegt 
war, von dem Papſte mit dem öſtlichen Kaiſer zum Scheine bewirkte 
Vereinigung beider Kirchen wurde im Often verdammt. Der Nat in Bad 
mußte wieberholt einjchreiten, um unter den beiden Parteien der frommen 
Väter Schlägereien zu verhindern, Erſt fiebenzehn Jahre nad) feinem Be: 
ginne endete das Konzil, nachdem Engen noch dem elenden König Frie⸗ 
drich III, durch Beitehung der Reichsſtände ein Konkordat abgelodt*)! 

Sp war Nihts und abermal Nichts gefhehen. Die Mißbräuche 
dauerten unerſchütterlich fort und der kraſſeſte Aberglaube machte fih in 
den erften Jahren des ſechszehnten Jahrhunderts noch ebenſo breit wie 
taufend Jahre vorher. Die Geißeln, welche Dante, Petrarca und Boccaccio, 
weldhe vie Werke der Humaniſten, namentlih bes Erasmus Rob ver Narr⸗ 
heit und bie Briefe der Dunkelmänner, welche die fpäter zu erwähnenden 
beutichen Dichter und Prediger jener Zeit ſchwangen, belehrten die Herricher 
zu Rom nicht, bewogen fie nicht, beſſere Zuſtände herbeizuführen, Zuſtände, 
welche e8 der Welt unmöglich gemacht hätten, die Kirche Länger zu fchmähen 
und zu verjpotten. Natürlich, fie hatten Anderes zu thun; Sixrtus IV. mußte 
mit allen verwerflichen Mitteln Gelt zuſammenſcharren, Alerander VI. jeine 
fauberen Kinder verforgen und den Kirchenſtaat befeftigen, Julius II. Kriege 
führen, Leo X. die Künfte pflegen; ver mißhanvelten und mißbramchten 
Kiche nahm fih Kemmer an. 

An der Spike dieſes verwerflichen und verfehlten unb deshalb auch 
namenlojes Unheil gebärenden Syſtems der Aufrechthaltung aller kird- 
fihen Gebräuche und Mißbräuche um jeden Preis jtanden die Domini: 
faner, deren Angehöriger Thomas von Gaeta noch kurz vor Luthers 
Auftreten die Kirche für eine geborene Sklavin erklären durfte, welcher 
gegen einen ſchlechten Papft nichts übrig bleibe, als für ihn zu beten! Von 
ihnen gingen Inquifition und Herxenproceſſe aus; fie leiteten die Juden⸗ 
verfolgungen und verfegerten, wie wir bei Reuchlin gejehen, vie nicht mit 
ihnen Haltenden. Gegen die Franziskaner, ihre Nebenbubler im 
Ruhme als Kirhenftreiter, ihre unverfühnlichen Gegner in ven Wort 
Haubereien der Scholaftif, waren fie von verzehrender Eiferſucht erfüllt. 
Da nun der Ordensgründer diefer Schwarzkutten, Franz von Aſſiſi, durch 
ben Beſitz der fünf Wunpmale Chrifti ausgezeichnet geweſen fein joll und 
durch dieſe Eigenfchaft feinen Jüngern noch immer große Volkstümlichkeit 
verihaffte, fo ließ dieſer Vorzug die neidiſchen Weißkutten nicht mehr 
ruhen, und fie befchlofien in einer Provinzialwerfammlung zu Wimpfen 
am Nedar (1506), zur Berberrlihung der unbefledten Empfängniß Mariens, 
welche fie behaupteten, ihre Gegner aber verwarfen, es den Letzteren gleich 
zu thun. Das Dominikanerflofter zu Bern wurde als Schnuplat des 
uenen Wunders, Das ſich offenbaren follte, und der zum Laienbruder auf- 


) Oregorovins, Rom VII ©. 91 ff. 
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genommene geiſtesſchwache Schueivergejelle Johann Jetzer zum Werkzeuge 
ver Herrlichkeit tes Ordens auserſehen. Der Unglüdliche wurde durch 
bie in das Komplott Eingeweihten mit nächtlihem Lärm und Geifterfpuf 
in feiner Kammer, mit auferlegten Bußübungen und Selbftpeinigungen 
im Klofter bearbeitet, bis e8 an ber Zeit jchien, ihm die fünf Wunben 
beizubringen, von welchen jeboch nur Die an ter einen Hand eine ächte war, 
die anderen fonnten blos gemalt werben, fo wenig ertrug ber neue Heilige 
ven Schmerz. Als er aus frommer Dummheit endlich ganz verzüdt und 
verrüdt war, prebigten die Heuchler mit Gepränge über das Wunder, 
und das einfältige Volk lief ihnen zu und verließ die Franziskaner. Geit 
aber anfgeflärte Männer den Betrug zu bemerken begannen, tradhteten 
deſſen Urheber ihrem Opfer nach dem Leben, indem fie ihn mit einer Hoftie 
vergiften wollten, warfen ihn, als dieß mißlang, in Ketten und folterten 
ihn, bis es ihm gelang zu entfliehen und feine PBeiniger zu verklagen. Nun 
wurde eine Unterſuchung angehoben, welche bamit envete, daß tie vier 
hauptſächlichſten Betrüger lebendig verbrannt wurben. 

Auch in anderen geiftlichen Kreifen wurde ähnliher Spuk, Mummen- 
ihanz und ſchändlicher Betrug mit ter Religion getrieben. Es wurden 
Gebete verbreitet („hortulus animae, salus animae“ u. f. w.), deren Her: 
fagung mit emem Ablaffe von jo umd fo viel Tagen oder Jahren (bis an 
achtzigtauſend jolhe!) belohnt wurde. Dan jammelte Reliquien der wahn- 
wisigften Beichaffenheit, vie theilweife ver Anſtand zu nennen verbietet, 
und ftellte fie in ber koſtbarſten Einfafjung .aus, fo z. B. ben berüchtigten 
heiligen Rod in Trier, von weldem ber Berner Chronift Valerius 
Anshelm (Chronif IV, ©. 224) erzählt, es ſei zu feiner Zeit (1512) 
Öffentliches Geheimniß gemwejen, „daß etlih Ihumpfaffen, ihrem boden- 
loſen Gyt (Geiz) over Inbsg’luftigen Güd (mollüftiger Verſchwendung) zu 
Stür, durch Arbeit eines Judens diſen Rod hättint zu wegen bracht 
und erfauft,“ wozu er noch die Bemerkung fügt: „Diſer Tüfel ließ fich 
nunmeh begnügen, daß er ber Chriftenheit oberfte Häupter und vil Welt 
genarret, geihändt und beraubt hätte. Mod) dennoch, jo hat der Welt- 
witigen Thorheit fein End“ (wahrlich, noch jet niht!). So geichah es 
auch damals, daß der Lüberliche Berner Sölpner, Albrecht vom Stein, 
für die dortige Bruderſchaft der heiligen Anna einen Schäbel vieler 
Motrone aus Lyon holte, den man in feierlichem Zuge empfing, von 
ben mon aber nachher erfuhr, daß er aus dem Beinhauje genommen 
wor, Man ließ Gebeine von Heiligen aus weiter Entfernung kommen, 
um damit Die Engerlinge aus den Feldern zu vertreiben, ja jogar Biſchöfe 
Inden dieje ſchädlichen Inſektenlarven vor ihr geiftliches Gericht und belegten 
fie im Namen ber Dreieimigfeit mit dem Bannfluhe. In Augsburg. ge- 
lang e8 (1512) einer vierzigjährigen alten Jungfer, ven Kaifer, bie 
Stände des Reichs, ben römiſchen Legaten und den dortigen Biſchof zu 
tem Glauben zu bethören, daß fie ohne Speile und Trank lebte und 
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fihtbaren Verkehr mit Gott hätte; fie wurde aber durch des Kaiſers 
Schweſter, bie Herzogin von Baiern⸗München, entlarvt und zu Freiburg 
in der Schweiz als Diebin ertränft. Einige Jahre vorher (1501) wollte 
man in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands bemerken, daß an Yeibern 
und Kleidern der Menſchen plöglich Kreuze von verjchievener Yarbe, ſowie 
Speere, Nägel, Geißeln und Dornenkronen erfchienen, was der Biſchof 
von Lüttich dem Kaiſer jelbft anzuzeigen für gut fand und weshalb geilt: 
liche und weltliche Obrigkeiten Kreuzgänge, Faſten, Meſſen und Gebete 
anordneten und dad Schwören und Fluchen ftreng unterjagten. Weiber, 
welche wegen Hererei in Unterfuhung lagen, geftanden, ſolche Zeichen 
„ausgeitrent” zu haben und wurden verbrannt. Man entdedte aber ver- 
ſchiedene Fälle, in welchen jene Zeichen in betrügerijcher Abficht gemalt 
werden waren. Man ließ wunberthätige Marieen eriheinen und an ven 
Gräbern von Heiligen Kranke gejund werden. Bahlreihe Pilger vurd: 
zogen die Lande, faftend und betend und ruhelos wandernd, und Einer 
berjelben, der fih „Mercurius Graf von Korvey” nannte und mit Weib 
und Kindern pilgerte, gab fih mit Wahrjagen und Goldmachen ab un 
predigte einen Kreuzzug gegen vie Türken. Das geiftloje Blappergebet 
des „Roſenkranzes“ wurde erfunden, — und zu gleicher Zeit vertrieb 
man immer noch die Juden und verbrannte ihre Synagogen. 

Über die damalige Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit der Geiftlichen 
find in den Werken entichiedener Gegner der Reformation, 3.3. in de 
Erasmus Lob der Narrheit und des Franzistaners Thomas Murner 
„Rarrenbeihwörung“, wie auch in allen Chronifen der Zeit eine Maſſe 
von traurigen Thatſachen zu finden; und es hanbelt fi dabei nicht nur 
um ein Uberbleibjel des Mittelalters (j. Bd. III ©. 160 f.), ſondern 
gerade um einen charakteriftiihen Zug derjenigen Zeit, welche im Begriffe 
war, mit den bezeichnenden Merkmalen des Mittelalters zu brechen. Daß 
alle Bemühungen ver mittelalterlihen Prieſterherrſchaft, die Menjchen 
oder auch nur die Geiftlihen in ver Zucht zu halten, umjonft waren, 
jowol was ven Glauben, als mas die Sitten betrifft, hatten wir in 
der Kulturgeſchichte des Mittelalters Anlaß zu zeigen. In ben lehten 
Sahren des Vorwaltens ter mittelalterlihen Zuftände wurde e8 damit zus 
ſehends ſchlimmer. Wir laſſen darüber einen entſchieden katholiſchen 
gewiſſenhaften Geſchichtforſcher ſprechen*): „Die Verweltlichung und 
Entſittlichung riß auch an den Stätten immer tiefer ein, wo bis dahin 
noch gottgefälliges Streben und Leben geblüht hatte. Auch bei ven Geiſt⸗ 
lihen ftieg die Gottvergefienheit zu jchredenerregender Höhe, bis im 
fünfzehnten Jahrhundert der ftolze Bau der chriftlihen Weltordnung unter 
der Laſt ver fchreienbften tirchlichen Mißbräuche zuſammenbrechen und 


*) Ennen, Ein geiſtlicher Ren im Mittelalter. Zeitſchrift für beutiche 
Kulturgeſchichte. Neue Folge I. 2 ff. 
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der hriftliche Geijt, ver die Welt überwunden hatte, durch einen leeren, 
von aller fittigenden, belebenven, neubilvdenven Kraft entblößten Formalis- 
mus verdrängt zu werben drohte. Die Geiftlichkeit verftand es nicht, 
ſich auf der fittlihen Höhe zu halten, auf welcher fie nad den Satungen 
der hriftlichen Kirche ftehen ſollte. Mit dem raſch fteigenden Reichtum 
ber Stifter hielt tie Berweltlihung gleihen Schritt, Genußſucht und 
Uppigfeit nahmen von Tag zu Tag zu, und wo alle Mittel geboten waren, 
das Leben zu genießen, wollten die Geiftlichen fich feinen Zwang anthun. 
Schon Papft Alerander IV. mußte den Genofjen ber Kölner Stifter und 
Klöfter unter Strafe der Exkommunikation verbieten, weltliche Gefchäfte 
zu treiben umd zum ürgerniß für die ganze Bürgerfchaft die einem ein- 
gezogenen, beſchaulichen, gottgefälligen Leben geweihten Stifter zu Wirts- 
ftuden für rohe und ausgelaffene Zecher zu machen. Durchgehend hatten 
die Stiftsherren geringe Neigung zu Studien und überließen ſich ungejcheut 
allen Genüffen und Gewohnheiten der Genofien, aus deren Stande fie 
hervorgegangen waren. Die meiften juchten in den Stiftern nur eine 
gute Berforgung und jchidten fih nur dann zum Empfang der Weihen 
an, wenn das Benefizium folches unbedingt verlangte. Statt barfuß zu 
gehen, wie e8 namentlich den Kanonifern von St. Apofteln in Köln noch 
im zwölften Schrhundert für pie Sommerzeit, mit Ausnahme der Feittage, 
vorgefchrieben war, prangten bie Mitglieder der einzelnen Stifter vielfach 
in weltliher Modetracht, angethan mit geftichten Schnabelichuhen und 
bunter „verhauener“ weltlicher Kleidung. Manche trugen ganz enge und 
kurze Röde, oben mit Schnüren bejegt, am welche lange Meſſer oder 
Schwerter geheftet waren, dann lange bunte Weften mit langen herab- 
hängenden Armeln, die über die Knie gingen und auf manigfache Art 
gefaltet oder mit Gold und Silber gejtidt waren. Biele ließen ven Bart 
und das Haupthaar wachen und machten fich zierlihe, mit Gold und 
Silber durchflochtene Locken, die mit koftbaren Haarnadeln und kleinen 
Spießen durchſtochen waren. Die Schuhe waren bald grün, bald rot, 
auf dem Fuß verfchiebenartig durchlöchert. Ihre Mützen hatten fo lang 
berabhängende Hinterthetle, daß damit die Hände gegen bie Kälte geſchützt 
werden konnten. Etliche hatten auch durchlöcherte Mützen mit großen 
herabhangenden Bändern, oder mit Gold und Silber geftidt nach ver- 
ihievener Form. Viele erjchienen häufig in vritterlihem Schmud mit 
Schwert, Banzer und Helm. Nicht felten nahmen fie Theil an Turnieren 
und ritterlihen Waffenübungen, over zogen aus zu blutigem Kampf. Der 
Kanonitus von St. Kunibert, Daniel Blede, quittirt im Jahre 1320 
über empfangenen Kriegsfold. Der Domherr Dietrich von Neuenar machte 
im Jahre 1489 hoch zu Roß in voller Kriegsrüftung an ber Spite 
einiger bewaffneten Knechte die Gegend von Mörs unficher und verübte an 
einem harmlos feines Weges ziehenden, aus Baiern ſtammenden Kriegs⸗ 
manne offenen Straßenraub“. Solche Getftliche dagegen, welche wirklich 
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ihrem Berufe lebten, hatten kein beneidenswertes Los. Wir befigen aus 
dem Baterlande der deutſchen Reformation (Meißen) ein halbes Jahr⸗ 
hundert vor dem Siege derſelben (1475) eine Klageſchrift, welche neunerlei 
Bosheiten der Menſchen aufzählt, unter denen ber ‘Pfarrer zu Leiden habe 
und durch welche er täglich gleich Chriftus gekreuzigt werde*). Diejelben 
haben folgende Quellen: 1. Den Junker, der den Geiftlichen als jeinen 
Knecht behandle, 2. den Bilchof, weicher jeine Untergebenen oft ſchrecllich 
ausbeute, 3. die Mitglieder ver geiftlihen Behörde, welche die Hirten 
des Volkes bis auf's Blut plagen, 4. die Kirchenvorfteher, die an Gemalt- 
thätigfeit einauber überbieten und das Out der Kirche ausfangen, 5. ben 
Küfter, der binterrüds gegen den Pfarrer wühle, 6. ven Kaplan, der 
mit feiner Belohnung für feine Mühe zufrieben je, 7. den Mönch, der 
fih am Tiſche des Pfarrers vollfrefie und doch niemals gemug geehrt 
werbe, 8. die Bauern, bie ihrem “Priefter pas Leben kaum gönnen, umd 
9. endlich die Köchin, welche ihre Stelle niemald angetreten Hätte, wenn 
fie nit als feile Dirne verachtet wäre, dabei aber diebiſch, betrügeriih 
und untren fich verhalte. Ein ärgerliches Zufammenleben mit ven Perjonen 
legterer Art galt damals für felbftverftänplih und war fogar im Munde 
ber Rinder. Tief befhämenb für die Wirkſamkeit ver Lehre vom göttlichen 
Urfprung ber Kirche ift es, wenn der Verfafler obiger neunfacher Klage 
den Geiftlihen in Elendigkeit jeines Dajeins nur mit dem Henker und 
Abdeder zu vergleichen wußte! | 

Rod mehr aber als durch das Erwähnte fanden fich die Ränder im 
Norden der Alpen in finanzieller Beziehung und in Rückſicht auf ihre 
ftaatliche Unabhängigkeit durch das päpftliche Syſtem gebrüdt. So oft 
ein Bistum oder Erzbistum erledigt wurde, mußten für das Pallium bes 
neuen Hirten enorme Gebühren nad Rom bezahlt werben, fo 3. B. für 
bas Erzbistum Mainz zwanzigtaujend Gulden. Die Summe wurde auf 
alle einzelnen Gegenden ber Kirchenprovinz vertheilt, und wenn oft Er- 
ledigungen eintraten, jo mar die Abgabe für die armen Diöcefanen beinahe 
nnerſchwinglich. Ein Biſchof, welcher das Gelt nicht zufammen bradıte, 
wurde einfach wieder abgeſetzt. Nicht minder ſogen die Bettelmönche das 
Land aus, von dem ſie jährlich die unglaubliche Summe einer Million 
Gulden bezogen. 

Die Kirche erlaubte ſich ferner arge Eingriffe in die Rechte der 
Staaten. Alle Angelegenheiten, welche irgendwie Geiſtliche betrafen, mußten 
por den geiſtlichen Gerichten verhandelt werben, fo daß den Betheiligten 
fiets der Bann drohte. Weltliche Gerichte konnten geiftliche Perfonen für 
bie ſchwerſten Verbrechen nicht betrafen, was bie Päpfte Julius II. und 
Leo X. in ihren lateranijhen Synoden feierlich beftätigen ließen, und 








*) Die geplagte Beiftlichkeit im Mittelalter. Zeitſchrift für deutſche Kultur- 
geihihte. Neue Folge II. ©. 544 ff. 683 fi. 
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vie Miffethäter aller Art fanden Zuflucht in Kirchen und Klöftern. Die 
Geiftlichen mißbrauchten ihre Freiheit von allen Steuern zur Ausübung 
ver weitlichften Gewerbe. Der päpftlihe Stuhl machte ferner auf das 
Recht Anſpruch, alle in dem ungeraden Monaten des Jahres (Januar, 
März u. |. mw.) erledigten Pfründen durch ihm allein genehme Perjonen 
zu beſetzen; es waren dies oft bie ungeeignetſten Subjelte, 3. B. päpftliche 
Leibgardiſten, welche dann durch den Wiederverkauf ihres Amtes zu einem 
idmählichen Schacher Anlaß gabe. Ya, dieſe Courtijanen, wie man 
fie nannte, erhielten bisweilen Pfränvden, welche bereits von den Landes⸗ 
behörden befetst waren, unter dem Vorwande, daß die Erledigung in einen 
„päpſtlichen Monat“ gefallen jei. Im ver Schweiz wurben bie Courtiſanen 
oder „römischen Buben“ vermieben, im alle ver Rückkehr aber ‚mit an 
ven Hals gehängter Inveftitur-Bulle in einen Sad geftedt und mit Wailer 
begoflen. 

Zu alledem fam die fortwährente Beſchränkung der Freiheit des geſell⸗ 
ihaftlihen Lebens und Verkehrs. Die Unmaffe von Feiertagen benad- 
theiligte Handel, Induſtrie und Aderbau. Die alles Maß überfteigende 
Weihnng von Prieftern, die natürlich damals Feine Gewähr der Tüchtigkeit 
boten (in Konftanz z. B. jährlich zweihumdert), überſchwemmte das Land 
mt Müßiggängern und unnügen Stadtsblirgern. Die zahtlofen und hin⸗ 
ſichtlich ihres Gegenſtandes nad Zeit und Raum ftetS wechjelnven Faften- 
gebote mit ihren grundſatzloſen Difpenjen Ioderten ebenjo jehr das Anjehen 
der Kirche, wie fie den Laien zur Dual waren. 

Den wirklichen Ansbruch der längft vorbereiteten Krifis im Leben ber 
Kirche ſollte aber jene offene Verhöhnung aller Moral beſchleunigen, welche 
wir bei Beiprehung des Mittelalters und dann des Wirkens Bapft 
Len’8 X. umter dem verrufenen Namen des „Ablaſſes“ Tennen gelernt 
haben. Diefer „Chalif des Weftens“ ſandte die Boten, welche ihm Gelt 
für feine Prachtliebe jchaffen follten, vorzugsweife nad) dem Norden, zu 
den langmütigen und ſchwärmeriſchen Deutſchen, deren Reich unter drei 
Kommiſſionen vertheilt wurde; Albrecht von Brandenburg erhielt, aus 
beſonderer Gnade, um die bei dem Hauſe Fugger aufgenommene Gebühr 
fr das Pallium beſtreiten zu können, bie Leitumg der Kommiſſion für 
eine beiden Erzdiöcefen Mainz und Magdeburg, und mit feinen Ablaf- 
predigern zogen Agenten jenes Haufes number, damit vemjelben nichts ver- 
loren gehe. Päpſtliche Beamte leiteten vie beiden übrigen Kommiſſionen, 
die eine für Oſterreich und die Schweiz, bie andere für ven Reſt des 

Reiches. Der Franzistaner Bernhardin Samfon aus Mailand war im 
Sven ımb der Dominikaner Johann Tegel, ein Sachſe, im Norven 
a ante Ablaßkrämer. Diefe Schamlofigfert wirkte, was fie wirken 
mußte. 

Es war am 31. Oktober 1517, als ein lange nicht im Maße der 
Sumaniften gelehrter, vielmehr in Vorurteilen befangener, aber ehrlicher, 
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fühner und feuriger Augujtinermönd an die Thüren ver Stiftsftcche zu 
Wittenberg fünfundneunzig Streitjäte gegen ven Ablaß anſchlug. Da- 
mit war der Kampf eröffnet, damit eine neue Periode der Kirchengejchichte 
begonnen. Diefer Mönd hieß Martin Luther. Wol wenig Menjchen: 
leben find jo befannt, wie dasjenige des am 10. November 1483 als 
Banersjohn zu Eisleben geborenen nordreutihen Reformators. Die 
näheren Umftände daraus, farbenreich mie fie find, gehören zu den Er- 
innerungen, bie fi aus ber Schulzeit her für das ganze Leben unjerm 
Gedächtniſſe unauslöjchlich einprägen und es knüpft fich ein unmillfürliches 
Intereffe an die Geftalt des fächfiichen Kraftmannes., Wir jehen ihn bie 
herben Züchtigungen feiner überftrengen Eltern aushalten, als Schulknabe 
zu Eifenad fein Brot mit Singen vor den Thüren erwerben, als 
Etudent in Erfurt zugleich vie abfterbende Scholaftit und die aufblühente 
Humaniftif ftubiren, bis er mit 22 Jahren Magifter der freien Künſte 
wird. Wir fehen ihn, durch den Tod des an feiner Seite vom Blitz er- 
ihlagenen Freundes erſchreckt, zum großen Arger feines Vaters als Bruder 
Auguftinus das Klofter beziehen, deſſen Orden ven Namen diejes Heiligen 
trägt, und deſſen teutfcher Provinzial, Johann Staupig, zugleich Brofefjor 
ber Theologie in Erfurt, mit eigentümlich myſtiſcher Auffaffung ver Lehren 
jeines Ordenspatrons in gewifjem Grabe ver herrichenden Kirchenrichtung 
entgegentrat. Im Klofter wirt Luthers Leidenfchaftliche Seele von ten 
beftigften Kämpfen zwilchen Glauben und Zweifel und von Angſt über 
feine eingebilvete Sünphaftigfeit gequält und durch ftrenge Beobachtung 
ter Regeln jein Leben beinahe aufgerieben, bi8 ihn, durch Vermittelung 
jenes jeines Mentors, die Berufung nah Wittenberg, als Profefior 
ver Philojophie an der dort 1502 durch Kurfürft Friedrich geftifteten 
Univerfität und zugleich al8 Stapdtprebiger, rettet. Bon entſcheidendem 
Einflug auf jeine Zukunft ift jene Reife nach Rom, vie er im Auftrage 
feines Ordens unternehmen muß und die er mit kindlich gläubigem Gemüte 
in blinder Unterwerfung unter das Papfttum zurüdlegt, — bis er Augen: 
zeuge der dort herrjchenden Berborbenheit wird. Zurückgekehrt, jteigt er 
zum Doktor der Theologie empor, vertieft fih ganz in die auguſtiniſche 
Lehre von der Gnadenwahl und Unfreiheit des Willens und fchreitet, bet 
feiner äußerften Gewifjenhaftigleit in Glaubensſachen, von Zweifel zu 
Zweifel an der römiſchen Kirchenlehre vor. Seine Anfichten theilen fid 
feinen Ordensbrüdern und feiner Univerfität mit, und die Stimmung ilt 
gerade bie rechte geworden, als der Ablaß, eine Imftitution, welche das 
entgegengejeßte Extrem der Vorherbeftimmungslehre ift, feine Runde durch 
Deutihland macht. Beide, in gleicher Weiſe der Vernunft wiberftreitenden 
Extreme müſſen nun aufeinander plagen, was durch den Komödianten⸗ 
pomp, mit dem Tegel jeine „Waare” anpreist, in hohem Maße be- 
günſtigt wird. 

Dies der Urfprung der, wenn auch ihrem Inhalte nach vergefienen, 
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aber ihren Folgen nad) weltgejhichtlihen 95 Sätze Lurhers, die er indeflen 
nicht anfchlug, ‚ohne vorher ſich fruchtlos an vier Biſchöfe feiner Nach⸗ 
barfhaft und an den (bei der Ablafipefulation betheiligten!) Erzbiſchof 
von Mainz um Abhilfe gegen den Gräuel gewendet zu haben. Und damit 
beginnt fein Widerſtreben gegen das damalige Rom, aber durchaus noch 
in ven Schranfen des Bapjttums und der fcholaftifchen Theologie. Luther 
war fein Bermumftgläubiger, ſondern Theolog durch und durch, und ift es 
geblieben jein Leben lang. Er ftand feljenfeit auf dem Boden der Kirche, 
war unlösber befangen in den Lehren berjelben. Er wollte und fonnte 
feinen neuen Gebanfen in die Welt werfen, er war nicht im Stante, ber 
Menjhheit eine neue Grundlage ihres Denfens und Glaubens zu bieten. 
Daß er ſpäter bis zum Abfalle von der römiſchen Kirche vorjchritt, war 
niht feine urjprüngliche Abfiht, — er wurde dazu von den Zeitverhält- 
niſſen, namentlich von der Hartnäckigkeit femer Gegner, welche von feiner, 
auch der billigften DVerbeflerung in ter Kirche etwas wiſſen wollten, 
zezwungen. Niemals hat der blofe Wille einzelner Menſchen gejchicht- 
lihe Ereigniffe herbeigeführt; die Menjhen waren ſtets nur Werkzeuge 
der in der Geſchichte arbeitenden fittlihen Kräfte, die denen der Natur 
vergleichbar find. 

Die Wichtigkeit und Tolgenfchwere des Schrittes, den Luther that, 
wurde allgemein im beutichen Landen gefühlt, was ſchon daraus erhellt, 
daß fih die Sage bilden konnte, der Landesherr des Fühnen Mönches, 
Kurfinft Friedrich von Sachſen, habe in der Nacht, welche jenem 
weltgejchichtlichen Tage folgte, geträumt, ein Mönch jchreibe etwas an bie 
Schloßkirche in Wittenberg und dabei wachſe feine Feder in's Ungeheure, 
his fie nah Rom an die dreifache Krone des Papftes reiche und bieje 
um Wanken bringe. — 

In die theologiihe Welt war damit ein neuer Erisapfel geworfen, 
ju den vielen, um vie fie fich fehon geftritten hatte. Tetzel trat an ber 
altgläubigen Univerfität Frankfurt (an der Ober) als fertiger ſcholaſtiſcher 
Haudegen ven Thefen Luthers gegenüber und der alte Ketzerrichte Hoog⸗ 
traten erflärte die Neuerer als Ketzer. Luther blieb die Antwort nicht 
ſchuldig, und die Anhänger Beider verbrannten bie gegnerijchen Streit 
ihriften öffentlih. Bon A kam man auf B, und bald erftredt ſich ver 
Wortſtreit Über das ganze theologische Alfabet. Es ging nicht lange, jo 
war die Sache bereits in Rom befannt, wo fo eben die lateraniſche Kirchen⸗ 
verfammlung, welche der auseinandergefprengten pifanifchen entgegengeftellt 
worden, gleich ihren Vorgängerinnen, unverrichteter Dinge auseinander 
gegangen war, — und der Dominikaner Silvefter Mazolini von 
Prierio, Meifter des Palaftes, der fi) von ber Entrüftung über ben 
glimpflihen Ausgang des Prozeſſes gegen Reuchlin nod, nicht erholt hatte, 
warf ſich begierig auf einen Fall, der ihn für das Verſäumte zu ent- 
ſchädigen verſprach; er ſah fih mit Wolgefallen als die Seele des auf 
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Klage des päpftlichen Fiskals gegen Luther niedergejegten Ketzergerichtes. 
Sein Pamphlet gegen Luther erregte aber nur deſſen hikiges Temperament 
mb wurde von ihm ein Werk des Teufels genannt, weil barin ſtand, 
das Anjehen ver heiligen Schrift hange vom Anjehen des PBapftes ab. 
AS ver Lärm endlich groß genug geworben, um im Reiche Bedenken 
zu erregen, deſſen ungeachtet aber ver alt geworbene Kaiſer Mar, ven nır 
die Sorge beſchäftigte, das Reich feinem Stamme zu erhalten, und Papft 
Leo X., dem Glaubenszänkereien verhaßt waren, ver Sadıe gleichgiltig 
zufahen, wandte ſich Luthers beforgter Landesvater an ven päpftlichen Legaten 
beim deutſchen Reiche, ven (S. 104) erwähnten Dominifaner Thomas von 
Gaeta (Cajetanus genannt) um Bermittelung! — Die befte Vermittelung 
wäre die Aunahme der Kaiſerkrone durch Friedrich ven Weijer geweſen, für 
deren Erlangımg er gegründete Ausfichten hatte, — ftatt fie allzubeſcheiden 
abzulehnen und für ihre Übertragung an den hiſpaniſirten Enkel des ver 
dienen Mar, an Karl von Habsburg, zu wirken, der die Sprade 
feiner glorreichen deutſchen Ahnen eine — Hundeſprache zu nennen wagte! 
Freilih tüdtete diefe Wahl vie vom franzöfiihen König Franz I. ver 
juchte, durch Beſtechungen und durch päpftliche Fürſprache unterſtützte 


Bewerbung; allein vie Folge hat gezeigt, daß die Verbindung mit tem 


fernen, bigotten und fteifen Spanien nicht weniger unheilvoll war, ale 
e8 die mit Frankreich gewejen wäre. Fried richs des Weilen von Sadien 
Wahl dagegen wäre eine nationale geworben, fie hätte vie Aufklärung 
als Lojungswort auf das Banner des Reiches gejchrieben, fie hätte dem 
beutfchen Volle Iahrhunderte der Schmach, des Bürgerfrieges, der Zer: 
iplitterung, der Fremdherrſchaft und reaftionärer Gräuel erjpart. 

Bom Augenblide der Einmiſchung Roms an war Luthers Sache zur 
tiefften Demütigung verurtheilt. Es ftanden fi) die Vertreter zwei er- 
bitterter Parteien der alten Scholaftit gegenüber, als der gehetste norddeutſche 
Reformator nach bejchwerliher Heije vor dem Agenten Roms zu Augs— 
burg erihien. Der hochmütige wäljche Realiſt war betroffen, ven kühnen 
Nominaliften aus Sachſen in ver Theologie jo gut bewandert zu finden; 
er fand es aber unter feiner Würde, mit ihm nad) veflen Wunjche fich in 
eine Difputation einzulaffen und verlangte jchlechtweg Widerruf, und ver 


jo aus gehoffter, wenn auch nicht gerade gleicher, doch wenigftens humaner 


Gegenüberftellung zum verachteten Neger Niedergefchleuverte jah feinen andern 
Ausweg als die Flucht. Damit war der Krieg eröffnet, den bie Theſen 
zu Wittenberg erklärt hatten. 

Aber Luther hatte einen feften und treuen Freund an feinem Herzoge. 
Die römiſche Schlauheit wußte dies zu benüten, indem ber geborene Sadıjle 
Karl von Miltik als außerorventlicher Nuntius mit der „goldenen Rofe”, 
diefem päpftlichen Gejchenfe, um das die weltlichen Fürften einander be 
neideten, nach dem Vaterlande ver Bewegung abging und durch liberali⸗— 
firendes Sprechen, durch Verdammen der Mißbräuche des Ablafjes u. |. w. 
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fih die gutmätigen Deutjchen zu gewinnen wußte. Schon glaubte man 
ven Streithandel, gegenfeitigem Abkommen gemäß, dem Schiedgerichte des 
Erzbiſchofs von Trier überlaffen, als jene römiſche Schlauheit dieſes Tribu- 
nal zu umgeben und die Bewegung in ein neues Stadium hinüber zu 
treiben wußte. Der raffinirte Difputirfünftler Dr. Ed (eigentlih Iohann 
Mayr von Ed) aus Ingolſtadt, gleich Luther ein Bauersfohn, näherte 
fih mit ſcheinheiliger Miene Luthern, unter dem Vorwande, deſſen Ver- 
mittelung in einer alten theologijhen Fehde mit Dr. Karlſtadt in 
Vittenberg in Anfpruch zu nehmen, brachte aber in feine an der abzu- 
baltenden Difputation zu verfechtenden Sätze ſolche, die eher gegen Luther 
jelbft gerichtet waren, als gegen Karlſtadt. Das medte den ganzen Zorn 
des angehenden Reformators. Leipzig wurde zum Kampfplatz auser⸗ 
ſehen; aber nicht als Vermittler, jondern als Partei trat Luther auf und 
erihien Hinter dem vworgejchobenen Karlftabt, an feiner Seite fein neuer 
Freund und Gehilfe, der humaniftiihe Profefjor Philipp Schwarzert 
(gräcifirt Melanchthon) aus Bretten in Schwaben *), ein Schweiter- 
enkel Reuchlins und mit deſſen Segen in die Welt gejandt, der einer ver 
ausgezeichnetften Humaniften geworden wäre, wenn jein Auftreten vor der 
Reformationszeit begonnen hätte, — um fie Alle ber vie begeifterten 
Wittenberger Studenten, mit Spiefen und Halbarten bewaffnet. Karl- 
ſtadt konnte wirklich neben dem jcholaftiich beſchlagenen und perfünlich 
imponirenden Ed nicht auflommen, und die Difputation gewann daher 
erft Intereffe, als im biefem erften jener wilden Glaubensturniere der 
Reformationszeit Luther dem Gefürchteten entgegentrat, ver Neuling dem 
Seteranen ; Iener behauptete, das Bapfttum jet eine menfchliche, dieſer: 
eme göttliche Einrichtung. Es war ver Hauptftreit, um ven ſich die Zeit 
dehte, es handelte fih um Sein over Nichtfein des wahren, einfachen 
Chriftentums auf. der einen, des römiſchen Kürftenpompes auf der andern 
Seite. Um diefe Wahl ftritten fih nun Gewandtheit und Begeifterung. 
Und da mar e8 gerade die römiſche Frechheit Eck's mit der er Papfttum 
und Chriftentum zufammenwarf und allen Gegnern des eriten bie Selig- 
feit geradezu abſprach, die den ehrlichen Sachſen zwang, ſich plöglich auf 
die Seite bes verbramten Hus zu ftellen, bie Unfehlbarfeit der Konzilien 
zu läugnen nnd fo den Bruch mit Rom zu vollenden. Luther hatte mit 
ven blojen Kampfe gegen Mißbräuche begonnen und bald hatte er ein- 
ſehen müſſen, daß, ein Stein aus dem künſtlichen römifchen Gebäude ge- 
zogen, bald das Ganze wanken müſſe; Schritt vor Schritt mar er weiter 
gegangen, nicht abfichtlih, aber mit eimer eiſernen Notwenvigfeit, die in 
ver Natur der Sache lag, und nun war er da angelommen, wo er, wollte 
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*) Geboren 1497, 1509 Student in Heidelberg, 1511 ſchon Baccalaureus, 

1514 Magifter in Tübingen, 1518 Profeffor des Hebrätichen in Wittenberg, 1520 

verheiratet (im der Folge Vater von zwei Söhnen und zwei Töchtern), geftorben 1560. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 8 
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er das Chriftentum won dem ihm durch die Krije des Papfttums drohenden 
Einfturze retten, nur eine Grundlage erblidte und mit Herzensangft zu 


gleich und Kampfluſt darnach griff, — die Bibel. Auf dieſes Wert 
mußte daher die begonnene Bewegung gegründet, mit Hilfe desjelben mußte 
fie fortgeführt werden. Und das erfte Ergebniß, auf das er fam, war 
gleih. ein Triumf in der Entwidlungsgejchichte des menjchlichen Geiſtes, 
es war das Bewußtfein der Gleichberechtigung aller Chriften (aller Men— 





ſchen noch nicht, — dazu konnte nicht er, ſondern erft ein Anderer fih 


erheben) zur Seligfeit, und ber Unabhängigkeit der legtern vom Papfttum. 
Er fand in Hus und in fich jelbit die gemeinfame auguſtiniſche Grund: 
lage, und fo wiberjinnig diefe in ihren Folgerungen ift, jo gebührt ihr doch 
das BVerbienft, die bisherige heuchleriihe Werkheiligfeit nievergemworfen zu 
haben. Und jo vertieften fi; denn die beiden Unzertrennlichen, Luther 
und Melanchthon, in die „Schrift*, ihr Palladium und das ihrer Schule, 
und gelangten durch eingehenves Studium derſelben nad) und nad zu 
allen jenen Grundfägen, behauptenden und beftreitenden, welche ſeitdem bad 
gemeinjame Sciboleth des Proteſtantismus geworben find. 

Sp hatte denn ein fürmliher Aufitand gegen die Herrſchaft des 
Papſtes in der Fatholifchen Kirche begonnen. So weit hatte es biele 
bereitö aller religiöjen und moraliſchen Grundlagen entkleivete Macht ge: 
bracht; e8 war die notwendige Folge ihres Zuftandes, als eines durchaus 
unnatürlichen und unvernünftigen. Die Nemeſis hatte ein Inftttut erreidt, 
welches mit ver Lüge einer Nachfolgerſchaft Chrifti umfonft die Fäulniß 
ber Leichtfertigkeit, Habgier und Herrſchſucht zu decken juchte. 

Jetzt endlich erwachte diefe Macht aus ihrer bisherigen Sorglofigfeit, 
da das innerlih hohle Syſtem ihrer auf feden Behauptungen und Unter: 
ſchiebungen ruhenden Anfprüche zu wanken begann; jet hielt fie es an 
ber Zeit, fie, die längft feinen wirklichen Glauben mehr bejaß, mit heud: 
leriiher Miene Das zu vertheidigen, was von. einem deutſchen Mönche 
io fe angegriffen wurbe; das ganze Zeughaus römischen Geſchützes wurde 
gegen diefen furchtbaren Mönch aufgefahren. Prierio eröffnete das 
Teuer, verkündete das Papfttum als „fünfte Monarchie” nah Daniels 
Profezeiung und verfocht desjelben Oberhoheit ob Kaifer- und Königreichen. 
Ed folgte und ſuchte Durch die als Wahrheit angejehenen Fälſchungen aller 
Art die Rechtmäßigkeit des römischen Primates zu beweifen. Das beim 
Ablaßhandel betheiligte Haus Fugger ımterftäßte mit klingenden Mitteln 
bie verzweifelte Notwehr der bedrohten Glaubensdeſpoten ohne Glauben 
und jandte Ed nad Rom, um deſſen Machwerk dem Herrfcher des geiftigen 
MWeltreihes zu Füßen zu legen. Die römiſche Atmoſphäre war mit elef- 
triſchen Stoffen erfüllt, fie mußte ſich endlich entladen, und fie that es. 
Die gefürchtetfte Waffe der Kirche wurde in geheimen Zuſammenkünften 
unter Eck's Beifig abermals gejchmiebet, und der glaubenslofe, das Heiben- 
tum pflegende Papſt ſchleuderte am 16. Juni 1520 durch die Bulle 
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„Exurge Domine“* gegen den glaubensinnigen Luther ven Bannftral, ver 
ihn zum Reber fiempelte. Uber bie frivolften Späße mit dem Heiligften 
hatte man in Rom gelacht; aber der Mann, der aus brennender Begierde 
nad dem wahren Glauben, der ihm das Höchfte war, das unheilige Treiben 
Roms angriff, — wurde als ein „verborrter Aft“ aus ver Kirche hinaus- 
geworfen. Ed und Aleander burchreisten im Triumf als Inguifitoren 
das deutſche Reich und ftöberten Keger auf, während fie vie Bulle be- 
fannt machten und überall, wo fie die Macht befaßen, Luthers Schriften 
verbrannten. 

Aber die Zeit war vorbei, wo man ımgejtraft und ungefcheut ver- 
brennen durfte, was Kom mißfiel. Die glorreihe Univerfität Witten- 
berg wagte den Kampf mit dem Weltreiche und ber wadere Kurfürft 
Friedrich ſchützte ihre Proteftation gegen die Bulle. Dieſe aber Ioderte 
in dem Feuer, welches die furchtlojen Muſenföhne Wittenbergs, im feier- 
lichen Zuge am 10. December 1520 vor dem Thore der Stadt an« 
zündeten. Und damit waren die Schiffe verbrannt, in welden Luther 
und feine Freunde aus dem eng und unerträglich gewordenen Hafen ver 
fatholifchen Kirche in das weite Meer der freien Forſchung hinausgefegelt 
woren. Die weltgefchichtlihe Zufchrift des Neformators „an ven dhrift- 
fihen Adel deutfcher Nation“ war das Programm ver Zukunft, welches 
mit diefer flammenven That Hand in Hand ging. E8 ift ein unfdhein- 
bares Büchlein, das aber den Nimbus herunterreift, der um die bis— 
herige PBriefterfchaft, als eine Menſchheit im engern Sume, gewoben war 
und das geiftlihe Amt als einen blofen, nicht länger vor anderen be— 
vorzugten Beruf geachtet wifjen wollte. Selbft den Bapft wünjchte Luther 
nody als erften Beamten der Kirche (aber nur als ſolchen und ohne Die 
frühere Macht über die Fünftig unabhängigeren Biſchöfe) beizubehalten. 
Noch hatte er mithin die Hoffnung einer Reformation umerhalb der 
Kirche nicht aufgegeben, ja es waren überhaupt Andere daran ſchuld, daß 
eine Revolution daraus wurde. Es folgte der Traktat von der 
babyloniſchen Gefangenihaft der Kirche und in immer gewaltigeren 
Zügen entwarf der Kraftmann feine Gedanken, welche die Welt in Staunen 
legten. In ganz Deutichland tauchten Jünger der neuen Lehre auf 
und e8 regnete Vorſchläge zur Abſchaffung veralteter, unevangeliſcher, 
zur Cinführung neuer, als ächt chriftlich angejehener kirchlicher Ge— 
bräuche. 

Und einem ſo tiefbewegten, ſturmdurchwühlten Reiche ſtand ein 
wanzigjähriger Süngling mit fremden Anſchauungen vor; an ihn, 
einen Spanier mit Leib und Seele, wandten ſich jetzt die Neuerer, ihre 
Sache zu der feinen und das deutſche Reich zu feinem alten Glanze 
zu erheben. Die unpolitiihen Schwärmer beachten aber nicht, daß ber 
Kaiſer Karl V. des Bapftes bedurfte, um in dem bevorftehenven Kriege 
mit feinem unglüdlichen Nebenbuhler Franz I. von Frankreich einer 
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feten Operationsbafis in Italien fich erfreuen zu können. Was war 
von einem Fürften zu erwarten, ber in feinem bigotten monarchiſchen 
Hochmute ſogar den Papſt verhinderte, der fürdhterlichen ſpaniſchen In⸗ 
quiſition eine beſſere Verfafſung zu geben, wie die Cortes es verlangt 
hatten!! Auch bier hadte Feine Krähe der andern ein Auge aus, unt 
um den Papft zu weiterer Nachgiebigkeit geſchmeidig zu machen, erklärte 
fih der finftere fpanifche Süngling gegen die deutſche Bewegung und er: 
ließ ein Epift, das dem römischen Bannſtrale freien Spielraum gewährte! 
Nicht jo aber dachten die Stände, deren Eiferfuht auf ihre Rechte von 
der Regirung des Großvaters auf jene des Entels überging. Es ſollte 
die neue Lehre erft unterfucht werben, und zu dieſem Zwecke erfolgte im 
Sabre 1521 die Vorladung Luthers vor den in Worms verjammelten 
Reichstag. Die Stände hätten eben eine Reform der kirchlichen Verfaflung 
gerne gejehen; nur vor der Antaftung des Glaubens ſchraken fie zurüd; 
aber eben dieſer war ja für Luther das Alpha und Omega. Selbft des 
. Raifers Beichtvater, der Franziskaner Glapio, war entidhieden eine 
Reform in erfterm Sinne günftig und einer VBermittelung wicht abgeneigt. 


Friedrichs Warnungen vor Huſens Schickſal nicht achtend, zieht nun | 


Luther nach der Nibelungenftadt am Rhein; er will hinem, „und wem 
auch fo viel Teufel auf ihn zielten, als Ziegel auf den Dächern fint“. 
Und er jteht feft vor dem glänzenden Reichstage, er wanft nicht, obſchon 
geradezu als Irrlehrer behandelt, — er widerruft nit. Da ift dei 
fpanifchen Sünglings Geduld zu Ende; er wünſcht ven Keger zu erbrüden; 
aber Sachſens, Braunjchweigs und Heflens Fürften und hunderte von 
Nittern ermuntern den Wortfühter kirchlichen Fortſchrittes. Papſt und 
Kaiſer, Hifpanismus umd Romanismus mit ihrem Anhange auf der einen, 
ber deutſche Freifinn auf der andern Seite, das ift nun die PBarteiftellung 
eines hundertjährigen Bruderkrieges! Das kaiſerliche Edikt gegen Luther 
wird ohne Beratung der Stände erlaffen; fpanifcher Abſolutismus tritt 
Deutſchland nieder ! 

So ſchwebte denn der Urheber der neuen Geiftesflut in der größten 
Gefahr, jo manden Berkündigern freier Forſchung auf dem Scheiterhaufen 
nachzufolgen, als fein Lanvesherr ihn auf der fangesreihen Wartburg 
in Sicherheit bringen Tief. Und während in Karls Niederlanden 
Luthers Bücher brannten, ſchuf Diefer in fiherm Gewahrſam, im Kleide 
eines Kriegsfnechtes, das Schwert an der Seite und einen ftattlichen Bart 
wachſen laſſend, jevem Uneingeweihten unfenntlich, das Nationalwerf, dem 
die deutſche Schriftiprache ihren Urſprung verdankt, die Bibelüber- 
jeßung. Zugleich bewiefen aber auch vie wunderlichen Teufel 
eriheinungen, melde er hatte, daß fein Gehirn nicht höher orgamijirt 
war, als dasjenige feiner Zeitgenofien im Durchſchnitte. Er war wel 
ein kühn anregenver, aber fein auferorventlich begabter, vorurteilslos dem 
unbedingten Fortſchritte zufteuernder Geift, — und aus biefer Eigenſchaft 
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erfolgte denn auch mit Notwendigfeit, daß er, auf dem Punkte des Ab- 
falles von Rom und der Erhebung ver Bibel zum papierenen Papfte 
angelangt, Alles erreicht wähnte, was zum Seile der Menſchheit not- 
wendig war, — und daher von da an mit feinen Beftrebungen inne hielt. 


B. Bie Entwikelung der Gegenfähe unter den Beformatoren, 


Der Anlaß zu dieſem Stillftande bewies am beiten ven Widerſpruch, 
ber darin Liegt, wenn eine Gemeinjchaft, welche perfönliche Autorität ver- 
wirft und bie Freiheit der Forſchung im Grundſatz anerkennt, — noch Anfpruch 
darauf machen will, eine Kirche zu fein. Iſt einmal die freie Forſchung 
anerkannt, jo kann nicht mehr verlangt werben, daß fie fih an ein ge- 
wiſſes Buch halte oder daß fie dieſes Buch fo auslege, wie Einzelne es 
wänjhen. Es müſſen fid) notwendig jo viele Auslegungen geltend machen, 
ald es Köpfe gibt, und dann it die Autorität des papierenen Papftes 
eine Täuſchung. Der Proteftantismus fonnte daher von Anfang an feine 
Kirhe fein, weil die Einrichtung einer joldhen, wenn fie zufammenhängen 
bleiben ſoll, keinerlei freie Forſchung, auch nicht innerhalb der Grenzen 
eined Buches dulden darf; er war daher von Anfang an und ift heute 
in noch größerm Maße nur ein Inbegriff von Selten, vie blos das 
Gemeinjame haben, daß fie feine Autorität anerkennen, die nach ihren 
Berriffen eine menſchliche iſt. Die Autorität Gottes aber ijt natürlich 
ver jubjeftiven Formulirung dieſes jede menſchliche Faſſungskraft über- 
fleigenden Begriffes preiögegeben, und ihre alleinige Anerkennung daher 
jwingender Weije die Auflöfung alles kirchlichen Verbandes, beziehungs- 
weile die Zufammenfaffung der gejammten Menſchheit zu einer Kirche, 
deren Mitgliedern der Glaube überhaupt und deſſen Geftaltung insbeſondere 
m ausgetehntefter Freiheit überlaffen ift. 

Es beftätigt das Gejagte in praftiichefter Weife der Umftand, daß, 
als kaum der Abfall Luthers von Rom erklärt war, noch während feiner 
Zurüdgezogenbeit auf der Wartburg, in Wittenberg, vieler Metropole des 
Luthertums, die in Folge Auflöfung der römiſchen Glaubensdeſpotie frei- 
gegebenen religiöfen Meinungen fi fofort in Parteien jpalteten. Die 
Anhänger der neuen Lehre waren an der Heinen kurſächſiſchen Univerfität 
bereits fo ſtark, daß fie die Abweſenheit ihres Meiſters wenig jpürten 
und die Vorträge ber antirömiſchen Profefloren ſich des jtärkiten Bejuches 
erfrenten, — namentlich da jet der Freund des Keformators, ver ihm 
an Wifjenichaftlichkeit weit überlegene Melauchthon an ihrer Spike 
fand und es wagte, ber die Bewegung verdammenden Sorboune von 
Paris, diefem bisher jo gefürchteten theologiichen Tribunale, den Fehde— 
handſchuh hinzuwerfen und ihre ganze verrottete Scholaftif als undrijt- 
Ih zu verurteilen. Damit aber begnügten fi) die Euergiſcheren ver 
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Neugefinnten nicht. Dem feurigen Karlftadt, im Handeln gemanbter 
als im Difputiren, ſich anfchließend, werwarfen fie jofort auch den Cölibat, 
dies von Gregor VII. der Kirche aufgevrängte widernatürliche Mönchs— 
gelübde, das Klofterweien itberhaupt und die Meſſe. Schon heirateten 
Geiſtliche; Mönche, befonders aus Luthers Orden, verließen ihre Zellen, 
und in der Kirche wurde die heiligfte Handlung ber katholiſchen Religion 
gewaltfam geftört. Karlſtadt feierte nach eigener Idee das Abendmal 
unter beiberlei Geftalt, wie die Walvenfer und Hufiten, und ſprach fogar 
(fo zeigten fih die Konſequenzen der Bewegung) laut feine Zweifel an 
den Ausfagen der Bibel aus. Der einmal Losgelaffene Strom fannte 
nun feine Ufer mehr. In Zwidau entftand unter dem Tuchmacher 
Klaus Storch eine Sekte, welche bereits auch die Kinvertaufe verwarf 
und ſich in myſtiſchen Profezeiungen vom Weltende und vom Reiche Gottes 
gefiel. Ihre Glieder wurden vertrieben und flohen theils nah Böhmen 
zu den Hufiten, theils nah Wittenberg, dem Mekka ver Alatholifen, wo 
fie die Partei Karlſtadts verftärkten. Dieſer ſchritt jett weiter zur Ab- 
Ihaffung der Beichte und der Faften und zur Entfernung ber Bilber 
(der „Ölgöten“, wie er verächtlich fagte), fogar des Kruzifixes. Cs 
fanden demzufolge gewaltthätige Auftritte ftatt, und der Geſchmack an ber 
Auflöfung aller Ordnung wurde jo ftark, daß Karlſtadt fi dahin ver- 
irrte, fogar Wiffenfhaft und Schule zu verwerfen, weil göttliche Cr- 
leuchtung das Lernen überflüffig made. So war bereit8 die Entftehung 
der Reformation aus der humaniftifhen Wiſſenſchaft verleugnet, die Un- 
vereinbarfeit von Kirchlichkeit und Fortſchritt fchlagend an ven Tag ge- 
legt, und ver ſcholaſtiſchen Unmiffenheit trat eine proteftantifch-jeftirerifche 
entgegen. 

Melanchthon war zu ſchwach, Herzog Friedrich zu mild, diefem anar: 
chiſchen und vernunftloſen Treiben ein Ende zu machen. Luther allein 
fonnte es; er eilte, aller Gefahr fpottend, nach feinem geliebten Witten: 
berg, um Ordnung in die Bewegung und Karlftabt zum Schweigen zu 
bringen. Er that es mit Milde und Kraft zugleich; aber die Art und 
Weife feines Eingreifens hatte Halbheiten in Gebrauhtum und Glauben 
zur Folge, und in der willfürlichen, weſentlich blos übereingefommenen 
Feſtſetzung derjelben befteht eben Luthers von da feſtſitzendes, wenn auch 
anfangs noch Feineswegs unduldſam auftretendes Selotentum, das ſich 
auch jo wenig verleugnete, daß er die „erleuchteten” Zwickauer für vom 
Satan Bejefiene hielt. Meſſe, Beichte und Kloſterweſen wurden beibe- 
halten, aber freigeftellt, und einftweilen das Hanptgewicht auf Die 
Berbreitung der Bibel gelegt, deren Überfegung durch den Reformator 
vorſchritt. 

Die Reformation befand ſich mithin noch in den Kinderſchuhen und 
bewegte ſich noch unbeholfen, als ſie trotzdem mit Rieſenſchritten über 
das ganze deutſche Reich ſich verbreitete. Es fehlte ihr nicht an be— 





—— 119 — 


geifterten, zu gutem Theil auch gelehrten Apofteln, die überallhin vie 
Botihaft vom Sturze Roms und vom Siege des Evangeliums trugen. 
So der Dominikaner Martin Bucer, der Kartäufer Otto Brunn fels, 
ver Benediktiner Ambrofins Blarer, der Domprebiger Johannes Ha us- 
ſchein (Öfolampabins) in Augsburg, der Karmeliter Urban Regine, 
ein Schüler Eck's, ver pommerjche Prämonftratenfer Johann Bugen- 
bagen, der Biſchof Polenz von Samland, der päpftlihe Vikar Her- 
mann Tuft in Schleswig, Georg von der Dare in Emden, ver Kuftos 
Johann Shwanhäufer in Bamberg, Paul von Spretten in Salz— 
burg, in Oſterreich ein Martyrer feines Glaubens, in Preußen aber gaft- 
ih aufgenommen, der Auguftiner Kafpar Güttel in Arnftabt, und viele . 
Andere, fogar Frauen, wie die Freiin Argula von Grumbach in 
Ingolftadt, der Heimat Eck's. Bald drangen fie durch, bald wurben fie 
verfolgt; aber der freie Himmel wurde ihnen zur Kirche und im ſchlimmſten 
Halle Wittenberg zum Aſyl. Die Klöfter leerten ſich allenthalben, dafür 
aber wartete nun in den Pfarrhäufern heimiſches Familienleben ftatt ber 
früheren unnennbaren Berhältniffe. 

An diefem regen Treiben betheiligte fih denn auch nad Kräften 
unier Ulrich von Hutten, den wir verlaffen, als er, mit ber Zeit 
borichreitend, die humaniftiihe Thätigkeit an die reformatorifche vertaufchte. 
Mit dem ganzen Feuer feines Weſens warf er fich, und zwar noch ohne 
Kenntnig von Luthers Auftreten, in den neuen Strom menjchlichen Geiftes- 
lebens und begann jeine neue Laufbahn, kühn und fchalfhaft zugleich, in- 
dem er des italieniſchen Humaniften Lorenzo Balla Deklamation gegen 
bie angeblihe Schenfung, welche Kaifer Konftantin dem Papft Silvefter 
mit den weftlichen Ländern gemacht haben follte, herausgab und — dem 
Bapft Leo X. wibmete, dem er unter dem Scheine der Ehrfurcht die 
Bitterften Dinge über feiner Vorgänger Kirchenregiment fagte, — ver- 
ſchweigend, daß das feinige nicht beiler war. Obwol jeit feiner Rückkehr 
ans Italien im Dienfte des am Ablaßhandel betheiligten Erzbiſchofs 
Abreht von Mainz, trat Hutten in mehreren Schriften mit Schärfe 
gegen Mönche und Pfaffen auf, und zwar fprechenver Weile im Anfange 
ohne bejonderes Gewicht auf Luther zu legen, ven er noch als einen 
im Gezänke mit Anderen feines Gleichen begriffenen Mönch betrachtete. 
Er jah darin nur einen Streit zwilchen Feinden des Portichrittes, Über 
den er fich freudig „die Hände rieb*. Endlich aber, nachdem er in⸗ 
wilden vom Hofdienfte frei geworben, gelangte er zu der Überzeugung, 
daß der Kampf, den Luther aufgenommen, ein folder ber freiheit gegen 
vie Knechtſchaft ſei, und nahm daher nit nur Partei dafür, ſondern 
juhte auch feine bumaniftifchen Freunde zu demjelben Schritte zu bewegen. 
Die Sache der Reformation hatte fir Hutten weniger eine dogmatiſche 
(dazu war er allzu aufgeflärt), als vielmehr eine patriotifche Bedeutung, 
fie war für ihn „die Befreiung Deutſchlands vom päpftlichen Joche“. 
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Er warb jest förmlich fir Luther, und fein erfter Profelyt war fein 
Freund, der wadere Haudegen Franz von Sidingen, der, ſammt 
anderen NRittern, dem kühnen Mönche den Schub feines Schwertes anbot. 
Noch vor Luther erklärte Hutten im feinem Dialoge: Vadiscus oder bie 
römiche Dreiheit (Trias romana, 1520) bem päpftlichen Stuhle ven 
Krieg. Der Titel des Buches rührt daher, daß darin eine Menge von 
Dreiheiten aufgezählt werben, bie fi auf Nom beziehen, z. B. dreierlei 
erhalte Rom in feinem Anſehen: vie päpftliche Autorität, die Heiligen- 
beine und ber Ablaß; dreierlei jet in Kom ohne Zahl: Dirnen, Pfaffen 
und Schreiber; breierlei fehle dort: Einfalt, Mäßigkeit und FYrömmig- 
feit; von breierlei höre man bort nicht gern: von einem allgemeinen 
Konzil, von Verbefferung des geiftlichen Standes und vom Klugwerden 
ber Deutihen u. |. w. Des Erasmus Warnungen und Eck's Demm- 
ciation in Rom nicht achtend, fuhr der unerjchrodene ritterliche Schrift- 
fteller fort, mit feiner ever in die Schäden ver Kirche und des Reiches 
einzubauen. Mit Luther trat er nun in Sorrefpondenz und achtete es 
nicht, daß der Papft auf ihn fahnven ließ, reiste vielmehr ungeſcheut zu 
Gunften der von ihm ergriffenen Sache im Reiche umher. Komiſchet 
aber konnte nichts fein, als daß der Humanift Leo X. es dem Erzbiſchof 
Albredht verwies, den Humaniſten Hutten, der fo jchändliche Bücher gegen 
Kom fchreibe, befchätt zu haben und ihn aufforberte, ihn und feine Ge 
finnungsgenofjen zu beftrafen. Der Erzbiſchof jedoch verleugnete zitternd 
feinen ehemaligen Schügling und Diefer brachte fi) auf ben Burgen 
feines Sidingen in Sicherheit. 

Franz von Sidingen war zwar em ächter Naubritter im 
Geifte des untergehenden Mittelalters; aber jeine rege Theilnahme an 
den geiftigen Kämpfen ver Zeit, die Begeifterung für bie Ideen des Fort: 
ichrittes, die er im Zuſammenwirken mit ben hervorragenden Öumaniften 
und Reformatoren an den Tag legte, verevelte ihn, joweit dies bei 
mangelhafter Erziehung möglih war. Bon orthodor katholiſcher Ge: 
finnung ging er erft zur Beſchützung Reuchlins, dann Luthers iiber, beides 
in Folge des Einfluffes, den Hutten auf ihn ausübte. Auf feiner Ebern- 
burg fammelten fit von allen Seiten um ihrer freiern Überzeugung 
willen verfolgte Männer. Bon bier aus wandte ſich auch Hutten an 
ben Raifer Karl um Schub gegen feine römiſchen Bedränger, forberte 
den Kurfürften Friedrich von Sachſen auf, die Sache ver Reformation 
kühn und thatkräftig in die Hand zu nehmen, erließ einen Aufruf an 
bie Deutichen, „ihre Fefleln zu brechen und ihr Joch von ſich zu werfen“, 
und ſchoß, vom Jubel aller Freiſinnigen geleitet, feine geflirchteten Geifted- 
pfeile gegen die antilutherische Bulle und die Verbremung ver Bücher 
des Neformatore ab. Zugleich warf er jet die Rückſicht weg, die er 
bi8 dahin dadurch an den Tag gelegt, daß er, um das Volk mit auf⸗ 
zuregen, ftetS in der Sprache des römijchen Altertums gefchrieben, und 
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begann, namentlich durch Luthers Beifpiel angefeuert, deutfh zu 
ſhreiben, „in der Sprache des Vaterlandes um Rache zu fchreien “. 
Sem erſtes jelbftändiges Werk in derjelben war die geharnifchte „lag 
und vermanung gegen ben übermäſſigen unchriftlichen gemalt des Bapfts 
m Rom und der ungeiftlichen Geiftlihen”. Es ift in Reimen abgefaßt, 
md fen Biograph jagt darüber: „Es find Stellen in bem Gedichte, wo 
man fo vecht fpürt, wie ver Menſch in Hutten von dem Eifer für bie 
Sache, ver er ſich ergeben hat, wie die Kerze von der Flamme verzehrt 
wird, umb die eben dadurch überaus rühren wirken." Es ift eine 
„Zuſammenfaſſung alles deſſen, was Hutten jemals gegen bie ultra- 
montene Ausbentung Deutichlands und das Verderben ver Kirche gejchrieben 
hatte.” Die folgenden Schlußreime geben einen Begriff von der Haltung 
bes Ganzen: 


„Sie haben Gottes Wort verkehrt, 

Das hriftlich Volt mit Rügen b'ſchwert: 
Die Fügen woll’n wir tilgen ab, 

Auf daß ein Licht die Wahrheit hab’, 

Die war verfinftert und verbämpft; 

Gott geb’ ihm Heil, der mit mir kaͤmpft, 
Das, hoff’ ih, mancher Ritter thu, 
Manch Graf, mand Edelmann dazu, 
Manch Burger, der in feiner Stabt 

Der Saden auch Beichwernif hat, 

Auf daß ich’s nicht anheb umfunft. 
Wolauf, wir haben Gottes Gunft ! 

Wer wollt in Solchem bleiben b’heim? 
Sch bab’s gewagt! das ift mein Reim. Amen. 


Mit diefem Kraftipruche fein bisheriges „jacta est alea“ verbeutichenn, 
fuhr nun Hutten nicht nur fort, in jeiner Mutterſprache Blite gegen Rom 
zu ſchleudern, fondern machte den Deutſchen auch, feine Fräftigften latini- 
ſchen Werke durch Überfegung mundgerecht. Er traf auch den Volkston 
je gut, als hätte er nie im Heere der Gelehrten gevient, wie fein ber 
rühmtes Lied zeigt: 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 

Und trag des nod fein Ren; 

Mag ih nit dran gewinnen, 

Doch muß man fpüren Treu, 

Damit ih’8 mein: 

Nit Eim allein 

(Wenn man es wollt erkennen), 

Dem Land zu gut, 

Wie wol man thut 

Ein Pfaffenfeind mich nennen. U. ſ. w. 


Das wirkte auf deutſche Herzen fo erfolgreich, daß im gleichen Tone 
Antworten erfolgten, wie z. B.: 
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Ulrich von Hutten, biß wohlgemut, 
Ich bitt, daß Gott dich halt in Hut 
Jetzt und zu allen Zeiten; 
Gott bhüt all chriſtlich Lehrer gut, 
Wo ſie gehn oder reiten, 

Ja reiten. 

Solche freudige Zeichen der Anerkennung wedten indeſſen in Hutten 
den Schmerz, nur in Worten, und nicht auch in Thaten, am Kampfe 
der Zeit theilnehmen zu können. Es ſtritten ſich in ihm ſein Leben lang, 
wie Strauß treffend bemerkt, der Schriftſteller und der Ritter; ſtets 
dürſtete der Letztere nach Thaten, denen er nicht gewachſen war, flößte 
aber durch dieſes begeiſterte Streben dem Erſtern das Feuer ein, von 
dem ſeine Werke beſeelt waren. 

Doch nicht nur ſchriftlich arbeitete der unermüdliche Beförderer des 
Fortſchrittes deutſcher Nation als Flüchtling auf der Ebernburg, ſondern 
auch mündlich, indem er ſeines um ſieben Jahre ältern Beſchützers und 
Freundes Lehrer wurde und ihn in die Hallen des Humanismus, wie 
nicht minder in bie theologiſchen Fragen, welche vie Welt bewegten, ein⸗ 
weihte, und bie fchöne Folge dieſes fegensreichen Unterrichtes war vie 
entichloffene Losfagung Sicdingens vom Raubrittertum und der beiden 
ritterlihen Treunde Vorſatz, von nun an Hand in Hand mit den bisher 
von ihrem Stande jo hartmädig befehdeten freien Reichsſtädten, wo fid 
der reformatorifche Geift vorzüglich vegte, für die Verbeflerung der Zu- 
ftände in Kirche und Reich in die Schranken zu treten. 

Das war der erite Gedanke einer thatfächlichen Erhebung der refor⸗ 
matoriihen Partei in Deutſchland. Die Behandlung Puthers auf dem 
Reichstag in Worms ftachelte die beiden Männer auf ver Ebernburz 
no mehr umd reizte Hutten zu heftigen Zornbriefen an bie Führer ber 
römishen Partei, und die Humaniften Hermann Buſch und Eoban 
Heſſe riefen endlich die Beiden laut und deutlich zur That. Hutten be: 
gann lettere mit Meinen Fehden gegen herrichllichtige Priefter, melde 
fih BVerfolgungen der neuen Lehre hatten zu Schulven kommen Laffen, 
jedoch ohne nennenswerten Erfolg, — und rief dann, gemäß feinem er- 
wähnten Plane, die Städte auf, ſich mit dem Adel gegen die „ Tyrannen“ 
(die altgefinnten Yürften) zu erheben. Die Zeit fchien günſtig hierzu; 
benn ber Kaifer war jo eben (1522) nad Spanien gereist, und bie von 
ihm eingefettte Neichsregentihaft („Reichsregiment“) höchſt harmlos und 
ſchwach. Da veranftaltete Sidingen eine Verfammlung der gleichgefinnten 
rheinifchen Ritterfchaft in Landau, aus welcher eine Art von Bündniß 
heroorging, deſſen „Hauptmann” Sidingen wurde. Es war aber ein 
verunglüdtes Unternehmen, was man ba verabrevete. Mit ven Stätten, 
bie Sidingen, wie es fcheint mit Mißtrauen betrachtete, wurde micht 
gemeinfame Sache gemacht und ein umbefonnener Feldzug gegen ben 
Erzbifhof von Trier unternommen, bei dem man nichts ausrichtete. 
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Hutten, obſchon er nicht am Zuge theilgenommen, floh als Freund des 
„Landfriedensbrechers“ aus dem Reiche, fchlug einen ihm von Frankreich 
angebotenen Gehalt aus und gelangte nah Bajel. Hier war es, wo 
der dort weilende Erasmus von Rotterdam den größten Tleden feines 
Lebens auf ſich lud, indem er den jüngern aber fühnern Mitlämpfer in 
ver Humaniftenarmee, der nicht wie er im Kampfe der Zeit geſchwankt, 
jondern Entſchloſſenheit bewiefen hatte, den armen und kranken Ylüchtling, 
ver in früheren Jahren mutig für den furchtſamen ältern Gelehrten ein- 
geftanden war, — in ſchwarzem Undank verleugnete und ihn bet fich zu 
empfangen fich weigerte. Ja, als Hutten, vem ber zwijchen beiven 
Religionsparteien ſchwankende Rat, von Baſel feinen Schub aufjagte, nad 
Mülhaufen ging, beleivigte ihn Erasmus in einer Streitichrift gegen 
die Lutheraner perfönlich, indem er fein erwähntes Benehmen ableugnete, 
und hatte dann die Teigheit, ihn in einem bireften Schreiben von ver 
beabfichtigten Entgegnung abzumahnen, woraus fi ein erbitterter Brief- 
wechſel entſpann, der mächtigen Umfang annahm und gemäß damaliger 
Unfitte im Drude das Publitum von dem widerlichen perſönlichen Hader 
ver beiven Gelehrten unterrichtete, von denen indeſſen Hutten mit „Ruhe 
und Adel“ vie gereizten Schmähungen bes in feiner Eitelfeit verlegten 
wanfelmütigen Gegners erwieverte. Unterdeſſen aber vernahm Hutten 
bie erſchütternde Nachricht von dem unglüdlichen Ende feines theuerften 
Genoſſen, des auf der Burg Landſtuhl von feinen fürftlichen Feinden bes 
lagerten Sidingen. Dieſe Märe brach fein Herz, und als er zugleich 
von altgefinntem Pöbel im Auguftinerflofter zu Mülhauſen, wo er Gaſt⸗ 
fteundſchaft genoß, aus Haß gegen feine Richtung mit einer Erſtürmung 
bedroht wurde, floh er nah Zürich in der freien Schweiz. 

Und hier wirkte damals ein Mann, welcher als ebenfo fräftiger 
und ungleich hellerer Zwillingsftern neben dem vorwartburgiſchen Luther 
jenen Blaß verdient und als durchaus jelbftändiger, Venen nicht etwa 
nachahmender Neformator gefeiert werden darf. Es ift Ulrih Zwingli, 
ver fi das Benehmen des Erasmus nicht zum Vorbilde nahm und 
dem armen und Franken Flüchtlinge feinen wirkſamen Schub angeveihen 
ließ. Es war aber zu fpät. — Der irrende Ritter fand im Babe 
Bäners, wohin ihn Zwingli an den neugläubigen Abt Ruffinger empfahl, 
fine Linderung feiner Körperleiven, dagegen endliche Erlsſung von den- 
jelben und aller Verfolgung auf dem lieblihen Eiland Ufnau im Zürcher⸗ 
je, am 29. Auguft 1523, erft fünfunddreißig Jahre und vier Monate 
alt, nichts hinterlaſſend als — eine Fever und ein Bündel Briefe von 
Männern aller Stände und verfchievener Völker. Sein Grab ift unbe- 
fannt; aber feine Werke haben jeinen Leib um Jahrhunderte überlebt 
md find ein ımfterbliches Denkmal gründlicher Gelehrjamteit, glühender 
Vaterlandsliebe und vorurteilslojen Wirkens für den Yortichritt und bie 
Aufklärung der Menſchheit. 
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Huttens Freunde Eoban Heffe, der Dichter, und Crotus Rubianus, 
der Profaiker, wurden gleih ihm Vermittler ver humaniſtiſchen und ber 
reformatoriſchen Richtung, indem fie der erftern treu blieben und zugleich 
vie lettere umfingen. Trotz mander ſchweren Nachtheile, die ihm bie 
wilden Ausjchreitungen unbejonnener Kämpfer für die neuen Lehren 
verurſacht Hatten, verharrte der Dichter in feiner Überzeugung, während 
der Berfafler des erften Theiles der Dunkelmännerbriefe, durch hohe 
Stellen im Dienfte des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz geblenvet, jelbit 
wieder ein Dunfelmann wurbe und vie bei ven Proteftanten eingeführte 
Priefterehe heftig ſchmähte. In Dunkelheit ftarb aber der Apoftat, ben 
der derbe Luther nur noch „Dr. Kröte, tes Kardinals zu Mainz Teller- 
leder”, genannt hatte. 

So fielen die Humaniften auseinander in die herrichenden theolo- 
giſchen Parteien, und ihre Wiſſenſchaft mußte von da an das harte Jod 
ber das ganze öffentliche Leben durchſäuernden „Ootteögelahrtheit " tragen. 
Der wiſſenſchaftliche Geſichtskreis wurde enger und beichränfter, aber 
dafür auch grundſätzlicher und entfchievener, und dadurch wurde es 
möglich), daß fi, nachdem ver theologiſche Streit erichlafft, weitere unt 
tiefere Forschungen an deſſen Streitfragen fnüpfen konnten. Die Huma- 
niftit war ein mächtiger Fortſchritt gegenüber der Scholaftit; aber jie 
barg in fich felbft feinen Keim weiterer Entwidelung für die Zukunft, 
weil fie in einer fernen Vergangenheit wurzelte. Die Reformation war 
binwieber ein Kortichritt gegenüber ver Humaniſtik; denn fie entnahm 
ihre Ziele dem friſchen Leben und Treiben der Gegenwart; aber weil 
ihr Hauptinhalt, die Theologie, denn doch nur in unfrudhtbaren Hype 
thefen von einem blos geahnten und niemals erforfhbaren Ienjeits be 
ftand, fo konnten fie nur durch ihre Verbindung mit den Forderungen 
eines beſſern Diesfeits, d. h. politifcher und focialer Reformen, zu einem 
wahren Bortichritte der Menfchheit führen. 

Die Krife, welche im Verlaufe der veutfchen kirchlichen Bewegung ein: 
getreten war und ſich einerſeits durch Luthers Rückkehr von der Wartburg 
und feinen Übergang von oppofitioneller zu diktatorifcher Stellung, anderſeits 
durch Sicingend und Huttend Scheitern in dem Verſuche gewaltjamer 
Änderung der Reihszuftände im Sinne ver Reformation, — aljo burd 
eine zweifache — religiöſe und politiihe — Reaktion fennzeichnete, führt 
uns nad) einem Lande, wo biefe Reaktion nicht ftattfand, und zu einem 
Manne, der eine ſolche in der That durch jeine Kraft verhindern konnte. 
Es ift das Land, in welchem der Dann lehrte, der dem fterhenven legten 
Öumaniften und erften reformatoriihen Krieger, Ulrich von Hutten, bie 
legte Zufluchtöftätte bot. Wir meinen die Schweiz und ihren Weformator 
Ulrich Zwingli, einen der reinften und größten Charaktere der Geſchichte, 
jedenfalls die ebeljte und den Ideen des Fortſchritts im heutigen Sinne 
fih am meiften annähernde Erſcheinung des Reformationszeitalters. 
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Am Neujahrstage 1484 zu Wildhaus in der damals feit Kurzem 
dem Abte von St. Gallen gehorchenden Landſchaft Todenburg in einer 
ärmlichen Hütte geboren, lernte er auf den Schulen zu Bafel und Bern 
mb auf ber Hochſchule Wien, welche im Gegenfage zu dem an ber 
Epite der Scholaftik ſtehenden Paris die Humaniftif pflegte, die erftere 
verachten und bie letztere Liebgeiwinnen und begann als Lehrer in Bafel 
gegen das römiſche Kirchentum Abneigung zu fühlen. Als Pfarrer in 
Glarus ftubirte er mit gleichem Eifer die Klaſſiker des Altertums und 
bie Bibel, ohne ver letern einen wejentlichen Vorzug vor den erjteren 
einzuräumen, ja ohne ihr je ausdrücklich einen andern als menjchlichen 
Urſprung beigulegen. Ohne ſich einftweilen über die Mißbräuche im Firch- 
lihen Leben zu äußern, wirkte er vorzüglich für humaniftiiche Bildung 
und widmete der Schule feine Seit jo gut wie der Kirche, während er 
zugleich gegen die jein Vaterland entwürdigenden Söldnerdienſte und 
Penfionen fremder Fürften eiferte. Um dem verberblichen Einfluffe Frank⸗ 
reichs entgegenzuarbeiten, war er ein Befürberer des politiihen Bundes 
ver Schweizer mit dem Papfte Julius II. und machte die zu Gunften 
ber italieniichen Freiheit und des jchweizeriihen Ruhmes zugleich unter- 
uommenen, jo glüdlich beginnenven und jo traurig endenden Feldzüge nad) 
Oberitalien mit. Sofort nad der Rückkehr der Schweizer von ihrer 
legten Schlacht gegen das Ausland (bei Marignano) fand fih Zwingli 
duch die überall von ihm wahrgenommene Verborbenheit der Kirche, ſowie 
duch die Unwiſſenheit und GSittenlofigfeit ver Geiftlihen veranlaßt, ein- 
fah nach dem Evangelium zu predigen, zwei volle Jahre bevor er von 
Luther auch nur den Namen kannte, und ein Jahr vor deſſen Auftreten 
in Wittenberg. Bald trat aber auch die Oppofition gegen katholiſche 
Kirhenverfaflung, Lehre und Gebräuche, deren er fich anfangs enthalten, 
in feinen Äußerungen hervor, und zwar zuerft gegen den Cölibat. So 
wenig wie Luther, dachte er an eine Trennung von der Kirche, ehe er 
duch Roms hartnäckige Unterbrüdung jeder Verbeflerung dazu gezwungen 
wurde. Eine weit entjchievenere Färbung nahm indeſſen feine Überzeugung 
an, al8 er, der Mann des Fortichrittes und der Aufklärung, die Stelle 
anes Lentpriefters in Einfiedeln, dem alten Site des Aberglaubens 
mt tes Yormendienftes erhielt, wo aber das berühmte Klofter gänzlich 
in Verfall geraten war. Er jchente fich nicht, am Feſte ver „Engelweihe“ 
jelbit (in Erinnerung der Fabel, daß Chriftus mit Engeln das Klofter durch 
— Abfingung einer nächtlichen Meſſe eingeweiht habe!) gegen vie Wall- 
fehrten und die Verehrung der Heiligen zu predigen, und hatte ben 
Mut, von einflußreihen Häuptern der Kirche geradezu Verbeſſerungen in 
derfelben zu fordern. Aber Hugo von Tandenberg, ber Biſchof von 
Konftanz, war zu furchtſam; der in Rom gerne gehörte Kardinal Matthäus 
Shinner, damals von ben Walliſern aus feinem Bistum vertrieben, 
beihäftigte ſich Lieber mit Politik als mit Religion, und ver glatte Nuntius 
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Pucei juchte vielmehr ven Reformator, dem er die Würde eines päpft- 
lichen Hoffaplans anbot, für Rom zu gewinmen und unſchädlich zu machen, 
— doch umjonft. 

Sp war Zwingli auf fidh jelbft und die ihm anhänglichen Schweizer 
angewiejen. Er hatte deshalb leichteres Spiel als Luther, deſſen Theſen 
erft jest erfchienen, nachdem Zwingli längft in reformatoriihem Sinne 
gewirkt; — denn der Papft, dem an ber Berwenbung ber Schweizer zu 
Solddienſten viel lag, wagte feine Echritte gegen ihn, wie gegen jenen 
norbiihen Genoſſen. Dagegen war der Schauplag jener Wirkſamkeit 
weit bejchränfter, weil die Schweiz jeit dem Schwabenfriege als von 
Deutichland getreunt angejehen wurde und bei ihrer Kleinheit das in ihr 
Borfallende weniger Aufjehen erregen konnte, als was zu Wittenberg im 
Herzen des Reiches gejhah, — namentlid da das Auftreten Zwingli's 
auch eine politifche, gegen die Solddienſte und die Artftofratie gerichtete 
Seite hatte und demzufolge für die nichteidgenöſſiſchen Lande wenig Interefie 
darbot. Wäre aber auch die Schweiz noch nicht thatfächlich vom Reiche 
getrennt gewejen (formell war fie e8 wirklich noch nicht), jo hätte ſich 
dennoch wahrjcheinlich der weitaus größte Theil der reformatorifch gefinnten 
Deutſchen, dem Volkscharakter gemäß, an Luther angeſchloſſen, im welchen 
die gemütliche Richtung vorherrſchte, und nur ein Fleinerer Theil au 
Zwingli, in deſſen Geifte der berechnende Berftand die Oberhand behauptete. 
Und fo fam es, daß dem Manne mit dem enger Gefichtöfreije und den 
beſchränkteren Anſichten ein weiteres, demjenigen mit dem weitern Blide 
und der vorumteilslojern Überzeugung aber ein weit engeres Feld ver 
Thätigfeit angewiejen war. Wäre dagegen Zwingli in Deutjchland auf 
getreten und fein Luther erftanven, fo kann mit großer Wahrjcheinlichkeit 
angenommen werben, daß danı bie deutſche Reformation auch, eine ſtaat⸗ 
liche Umwälzung und ein aufgellärteres wifjenfchaftliches Neben im Gefolge 
gehabt hätte. 

In Sachſen hatte erft ver Ablaßhandel zum öffentlichen Auftreten 
des dortigen Reformators Anlaß geboten; in ber Schweiz wurde jenes 
geiftliche Wuchergeſchäft etwas fpäter betrieben, nachdem Zwingli bereit 
in reformatoriſchem Sinne gewirkt hatte. Der Ablaßkrämer Samjon 
trieb fein Weſen, nachdem er aus Italien über den Gotthard eingezogen, 
in ſchamloſer Weife. Jedermann konnte bei ihm gegen baares Gelt, nad) 
einem beftimmten Tarif, Nacla aller begangenen und noch zu begehenden 
Sünden jever Gattung, und zwar nicht nur für fich jelbft, ſondern für ganze 
Familien, Haushaltungen, Gejellihaften, Soldatentotten, ja ſogar für 
Berftorbene erhalten, die dadurch, wie der Händler behauptete, aus dem 
Fegefeuer erlöst wurden. Mean konnte ſich auch von Gelübben und Eiden 
loskaufen. Für einen Kindesmord erhielt man um vier franzöſiſche Livres, 
für emen Bater-, Mutter-, Bruder» oder Gattenmord um einen Dukaten 
und vier Livres Ablaß. In Bern kaufte Salob vom Stein bei dem feine 
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Bude dort aufihlagenden Samſon für fich, feine fünfhundert Kriegsfnechte, 
bie Seelen feiner verftorbenen Vorfahren und für feine Herrſchaft Belp 
einen Ablag — um den Preis eines grauen Hengites, die Heine Stadt 
Aarbetg einen ſolchen für alle ihre todten und lebenden Angehörigen. 
Umfonft predigte Zwingli, ſo lange er in Einſiedeln lebte, gegen den 
ftechen Unfug; erſt mit ſeiner Verſetzung an einen aufgeflärtern Ort follte 
tem Übel Einhalt gethan werden. Zürich ftand damals in politifcher 
und religiöfer Beziehung an der Spite der nad Fortſchritt ftrebenben 
Schweizer; Kunft und Wiffenfchaft wurden bort eifrig gepflegt, und bie 
Schätze lebterer durch berühmte Buchdrucker, wie Chriſtoph Froſchauer aus 
Öttingen, dem bie Stadt das Bürgerrecht ſchenkte, verbreitet. Es fehlte 
nur an einer ernften fittlichen Leitung gegenüber ver durch die fremden 
Tienfte genährten Zügellofigfeit, welcher die alte Kirche nicht mehr zu 
fteuern vermochte; einfichtige Männer waren daher in Zürih auf ven 
fühnen Verkündiger des reinen Evangeliums aufmerkfam geworben, und 
man berief ihn zum Leutpriefter am großen Münfter. Jetzt waren ihm 
fine Feſſeln mehr angethban. Sein erfter Erfolg war, daß der Rat 
Zürichs dem Ablaffrämer, der fogar die Kedheit hatte, Solche, die ſich 
jenem Treiben wiberfegten, mit dem Banne zu belegen, das Betreten der 
Stadt unterfagte, worauf Samjon, mit hunbertundzwanzigtaufend römischen 
Zhalern und dem Fluche aller Rechtlichen beladen, die Schweiz verlieh, 
teren Tagſatzung, vom Konftanzer Biſchofe felbft dazu ermuntert, ihm 
feinen Schu mehr gewähren wollte,- jo daß ſelbſt der Papſt, dem am 
guten Willen, d. h. an den Waffen der Schweizer gelegen war, ſich bei 
ihnen beinahe demütig für das verurſachte Ärgerniß entſchuldigte. 
Zwingli begann jett, nad, gejäubertem Boden, abweichend von der 
bisherigen Praxis der vorgejchriebenen ſonntäglichen Evangelien und Epifteln, 
auf der Kanzel Zürichs, jeit Neujahr 1519, ohne Rückſicht auf irgend 
welhe Autoritäten, das neue Teſtament von vorne an zu erklären, und 
jwar zum großen Beifalle der Regirung und des Volkes. Bald trat 
ver große Fortſchritt hervor, ven feine Lehre nicht nur der alten Kirche, 
iondern auch Luther gegenüber enthielt. Während Letzterer die Seligfeit auf 
tie Chriften beſchränkt hatte, ermeiterte fie ver Schweizer Reformator auf 
ale Menſchen ohne Unterſchied des Glaubens und befunvete hierdurch 
einen freien, über alle Vorurteile erhabenen Geift. Um ganz frei wirken 
zu können, verzichtete er jett auf bie ihm bisher aus politiichen Gründen 
vom Papfte gejpenbete Penfion, bie ihn an freimätiger Äußerung verhindert 
hatte, und jein Wirken fand fo großen Anklang, daß die von ihm be- 
fimpften Solddienſte, wenigftens jene der Zürcher, bald aufhörten. Als 
er dann auch die bisherigen Firchlichen Einrichtungen, und zwar zuerft 
deren unvernünftigfte und baltlojefte, das Faften angriff, wurde die Nicht: 
ahtung der Gebote, welche dieſe angebliche Enthaltfamkeit worjchrieben, 
bald allgemein. Zwingli war e8 auch, ber, bevor Luther daran dachte, 
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eine Borftellung von Geiftlihen aus mehreren Kantonen an ven Biſchof 
von Konftanz hervorrief, welde von dieſem Kirchenfürſten neben dem 
Rechte der freien Predigt nad) dem Evangelium auch das der Verehelichung 
forderte, damit fowol der Willkürlichkeit im Glauben, als der Gitten- 
loſigkeit im Leben, welche allgemein herrſchten, ein Ende gemacht würde. 
Aber die Neuerer hatten einen harten Stand. Im dem Biſchofe Hugo 
und in feinem gelehrten Generalvilar Johannes Faber, dieſen Geguern 
des Ablaßframes, verjchwand bei dem entjchiebenen Auftreten reformatoriſcher 
Ideen aller Freifinn, den man bisher von ihnen gehofft hatte; fie traten 
heftig gegen Zwingli auf, aber mr in Anfpielungen auf ihn;- jenen 
Namen wagten fie nicht zu nennen. Der Sturm inbefien, ben dieſe 
Kirchenregenten unter den zürcheriihen Mönchen gegen den Reformator 
erregten, rief nur deſſen ganze Entſchiedenheit in die Schranken; er riß 
die anfangs ſchwankende Regirung von Zürich mit ſich fort, und magte 
es endlich, wozu ver nicht planmäßig verfahrende, ſondern ſtürmiſch vor⸗ 
wärts gedrängte Luther niemals gelangt war, — im einer öffentlichen 
Diſputation das volle Programm der Reformation in die Welt hinaus 
zu verfündigen. 

Während er damit bejchäftigt war, erhielt ex einen äußerſt ſchmeichel⸗ 
haften Brief des Papftes Hadrian VI.; der Statthalter Chriſti ver- 
ſprach, wie damals ein Freund Zwingli's jagte, dem erflärten Rebellen 
gegen die kirchliche Verfaſſung „Alles aufer dem päpftlihen Trone', 
wenn er dem Nuntius Glauben ſchenke und im Intereſſe des apoftoliichen 
Stuhles wirke. Der Fräftige Schweizer aber antwortete dem Papſte, ter 
feine Nationalität mit dem Tode zu büßen hatte, (oben ©. 28) „unentwegt 
und chriſtlich“ — die „Armut Ehrifti” war ihm Tieber als Die „Pracht 
ver Päpftler”, — und nun jchüttelte er die legte Rückſicht von ſich und 
verwarf in dem erwähnten Programm ohne Schen die abfolute Autorität 
des Papftes, tie Mefle als Opfer, die Fürbitte der Heiligen, ven Lunıs 
ber Kirche, die Faſtengebote, die geiftlichen Orden, die priefterliche Che- 
Iofigkeit, den päpftlihen Bann u. ſ. w. Der Rat vou Zürich fanb das 
Recht auf feiner Seite, führte feine obigen Grundſätze förmlich in's Leben, 
und bie Geiftlichen begannen, das bisherige regelloje Treiben mit einem 
ſolchen in veredelnder, rechtlicher Verbindung von Mann und Weib zu 
vertaufchen. Zwingli felbft war einer ver Erften und bie Reinheit feiner 
Abfihten erhellt daraus, daß die Erwählte feines Herzens eine meber 
junge noch reiche, aber allgemein geachtete und tief gebildete Witwe war, 
Anna Reinhart. Gleichzeitig begannen Mönche und Nonnen bie Klöfter 
zu verlafien. 

Gleich der Fraktion Karlſtadts in Wittenberg gab es aber auch in 
Zurich eine äußerſte Partei, welcher der von Zwingli geleitete Fortjſchrin 
zu langſam von Statten ging. Unter der Anführung eines Geiſtlichen, 
ber ven bezeichnenden Namen Hetzer führte, begann fie mit frefelhafter 








— 129 — 


Gewaltthat, fi eigenmächtig an den zur Verehrung beftimmten Bildern 
zu vergreifen. Um dieſen Störungen ber öffentlichen Ruhe und Ordnung 
Einhalt zu thun, veranftaltete Die Regirung eine Difputation über Bilder 
md Meſſe, gegen melde beide Kultmomente ſich Zwingli entſchieden 
ausſprach; beide wurden einftweilen noch freigegeben. Trotz der Schonung, 
welche ſich in dieſem bebächtigen Vorſchreiten kundgab und troß der Strafen, 
zu welden bie Bilvderflärmer verurteilt wurden, entbrannte dennoch im 
altgläubigen Theile der Schweiz ein heftiger Haß gegen Zürich und gegen 
Zwingli, ver fi zunächſt dadurch Fund gab, daß Bilder- und Kloſter⸗ 
ftürmer in katholiſchen Kantonen ergriffen und enthauptet wurden. Dies 
hatte aber Feine andere Wirkung, als daß Zürid nur um jo energifcher 
vorſchritt, kategoriſch Klöſter aufhob und mit nur allzu radifaler Rüdficht- 
loſigkeit alle Afthetiiche (und nichtäfthetiihe!) Zubehör des Gottesvienftes 
aus den Kirchen entfernte, die von num an, abſtechend von denjenigen in 
Luthers Refornationsgebiete, fahl und öde daſtanden umd felbft ter er- 
hebenden Orgelflänge entbehrten. In ähnlicher Weife, nur etwas Iangfamer, 
jhritt die Rirchenfpaltung vor in Bafel durch Johannes Hausſchein 
Okolampadius), m St. Gallen durch den Arzt und Staatsmann 
dJoachim von Watt (Vadianus) und den gelehrten Sattler Johannes 
Keßler (Ahenarius), in Glarus durch den duldſamen Balentin Tſchudi, 
der im ber Ülbergangsperiode zugleich den Altgläubigen Meſſe Ins und 
den Reformern predigte, und zulett in Bern durch den Maler Nikolaus 
Manuel, ven Gefchichtfchreiber Balerius Anshelm und ven Theologen 
Berchthold Haller, den Freund Melanchthons u. |. w. Weit greller 
als in Deutſchland, Hafften in ver Schweiz die äußerſten Anfichten in 
Slanbensfachen von einander, und die Feindſchaft zwiſchen ven altgläubigen 
md den ber Neuerung fich zuwendenden Kantonen wurde immer erbitterter, 
md machte den Ansbrud, eines Bürgerkrieges geradezu unvermeidlich. 
Während fich jolhes im Süden des ſchwankenden Reiches vorbereitete, 
eutwidelten ſich im Norden, wo die ftaatlichen Inftände weit drückender 
waren, als in den damals noch nicht vom ‘Patriziate überwucherten 
ade eatanen, hierdurch bedingte furchtbare Krifen in der begonnenen 
gung. 
„Es it umverlennbar,* jagt der Geichichtichreiber des deutſchen 
Banerntrieges, „daß gerade zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts der Drud maßlos wuchs, welchen bie 
Herren ſich gegen vie Bauernſchaften erlaubten; eine neme Laſt um bie 
andere wurde dem armen Manne anfgehänft; und während er dem Er⸗ 
liegen nahe war, fah er die edeln Herren mit Scharlach prangen und 
folziren, der mit feinem Blute gefärbt war, und währen er nicht Brot 
hatte, fich ſatt zu eflen, jah er Heere von München, vie fid) in ber letten 
Zeit unendlich vermehrt hatten, von jeinem ſauern Schweiße praffen, 
und an ben Höfen der Kirchenfürften ein neues Heidentum mit ber 
Henne⸗AmRhiyn, Allg. Rulturgefchichte. IV. 9 
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Tyrannei Hand in Hand, die Üppigfeit Sodoms und die Prachtliehe Meiner 
Sardanapale”. 

Diefe Zuftände waren, je mehr die Macht ver Heinen Fürſten gegen- 
über ber entfräfteten Taiferlihen Krone zunahm, deſto umerträglicher ge- 
worden. Der Drud der Fürſten reiste die Edelleute, der Druck beider 
bie Stäbter und die Bauern zum Widerſtande. Hätten fich die Unzu- 
frievenen zuſammen erhoben, jo hätten fie das Reich auf ven Kopf geftellt, 
e8 zu einer Nepublil umgewandelt; aber fie thaten es micht. 

Das Bolf kennt in feinem gefunden Sinne feine religiöfe Befreiung 
ohne eine gleichzeitige politiiche; es fühlte, daß eine Erhebung gegen Rom 
feinen Zuftand nicht befferte, daß fie ihm nichts nüßte, wenn nicht eine 
Erhebung gegen die Fürften damit verbunden war. Als daher Luther 
auftrat, jubelte es ihm zu; aber feitvem fich der fühne Kämpfer, von ber 
Wartburg heimfehrend, zum Eiferer für biblifhe Autorität entpuppt hatte, 
fehrte es feiner Sache, als einem bloſen theologischen Streite, ver die 
Beihwerden der „armen Leute” (ſ. Bd. III ©. 243 ff.) nicht heile, 
den Rüden. Ebenſo wenig konnte das tollfühne Unternehmen Sickingens 
im Volke Wurzel faflen, weil viefer Ritter die Städte mit Mißtrauen 
anſah, die Bauern gar nicht beachtete. Der unglüdlihe Verſuch des 
Rittertums ſchlug fehl, — das Volk blieb gleichgiltig; es war ſchon früher 
jeine eigenen Wege gegangen, es hatte in den ſchwäbiſchen Bewegungen 
des „Bundſchuhes“ und des „armen Konrad“ im Jahre 1513 Schritte 
zu jeiner Befreiung gethan; es jah nun ein, daß ihm auch ferner nichts 
anderes übrig bliebe. 

So folgte denn auf die ariſtokratiſche Bewegung, deren geiſtliche 
Seite Luther, deren weltliche Sickingen und Hutten vertraten, die demokratiſche 
der Bauern, welche ebenfalls religiöſe und politiſche Momente zugleich in 
ſich begriff und verhindern wollte, daß das Reich, wie ehedem, ſo auch 
künftig, nur in etwas veränderter Weiſe, eine Beute der Pfaffen und 
Junker wäre. Aus den aufbewahrten Grundſätzen der Aufſtändiſchen, 
aus ihren „zwölf Artikeln” und ihrem vom Bauernausſchuſſe zu Heil— 
bronn beſchloſſenen Verfaſſungsentwurfe geht auch in der That unzwei⸗ 
deutig hervor, daß geiſtvolle Führer an der Spitze ſtanden, in deren 
Träumen ein Ideal lebte, deſſen Verwirklichung Deutſchland in eine 
Art ſocial-demokratiſcher Republik mit dem Kaiſer an der Spitze um- 
gewandelt hätte. 

Die Ereigniffe des Bauernfrieges gehören in die politiiche Geſchichte. 
Wir betrachten hier blos feinen religiöfen, mit ver Reformbewegung zu 
ſammenhängenden, Eulturgefchichtlihen Charakter, und da tritt ums gleich 
eine. Geſtalt entgegen, welche neben jenen eines Luther, Karlitabt, Hutten, 
Sidingen und Zwingli, als Vertreter einer neuen und jehr eigentilmlichen 
Geiftesrichtung die Staffage des interefianten, farbemreichen Bildes ber 
Reformationszeit vervollftändigen hilft. Thomas Münzer, zwei Jahre 
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vor dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zu Stolberg am Harz geboren 


und frühreif entwidelt, ſtudirte Theologie zur Zeit von Luthers Auftreten 


und wandte fic zeitig, nicht etwa nur Deſſen gemäßigter Oppofition gegen 
Rom, jondern gleich einer äußerften, ſeltſam aus Myſtik und Nationalismus 
gemischten religiöfen Anſchauung zu. Es war eine priefter- und Firchen- 
Iofe Seelenreligion nah Art des Thomas von Kempen, und zugleich wieder 
eine Proteftation gegen Luthers „halbe Wege“, was er als Prediger in 
Zwickau verkündete, wo unabhängig von ihm fich jene wievertäuferifche 
Profetenſekte bildete, die wir im Vereine mit Karlſtadt auftreten fahen, 
deren Verzückungen der helldenkende Münzer zwar belächelte, deren Perjonen 
er aber gegen Berfolgungen in Schu nahm, wie er andy ihre Verbannung 
freiwillig theilte. In Böhmen, dem Baterlande des Hus, bildete ſich 
jene Überzeugung, ſein tiefer Haß gegen weltliche und geiftliche Defpoten, 
noh kräftiger aus, und lebendiger wurde in ihm die myſtiſche Hoffnung 
auf ein neues Serufalem, d. h. ein Reich der Freiheit auf Erden. Er 
verwarf das Prieftertum überhaupt, als der Gleichberechtigung der Menjchen 
nach der Lehre Chriftt zuwider, ebenfo die göttliche Offenbarung der Bibel, 
welche geiftig ausgelegt werben follte, die „unverſtändige“ Lehre von ber 


Rechtfertigung durdy den Glauben, diejenige” vom Satan, den er nur in’ 


ten böjen Begierven und Neigungen erkannte, den Vorzug des Glaubens 
vor dem fittlichen Lebenswandel und die Verachtung Andersgläubiger als 
Unglänbiger, jogar die Dreieinigfeit (die Annahme eines „heiligen Geiſtes“ 
als befondern Weſens), die Gottheit Chrifti, die Verdammniß und jede 
Auffaffung des Abendmales, weldhe in diefer Handlung etwas Anderes 
als Wein und Brot ſehe. Es ift wahr, er ſchwebte nicht im chriftlicher 
Liebe und Demut, wie die Theologen — wenigftens behaupteten zu thun, 
— er war eher von altteftamentlichen Zorn- und Rachegedanken, von 
dem verzehrenden Teuer eines Moje und Elia erfüllt; aber er wollte das 
Chriftentum in feinen focialen Konſequenzen verwirklichen, es auf bie 
wahre vernünftige Grundlage, nicht auf Mythen und Hypotheſen und 
willkürliche dogmatiſche Wortklaubereien zurüdführen. Er war ein bitterer 
Feind der Pfaffen und verachtete fowol die alte römische, als Luthers 
neue Glaubensdeſpotie; aber er war ein wilder Schwärmer, ein Fanatiker 
des Bernunftglaubens, wie nur jeme tiefbewegte, feurige Zeit Solche 
gebären konnte. 

Aus Böhmen vertrieben, predigte der erft vierundzwanzigjährige 
Profet zu Allſtädt in Thüringen unter ungeheuerm Zulaufe des Volkes, 
nicht minder auch eifrig bejucht won gebildeten, jelbft gelehrten Männern. 
As fen Aufruf an die Herzoge Frievrih und Johann von Sachſen, für 
das Evangelium vie Waffen zu ergreifen, fein Gehör fand, ftiftete er den 
eften Geheimbund im Geifte der neuern Zeit und warb für benfelben 
niht nur im feinen Predigten, fondern auch durch Apoftel, Die er aus- 
ſandte und durch Flugichriften, die er verbreitete. ine durchgreifende 
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Berreiung Deutichlands von politiichem und religiöjem Drucke war das 
Ziel, wofür er wirkte. Kähn vertrat er dieſe Idee jelbft vor ven genannten 
Herzogen, die nah Allſtädt famen, ihn zu hören. Berfolgungen feiner 
Schriften machten ihn nicht irre, Luther und Melanchthon namıte er 
ungefcheut Buchſtabenknechte, trat offen in Oppofition gegen den Reformator 
und kam ihm mit mancher Neuerung zuvor, die Jener nachzuahmen ſich 
gebrungen fühlte, jo jehr er pie Kühnheit des thüringiſchen Revolutionäre 
verabfchente. Als Münzer die feinen Büchern auferlegte Cenſur nicht 
achtete, und als nun der gang zu pfäffifcher Denl» und Handlungsweiſe 
übergegangene Luther vie Fürſten in heftiger Sprache gegen ihn amfzureizen 
ſuchte, mußte er fih in Weimar vor ihnen verantworten und that dies 
mit Freimut, troß dem Gefpötte ver Höflinge und Pfaffen, trotz ben 
Drohungen Herzog Johanns mit Verbannung, während bagegen der 
humane Friedrich ſich weigerte, gegen ihn einzujchreiten. Aber vom alt- 
gläubigen Herzoge Georg verfolgt, mußte er fliehen, irrte in Franken 
umber, wurde in Nürnberg vom, ariftofratiihen Hate vertrieben, tmb 
predigte dann, ein geheimnißvoller Überall und Nirgends, obgleich entblöst 
von allen Geltmittehr, in ganz Süpventichland feine Lehre. Das balı 
anbrechende Jahr 1525, welches vie Fürſten und Herren zittern gemacht 
und Deutſchland mit Blut überſchwemmt hat, das Fahr des Bauernkrieges, 
zeigte, welche richte fein Wirken trug, obwohl ſchon vor feiner Wanderung 
un Schwarzwalde der Aufftand ausgebrochen war. Und in dieſen gewitter⸗ 
ſchwülen Tagen erjcheint er wieder in eigentümlicher Verbindung mit den 
von Zwidau auögegangenen Wiepdertäufern, die er, ohne ihre Toll⸗ 
heiten zu tbeilen, doch auch ohne in ihrer Verwerfung der Kindertaufe 
Unſinn zu erbliden, klug fiir feine Zwecke bemitte, und die auch willig 
feinen Befehlen gehorchten, feitvem er ſich offen für die Zweckmäßigkeit 
ver Taufe Erwachſener erklärt hatte (jelbft wiedergetauft hat er mie). 
Die Sekte führte damals noch ein mufterhaft fittliches Leben, von dem 
fpäter nur ihre kindiſchläppiſche Auslegung der Bibel fie abgeführt hat, 
und verbreitete fi, vermöge ihrer in dem tiefgemätlichen und ſchwärmeriſchen 
Sinne des deutſchen Volkes begründeten Anfichten, bald über den größten 
Theil des Reiches, namentlich Schwaben und die Schweiz; überall 
tauchten ihre Prediger in grobem Kleive, breitem, grauem Filzhute umd 
langem Barte auf, wieſen mit ergreifenden Worten und entflammenvem 
Tone auf Kometen, Erdbeben, Stürme, Überſchwemmungen und andere 
außerordentliche oder ſeltſame Naturerfcheinungen hin, die ihnen Vorzeichen 
kommender ſchwerer Ereigniffe waren, und tauften an Flüſſen das maſſen⸗ 
haft herbeiſtrömende Volk. 

Als die Wiedertäufer auch in Zürich erſchienen und dort, bei dem 
Mangel an zu bekämpfenden Pfaffen, Fürſten und Edellenten, in das 
Extrem einer Verwerfung alles geiſtlichen und weltlichen Anſehens, ſowie 
aller Kunſt und Wiſſenſchaft verfielen, und durch dieſe Der ungebilveten 
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Maſſe zuſagenden Tendenzen großen Anhang fanden, als jogar gelehrte 
Männer und Beförberer der Reformation ſich ihnen anjchloffen, meift aus 
Eiferfucht gegen den nun obenanftehenden Zwingli, jah Diefer durch 
ſolche Berkehrtheiten fein ganzes Werk beproht und kämpfte daher von nun 
an gegen zwei Seiten, die römiſche und bie wiebertäuferiiche. ‚Und er war 
babei im Rechte; denn unter feiner Lehre hatte bie freiefte politiſche umd 
religiöfe Richtung Raum, und er hat nie mit Unterbrüdern gemeinjame 
Sache gemacht, wie Luther, dem jede politiiche freiheit und jede umab- 
bängige religiöfe Richtung zuwider war. Und ohne Zweifel waren es 
vorzäglich die erwähnten Tollheiten der Wiebertäufer, welche ben großen 
ſchweizeriſchen Reformator beftinmten, bie Kinbertaufe feitzuhalten, gegen 
bie er anfangs, weil fie im Evangelium allerbings nicht begründet ift, 
eingenommen war, und auch in feiner neuen Kirche dahin zu wirken, 
daß fie, als ein ehrwürdiger alter Brauch, zum Gelege gemacht wurde. 
Sehr bezeichnend und erhebend ift Die Begründung, welde Zwingli dieſer 
Anordnung gab und die das fchönfte Licht auf jenen hellen Geift wirft. 
Er ſchlug nämlich die buchftabenfnechtiiche Bibelauslegung der Wievertäufer, 
daß nur, wer glaube und getauft jei, die Seligfeit erlange, dadurch nieber, 
daß er die Kindertaufe nicht als Bekenntniß⸗ und Berpflichtungsaft bes 
Einzelnen, ſondern als einen Alt ver Kirche auffafzte, durch welchen fie 
ben Einzelnen in ihre Gemeinſchaft aufnimmt, von welcher ja die Kinder 
nicht ausgejchloflen find. Luther wollte, und das ift ſehr ſprechend, bie 
Kinder tanfen, um fie hierdurch von der ihnen anhaftenten Erbſünde zu 
befreien, — Zwingli aber, weil er keine Exbfünde anerkannte, außer in 
weiche der Menſch aus Mangel an gutem Willen fällt. Dort theologifche 
Beſchränktheit — bier philoſophiſche Freifirmigfeit. 

Unterbefien war nun ber Bauernfrieg zum Ansbruche gelommen, 
und Münger, ber fi jofort in feinem Elemente jah, eilte aus dem 
Süden nach jemer fähfiihen Heimat zurüd, wo er in der Reichsitabt 
Mühlhauſen Aufnahme fand, obſchon Luther dieſelbe von ſolchem 
Shritte abzuhalten gejucht hatte. Der Boden war ihm hier durch ben 
ehemaligen Mönch und nunmehrigen Bollsprediger Heinrih Pfeifer 
geebnet, der mit feiner kühnen Schwärmerei das Volk Hingerifien hatte. 
Der den beiden Predigern und ihrer Lehre abgeneigte Kat mußte abtreten 
und einem Regimente zu ihren Gunften Bla machen; Münger wurbe 
Stabtpfarrer und oberfter Richter und drang auf Einführung der Güter- 
gemeinfchaft nach Art der erften Chriften. Die Klöfter wurden geſäubert, 
die Bilder vernichtet und ein eigentiimlicher Gottespienft nach der Fantaſie 
der beiden Profeten eingeführt; er beftand aus Münzers Predigt und 
den von Pfeifer geleiteten Chören der Iünglinge und Mädchen; in beivem 
bilveten Anfpielungen auf die bald zu erwartende Freiheit den Haupt⸗ 
mbalt. In ganz Thüringen fand die neue Richtung Anklang und Anhang ; 
mmionft reiste Luther umher und previgte gegen fie; umſonſt fuchten vie 
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Wittenberger Theologen |Minzers reimes Leben mit dunkelm Rufe zu 
befleden. Hand in Hand mit dem zu gleicher Zeit wiltenben Bauern- 
aufftande kämpfte Münzers Richtung gegenüber der zu blindem Gehorjame 
gegen bie Regirung mahnenven Luther'ſchen. Jedes Lager der rebelliichen 
Bauern wer zugleich eine Gemeinde ver „evangeliſchen“ oder „chriftlichen 
Brüderſchaft“. Im Klofter zu Mühlhauſen wurde Geſchütz für Die Bauern 
gegofien; Münzers Boten vermittelten die Verbindung zwiſchen ven Auf- 
rührern der verfchtevenen Gegenden, feine Briefe erhielten ven Mut in 
den vielen Lagern berjelben. Er war das geiltige Haupt der großartigen, 
aber übereilten und zu wenig georbneten Erhebung des deutſchen Volles. 
Münzers großer Geift wurde jedoch nicht überall oder vielmehr beinahe 
nirgends verftanden, und die Bewegung nahm zu fchnell, zu reißend zu, 
als daß ein Mann fie ganz hätte beherrſchen kömen. So kam es, daß 
jeine Thüringer noch jehr mangelhaft gerüftet waren, als die Schwaben 
und Franken bereits in hellen Haufen ftritten. Deflenungeachtet drang 
jein bisheriger Genofje Pfeifer auf bewaffneten Auszug gegen die Herren, 
und als Münzer in feiner myſtiſchen Redeweiſe behauptete, ver Geift in 
ihm verbiete dies, lief ihm ver durchtriebene Nebenbuhler durch ein ſchlau 
ausgedachtes Traumgefiht den Rang ab; die Thüringer Bauern zogen 
aus und Munzer mußte mit. Aber feine Borahnung ging nur zu ſchrecklich 
in Erfüllung. Nicht weniger als fieben Fürſten, katholiſche und proteftantijche 
vereint, zogen gegen das ſchwache Bauernheer heran, dem vie gleid- 
ſtrebenden Nachbarn, in verberblihem Partikularismus befangen, feine 
Hilfe angebeihen. hießen. Umfonft war jest Münzers bi8 zur Verzweiflung 
geftiegene Thatkraft, umſonſt feine in flammendem Profetenftil donnernden 
Reden an die Aufſtändiſchen. Trotz löwenmutiger Begeifterung mußten 
Dieſe bei Frankenhauſen ber erdrückenden Übermacht erliegen, die 
Bäche rannen rot von Bauernblut und Münzer wurde gefangen. Fürchter⸗ 
liche Folter traf den ſiebenundzwanzigjährigen Helden, deſſen verzweifelndes 
junges Weib im fürſtlichen Lager bei Mühlhauſen vor frechen Zumutungen 
eines Ritters nicht ſicher war. In demſelben Lager fielen die Häupter 
Münzers und Pfeifers, dieſer zwei Unglücklichen, die ihrer Zeit im Geiſte 
um Jahrhunderte vorausgeeilt waren. 

So endete einer der edelſten Martyrer der Freiheit; nur um der 
Sache willen, nicht zu ſeinem Nutzen, kämpfte und ſtarb er für das Wol 
ſeines Volles, wie er feſt überzeugt war. So ging eine Richtung unter, 
die zu früh erſchienen war, um Lebenskraft einzuſaugen. Der Götzendienſt 
ver Rönilinge, die Buchſtabenſklaverei des Luthertums und der Wahnwitz 
der Wiedertäufer beftanden fort, — Miünzers VBernunftglaube ſchwand 
dahin, wie auch Zwingli's verftändige und auf Zeit und Menjchen trefflich 
berechnete Kirche nach jenem Tode verfumpfte. 

Wie fteht nun aber Luther, deſſen erften Thaten jeder Freund 
der Freiheit zujauchzt, neben dem Marne des Volkes da? Um geredt 
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zu fen, müfjen wir jagen, daß er fi zum Bauernkriege verhielt wie 
Erasmus und Pirfheimer zur Reformation; er ſah darin eine Bewegung, 
weiche die Kirchliche Reform hemmte, wie biefe die humaniftiiche Bewegung 
gehemmt hatte. 

So lange der Aufftand der Bauern mur drohte, beobachtete Luther 
ene verföhnlihe Stellung, empfahl ven Negirenden Milde und ven 
Regirten Gehorſam. Als aber der gereizte Löwe, das Volk, die Tyrannei 
nicht mehr länger ertrug und ſich gegen bie in nichts von ihrer Härte 
nachgebenden Herren erhob, als vollends Männer aufftanden, welche, wie 
der Fanatifer Karlſtadt und der Rationalift Münzer, über Luthers oberften 
Grundſatz, den unbedingten Bibelglauben, kühn hinmwegjchritten, und ihn 
einen zweiten Papft nannten, da war der Reformator, deſſen Ziele blog 
geiftlihe waren und mit ver Herftellung einer neuen Kirche an der 
Stelle ver alten, ohne Rüdficht auf weltliche Intereffen und ohne Ber- 
ridung der bibliſchen Grundlage, ihre Erfüllung fanden, — in feinem 
Innerſten verlegt und ſchrie, als die Bauern Gewaltthaten der Herren 
mit Gewaltthaten vergalten, man „jolle die mörberifchen und räuberiſchen 
Kotten der Bauern — zerichmeißen, würgen und ftechen, heimlich und 
öffentlich, wer da kann, wie man einen tollen Hund todtſchlagen muß“. 
Er wütete jo, daß ſelbſt feinem Gönner und Landesherrn, dem Kur- 
fürften Johann (der milde Frieprich, fein Bruder, war während des Auf- 
ftandes, den er niemals befämpfen wollte, geftorben) davor graute, und 
daß die PBapiften bald mit Schadenfreude auf den Krieg als die Folge 
ſeiner Thaten hinweiſen, bald mit furchtbarer Ironie die Glode zum 
lutheriſchen Gottesdienſte die Mordglocke“ nennen konnten. Sogar das 
Mitleiden mit den bedrängten und geſchlagenen Bauern verdammte Luther 
und verrannte ſich bei dieſem Anlaſſe völlig in fein Syſtem des blinden 
Gehorſams gegen die Obrigfeit, die er von Gott verorbnet 
glaubte und der man nad feiner Anficht „mit Furcht und Zittern“ 
unterthan jein müſſe, — ganz vergeffend, wie er jelbft mit dem Wiber- 
jtande gegen geiftliche umb weltliche Obrigkeit begonnen hatte. „Em 
yegliche feel, fchrieb ex ſchon vor dem Aufftande, fen der Gewalt und 
Oberkeit underthon. Denn es ift fein gewalt on von Got. Die Gewalt 
aber, die allenthalben ift, die ift von Got verorpnet. Wer nu ber Ge- 
walt wiperfteet, der widerfteet Gotes orbiiung. Wer aber Gotes ordnung 
wiberfteet, der wird im ſelbs das Verdamniß erlangen?) *. Es war biefe 
Lehre für ihn eine notwendige Folge der von der Bibel gelehrten über- 
triebenen Demut und Selbſtverlengnung. Deſſenungeachtet aber verirrte 
ſich Luther fo weit, die Grundlage ſeines ganzen Gebäudes, die heilige 
Sarift, zu Gumiten der Leibeigenſchaft fogar faljch auszulegen und bie 


) Luther, Martin, von weltlicher Oberfeit, wie weit man jr gehorſam 
ſchuldig in. Wittenberg Anno M. D. XXIII. 
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Aufhebung jener mittelalterlichen Unnatur als eine widerchriſtliche That 
zu verurteilen, während gerade das Chriftentum die Lehre von der leid; 
heit der Menſchen, von ber Aufhebung jedes Standesunterſchiedes in 
bie Welt gebracht hatte; und Zwingli fticht auch hier vortheilhaft gegen 
feinen großen Nebenbuhler ab, indem jein Einfluß ber gleichzeitigen 
zürcheriſchen Bolfserhebung durch die fürmliche Aufhebung ver Seit 
eigenichaft ein rajches Ende machte, Treffend jagt, ver Geſchichtſchreiber 
des Bauernkrieges, daß Luther durch dieſe Widerſprüche mit ſich ſelbſt 
von da an das Vertrauen bes Volles „fo gut als für immer verloren“ 
babe, daß jeine Wirkſamkeit auf bastelbe feitbem „mir noch eine be 
ſchränkte“ geblieben, und daß von nun an der Deipotismus fich auf ihn 
berufen und hierdurch jeiner Lehre ein wenig beneivenswertes Schiejal 
bereitet habe. Seiner Parteinahme gegen das Volk ift die Fortdauer 
der Zerſplitterung Deutichlands, ja vefien beinahe breihimbertjährige 
Ohnmacht und Schmacd gegenüber dem Auslande zuzujchreiben. 
Luthers Winken und Wutausbrüchen wurde von den Fürſten nur 
zu gewifienhaft nachgelebt. Was die gereigten Bauern während des Auf- 
ftandes hundertfach geſündigt, das vergalten ihnen die Herren buch 
Niedermeselungen und Hintihtungen taujendfah. Wenn behauptet wird, 
ed fer ein Gewinn für bie Kultur geweſen, daß der Bauernkrieg mißlang, 
jo ift dem entgegenzuhalten, daß den im Ganzen mäßigen und body für 
jene Zeit fteaunenswerten Ideen der Bauern die Herren 
nur rohe Gewalt und feinen Hauch eines Geiftes ent- 
gegenzuftellen hatten, und bie traurigſten Zuſtände von den 
Siegern beharrlih aufrecht erhalten, ja noch verſchlimmert wurden. 


C. Bie Entartung der Beformbewegung. 


Mit dem Unterliegen des beutjchen Landvolkes im Banernfriege be- 
ginnt die Entartung der Reformbewegung und hört jeder erhebende und 
erfreuende Zug im Verlaufe verjelben auf. Denn die Nichtung, welder 
Hutten, Münzer und Zwingli buldigten, welche mit ber religiöjen Fre: 
werbung vom bisherigen Joche auch die politiiche verbinden wollte, weil 
bie eine ohne bie andere leerer Schaum tft, wurbe im Norven auf ben 
Ruf des Reformators felbft durch rohe Söldnerbanden wiebergetreten 
und im Süden, wo befien Reformator fie beförberte, im Blute des Bürger: 
krieges erſtickt. Es handelte fi mithin von nun an nur noch um rein 
theologiiche Fragen, nur noch darum, ob die Hypotheſe von einer über 
finnlihen Welt jo oder jo gedacht werben folle. Aus ver anfangs jo 
friſchen Oppofition Luthers wurde jeit dem Untergange Huttens, Münzere 
und Zwingli's eine neue Autorität, die bald ver alten an Defpotie, 
Intoleranz und Fanatismus nicht mehr nachgab. So lange Zwingli 








— 137 — 


lebte, beftaub zwar mit ihm jene freiene Richtung des Reformatinus- 
jitalters, welche bie Berechtigung einer freien Forfchuug anerkannte nud 
ſich nicht blindlings dem Buchſtabendienſte hingab, noch einige Jahre fort; 
allen fie erlag eudlich zuerſt im theologiſchen Wortgezänke dem Luthertum 
und dann im blutigen Bürgerkriege dem Papſttum. 

Den Anlaß zu dem erſten Zuſammenſtoße zwiſchen den beiden 
Bruchtheilen der Reformpartei und zu dem einzigen Zuſammentreffen 
zwiſchen Luther und Zwingli bot der Streit über das Abendmal. Der 
von hirnloſen Santaftereien geläuterten und daher von jebem geſnuden 
Menſchenverſtande zu erwartenden Auſchauung desſelben als einer frommen 
Erinnerungsfeier an Leben und Tod des Religionsſtifters ſuchte Zwingli 
Bahn zu brechen, während Luther ſich mit mönchiſchem Starrfinn im bie 
ſtlaviſche Auffafjung jedes Bibelausſpruches in wörtlichem Sinme verraunte 
und fich wicht baramı bekümmerte, ob dieſer wörtlide Sinn Vernunft habe 
oder nicht, daher auch Himmel und Erde dafür in Bewegung ſetzte, daß 
Brot und Wein im Abenpmale wirklicher Leib und wirkliches Blut Chriſti 
geworben. Das Auftreten feiner Gegiier, die er „ Schwermgeifter“ nannte, 
ihrieb ex dem Satan zu, verfaßte ein dickes Buch darüber, „daß bie 
Worte: „„das ift mein Leib““ noch feit ftehen winer ihre Schwärmerei“, 
und erklärte jomit die katholiſche Taſchenſpielerei der Trausjubftantiation 
auch für das Luthertum als verbinblih, wogegen Zwingli in feiner 
Antwort auf Luthers Angriff deſſen Auficht eine „päpftliche” nannte und 
des Gegners Teufelswahn mitleivig belächelte. Dieſer Widerſtreit zwifchen 
ven beiden hervorragendſten Männern der deutſchen Reformbewegung ging 
vem Landgrafen Philipp von Heſſen tief zu Herzen, während ihn vier 
Jahre vorher der Tod Thomas Münzerd und die Niebermegelung ber 
Bauern, worau er eifrig mitgenrbeitet, nicht ſonderlich gerührt hatte. 
Er Iud die beiven Parteien, nämlid Luther und Melanchthon von der 
einen, Zwingli und Okolampadius von der andern, zu einem der damals 
jo beliebten Geiſtesturniere, Diſputationen genannt, nach feiner Reſfidenz 
Marburg ein, wohn fie in „großer Stille” abreisten. Luther war 
aber jo feljenfeft überzeugt, man bärfe die Einjeungsworte des Abend⸗ 
mals nicht verfiehen, wie Zwingli behauptete, „dies bedeutet meimen 
Yab, men Blut“, ſondern einzig und allein wörtlich; „das ift u. ſ. w.*, 
daß er dieſe Worte mit Kreide vor fih anf den Tiſch jchrieb, um nicht 
davon abzugeben. Bezeichnender Weile find diefe Worte (hoc est corpus) 
im mutwilliger Verdrehung (Hocus-pocus) zur Bezeihnung für lächer⸗ 
lichen Zauberſchwindel geworden. Es Tan, wenn auch über andere Punkte 
wol, doch über dieſen in Marburg zu feinem Vergleich und das Protokoll 
der Zujommentunft mußte mit den Worten geichloffen werben: „Und 
wie wol aber wir uns, ob ber wear leib und Blut Chrifti teiblich im 
brot und wein ſye, diſer Zeit nit vergleicht haben, jo joll doch ein teil 
gegen dem andern chriftliche Lieb erzeigen und beyder teil gott fleißig 
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bitten, daß er uns durch feinen geift den rechten verftandt beftätigen wöll. 
Amen.“ Im Wortlampfe war zwar Zwingli's freiere Anficht nicht unter- 
legen, aber fie unterlag infofern dem Buchftabenzwange, als fich für Luther 
beinahe alle deutſchen Proteftanten und für Zwingli nur ein Heiner Theil 
verjelben erklärten. Die Transſubſtantiation triumfirte alfo mit ihrem 
traurigen Wahne über den größten Theil der Deutſchen alten und neuen 
Glaubens und die Vernunft war nicht nur aus der Kirche hinausge- 
worfen, welche ihre Herrichaft niemals anerlannt hatte, ſondern aud aus 
jener, al8 deren Grundlage die freie Forfchung ausgegeben worden war). 

Es kann ‚nicht in Verwunderung jegen, daß dieſ e Niedertrerung der 
Freiheit von Seite des Luthertums, der politifchen im Bauernfriege und 
ber geiftigen im Abenbmalöftreite, nur dazu beitragen Tonnte, dem Sekten⸗ 
weſen, d. h. eben der Übertreibung kirchlicher Freiheit in nackte Zügellefig- 
feit einen Vorſchub zu leiften, Der nicht vorhanden gewejen wäre, wenn 
ber Zwingli'ſche Grundſatz vernünftiger und won Befangenheit freier 
Bibelauslegung gefiegt hätte. Es beweist dies ber Umftand, daß die 
Wiedertäufer, dieſe Anarchiſten und’Terroriften jener Zeit, in der Schweiz 
ein fchnelles Ende nahmen,. im Deutſchland aber es bis zur Gründung 
eines Königreiches, wenn auch von beſchränkter Dauer und Auspehnung, 
brachten. 

E83 war diefer Sekte gelungen, in dem öfterreichiichen Städtchen 
Waldshut an der jchweizeriichen Grenze, unter der Leitung des Bal- 
thaſar Häbmeier, eines frühern Freunden Zwingli's, die Oberhand zu 
gewinnen. Sie wurden jedoch nad kurzer Zeit von den öjterreichiichen 
Truppen vertrieben und ihr Haupt floh nach Zürich, wo feine Glaubens: 
genofien auf dem Lande großen Anhang hatten. ALS viejelben dem von 
der Regirung erlafjenen Berbote des Taufens Erwachſener beharrlich zu: 
widerhandelten, wurden Mehrere von ihnen verhaftet, darunter auch Hub: 
meier. Er verſprach, feine Anfichten zu widerrufen; als man ihn aber 
zu biefem Zwecke auf die Kanzel der Großmünſterkirche ftellte, prebigte 
er vielmehr für die Wiedertaufe. Nach abermaliger Einjperrung widerrief 
er enblich, verließ die Schweiz, wirkte aber in Mähren neuerdings wieder: 
täuferijch und wurbe deshalb in Wien lebendig verbrannt und feine rau 
erträntt. In Züri verfuhr man indeß mit wachſender Strenge gegen 
die Wiedertäufer, deren politiiche Anfichten übrigens jede Staatsordnung 


7 Zutber, Martin, Das diefe Wort Shrift (Das ift mein leib 2c.) nod 

feft fieben wibder die Schwermg eifr. M.D.X 

Zwingli, Huldryd, Frintfich serafimpfung und ableynung über die prediz 
des Keffentichen. Martini Luthers wider die Schwermer, zu Wittenberg gethon und 
beihriben, zu ſchirm bes wäſenlichen lychnams und bluts Chriſti im Sacrament. 
3ürid M.D.XXVI. 

Wie ſich D. Martin Luther 2c. und Huldrich Zwinglin ꝛc. in ber Summ 
Hriftlicher Leer, gleihförmig zu fein, befunden haben, uff dem geipred zu Mar- 
purg in Heflen jüngft gehalten. Am britten tag Octobris Anno M.D.XXIX. 








—— 139 — 


io ſehr gefährveten, daß ihre Verfolgung weniger religiöjer Unduldſamkeit 
ald der Selbjterhaltungspflicht des Staates zuzuſchreiben if. Drei von 
ihnen wurden in der Limmat ertränkt und ein vierter durch die Stadt 
und ans berjelben hinaus gepeitſcht. Es Liegt nicht vor, daß Zwingli 
dieſe Härte gebilligt oder dafür gewirkt hätte; er Tieß eben die Gerichte 
gewähren, denen die beſtehenden bintigen Gejege maßgebend waren. 

Die anf diefe Weife in Zuürich verfolgten und unterbrücdten 
Bievertäufer verbreiteten fih nun nad den benachbarten Landſchaften, 
um bort ihr Glüd zu verſuchen. Im Thurgau wirkte ver fchon ges 
nannte Ludwig Heer; er endete in Konftanz unter dem Schwerte 
bes Henkers. Beſonders grelle Unfuge aber verübte die Sekte in ver 
gegen den Fürftabt fi) auflehnenven Landſchaft St. Gallen, indem 
hier Tediglih ganz ungebilvetes Volk ſich ihr anſchloß. Ihre Glieder 
tauften und prebigten öffentlich und legten auf lächerliche Weiſe Bibel- 
werte buchftäblih aus, indem fie wurden wie bie Kinder, fpielten und 
nadt umberliefen. Ein Weib hielt fih für Chriftus und veranftaltete 
unfinnige nächtliche Zufammenkünfte, und ein Schwärmer hieb in einer 
jolhen feinem ebenjo überjpannten Bruder auf deſſen Bitte den Kopf 
ad und büßte feinen Wahn unter dem Schwerte des Scherfrichters. 
Tie Behörden jchritten aber fo energifch gegen bie Unfugenftifter ein, 
daß die Sekte in den eidgenöffifhen Landen bald, wenn aud nicht ge- 
radezu erloſch, doch in ftillen, anſpruchloſen Gemeinden fi verlor und 
feinen Lärm mehr verurjachte, 

Der Mittelpunkt der nun von der Schweiz ausgefchloflenen, aber 
immer noch über eine große Anzahl Heiner Gemeinden vom Rhein bis 
jur Ober verfügenden Wiedertäufer war damals Augsburg, wo ein 
Kürſchner fi) durch göttlihe Offenbarung zum Könige des „taufend- 
jährigen Reiches“ aufwarf, Krone und Scepter trug, aber von jeinem 
Traume auf vem Schaffott erwachte. Bei aller Lächerlichkeit des Treibens 
und Auftretens dieſer Menfchen, ja bei aller Verworfenheit, die baraus 
entſtand, indem viele Solche ohne weiteres ihre Familie verließen, in 
der Welt umberzogen und oft treulos neue Verbindungen eingingen, hatte 
dennoch ihr Zuſammenhalten, vie Wanderungen ihrer Glaubenshoten, die 
nächtlichen Zuſammenkünfte, das Brotbreden nad dem Vorbilde Chriftt, 
etwas ungemein Rührendes, das durch die nach dem Beifpiele der ſchweize⸗ 
riſchen Regirungen nun auch anderswo über fie hereinbrechende Ber- 
folgung noch vermehrt wurde. Auch Hier wie im Banernfriege gab 
Luther das Zeichen und verfünvete nach feiner beliebten Manier, bie 
Wiedertäufer jeien Senblinge des Teufels, und jelbft ihre Stanphaftig- 
feit im Erleiden des Todes für ihre Überzeugung jet ein Werk des 
Satans. Katholiſche und proteftantifche Regirungen wetteiferten in maflen- 
bafter Hinrichtung (man könnte faft eher jagen: Niedermegelung) ver 
Unglüdlihen. Landgraf Philipp von Hejjen und die Stadt Straßburg, 
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wo Capito und Bucer wirkten, bildeten ehrennolle Ausnahmen, wäh- 
rend Kurſachſen unter den proteftantifchen, Ofterreich und Baiern 
unter den katholiſchen Tändern am heftigften wilteten. Die Armen jubel- 
ten über das Martyrtum, veflen nach ihrer feiten Übergengung ber Her 
fie würdigte, und weit mehr als ihnen, ſchadete die Berfolgung ber erft 
im Eutſtehen begriffenen und noch nicht befeftigten lutheriſchen Kirche. 
Ja, die Verfemten litten jo wenig unter derjelben, daß fie ſogar an ver- 
ſchiedenen Orten bas Haupt höher erheben fonnten, als jolange fie un- 
beachtet geblieben waren. Zuerſt geſchah dies in der erwähnten Stabt 
Straßburg, welde im Reiche ver Hauptfig der mit Zwingli ſympathi⸗ 
fireuden Oppofition gegen das Luthertum war. Diele Stellung wurde 
aber erjchüttert durch die Uneinigkeit unter ven dortigen Reformatoren, 
von welchen Bucer ftreng am Standpunkte Zwingli’s fefthielt, Capito 
aber fich bedeutend ven Geftirern näherte, fo daß biefe in der Stadt em 
ergiebiges Feld ihrer verhängnißvollen Wirkſamkeit fanden. Ihr Anführer 
wurde Melchior Hofmann, feines mipränglichen Zeichens ein Kitrfchner, 
ber aber jeit 1523, wo er in Livland aufgetreten war, als zwingliid 
gefinnter Prediger ruhelos umherzog, durch die Lutheraner aus Nord 
deutſchland, wo thn der König Frievrih von Dänemark in Holftein ge: 
ſchützt hatte, vertrieben wurde und enblic als Flächtling nad) Straßburg 
gelangte. Die ungehenerlihen Fantaſiebilder der Apofalypfe brachten ihn 
bald mit den Kicchenhäuptern in Widerſpruch und diejer führte ihn endlich 
ven Wiebertäufern in die Arme. Außerhalb ver Bibel anerkannte er 
weber Wahrheit noch Wiflenfchaft und weisſagte aus ihre den Sturz des 
Antihrifts und bie Wiederkunft Chrifti. Von ihm eleftrifirt, vermehrten 
fi die wahnbethörten Scharen zu Straßbing in's Grauenhafte, und 
durch feine weiteren von da aus unternommenen unermüdlichen Apofted- 
reifen, non deren einer zurüdfehrenn er jedoch feine Saat mißraten fant 
und im Gefängnifle ftarb, — verbreiteten ſich feine verkehrten Ideen and 
nad) dem Lande, wo fie den größten Triumf, aber auch eim ſchauerliches 
Ende finden jollten. | 

Es war dies bie vote Erde Weftfalens, deren Hauptſtadt 
Münfter ſchon im Bauernkriege gegen Adel und Klerus ſich erhoben 
hatte. Einige Jahre darauf begaun dort Bernhard Rothmann, ohne 
auf den Widerftand des Biſchofs und feiner Anhänger zu achten, bie 
Grundſätze der Reformation zu verfünden, und zwei religidje Parteien 
befämpften fih, bis die reformatoriiche die Oberhand erhielt, und vom 
Biſchofe die Anerkennung ihres Gottesdienftes erzwang (1533). Noth- 
mann, ber jett an ber Spige ber enangelifchen Kirche in Münfter ftand, 
war zwingliich gefinnt und wurde beshalb von Luther angefeinvet, ber 
and hier den Teufel im Spiele jah, wie überall, wo man nicht glaubte, 
was er wollte. Rothmann aber fühlte fich fo ficher, daß er, im Ge 
ihmade jener Zeit, welche überall eine Demonftration ad oculos verlangte, 
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am Altar eine Hoftie zerbrah und zu Boden warf und fragte: „Seht, 
wo ift bie Blur und Fleiſch? Wenn das Gott wäre, jo würbe es fich 
von der Erve aufheben und wieder auf ven Altar fielen.“ Der un⸗ 
ruhige und ſchwärmeriſche Kopf blieb jeboc in der Berneinung nicht auf 
einem Bunfte ſtehen. Es fammelten fich, im Folge der von Straßburg 
and unternonmmenen Apoſtelreiſen Meldior Hofmanns, aus der Umgegend 
und befonders aus Holland Wiebertäufer in Münfter an, und Rothmann, 
der fie anfangs mit Mißtrauen empfangen, trat endlich ſelbſt zu ihrer 
Sehe über und weigerte ſich Kinder zu taufen. Vom Rate deshalb 
entjest und mit feinen Glanubensgenoſſen verbannt, kehrte er mit Dieſen 
ungeſchent wieder zurüd, ven lauten Ruf: „tbut Buße“ erhebend. Die 
Wievdertäufer, deren erſte umd eifrigſte Bekehrte bezeichnender Weile die 
Kommen waren, wurden zur mächtigen Partei, geführt von ben nieber- 
ländiſchen Apofleln Ian Benkelszoon und Yan Matthyszoon 
und dem münſterſchen Vollsmanne Bernt Knipperdolling, und es 
kam in der Stadt zum Bürgerkriege, der zwar mit dem Unterliegen, aber 
auch mit der fernern Duldung der Wiedertäufer endete. Sie machten ſich 
indeſſen dieſen Ausgang dadurch zu nutze, daß fie durch ihre Aus⸗ 
ſchreitungen die darob erſchrockenen Häupter der Gegenpartei, d. h. die 
wolhabendſten Bürger der Stadt, zur Auswanderung nötigten und ander⸗ 
jäts von allen Seiten Glaubensgenoſſen zur Niederlaffung in Münfter 
enluden, jo daß fie in furzer Zeit die Stadt beherrichten und einen neuen 
Rat mit Knipperbelling als Bürgermeifter an ver Spige ernennen konnten. 
Ihre Herrihaft begann mit wandaliſcher Zerftörung aller kirchlichen 
Kunſtwerke ohne Ausnahme und Abbrudy der Thurmipigen, weil „Das 
Hohe erniebrigt werben müſſe.“ 

Der ebenfalls ausgezogene Biſchof aber, entſchloſſen, dieſe Anarchie 
in ſeiner Reſidenz nicht langer zu dulden, verband ſich mit katholiſchen und 
proteſtantiſchen Fürſten und zog mit ihnen gegen Münfter, deſſen Ein⸗ 
ſchliegung und Belagerung bald darauf begonnen wurde. Go folgte dem 
Kampfe der Katholiken und Proteſtanten und jenem der Lutheraner und 
Zwmglianer ein ſolcher aller dieſer Parteien zuſammen gegen die Wieder⸗ 
täufer, und die Reformbewegung hatte jomit bereits, wie vorübergehend 
don im Bauernkriege, jo num bleibend, einen durchaus politiichen Cha⸗ 
tokter angenommen; es handelte fich nicht mehr um ben Glauben, fondern 
um die Aufrechterhaltung bebrohter Fürſtenmacht. 

Münfter war nun eine theokratiſche Republik, deren Freiheit daraus 
hervorgeht, daß auf den an einem ſtürmiſchen, büftern Tage Ichnuerlich 
duch Die Straßen erhobenen Ruf des Yanatilers Matthyszoon alle Ein- 
wohner ſich taufen laſſen mußten (und zwar im firengften Winter, im 
Febrnar 1534, auf offenem Marftplage), die ſich deſſen aber weigerten, 
mit Weib und Kind aus den Thoren gejagt und hier — von ven Schergen 
des Biſchofs als Proteflanten niedergemacht wurden! 
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Sp verrüdt in Glaubensſachen, jo verftändig zeigten ſich bie 
Münfterer Wiebertäufer in Bertheivigung ihrer Stadt, die, bis auf vie 
dem Gejchlecht und Alter angemefjene Betheiligung ber Weiber und Kinder 
hinaus, bewundernswürdig geordnet wurde. Und daneben fand man 
Zeit zum tollſten Fanatismus. Ein Schmied, der fi gegen bie 
Schwindelei der holländiſchen Profeten ausſprach, wurde von Beukelszoon 
eigenhändig ermordet. Dann führte man die Gütergemeinſchaft ein oder 
verſuchte es wenigſtens; auch ſpeisſte man eine Zeit lang gemeinſam und 
öffentlih. Wie in Florenz zur Zeit Savonarola’s, mit deſſen Wirkſamkeit 
jene der münſterſchen Profeten mandye Ähnlichkeit darbot, wurden alle 
Gegenftände umnbeiliger Unterhaltung, wie Mufllinftrumente, Würfel, 
Karten, Spiegel u. |. w,, ſowie alle Bücher, mit Ausnahme der Bibel, 
jo viele man deren bekommen konnte, ben Leuten weggenommen und 
öffentlich verbrannt. Matthyszoon trieb den Wahnwig jo weit, daß er 
mit wenigen Bewaffneten einen Ausfall machte, der aber damit endete, daß 
er von den Belagerern in Stüde gehauen wurde; man verehrte ihn als 
Martyrer. Beukelszoon, urjprüänglic ein Schneiver aus Leiden, und 
als folcher weit gereist, dann Schenfwirt und Meifterjänger, verfünbete 
den Ruhm bes Gefallenen und wurde von da an als erfter Profet und 
Haupt der Stadt anerkannt. Auf fein Verlangen erfeste man ben uidt 
ganz „glaubensfeſten“ Rat durch ein von ihm ſelbſt ernanntes Kollegium 
von zwölf Alteften, den Stämmen Israels entfprechend, und befürberte 
den gewejenen Bürgermeifter Knipperbolling — zum Schwertträger d. h. 
— Scharfrihter mit eigener unbeſchränkter Willkür. Die Demokratie 
hatte ſich zur Oligarchie entwidelt, und ber nun unumjchränft maltenve 
Profet, Johann von Leiden genannt, benußte die Gelegenheit, zum 
Zwecke der Befriedigung jeiner Lüfternheit, die Vielweiberei einzuführen, 
unter dem Vorwande, daß fie durch die Bibel nicht verboten, vielmehr 
durch ausgezeichnete Männer berfelben (Abraham, Jakob, David, Salomo 
u. ſ. mw.) geübt worben ſei. Damit begann ein ſchmähliches Unzuchtleben 
und eme grauenvolle Erniedrigung bes weiblihen Geſchlechtes. Der 
iheuflihe Wahnfinn der Mormonen hatte jein Vorbild gefunden. Em 
Reaktionsverfuch eines zweiten Schmiedes, Mollenhöd, eine Nacht hin- 
durch fiegreich, endete mit Ermordung der Theilnehmer, indem Einige der⸗ 
jelben an Bäume gebunden und den Schüten zum Ziele preisgegeben, 
bie Übrigen vom „Schwertträger* und felbft vom Profeten eigenhändig 
enthauptet wırrden. Der Martyrtod Matthyszoons fand Nachahmung bei 
der jungen Friesländerin Hilla Feycken, welde, eine neue Jubith, fi 
in das Lager der Feinde begab, um ven Bilchof zu ermorden, aber ent- 
det und hingerichtet wurde. 

Während fortpauernder heldenmütiger Vertheidigung der Stadt, 
ſchritt, ſchon nad) kurzer Zeit, Das fchnelllebige Wiedertäufervolk zu weiterer 
politifher Umwandelung, indem auf den Ruf bes hinkenden Profeten 
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Dufentihuer, Johann von Leiden zum „König der Gerechtigkeit über 
ben ganzen Erdboden“ ausgerufen wurde. Sein Reich beſchränkte fich 
zwar Iediglih auf die Stadt Münfter; aber das hinderte ihn nicht, fich 
ald einen wievertäuferiichen Papſt zu träumen, ſich mit Krone und Scepter 
zu ſchmücken, eine glänzende Hofhaltung im jchönften Patrizierhauſe zu 
eröffnen und nach und nad fechszehn Frauen (die jchönften Mädchen ver 
Stadt) zu heiraten. Auf offenem Markte ftand jein Iron, wo er mit 
pompöſem Aufzuge Gericht hielt. So war die Republif zur Monardyie 
geworden, um bem frommen Betruge eines zugleich fchlauen und fanati= 
firten Schneiders goldene Tage zu ſchaffen. Daß fich em geiftvoller Kopf, 
we Rothmann, diefem Treiben hin- und zum „Wortführer“ bes 
„Königs” bergab, ift ein trauriges Zeichen ver Zeit. Luther, ber be- 
kanntlich überall den Teufel witterte, jchrieb: in Münſter halte dieſe Per- 
jönlichfeit felbft Haus umd es fite dort gewißlich ein Teufel auf dem 
andern wie bie Kröten. Doc fei’s nur ein junger ABE-Teufel, ver jo 
tüppiich zufahre mit Weibernehmen und föniglihen Ehren, die Leut' wolle 
würgen und freflen, dadurch die Welt nicht betrogen werben möge, und 
dies „Rattenkönigreich“ fei jo gar grob aufrührerifch, daß nicht not fei 
davon zu reden. — 

In dem fonderbaren Reiche, welches die Stadt Münfter jett bildete, 
wurden bie Heiraten jo vereinfacht, daß die bloſe Willenserklärung und 
Handgebung vor zwei Zeugen dazu genügte, und lange waren die rauen 
nit gegen Zwang gejchütt, da man die Ehe als eine Pflicht betrachtete. 
Jedem „Bruder“ und jeder „Schwefter“, wie pie Gläubigen fich nannten, 
war die Anzahl der Kleivungsftüde vorgeichrieben, die fie befiken durften. 
der Schulunterricht bejchränfte fih auf Leſen, Schreiben, Pſalmenſingen 
und die wiebertäuferiiche Lehre. Die Kinder hatten ihre Predigt im Dome 
(die übrigen Kirchen verfielen), die Erwachſenen aber ohne Rüdfiht auf 
die Witterung umter freiem Himmel auf dem Marfte, in Gegenwart bes. 
auf dem Trone fitenden Könige. Der Sonntag wurbe nicht gefeiert. 
Knipperbolling war die Iuftige Perfon dieſes großen Irrenhanfes und 
machte jeine Poſſen jogar währen der Predigt und einft auf vem Königs⸗ 
ttone, nachdem Johann herabgeftiegen, was ihm aber drei Tage Gefäng- 
mp einbrachte. Die gemeinſamen Malzeiten wurben zum „Abenpmal* 
geftempelt, wobei der König das Brot, und die Königin, d. h. jeine Lieb- 
Ingsgattin, die Wittwe Matthyszoons, den Wein austheilte. Einem ge- 
tangenen Landsknechte vom Belagerungsheere, der zur Malzeit herbeige- 
bracht worden, aber den „Olauben“ nicht hatte, ſchlug der König felbft 
\ofort den Kopf ab. 

Doch die Wievertäufer in Münſter dachten auch daran, ihr Reich 
u vergrößern und janbten zu dieſem Zwede achtundzwanzig Apoftel aus, 
die fich glücklich durch die Belagerer ſchleichen Tonnten, aber ſchlechte Ge⸗ 
\häfte machten und einer Heinen Stadt, wo fie eine Anzahl Leute tauften, 


den Berluft ihrer Freiheiten berbeiführtn. Alte ftarben als Martyrer, 
Einen ausgenommen, ver fih vom Biſchof als Spion gebrandgen lieh, 
jeine früheren Genofien aushorchte und verriet. 

Als die Belagerer der heldenmütigen Stadt nad) einem vollen Jahre 
durch Gewalt noch nichts anhaben konnten, arbeitete ber Hunger enblih 
für fie und zwer wirkſamer, als die gleichzeitige Acht, die Kaiſer und 
Reich gegen Münſter fchleuderten. Die Wiebertäufer entließen deshalb 
einen Theil ihres Volkes aus ihren Thoren; aber alle Männer darumter 
wurben von den Belagerern gemorvet, vie Weiber extehrt ober einge 
grenzt. Und inveflen verftärkte Johann von Leiden feine Scähredensherr- 
ihaft und enthauptete jogar eigenhändig auf dem Markte eine feiner 
Frauen, die ihn hatte verlafien wollen, und tanzte mit dem Übrigen um 
ihren Leichnam ! 

Endlih wurde die Not in Münfter unerträglich und führte zu 
Gräßlichem. Verſuche der Wiedertäufer in anderen Orten, welche an eine 
Mieverholung des Bauernkrieges dachten und ihrem „Könige” Hilfe bringen 
wollten, in Amfterdam jogar einen kurzen Erfolg hatten, wurden ver: 
eitelt. Als Johann eben einen Ausfall beabfichtigte, um ſich nad 
Holland durchzuſchlagen, gelang e8 ven Belagerern, mit Hilfe zwei ver- 
räteriiher Wachſoldaten, in die Stadt einzubringen, und nad) einer 
fürchterlichen Mordnacht am Iohamnisfefte 1535 fie zu nehmen. Es 
wütete Plinderung und Blutdurſt, wobei Rothmann ſpurlos verſchwand. 
Kein gefangener Wiedertäufer entging dem Tode. Die letzten Himich⸗ 
tungen trafen die drei Hauptanführer, Johann von Leiden, Knipper— 
Dolling und den gewejenen Pfarrer Krechting. Den Belchrungs- 
verjuchen unzugänglich, wurden fie auf dem Markte, wo fie einft getront, 
gerichtet und geptebigt, am 22. Januar 1536 wegen Hochverrats und 
Ketzerei mit glühenden Zangen gezwickt, hierdurch langjam zu Tode ge 
martert und ihre Leichname in eifernen Käfigen an einem Thurme auf 
gehängt. Der gefallene König von Zion war erft 26 Yahre alt. 

Die Stadt Münfter wurde mit dem Berlufte aller ihrer Freiheiten 
beftraft und der Katholizismus wieder eimgeführt; er ift auch bort bie 
heute herrſchend geblieben. Nach feiner ftereotupen Redeweiſe jagte 
Luther: „Gott bat den Teufel herausgejagt; aber des Teufels Grof: 
mutter ift hineingelommen“. 

Das war das fürchterlihe Ende der Wievertäufer, ihre Nibelungen 
not. Sie find feitvem unter Leitung bes Frieſen Menuo Simons und 
feiner Nachfolger, als Menmoniten oder Anabaptiften, ein Meines, ſtilles 
Häufchen von harmlofen Schwärmern geblieben. 

Das Wievertäuferreih in Münfter ift eine jener merkwürdigen Ept- 
joden, in welchen ver Fanatismus für eine unhaltbare Idee, außerhalb 
welcher aber deren Anhänger kein Heil finden, einen fantaftiich gefärbten 
vorübergehenden Erfolg feiert. Es ift eine jener buntſchillernden krampf⸗ 
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haften Berzüdungen, in welche der menſchliche Geiſt bisweilen fällt, in⸗ 
dem eine Perſon met Hilfe anderer, von ihr Bethörter, einen verwirrten 
Gedankengang der Welt aufbürben wil. Solches hatte, umter dem milden 
Himmel Italiens, in milderer Form der begeifterte Dominikaner von 
Florenz, Soldyes unter dem rauhen Himmel Dentichlands in rauherer 
Form ber ſchwärmeriſche Schneider von Leiden verſucht. Das Wirken 
Beider war auf eine Stadt beſchränkt. Anderen ſollte jpäter Ühn- 
liches nicht nur auf längere Zeit gelingen, ſondern aud ein ganzes 
Land m Mitleivenfchaft ziehen. Man hat die pfalmenfräcdhzenden Rund⸗ 
föpfe und bie marſeillaiſekreiſchenden Ohnehoſen für ihre unausführbaren 
Shrullen Ströme Blutes vergießen, ihre fopfloje Religion und herzlofe 
Irreligion auf den Spisen ber Pilen einhertragen, vie bigotten Mormo- 
nen mit ihrem goldenen Buche über die Prärien und Telsgebirge pilgern 
ſehen — Savongarola, Benkelszoon, Cromwell, Nobeöpierre und Joe 
Smith ſaumt ihren Gehilfen ſind bis heute mehr oder weniger pſycho⸗ 
logiſche Rätſel geblieben. 

Die münſter'ſche Epiſode ſollte indeſſen nicht ohne ironiſches Nach⸗ 
ſpiel bleiben. Im Bunde der gegen die Wiedertäuferſtadt zu Felde ziehen⸗ 
ben Fürſten befand ſich ein Mann, ver, ohne feinem Glauben untreu zu 
werten, bie verjchiedenften Wandlungen durchgemacht hat. Einer der 
Mitunterbrüder des Bauernkrieged, dann, wie wir gejehen, der Vrheber 
des Verjuches, Luthers und Zwingli's Lehren zu vereinigen, zog Land⸗ 
graf Philipp von Heflen bald das Schwert für ven neuen Glauben 
gegen vie PBapiften, bald mit Diejen vereint gegen Sektirer. Auf ihn 
jeste der Schneiderkönig von Münfter ein unerjchütterliches Vertrauen, 
daß er noch einft einer der Seinigen werben bürfte, er nannte ihn in 
jenem Schreiben aus der belngerten Stabt, in welchem er ihn vom 
Lriege gegen „Zion“ abzuhalten ſuchte, nur feinen „Lieben Lips“, gleich⸗ 
wie ein Yürft ven Andern. Der „liebe Lips“ ließ fi) zwar von dem 
tollen Fanatiker Benkelszoon jo wenig rühren, wie früher von dem ver- 
nönftigen Fanatiker Münzer; und dennoch ſcheint eine der in dem neuen 
Zion getroffenen Einrichtungen einen jo mächtigen Eindrud auf ihn ge- 
macht zu haben, daß er fich zu einer Nachahmung berjelben im Kleinen 
gedrungen fühlte. Als ihm jeine Gattin in vorgerüdteren Jahren nicht 
mehr jung und ſchön genug war und ein ebles Fräulein, welches dieſe 
angenehmen Cigenfchaften befaß, größern Eindruck auf ihn machte, faßte 
er den Gedanken einer Doppelehe, wie fie in vermehrter Form die Mor- 
monen der damaligen Tage bereitö praftizirten. In jenen Tagen ber 
Erregung des Glaubens. fragte man nicht nach Grundſätzen ber allgemeinen 
menjhlichen Sitte und ber humanen Achtung jedes Menſchen als eines 
gleichberechtigten Wefens, — man fengte nur, was ſich aus ber Bibel, 
biefem vieldentigen, dreh⸗ und wendbaren und bie verſchiedenſten Gelüſte 

Henne⸗Am Rhheden, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 10 
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befriedigenden Buche rechtfertigen laffe und was nicht. So kam es, daß 
den fürftlihen Gewiffensrat Melander fen Gewiſſen nicht. abbielt, 
den Gönner und Herm zu dem beabfichtigten Schritte zu ermumtern, bie 
Gattin des hohen Wüftlings ihre Ehre nicht, ver Schmach beizuftimmen, 
und die beiden großen Reformatoren Luther und Melancht hon be 
Teufel, den fie in Münfter und fonftwo witterten, nicht, ihre fürmlice 
Einwilligung, wenn auch mit Abmahnungen gewürzt, zu ertbeilen, daß 
Philipp feine Geliebte förmlich ſich antrauen ließ und fo das ärgerlihe 
Schauſpiel eines in barbariiher Doppelehe lebenden Chriften darbot. 
Melanchthon aber wurde, als Philipp den ihm ertheilten Difpens zu ver: 
öffentlichen die Kedheit hatte, von fo tiefer Rene über denſelben ergriffen, 
daß er fih beinahe zu Tode härmte und einer Leiche glich, bis ihn Luthers 
derber Troſt wieder aufrichtete. — 

Die Kirchen Luthers und Zwingli’s waren nad und nach zu poli- 
tifher Macht gelangt. Mehrere Fürſten und freie Städte des Reiches 
hatten fie zur Staatsreligion erhoben, und die Regirungen waren bamit 
an tie Stelle des römischen Hofes getreten, indem fie die oberfte Gewalt 
in Kirhenfadhen ausübten und über den Glauben ihrer Unterthanen ver: 
fügten. Es fam nämlich der ſcheußliche Grundſatz: cujus regio, illius 
religio (wefjen das Land, befien ver Glaube) zur allgemeinen Aner- 
fennung. Wo die Regirung katholiſch blieb, wurte jeder Verſuch fird- 
licher Neuerung gewaltjam unterbrüdt; wo fie proteftantifch wurde, zwang 
fie ebenjo gewaltſam alle Untertanen zur Annahme der neuen Lehre. 
Die Begeifterung für den Glauben, welche die erften Schritte der Re 
formatoren geleitet, ging unter im politiihen Intereſſe der Fürften und 
Patrizier; die Überzeugung wurde zum Verbrechen, wenn fie dieſem wiber- 
ſprach; wer anders glaubte als die Kegirung, war ein Rebell, ein Hod- 
verräter. So fonnte von Grundſätzlichkeit feine Rede mehr fein; an ihre 
Stelle war, wie dies in fih ausnütenden Bewegungen gewöhnlich ge 
ichieht, die Bequemlichkeit getreten. An bie fortichreitente Entwidelung 
der Ideen, erft im Humanismus, dann in der Reformation, erinnerte 
nichts mehr, als daß es jet drei Theologieen und drei Staatöreligionen 
gab ftatt einer, nämlich die Fatholifche, Iutherifche und zwingliſche. Ein 
erſchlaffender Stillftand im geiftigen Leben, ein unermüdlicher Krieg zwiſchen 
jenen Theologieen auf dem Papier und zwifchen den entjprechenden Stants- 
religionen auf dem Schlachtfelde charakterifirte die Zeit der Mitte bes 
ſechszehnten Jahrhunderts. 

In diefem Kriege handelte es ſich daher nicht mehr um Grunbjäge 
des Glaubens, ſondern um die politiiche Macht der Anhänger verfchiedener 
Slaubensformen. Der Glaube war vie Veranlaffung, nicht aber ter 
Zweck desſelben; dies beweist die Stellung einzelner Chrgeiziger, welche 
im feindlichen Heere gegen ihre Glaubensbrüder fämpften, wie Morik von 
Sachſen, e8 beweist e8 ferner die Verbintung der deutſchen Proteftanten 
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mit Frankreich, das die Glaubensbrüber verjelben auf feinem eignen Ge- 
biete blutig verfolgte. 

Die Religionstriege des jechszehnten Jahrhunderts brachen zuerft in 
der Schweiz und erft ſpäter im deutjchen Reiche aus; denn dort waren bie 
Regirungen verfchievenen Glaubens enger verbunden als hier und hatten 
demzufolge mehr Anlaß, fih aneinander zu reiben. 

Der jchweizeriiche Neligionsfrieg begann feltiamerweife mit einem 
Ralenderftreite, und dieſen veranlaßte ein zankfüchtiger Mönch, ver Franzis- 
faner Thomas Murner aus Straßburg; nad dem Aberglauben ba- 
maliger Zeit in feiner Jugend von einer Here durch Zauberei gelähmt, 
und von Kaiſer Mar als Dichter gekrönt, durch feine unkeuſche Lebens- 
at aber von Ort zu Ort getrieben, trat derjelbe mit ben beiben fatirifchen 
Werken der „Narrenbeſchwörung“ und der „Schelmenzunft“ als deutſcher 
Dihter auf. Die zermalmenvde und umübertreffliche Ironie, mit welcher er 
in diefen Gedichten nicht nur die Sittenlefigfeit der Zeit, die er aus 
eigener Erfahrung kannte, fondern auch die tiefe Verdorbenheit der Kirche 
und ber Geiftlichen geißelte (wie er auch als Prediger heftig gegen bie 
unbefleckte Empfängniß Maria's und andere Glaubensſätze auftrat), wandte 
er, nachdem die Reformation ausgebrodhen war, in gleicher Weiſe gegen 
diefe, befonders gegen Luther, ven er, fammt der ganzen neugläubigen 
Bewegung, in jeinem „Lutherifhen Narren“ Tächerlich zu machen fuchte. 
Ganz bejondere Beweiſe von feiner unheilvollen Wirkſamkeit erfuhr aber 
die Schweiz. Bor den gegen ihn erbitterten Proteftanten war er nad) 
Yuzern geflehen. Als num in Züri ber von Dr. ob. Kopp ver- 
faßte erfte reformirte Kalender (auf das Jahr 1527) erihien, an deſſen 
Epige zwar ein Holzfchnitt Chriftum darftellte, der das Volk auf bie 
Leuchte des Evangeliums hinweist, die Scholaften und Pfaffen aber, ven 
Bapft nicht ausgenommen, in die Hölle verwies, deſſen Tert jedoch nichts 
Beleivigendes gegen Andersdenkende enthielt, jondern blos an die Stelle 
der Heiligen: Perjonen und Begebenheiten der Bibel alten und neuen 
Teftaments fette, — gab der hierüber erbitterte Murner ebenfalls einen 
Kalender heraus, den er „der Lutheriichen Evangelischen Kirchendieb- und 
Ketzerkalender“ betitelte und mit einem Bilde verſah, welches ebenfalls 
Chriftum zeigte, aber im Gegenſatze zu ven Neformatoren, von denen 
Einige Kirchengeräte fortichleppten und Einer am Galgen hing; — und im 
Terte fowol, als in ber Borrede, überhäufte er mit ben gemeinften, 
ſchmutzigſten und zotenhafteiten Ausprüden nicht nur die Reformatoren 
und ihre Anhänger, fondern warf fie ſogar mit den berlichtigtften Tyrannen, 
Böſewichten und Buhlerinnen des Altertums und Mittelalters zuſammen *). 
So jhmierte er 3. B. bei Erklärung der Zeichen folgende Unflätereten: 


9 Zwei Kalender vom Sabre 1527. SHerausg. v. Dr. Ernft Götzinger. 
Schaffhanſen 1865. 
10* 
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Diſſes zeichen bedüt gut klöſter und kirchen brennen als zw Yttingen 
geſchehen iſt. 

Diffes zeichen bedüt gut kloſter frauwen und got ergebene Jungk⸗ 
franwen eliche huren zu machen (mr einem. andern Orte nad) ähnlichen 
Inhalte:) Als der Zwingly eine hat. 

Diſſes zeichen bedüt gut ein beufenbrot machen uß dem heiligen ſacra⸗ 
ment des libs und bluts Chriſti unſers herren. 

Diſſes zeichen bedüt gut ſchetz graben in den ſacriſtien. Als Alrich 
Zwingli der kirchen dieb lernet. 

Diſſes zeichen bedüt gut dem Bapſt uff vie dry kronen ih..... 
alle oberkeit und uff die altar Chriſti, u. ſ. w. und zuletzt: 

Diſſes zeichen bedüt gut evangeliſche ketzer brennen und im rauch zu 
dem tüffel ſenden (!!!). | 

Diefes Produkt zitgellofer Galle war es, wodurch ver längſtglimmende 
Funke religtöfer Zwietracht zwijchen den ſchweizeriſchen Kantonen envlid 
zur Flamme des Bürgerkrieges emporloderte. Bündniſſe der beiven Par- 
teien mit Fremden, erfi der Reformirten mit der einft beinahe ſchweizerifch 
geivorbenen freien Grenzſtadt Konſtanz und dann der Katholiken mit dem 
die Unfreiheit ver Völker und finftere Geifteszuftände vertretenden Öfter- 
reich zerriffen die Schweiz. Den „Kappeler Krieg“ mit feinen beiden 
jo ungleihen Friedensſchlüſſen, deren erfter — zu ſpät — Murnern zur 
Verantwortung z0g und feine Entfernung aus der Eibgenofjenfchaft zur 
Tolge hatte, — mag bie politiiche Gejchichte beſchreiben. Der unfelige 
Kampf fiel nicht nur überhaupt zum Nachtbeile der BProteftanten aus; 
der ſchweizeriſche Reformator jelbft befigelte fein ernftes, aber oft rüd- 
ſichtloſes Vorgehen zu Gunſten der Glaubensfreiheit gegenüber den Alt- 
gefinnten mit feinem Heldentod auf dem Schlachtfelbe bei Kappel an 
11. Oftober 1531. Die rohe Menge der Sieger verlangte brüllend ein 
Ketzergericht. Dies wurde (wie die Fatholiihen Chroniften der Zeit mit 
Wolgefollen erzählen) am folgenden Morgen gehalten und anf fein Urteil 
hin der Leichnam des großen Mannes gewierteilt, verbrannt und mit der 
Ace diejenige getöbteter Schweine vermiſcht. ine fatholifche Reaktion 
"in den zur neuen Lehre übergetretenen „gemeinen Herrſchaften“ war bie 
Folge biejer Niederlage 

Ebenſowenig wie die Kriegsexeigniſſe im ver Schweiz, find jene in 
Deutſchland Gegenftand der. Knlturgeſchichte. Auch der ſchmalkaldiſche 
Bund der Proteſtanten und ihr Krieg gegen den Kaiſer, mit dem ſich der 
Verräter Moritz von Sachſen verband, hatte ber Mühlberg am 24. 
April 1547 das nämlide Schickſal wie die Glaubensgenoſſen in der 
Schweiz, vie jevady feine. Berräter unter fi zählten, und Mosig erhielt 
in der Kurwürde von Sachſen an der Stelle des zum Tode verurteilten, 
aber begnabigten Johann Friedrid feinen Judaslohn. Der Religions⸗ 
frieg aber führte, währen das für bie Proteftanten fruchtlofe Konzil vos 
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Trient feine jpäter zu erwichnenden, oft unterbrochenen Berh 

flog, 1546 zu dem Regensburger Interim, weldes den Pro⸗ 
teftanten einflweilige Berbehaltung des Kelches und ber Priefteree ge⸗ 
ſtattete; dies benützte Mori zum Abfalle vom Kater, ven nun tie 
Kemefis traf, und zur Wiepervereinigung mit feinen Glaubenspemofien, 
and feine Erfolge erzwangen 1552 den Paſſauer Frieden zwiſchen 
beiden Glaubensparteien, dem endtlich 1555 der wirkliche Religionsfriebe 
folgte. Durch dieſen veripmachen ſich der Kaifer und vie Reichsſtände, 
einander allfeitig bei ihrem Glauben und ihren Kirchengebräuchen bleiben 
zu laſſen, wurde aber jede Konfeifion außer ver römiſchen und luthe⸗ 
riſchen vom Reiche ausgejchloffen. 

Auch der deutſche Reformator ftarb, wie der fehweizerifche, während 
des Religionskrieges in feinem Lande, aber nicht auf dem Schlachtfelde. 
Sen Leben war feit dem Bauernfriege ein ruhiges geweſen, begünftigt 
duch feine damals eingegangene eheliche Verbindung mit der ausgetretenen 
Nonne Katharna von Bora, die ihm ein glüdliches Tamilienleben 
gründete. Thatſächlich nahm er bie Stellung eines proteftantiihen Papftes 
ein, war ber Beurteiler aller Kegereien und der Berater der Fürften 
jenes Bekenntniſſes. Einen peinligen Eindruck macht in dieſer feiner 
Wirkſamkeit die unausgeſetzte, feine Aufklärung nicht eben hoc) ftellenve 
Beihäftigumg mit dem Satan, dem er Alles zujchrieb, was feinem Eigen- 
willen ſich nicht fügte. Die ganz ungemeſſene Grobheit, der er fih in 
jeinen theologifch-polemifhen Schriften bediente, gleichwiel ob fie gegen 
Katholiken, Zwinglianer oder Wiebertäufer gerichtet waren, — eine 
Eigenfchaft, vie wir bei Zwingli vergebens juchen, wirft auch auf jeine 
Bildung mund Hmmawität ein düfteres Licht. Wie kindiſch er aber zuglexh 
von Gott dachte, zeigt jeine Manier, mit Diefem zu ſprechen: „Allda, 
jagt er irgendwo jeldft, nurkte mir unſer Herr Gott herhalten, venn ich 
wert ihm ben Sad vor Die Thür und rieb ihm bie Ohren mit allen 
jenen Berheifungen, daß er Gebete anhören will, Die ich in der heiligen 
Schrift zu erzählen wußte, bag er mich mäßte anhören, fo ich anders 
jemen Verheißungen teauen ſollte.“ Diejen Mängel gegenüber ift aber 
auch feine smerjchätterliche Folgerichtigkeit im Handeln, vie Feſtigkeit feines 
Charakters ud feine Aufrechthaltang dentichen Weſens umd deutſcher Kraft 
un Kampfe gegen wälſche Anmaßung ehrend anzuerkeunen. Gin uner- 
ſchütterliches Denkmal deutſcher religiöſer Dichtung, voll innigen Gefithles 
und humaner Gefinmmg, find jeine geiftlichen Lieder „ Ein’ feſte Burg“, 
„Bir glauben Al’ an einen Gott“ u. ſ. w., und feine Bibelüberjegung 
hat Deutſchlands Schriftſprache geichaffen. & ftarb friedlich während 
eines Befuches in feinem Geburtorie Eisleben am 18. Februar 15486. 

Sohle wır das Wirken der beutichen Reformatoren und ihrer 
Wiverfacher, weiches leider feinen bleibenden Gewinn für den Fortſchritt 
der Menfchheit zur Folge hatte, vielmehr wenen Beichräufinigen besfelben 
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die Wege bahnte, die aber auch wieber notwendig waren, um jenes große 
Prinzip zum Einjchlagen neuer Bahnen zu zwingen, e8 am thatlofen 
Ausruben im bovenlofen Lager ver Theologie zu verhindern. Die 
deutiche Reformation war, wenn auch ohne direkte Erfolge, doch ber 
Ausgangspunkt aller Erhebungen gegen das mittelalterliche Syſtem ber 
Bevormundung; ale joldhen waren nur bie Folge der erſtern; denn es 
war den Stürmern nicht zu verargen, daß fie bie gefchoffene Breiche be- 
nusten. Die Reformation war aber. aud) ein Selbftopfer der ſchwärmeriſchen 
Deutſchen, die durch felbe ihr ſchon zerrüttetes Reich vollends unheilbar 
zerriffen, um der Menſchheit über veilen Trümmer hin den Weg zur 
Freiheit und zur Aufflärung zu bahnen! 


Zweiter Abſchnitt. 
Das große Frankreih und das Bleine Genf. 


A. Bas centralifirte Frankenreich. 


Im Berlaufe unferer Eulturgefchichtlihen Ausführungen begegneten 
wir zuerft im Wunderlande Italien dem Miflingen religiöfer und poli- 
tiicher Wiedergeburt des Landes, welches Mißlingen wir in dem erfolg: 
Iofen Auftreten Savonarola’s und Machiavelli's nachwieſen, dafür aber 
dem Wieveraufleben antiker Wiffenfchaft und Kunft. Italien hat fie 
jedoch in dieſem Wieveraufleben weſentlich nur reproduktiv verhalten. 
Ein neuer, nody nicht dagewefener, eigentümlicher Zug trat weber in 
feinen wifienfchaftlihen, noch in feinen künſtleriſchen Leiftungen zu Tage; 
e8 war eben die eigentliche „Renaiſſance“ des Altertums, Teine Gebmt 
neuer Geftaltungen des Ideals der Schönheit nnd der Weisheit. Die 
Werke ver antiken Wiſſenſchaft wurden blos neu herausgegeben, bie 
Leiſtungen ver antiken Kunſt blos mit dem belebenden Hauche der Farbe 
umkleidet. 

Anderes ſahen wir in Deutſchland mit an. Das weniger zier⸗ 
lihe und feine, aber gründlichere und tiefere Volt des Nordens begnügte 
fih nicht mit blofer Wiederholung und Auffrifhung ſchon dageweſener 


Formen; es ſchuf aus feiner ureigenen, reihen Fantaſie heraus neu, 


noch nicht dageweſene, wem auch anfangs oft märcenhafte und fantaſtiſche 
GSeftalten, Rafaels Madonnen waren verchriftlichte Göttinnen des Alter: 
tums, Taſſo's Jeruſalem eine verchriftlichte Ilias und Odyſſee, und mo 
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ein gigantifcher Geift, wie Michelangelo, über jene Reproduktion hinaus- 
firebte, war diefe Himmelsftürmung fein eigenftes Unternehmen, das im 
Geifte der Nation keine Grundlage hatte und feinen Widerhall fand. 
Die Deutfchen des Reformationszeitalters dagegen traten in Maſſe felb- 
fändig und ſchöpferiſch auf, und biefe Art der Thätigkeit wurde auch nach 
ihrer durch Die Barbarei des fiebenzehnten Jahrhunderts berbeigeführten 
Unterbrehung im neuefter Zeit wieder aufgenommen. Auch Deutichland 
iheiterte zwar, wie Italien, in jeinem Verſuche einer finatlichen Wieber- 
geburt, der aber nicht von einem einzelnen Macdiavelli, jondern von dem 
vereinten Banernftande gewagt worben; bafür fiegte es im religiöſen 
Kampfe über Das entartete römiſche Glaubensweltreih. Luther blieb 
nıht Mönch wie Savonarola, und das Teuer, in welches er die päpft- 
Ihe Bulle warf, brannte ſtärker und dauernder, als jenes, in welchem 
zu Florenz die Gegeuſtände ver Eitelleit und Sinnenluſt aufflammten. 
Im Gebiete der Religion, für welche vie deutſche Reformation beftimmt 
war, hat die letztere zwar nicht viel mehr genügt, als daß fie ftatt einer 
Anftalt Für den Glaubenszwang deren mehrere jhuf, dafür es aber 
möglich gemacht, daß in Kunft und Wiflenfchaft ein neues Leben aufging, 
was ohne die Verkündigung ver freien Yorfhung und ohne den Bruch 
mit einer geifttöbtenden Hierarchie niemals gelungen wäre. Die veutjchen 
und niederlänvifchen Maler ftanden auf dem Boden der Reformation, 
und derſelbe Boden war es auch, aus dem die Blüte der deutſchen Poefie 
und Philofophie im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert emporwuchs. 
Die Deutfhen waren bis vor furzer Zeit in ihrer politifchen Zer⸗ 
fahrenheit, wie in ihrer wiffenfchaftlihen und künſtleriſchen Urſprünglich⸗ 
feit und Fruchtbarkeit, die Hellenen der Neuzeit. 

Der Gang der kulturgejhichtlihen Bewegung feit der Reformations⸗ 
zeit führt und nun zu einem britten Volke, welches vie beiden bisher 
betrachteten gewiſſermaßen ergänzte, indem es Dasjenige zu Stande 
brachte, was jenen fehlte, bie politifche Einheit. Wenn es dagegen, 
neben dieſem Gelingen, fich feiner jelbftändigen, ja nicht einmal erfreulichen 
reproduktiven Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft fähig gezeigt hat, jo be 
techtigt uns Beides, die Franzoſen als die Römer der Neuzeit 
zu bezeichnen. Wie im alten Nom, fo ift im neuen Frankenreiche die Cen- 
tralifation der Lebenskeim des Staates, und wenn auch in veränderter 
Reihenfolge, fo hat doch dieſer Staat in ähnlicher Weife unter Ludwig XIV. 
ein verfünfteltes, überfirnißtes angufteifches Zeitalter, in feiner großen 
Revolution die Kämpfe der Grachen, des Marius und Sulla, unter 
Napoleon die Diktatur Cäſars und in der Eroberung Algeriens ben 
galliſchen Krieg wiederholt. 

Wir baden ven „Marſch Frankreichs zur Centraliſation“ im Mittel- 
alter bereits (Bd. III. ©. 320 ff.) geichilvert und verfolgen ihn num 
weiter. 
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Als das britiſche Reich, in unbändigem Drange nach ber Beherr: 
hung Weſteuropas, auf dem Punkte war, veflen Feſtland zu feiner 
Provinz zu erniedrigen, fchien das Unglüd, welches Fraukreich im Kriege 
verfolgte, die bisherigen Errungenſchaften in Herbeiführung der ftantlichen 
Einheit vernidhten zu wollen, namentlih als das Haus Balois, aus 
ven Vaſallenadel entiprofien, die königliche Politik änderte und ber vollks⸗ 
tämlichen Sache feindlich gegentibertrat, was bie frendige Begrüßung des 
fiegreihen Laudesfeindes durch die Bewohner von Paris zur Folge hatte. 
Erft die märchenhafte Geftalt der Heldin von Orleans, Jeanne Darc, 
das Mädchen aus dem Volke, vereinigte die verſchiedenen Stände ber 
Franzoſen wieder In dem einen Intereſſe der Baterlanbsliebe, die man, 
nach dem glorreihen Siege über die engliichen Eindringlinge und ver 
Eroberung Frankreichs für Frankreich, nicht nur unter der einen Geftalt 
der Wiederbelebung des bereits erichlafften Königtums pflegte, jonbern auch, 
zur Beit des amtipäpftlichen Baſeler Konzils, auf der franzöſiſchen Kirchen- 
verfammlung in Bourges (1438) durch die Errichtung einer unabhän⸗ 
gigen gallikaniſchen Kirche ſtärkte. Nur Staatsangehörige und ver ein⸗ 
heimischen Regirmug Ergebene fonuten von da an franzöfiiche Pfründen 
erhalten, und die Beſetzung derſelben war vom Papſte losgelöft, der 
Unfug der „päpftlichen Monnte* daher in Frankreich abgeſchafft. Nah 
ber Genehmigung dieſer Abänderung des bisherigen Kirchenzuſtandes durch 
den Papft fragte Niemand, und Letzterer hatte in Frankreich jest nicht 
mehr Gerichtabarkeit, als das Parlament ihm geitattete. Dazu kam, 
als weitere Errungenſchaft ber ftaatlihen Kraft und Einheit, die Ab- 
Iheaffung des Steuerrechtes der Feudalherren und die Vereinigung des 
gefammten Steuerweiens in der Hand bes Königs, weldhe Wolthat Franl- 
reih der Mugen Mäßigung Karls VII. verdankte. Damit hing dann 
zuſammen die Errichtung eines ſtehenden Tüniglichen Heeres, des erſten 
im chriftlichen Europa, und die Auflöfung der einander befehdenven 
Sölpnerhorden des Adels, und fofort verſchwanden die bisherigen Ter- 
dalherrſchaften der Engländer in Frankreich, bis auf die Stadt Calais. 
Die Unabhängigkeit und Einheit des Meiches war anf dem Wege, eine 
Wahrheit zu werben, und die Centralifation erſchien als gleichbedentend 
mit der Krgerlihen Freiheit unb der Eddöjung des Bolkes vom Drude 
ver Meinen Herren. In dem Ubrigbleiben eines einzigen Herricers ſah 
Alles eine Gewähr freierer Bewegung und geficherten Lebens, Eigen⸗ 
ms und Berkehrs. 

Noch war aber dieſes Ziel nicht erreiht. Noch beſtanden, außer 
ben gebemmitigten kleinen Herren, mächtige VBajallen, die meiſt von Peinzen 
des königlichen Haufes ftammten, denen ihre Bäter in kurzſichtiger Weile 
Theile des Reiches verliehen hatten, in ver Meinung, hierdurch ihr Hand 
zu ftärken, während fie in Wahrheit damit pas Land zerfplitterten. Dem 
Reichtum und Anfehen diefer begüterten Seitenlinien gegenüber vermochten 
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die Könige trotz aller ihnen günſtigen Verträge und Parlanieuntsbeſchlüſſe 
nicht viel auszurichten. Es waren vorzugsweije bie Herzoge von Bre- 
tagne nnd Burgund, welde viefe unbengſäme Stellung einnahmen 
md im äußerſten Weiten und Often Galliens als Bedroher ber poli- 
tüchen Einheit dieſes Landes daftanden. Dem Bretagner kam feine Nach- 
berihaft und genaue Berbindung mit dem feindlichen England, dem Bur- 
gunder jeine ausgedehnten ererbten Befigungen außerhalb Frankreichs, 
m den Niederlanden und Hochburgund zu Statten, mittel® deren er ein 
neues Mittelreich zwiſchen die getvennten Theile des Reiches Karls des 
Großen einfeilen Tonnte. 

In ſolcher Lage zwifchen zwei gefährlichen und an ihrer Emancipation 
arbeitenden Vaſallen befand fich bei feiner Tronbefteigung Ludwig XI., 
ter Sohn des von der Heldenjungfrau Geretteten. „Er hatte,“ jagt von 
ihm Graf Earne, der Berherrliher der franzöfiihen Centraliſatoren, 
„von feinem Bater einen lebhaften Geift, ein kaltes Herz und eine alle 
Proben aushaltende Selbſtſucht geerbt. Allen Leidenjchaften fremd, welche 
ftörend in das Leben der Menſchen eingreifen und fie von ihrem Ziele ab- 
wenden, kannte ver Sohn Karls VII. nie eine andere Leidenſchaft, als jene 
zu bereichen, die einzige, welche Ausdauer beſitzt und Kaltblütigfeit im 
Handeln mit Ungeftim in den Wünjchen zu vereinigen geftattet. Vater⸗ 
md und Familie, Ehre und Religion, Haß und Liebe, alle Triebfevern 
der menſchlichen Eriftenz, waren bei dieſem Manne durch einen einzigen 
Gedanken gelähmt; wenn er fi in feinen legten Tagen mit Angft an das 
Veben Hammerte, jo geſchah dies weniger aus Furcht vor dem Tode, als 
weil fr ihn das Leben die Bedingung der Macht war.” Bon Miß- 
trauen gegen alle jeine Nebenmenſchen, von Haß, Neid und Ciferfucht 
gegen alle durch ihre Geiftesgaben Hervorragenden geleitet, war er eifrigft 
darauf bedacht, überall jelbft zu handeln, widerſprach auch dies Handeln 
noch jo oft ben Geſetzen ber Dernunft und der Gerechtigkeit. Andere 
Rückſichten, als die Befriedigung feiner einen Leidenſchaft kannte er 
feine. Ex, der als Prinz dem Vater gegenüber vie Partei der Großen 
ergriffen, erlaunte als König mit vichtigem Blicke feine Aufgabe, das 
Berk feiner Vorgänger zu vollenden und die von Dieſen beforgte Nie— 
dverwerfung der kleinen Bajallen und ver Engländer durch die Einver- 
kibung ber von feinen Seitenverwanbten beherriähten franzöſiſchen Länder 
in das Reich zu krönen. 

Um die Großen, die er haßte, darnieder zu halten, und an vie 
Stelle ihrer Lehnsherrſchaften ein einiges Reich zu ſetzen, bevorzugte 
und begünſtigte er den Bürgerfiand. Er verlieh den einzelnen Provinzen 
ſtäudiſche Einrichtungen, foweit fie feiner Macht nicht Eintrag thaten, 
ſowie Gericwshöfe (Parlamente), und erflärte die Beamten verjelben für 
mabjegbar. Die Vorrechte der Stähte beftätigte er, und errichtete nene, 
wo feine vorhanden waren. Bor Allem aber zeichnete er die Hauptſtadt 
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Paris aus, begünftigte die Nieberlaffung Fremder und beivaffnete die 
Bürgerjchaft. 

Die Anarchie, in welche Deutichland verjunfen, die Bürgerkriege, 
durch welche England und Spanien zerrifien waren, begünftigten die Plane 
des elften Ludwig, welchen inveflen nur ein Mann von Bedeutung ent- 
gegenftand, und zwar einer der merkwürdigſten Charaktere der Geſchichte, 
— Rarl der Kühne, Herzog von Burgund, der ſich vornehmlich da- 
durch von feinem Gegner unterſchied, daß er, was jo oft zufammentrifft, 
ehrlich war, aber nicht recht wußte, was er wollte, während Ludwig falſch 
war und jehr gut wußte, was er follte. 

Die abentenerlichiten Plane werden dem kühnen Karl zugefchrieben, 
jelbft Träume von der Kaijerfrone und von ber Vertreibung der Türfen 
aus Europa. Es ift eines der intereflanteften Ränkeſpiele ver politiihen 
Gefchichte, welches geiponnen wurde, um dieſen „jonderbaren Schwärmer" 
unſchädlich zu mahen. Die ſchmutzige Geldgier des Herzogs Sigmund 
von Öfterreich und der brennende Centralifationstrieb Ludwigs XI. ver: 
banden ſich zur Ausnütung eines ſchwach begründeten Grolles der jchweize- 
riſchen Alpenjöhne gegen Karl, Ofterreih mit dem Hintergedanken, bie 
aus einem Abfalle von ihm entjprungene Republik der Berge durch ven 
eroberungsluftigen Burgunder, — Frankreich mit demjenigen, ven ge 
fürchteten Vaſallen durch die gefränkten und rachedurſtigen Schweizer in's 
Berverben zu ftürzen. Alles fiel zu Gunften Deſſen aus, der die Sache 
am feinften eingefäbelt hatte, zu Gunften des Vorkämpfers franzöſiſcher 
Staatseinheit, der feinen Mann jeines Heeres zu opfern brauchte, um 
den größten Feind feiner Plane zu vernichten. Die Schweizer, von ihm 
und Öfterreih im Augenblicke ver Gefahr verlaffen, wurben allein mit 
bem größten Heerführer ver Zeit fertig, und trugen reiche Beute, aber 
auch — zerrättete Sitten davon. Der franzöfiichen Krone vagegen fielen 
bie burgundiſchen Provinzen innerhalb Frankreichs zu, und damit war 
zugleich für alle noch übrigen Vaſallen jede Stüte ihrer fernern Selb— 
jtändigfeit geſchwunden, während Ofterreich durch die Erbſchaft der nicht⸗ 
franzöſiſchen Provinzen Burgunds den Grund zu feinem ſpätern Welt⸗ 
reiche legte, in welchem die Sonne nicht unterging. 

Wenig Freude jedoch gewährten dem alternden Tyrannen Ludwig Al. 
feine triumfirenden Erfolg. „Zweiundzwanzig Jahre, jagt von ihm 
Garne, hatte er Frankreih vegirt und war dem nationalen Leben ebenio 
fremd geblieben, als ob er ein italienijcher Condottiere oder der ärmite 
Jude feiner Staaten gewejen wäre; er hatte ſechszig Jahre gelebt, ohne 
andere Empfindungen zu kennen, als die über gehabte Erfolge over er 
littene Täufchungen, ohne jemals feine Seele durch irgend eine gemütliche 
Regung erquidt zu haben.” Er war eben die Perfonififation einer 
Idee, ohne Herz, ohne warn pulfirende Individualität, daher ihn 
auch Niemand liebte, felbft die von ihm dur Vorrechte Ausgezeich⸗ 








— 155 — 


neten nicht. So ſtarb er (1483) unbetrauert und unter dem Jubel des 
Landes. — 

- & war kaum tobt, als der unterdrückte Adel aufatmete, und im 
Volke jelbft die Lehren zu keimen begammen, vie er ihm durch feine Privi- 
legien gegeben. In ven Ständen, vie fi) unter feinem minverjährigen 
Sohn und Nachfolger Karl VIII. (1484) zu Tours verfammelten, ver- 
langte ein Abgeoroneter aus Burgund, daß dem Lande das Recht zurüd- 
gegeben werde, ven König felbft zu wählen, und ein Solcher aus der Nor- 
mandie, Daß Niemand gezwungen werben ſolle, ohne feine eigne Beiftimmung 
etwas von feinem Vermögen herzugeben. Andere ſchlugen vor, jever Pro⸗ 
vinz die Verwaltung ber königlichen Güter und Einkünfte zu überlaffen, 
und die Stände verlangten einftimmig das Stenerbewilligungsredht. Alles 
war jedoch ohne Erfolg; die Einen wurden überftinmt, die Anderen traten 
zuräd, und einen bewaffneten Aufftand der Herzoge von Orleans und 
Bretagne ſchlug die füniglihe Macht nieder. Die centralifirte Monarchie 
blieb ungebrochen, und mit Neid betrachteten fie die damaligen italienischen 
Politiker, als das Ideal, nach dem fie ftrebten. Auch die Franzofen be- 
fanden fi) wol unter derſelben, als der genannte Herzog von Orleans 
König Ludwig XII. wurde und durch feine Iovialität Alles gewann. Da- 
zu fam auch bie auswärtige Gloire, welche die Franzoſen ohne viel Blut⸗ 
vergießen unter Karl VIII. in Neapel und unter Ludwig XII. in Mailand 
ernteten, al8 ganz Italien ihnen zu Füßen lag, von fo furzer Dauer dieſe 
Erfolge auch waren, die der alternde aber Träftige Papft Julius II. ver- 
nichtete. 

Mit Sranz I, vorher Herzog von Angoul&me (1515), trat Franl- 
reich in eine neue Periode feiner Geſchichte, die der „Renaiſſance“. Der 
neue König, ſchön, kräftig, gewandt in allen körperlichen Übungen, tüchtiger 
Reiter, Jäger, Fechter, prachtliebend, aber auch ausjchweifenp und wol- 
lüſtig (notorifh mit der Syphilis behaftet), war ein eifriger Beſchützer 
ver Wiffenichaft und Kunſt. Er zeichnete die Humaniften aus und zog 
flächtige ober auswandernde italieniſche Gelehrte, Dichter, Maler und 
Bildhauer an feinen Hof. Er dichtete felbft, und feine geiftreihe Schwefter, 
Margareta, Königin von Navarra, ſchrieb Erzählimgen. Unter ihm be- 
gann aber auch, mit feiner Geliebten, Madame d'Eſtampes, der Einfluß 
der Mätreſſen auf Die Staatsangelegenheiten. Seine Politik, die ſich vor- 
ber bald auf fich ſelbſt und feine Bafallen, bald auf ein einzelnes aus- 
wärtiges Land (Flandern, England, Italien) beſchränkt hatte, wurde von 
da an eine europäiſche. Der Mangel an Thatkraft, ven Ludwig XII. 
ven Ständen gegenliber bewieſen, wurde mit Entſchiedenheit beſeitigt, und 
man kann ſagen, daß Frankreich jetzt endgiltig aus den mittelalterlichen Über- 
lieferungen heraustrat. Franz J. war es, der bei Marignano die äußere 
Kriegsmacht der Schweizer, die bereits über das Schickſal Oberitaliens 
verfügt hatten, für immer brad und dieſe Nation durch einen „ervigen 
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Bund“ anf drei Jahrhunderte hinaus an den Sold ber franzöſiſchen 
Krone fettete. Zugleich ordnete er auch die Verhältniffe feines Reiches 
zum päpftlihen Stuhl anf ene neue Weile. Er opferte durch das 
Konkordat von 1516 dem in politifcher Beziehung beſiegten Papfte vie 
bisherige Geſtalt der gallikaniſchen Kirche, die auf einer Überorbuung 
der Komzilien gegenüber dem Primate beruhte, anerkannte des Letztern 
höchſte geiftliche Gerichtsbarkeit, erlangte aber dafiir das Recht der Kroue, 
bie 10 Erzbiſchöfe, 83 Biſchöfe und 527 Abte Frankreichs zu ernennen, 
Sp hatte die Krone ihr Volk auch in geiftlicher Beziehung in ven Händen 
aud war zugleich von allfällig zu fürchtenden Aumaßungen eines Konzil 
befreit. Die unzufriedenen Geiftlihen, Univerfitäten und Parlamente 
wurden kurz fchweigen geheifen. Später (1532) kam noch dazu, daß 
ber König die von der Geiftlichkeit an die Krone zu entrichtenden Zehnten 
nad) jeinem Gutdünken zu beftimmen und einzufordern begann. Cbenjo 


gewann der König Macht und fein Stantsihag Zuwachs durch den unter 


Franz eingeführten Tömähtigen Berlauf aller Stellen und Ämter. Der 
Hegemonie Franz I. in Emropa fehlte nur noch die faiferliche Krone; 
ex verlor fie aber an einen Nebenbuhler, in deſſen Staaten die Sonne 
wicht unterging, und jein Kampf auf Leben und Tod mit Demfelben um 
den Borrang und um bie burguudiſche Erbſchaft blieb ohne Erfolg. Es 
ſchien um ihn geſchehen, als ſich Deutſchland und Spanien, Großbritan- 
nien und ber mächtigfte franzöfiſche Vaſall, ver Connetable von Bourbon, 
gegen ihn verbündeten, unb als er bei Pavia zum Gefangenen warb. 
Furchtbar rächte fih er, der „allerchriftlichfte König“, durch einen Bund 
mit den Türken, die alle ſüdeuropäiſchen Küſten mit Ausnahme der fran- 
zöfifchen verwüſteten, und durch einen folden mit dem beutichen Prote- 
ftanten, deren Glanbensbrüder er in Frankreich unterdrückte. 


Reformatoriſche Richtungen tauchten im Frankreich nicht erſt jeit ben | 


Zeiten Luthers oder gar erft Calvins auf, jonbern bereits das ganze 
Mittelalter hindurch. Die im dreizehnten Jahrhundert von Papft Imo⸗ 
cenz III. geftiftete Inquiſition aber zerftörte fie mit Feuer und Schwert; 
mit bejonderer Mordluſt wütete fie gegen die Albigenjer im Südweſten 
und gegen die Waldenfer im Süpoften des Landes (j. Bd. III. ©. 196). 
Drei Jahrhunderte brannte fie fort, ohne bie „Ketzerei“ zu ertöbten; 
vielmehr febte letztere nach dieler Zeitfrift mächtiger auf, als fie je vorher 
et. 


Der Erfie, melcher nicht bles, wie bie „Ketzer“ des Mittelalters, 
einzelne Dogmen lenguete, oder gegen bie päpſtliche Macht auftrat, ſondern 
gleich das ganze katholiſche Syſtem in Trage ftellte, war Sean Laillier, 
Doktor der Theologie in Paris, weldher im Juli 1485 ausfprach: Petrus 
habe von Jeſus feinen Borrang unter den Apofteln erhalten, vie fümmt- 
lichen Geiftlihen feten in ver Hirchlihen Gerichtsbarkeit gleichberedktigt, 
der Papft könne duch den Ablaß feineswegs alle Sünden vergeben, 
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die pfründelofen Geiſtlichen ſeien unnütz, bie Bettelmönche hätten das 
NRecht der Losfprehung nicht, die Dekrete und Dekretalen der Päpſte 
ſeien Betrug und die römische Kirche fer nicht die oberſte her Kirchen. 

Die Inquifition war bereits jo erſchlafft, wie das kirchliche Leben 
überhaupt es damals war, namentlich in Folge der Einrichtung eines 
Parlaments an ihrem Hanptfige Toulonſe, daß fie wicht erufthaft gegen 
ven Keen einzuſchreiten wagte, und gewillermaßen ihr zum Hohn wurde 
Raillier von jeinem Biſchofe losgeſprochen. Strenger verfuhr man jedod) 
no gegen Weltlihe. Der Arzt Gonzalvo Molina, aus Spanien 
ſtammend aber in Zoulouje geboren, wurde 1510 wegen leterifcher An⸗ 
fihten zum Feuertode verurteilt, farb aber im Kerler an den Folgen 
ver Folter, und die Inguifition ließ jeinen Leichnam öffentlich verbrennen. 
Noch zwei Jahre jpäter ließ die dortige Ingquifition mehreren Anhängern 
ver Sefte der „Saframentarier“ die Zunge ausreißen, verbrannte fie darauf 
und ftreute ihre Aſche in die Winde. 

Wie in anderen Ländern, jo leifteten auch im Frankreich ketzeriſchen 
Anfihten tie Macht, ver Reichtum, die Unwiſſenheit und die Unfittlichkeit 
ver Geiftlihen ungeheuren Vorſchub, wie nicht minder ber beharrliche 
Widerſtand der Päpfte gegen jeden Verſuch einer Reform, und namentlich 
erregte es in jenem Lande große Erbitterung, als Papft Julius II. den 
König Ludwig XII. wegen jeiner Anſprüche auf Neapel und mit ibm 
ganz Yrankreih exkommunizirte*). Daher faßte denn auch vie Lehre 
Luthers hier Wurzel, fobald fie aufgetaucht war. Als dies offenbar wurde, 
belebte fih die Wut der Inguifition von Nenem; man bedrohte jogar 
den harmlojen Erasmus, während er in Paris weilte, als ver Ketzerei 
verdächtig, mit einem Prozeſſe; man kerkerte die für Rutheraner Gehal- 
tnen ein, man verbrannte fie, man fonfiszirte ihre Gitter, man unter- 
jagte das Leſen der Schriften Luthers, man ftellte verloren gegangene 
Befugniſſe ver Inguifition wieder her und vermehrte fie ſogar. An ver 
Spige der Urheber dieſer VBerfolgungen ftand, im Alter wieder jung ger 
worden aus Eifer für ven Glauben, die greife Sorbonne, bie theo- 
logiſche Fakultät der Parifer Univerfität, die Erbfeindin jeder Ketzerei 
und freien Forſchung, die Verdammerin aller über ihre Zeit emporragenven 
Männer, von Marfilns aus Padua bis auf Renchlin. Aber Alles um: 
ſonſt. Ein Doltor der Sorbonne jelbft wurde ber erite eigentliche 
Proteſtaut Frankreichs. Es war Jakob Fabry (oder Lefebre) von Etaples 
(atiniſch: Jacobus Faber Stapulensis), eim in Italien gebildeter Huma⸗ 
niſt, der fich nicht mit dem Stubium der alten Klaffiler begnügte, ſondern 


*) Auf einer Synode zu Paris im Jahre 1528 wurde bie Klage zu Protololl 
gegeben, daß die Biſchöfe es nicht verhindern können, in Rom ordinirte unbraud- 
dere und unwürdige Priefter zu erhalten, und 1548 proteftirte bie Synode zu 
Melun gegen die Anfprüche der römiſchen Kurie, in Frankreich Pfründen zu ver- 
geben und zwar durch offenbare Simonte, | 
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auch in ver Bibel forihte, des Paulus Grundſätze der Rechtfertigung 
durch den Glauben zu ven jeinigen machte und noch in hohem Alter eine 
Bibelüberfegung unternahm. Der Bifhof von Meaux, Wilhelm Brigounet, 
war fein Freund und Gefimmmgsgenofje und begann ungejcheut, nach den 
Grundfägen Beider jein Bistum zu reformiren. Als jevoch Fabry, von 
der Eorbonne verfolgt, nachdem dieſe 1520 Luthern verbanımt hatte, zu 
ihm floh, verler er den Mut und hütete ſich fortan vor klarem Äußern 
feiner Ueberzeugung. Einem Dritten in ihrem Bunde, Louis de Berguin, 
nütte fogar der ausgeſprochene Schug von Seite des Königs nichts; 
ebenfowenig vermocdten des Lettern Schritte gegen den jtreitjlichtigen 
Haupthahn der Sorbonne, Noel Bedier, genannt Beda; ber Lebtere 
jegte jenen Willen durch; 1529 wurde Berquin — verbrannt und 1531 
der Toftor Jean Boyſſoné an der Univerfität Tonloufe, ein Freund 
Melanchthons, durch Folterqualen zum Widerrufe gezwungen, den er 
öffentlich unter kirchlichem Pomp leiften mußte. Weitere Berbrennungen 
folgten nad, jo 1538 jene des zu der neuen Slaubensform abgefallenen 
Inguifitors Louis de Rochette m Toulouſe. Schon hatte man aber 
am Hofe Luthers Schriften zu lejen begonnen; des Königs Schwelter 
Margareta, die Freundin des Bilchofs von Meaux, mit dem fie im Sinne 
eines myſtiſchen Chrütentums ohne Fegefeuer und Heiligenverehrimg brief 
wechjelte, beihütte die Neugläubigen; aber Alles mußte aufhören, als die 
Sorbonne und mit ihr das von ihr gewonnene Barifer Parlament ent- 
ſchiedener auftraten. Dieje beiden Stellen erflärten tie Keberei für ein 
bürgerliches Verbrechen und der König hatte keine andere Wahl als das- 
jelbe zu verfolgen. Wenn er aud anfangs geneigt jchien, zu einer Ver- 
breitung veformatoriiher Gedanken unter deu Gelehrten ein Auge zuju- 
prüden, jo war er anderer Anficht, als fih die religiöfe Neuerung aud 
unter dem Bolfe zu verbreiten begann. Er war in der Schule ver 
Sentrafijation zu ſtreng erzogen, als daß er eine Zeriplitterung jener 
Unterthanen in mehrere Glaubensrichtungen, nach den Anfichten feiner Zeit, 
nicht hätte verderblich finden müſſen. So war er denn gleich zu blutiger 
Ahntung bereit, als 1535 einige Hitzköpfe von der Richtung der Wieter- 
täufer in Kirchen auf dem Lande einen Angriff gegen das „allerheiligfte 
Saframent” wagten. Er ließ 18 von ihnen verbrennen und hielt vorher 
anf Öffentlich aufgeſchlagenem Trone eme Rebe, in welder er erklärte, 
wenn fein eigner Sohn dem lutheriſchen Irrtum huldigte, fo würde et 
nicht anftehen, ihn der „göttlihen” und feiner eignen Gerechtigkeit zu 
opfern, und machte während der VBollftredung entblösten Hauptes und zu 
Fuß einen feierlichen Umzug turd Paris mit. Noch hoffte er indeſſen 
auf eine frieblihe Reformation der firchlichen Uebelſtände, gegen welde 
er nicht blind fein konnte, und wollte den fanften Melanchthon und Andere 
feiner Richtung zu einer Tifputation oder Verhandlung an feinem Hofe 
einladen; — die Sorbonne hintertrieb ten Plan. Nun that der König, 
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was man wollte. Cr auferlegte 1535 allen Franzoſen die Pflicht, vie 
Keker zu verklagen, und bot den Angebern ben vierten Theil des Ber- 
mögens der Berurteilten an; er errichtete 1540 neue Ingquifitioustribunale, 
fo in Eoreur für die Normandie, er beftätigte 1542 eine Weifung ber 
Sorbonne an die Prediger, die zu ftreng altgläubiger Auffafjung ber 
Slaubensfäge anhielt, und der 1544 ein Verzeichniß der nach der Meinung 
der Sorbonne ſchädlichen Bücher folgte, und ließ 1545 durch den fchred- 
lihen Baron d'Oppède furchtbare Blurbäder unter ven Waldenſern im 
Cabridres und Merindol anrichten. Tauſende wurden hingemorbet, ihr 
Land verwäftet und ihre Häufer nievergebrannt, und auf den rauchenden 
Trümmern errichtete man das Eimbild der Kirche, — das Kreuz! 
— Unter Blunt, Rauch und Jammer verſchied Franz 1547 uud hinterließ 
das Reich feinem ſchwachen Sohne Heinrich II. Keine Gräuel jedoch 
entmutigten die Männer der Reform. Sogar ein Dominilaner-Mönd,, 
Jean Noel, predigte 1553 in Rouen: das Lehren der Bibel dürfe Nie- 
mandem verboten werden, das Faften fer überfliifig, die Prälaten feien 
hoffärtige Ungeheuer, die Kirche müſſe arnı fein, Jedermann dürfe prebigen 
u. ſ. w. Die Imguifition beftrafte ihn jedoch nicht mit dem Tode. 

Da indeſſen vie politifchen Beziehungen ver franzöjifchen Könige zu 
ven proteftantifchen Fürſten Deutſchlands geboten, in ter Verfolgung ihrer 
franzöſiſchen Glaubensbrüder etwas nachzulaſſen, bildeten ſich feit 1555 
an verfchiedenen Drten Frankreichs proteftantiiche Gemeinden, deren Glieder⸗ 
zahl bis zum Tode Heinrihs (1559), ver in Folge einer Verwundung 
im Turniere eintrat, raſch auf eine halbe Million flieg. Ter Dann, 
auf deſſen Glauben fie ſchwuren, war jedoch nicht der Deutjche Luther, 
iondern Derjenige, der uns zunächft bejchäftigen fol. 


B. Calvin und Servet. 


Das Volk zwifhen Alpen, Pyrenäen und Ocean war in überwie— 
gender Mehrheit von je zu flüchtig und zu neuerungsluftig, zu fehr be- 
gierig nach milttärtfcher „gloire“ und geſellſchaftlichem „esprit“, als daß 
es je Dazu gelangt wäre, fich bezüglich überfinnlicher Dinge beftimmte 
Vorftellungen zu machen, d. h. religiöfe Meberzeugungen zu haben. Die 
Religion war dort felten Sache des Herzens, jondern in der Kegel poli- 
tiſches Mittel, und wenn fie fiegte — Staatsanſtalt. Schon die Druiden 
der alten Gallier treten uns als Staatslenker entgegen, und um jo leichter 
lebte ſich das Land in das römische Wefen hinein, als auch dieſes Cäſaren 
md Bontifices in einer Perfon befaf. — Unter Chlodowig färbte fi 
der Staat chriſtlich, und das römiſche Kirchentum folgte als Staatsanftalt 
dem Druiden und Römertum nah. Wir fahen, wie vie katholiſche 
Triefterfchaft das Königtum ſchützend gegen die trogigen Vaſallen umgab 
md wie die Staatsreligion mit dem zunehmenden Staatsbewußtſein ſich 
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antirömiſch⸗gallikaniſch umgeftaltete. Wie der Staat es vorjchrieb, jo 
mußte das Bolt denken oder glauben; der Selbſtdenkende und in feinem 
Glauben Unabhängige war Hochverräter. Und wie das druidiſche, römiſche, 
päpftlihe und gallifanifche Tranfreih dies von Staatswegen war, jo 
wurde auch im fpäterer Zeit ber Kult der Vernunft und Robespierre's 
böchftes Weſen Stantsgejeß, und ebenjo wäre im jechszehnten Jahrhundert 
der Proteftantismus es mit gleicher Aufpringlichkeit geworben, wenn er 
gefiegt hätte. 

Dies erhellt deutlich genug aus dem Leben und Treiben des Mannes, 
der Alles daran feste, feine Auffaffung des Evangeliums zur herrſchen⸗ 
den zu machen, foweit die gallifch-tomanishe Zunge reichte, — Calvins. 

Das große Deutſchland nährte nur einen, bie feine Schweiz zwei 
KReformatoren von weltgeſchichtlicher Bedeummg. Bon dieſen Beiden er 
ſcheint jedoch nur Zwingli als ein Schweizer von ächtem Schrot und 
Korn. Der Andere benugte blos ſchweizeriſchen Boden, um als Yrur- 
zoſe von fiherm Aſyl aus fein Vaterland, in dem er nicht jelbft auf- 
treten durfte, zu reformiren, um von dort aus den Glauben an bie Gnaden⸗ 
wahl, der in ihm Fleiſch und Blut geworben, über die Welt zu verbreiten. 

Calvin wollte in Genf ein proteftantiihes Frankreich im Kleinen 
errichten, — einen Muſterſtaat für jein Vaterland, wie dieſes nad) jemer 
Meinung einer werben follte. Es ift daher falih, Calvin als einen 
Wolthäter Genfs zu bezeichnen; — er war es nicht. Im Gegentheil, 
er hatte nie ein Herz für dieſe Stadt und deren Freiheit, ſondern ver- 
folgte fein Leben lang ſtets nur ein Ziel, die Proteftantifirung Yranl- 
reichs, und opferte dieſem Ziele ohne Bedenken, was demjelben im Wege 
lag, wie z. B. die demokratiſche Entwidelung Genfs, die er daher dd . 
eine theofratiiche zu verbrängen juchte. Ä 

Die düſtere alte Cite am Ausfluffe des Rodan aus dem Lemanſee, 
damals nocd nicht mit modernen Quais, Brüden und Hoteld geſchmück, 
jondern durch Mauern und enge Waſſerthore von ihrem herrlichen Ser- 
fpiegel abgeſchloſſen, war bereits durch die heißen Bemühungen früherer 
Apsftel zum neuen Glauben geführt worden. Guillaume Farel, der 
glühenve Eiferer, ven Steinwürfe und andere Mißhandlungen von Seite 
aufgehetsten Pöbels nicht verhindert hatten, in Waatland und Neuenburg 
den „Götzendienſt“ zu zerftören und überall, nach dem Vorbilde ver deut⸗ 
ihen Schweiz, vie Bilder aus den Tempeln hinaus zu werfen, prebigte, 
nach einem Beſuche bei ven Waldenſern Savviens, auch in Genf; aber 
feine Sendung ſcheiterte am Einfluffe der altgläubigen Frauen. Kläger 
verfuhr nach diefem Mißlingen der Dauphineer Antoine Fromment, 
ber Chronift der Genfer Reformation. Er empfahl ſich in Genf durch 
Anſchlagzettel als Spracdhlehrer und Arzt*) und benützte feine Stunden nad 


) („enseigne à lire et escripre en Franqoys dans ung mois & tous 
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und nad zur Geißelung der in der Kirche eingerifjenen Mißbräuche und 
zur Verkündung des Evangeliums. Aber troß der ftarfen Zunahme 
ſeiner Anhänger trieben auch ihn die wiltenden Marktweiber aus der Stadt 
und der ratlofe Rat verjelben ſchwankte zwijchen ven beiden Parteien, 
welche zugleicy diejenigen ver beiden Bundesſtädte Genfs (Bern und Frei— 
burg) waren. Es war eine bittere Rampfzeit; vom Wortitreite kam es 
zu Thätlichleiten, ja zu Morbthaten. Varel und Fromment erjchienen 
zeitweile von Neuem und prebigten nebft ihrem Freunde Pierre Viret 
gegen den Sorbonne-Doftor Guy Furbity, der im Intereffe des alten 
Glaubens Gaftrollen auf ver Kanzel gab und in ven ſchmutzigſten Bildern 
die Wahrheit der Transfubitantiationslehre zu beweijen fuchte, wobei er 
fih nicht ſchämte, die Priefter Über die Jungfrau Maria zu ftellen, weil 
Jene — Chriftum alle Tage „machen“ (wörtlih), während Diefe ihn 
nr einmal geboren habe! Der Einfluß Berns bewirkte endlich, blos zwei 
Yahre nach Farels erfter Ankunft in Genf (1534), den Sieg ber Re— 
formation; der Bund mit Freiburg wurde von legterer Stadt aufgelöst, 
bie Bilder überall zertrlimmert; die altgefinnten Geiſtlichen, Mönche und 
Nonnen flohen nad Savoien. Die Schweftern von Sainte-Elaire 
zogen in ftiller Procejfion, die gewohnten Räume mit Tränen abtretend, 
aus, von ben Ratsherren bi zur Arvebrücke begleitet; nach jahrelanger 
Einfperrung der Außenwelt entfrembet und geſchwächt, verwanbten fie 
fünfzehn Stunden Zeit auf eine Wegftunde und jahen Kühe und Schafe 
für wilde Thiere an, die fie verfchlingen wollten. Auf favotiichem Gebiete 
wurden fie ehrenvoll empfangen und fanden in Annecy Zuflucht. Eine 
einzige Nonne verheiratete fich in Genf. Die meijten Kirchengüter wurden 
zur Gründung eines Spital8 verwendet. Bezeichnend ift, daß gerade 
von dieſer Zeit an über Genf Wappen der Denkſpruch erichien: post 
tenebras lux! Gegen bie drohenden Angriffe Savoiens ſchützte Genf bie 
Eroberung des Waatlandes durch Bern, und bie bisherige ſchweizeriſche 
Partei der Lemanſtadt (Euguenots, d. h. Eidgenoſſen), welche vie Re— 
formation beſonders begünftigt hatte, gab ihren Namen von da an ven 
Proteftanten franzöfifcher Zunge überhaupt (nur daß ihr Name hier eine 
damals viel gebräuchliche Ajpiration erhielt — Hugenoten, — ein 
Ausdrud, deſſen anderweitige Ableitung nicht nur unrichtig, ſondern ge- 
radezu unmöglich und lächerlich ift). 

Erft zwei Jahre nah der Einführung des neuen Kirchentums in 
Genf erichien dort der Bicarde Iean Caulvin oder Cauvin and 
Noyon, der Apoftel der geträumten zukünftigen Staatöreligion Frankreichs. 
Geboren 1509, war Derjelbe, als bereits ausgefprochener Proteftant, 1532 


ceulx et celles qui vouldront venir, petits et Grands hommes et femmes . 
.. et si guerit beaucop de maladies pour neant“) — Antoine Fromment, 
les actes et gestes merveilleux de la cit& de Genöve. 
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nad) Paris gelommen und hatte dort, um den bie neue Lehre mit Fener 
und Echwert verfolgenden Kunft- und Weiberfreund Franz I. milder zu 
flimmen, Seneca’8 Werft von ber Gnade herausgegeben, doch ohne feinen 
Zwed zu erreihen. Da faßte er den kühnen Gedanken, von Baris aus 
ganz Frankreich zu veformiren und arbeitete für ven Rektor der Sorboune 
eine am Allerheiligeu-Tage öffentlich vorzutragende Rede aus. Dieſelbe 
erregte ſolches Aufjehen, daß der Reltor in das Ausland fliehen mußte 
und Calvin mit Not im Augenblide, als vie Verfolger jeiner Thüre 
nahten, fich retten konnte. Seine ergriffenen Papiere brachten manche jener 
Freunde in Gefahr; er aber z0g kreuz und quer buch Frankreich und 
prebigte überall ungefchent das Evangelium; ja er wagte es, nad) Paris 
zurüdzufehren. Endlich wurden aber die Verfolgungen der Reformirten 
fo heftig, daß er es, nachdem er ein geharniſchtes Werk gegen die auch 
in Frankreich eingedrungene Wievertäuferei herausgegeben, geraten fand, 
fein Vaterland zu verlaflen. Er begab fih nah Straßburg und 
Bajel. Auch im Exile gab er aber feinen großen Plan nicht auf. 
Als der König Yranz I., um zu beweiſen, daß er — ungeachtet jeiner 
Kriege gegen Karl V., feiner Bündniſſe mit Sultan Suleiman und dem 
vom Papfttum abgefallenen englifhen Könige Heinrich VIII. und jemer 
Unterhanblungen mit den deutſchen und jchweizeriichen Reformirten — 
ein guter Katholif jei, die oben (©. 158) erwähnte Prozeffion in Paris 
veranftaltete, und als bie mit diefer Ceremonie verbundenen fürchterlicen 
Dpfer nicht nur nicht aufhörten, jondern immer zahlreicher wurden, — 
ſchrieb Calvin feine „Inftitution der chriftlichen Religion“, im welcher er 
feine religiöfen Grundfäge ausſprach und feine Glaubensgenoſſen verthei⸗ 
digte, und welde er mit einer Fräftigen, an den König Franz gerichteten 
Vorrede Diefem überfandte. Sein eigentümlichiter, charakteriſtiſcher Glau⸗ 
bensfag war der der „Prädeſtination“, nad) welchem bie einftige 
Seligfeit, ohne alle Küdficht auf perſönliches Verdienſt, von der blojen 
Gnade Gottes abhängen jollte. Aber auch dieſes Werk wurde von Franz 
nicht beachtet. 

Der raftlofe Reformator, dem feine Anweſenheit in deut bereits völlig 
reformirten Bajel überfläffig jcheinen mochte, eilte, auf Die Nachricht von 
ftarfer Verbreitung ver neuen Lehre in Italien, über die Alpen, wo unter 
dem Schuge der Herzogin von Ferrara Reformatoren in dieſer Staht 
wirkten. Der Herzog aber, ein Verbündeter des Papites und bes Kaiſers, 
vertrieb alle Franzoſen, als Feinde dieſer beiden Potentaten, aus jeinen 
Tanden. Sp mußte auch Calvin deu meuen Wirkungskreis bald meiden, 
beſuchte noch einmal Fraukreich, das er gänzlich zu verlaſſen Dachte, und 
floh vor den brennenden Scheiterhaufen im Jahre der Eroberung de 
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Waatlandes nah Genf. Im Begriffe, bald wieder abzureifen, hielt ihn 


Varel, dem ber geiftvolle Mitarbeiter willtommen war, durch Bitten 
und Drohungen zurüd. So blieb Calvin in Genf und wurbe alsbald 
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zum Prediger unb Lehrer der Theologie ernannt. Im nächften Jahre 
erhielt er in ſechs Sonnenthalern feine erfte Beſoldung. Farel und Viret 
wurden feine vertrauten Freunde und blieben dies ihr Leben lang, und 
dieſes Kleeblatt hielt jo feft zuſammen wie felten ein Freundſchaftband. 
Während jedoch Farel und Viret mit Recht die Keformatoren Genf 
genannt werben können, weil fie in diefer Stabt die neue Lehre in ber 
That eingeführt hatten, wirb jener Titel ihrem neuen Freunde, der bie 
firhliche Umwälzung bet jener Ankunft in Genf bereitS vollendet vorfand, 
mit Unrecht beigelegt. Calvin war nicht der Reformator Genf ; was 
er war, werben jeine Thaten zeigen. 

Um Calvin richtig zu würdigen, muß feine politifche, feine 
moralifhe und jene dogmatiſche Wirkfamfeit in Genf nad) ven 
Quellen betrachtet werden; denn — in allen dieſen Gebieten gelang es 
ihm, die höchſte Autorität in der Euguenotenſtadt an fih zu reißen. 

Zur Begründung einer proteftantifchen (beziehungsweiſe prädeter⸗ 
miniſtiſchen) Staatskirche in Frankreich bedurfte ver Schöpfer viejes Ge⸗ 
dankens der Politik; denn er mußte eme Partei, nötigenfalls ein Heer 
haben, mit welchem er von Genf, wo er feinen Muſterſtaat einrichten 
wollte, Sranfreich, jein Vaterland, erobern konnte. Da jene Zwecke fran- 
zöſiſche und nicht genferifche waren, fo refrutirte ex feine Partei und 
fein Heer aus Landsleuten, die um ihres Glaubens willen aus Frankreich 
geflohen waren oder dies wenigftend worgaben um den Zweden ihres Herru 
und Meifters zu dienen. Es iſt ſtatiſtiſch erwiefen, wie fofort nach feiner 
Ankunft in Genf diefe Kleine Republik von franzöfiihen Einwanderern 
überſchwemmt wurde, die, erft in Fleineren, dann in größeren Mengen, 
theils Das Bürgerrecht, theils blos die Niederlaffung erhielten, enplich 
aber die eingeborenen Genfer an Zahl übertrafen. Freilich erlaubte es 
die Genfer Berfafjung nit, daß dieſe Ankömmlinge zu ven höchſten 
Amtern emporftiegen; dafür aber gewann der Reformator unter den alten 
Genfern, und zwar bejonders unter den ehemaligen Anhängern Savoiens, 
den „ Mamelufen*, eine hinlängliche Zahl von Anhängern, um nötigenfalls 
eine Regirung zu bilden umb mit Hilfe ver Maffe von Einwanderern 
die Republik zu beherrſchen. Dazu fam noch, um die Partei Calvins 
u veroollfländigen, all jenes Geſindel, das fih aus den in die Stabt 
geflchenen Leibeigenen benachbarter Herren bilvete, und es fchloffen fich ihr 
alle Diejenigen an, deren Intereſſe es war, frühere Verbrechen und Sünden 
durch eine zur Schau getragene Frömmigkeit abzubüßen. 

Dieſer Partei ſtanden nun Jene gegenüber, welchen das alte Genf 
u gut wer, um eimer Schar von Abentenrern als Tummelplatz zu dienen, 
md ihre alte Freiheit, die fie furz zuvor mit Mühe und Blut gegen 
Savoien behauptet hatten, zu koſtbar, um fie gegen bie Herrichaft eines 
finftern Eiferers zu vertauſchen. Diefe alte Genferpartei, durch und durch 
ſchweizeriſch gefinmt, und in religiöſer Beziehung ſich an Bern anſchließend, 
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wo die Lehre Zwingli's obgefiegt hatte, war dem Apoftel eines fran- 
zöſiſchen Staats-Proteftantismus ein mächtiger Dom im Auge, und es 
bat ſtets zu den größten Trümpfen ver Calviniften gehört, dieſe ihre 
Gegner anzuſchwärzen, fie. als fittenlofe, das Recht und ven Glauben mit 
Füßen tretende Menſchen varzuftellen, weshalb fie auch die von Jenen 
jelbft gewählte Bezeichnung ihrer Partei als „Xibertiner” (aus dem Ita- 
lieniſchen: Anhänger der Freiheit) mit einer gleichzeitigen und gleichne- 
migen, in Genf aber nie eingebrungenen Sekte in Verbindung brachten, 
die ſich durch das Gegentheil von Keuſchheit auszeichnete. Dieje „Liber: 
tiner“ oder vielmehr Liberalen waren aber die achtungswerteften ımd 
ehrenfefteften Bürger, und die pamaligen, noch vorhandenen Strafprotokolle 
weiſen Keinem von ihnen eine Ahndung wegen gemeiner Verbrechen, jon- 
bern lediglich ſolche wegen religiöfer und politifcher Unbotmäßigkeit gegen 
bie jeweilen herrſchenden Calviniften nad. Die Pietiften und Reaktionäre 
aber haben jene Verleumdung hartnädig feftgehalten, bis es endlich in 
unferen Tagen dem mannhaften Galiffe gelungen tft, die Ehre ver „Liber: 
tiner” zu retten und den „Neformator” zu entlarven *). 

Die Feindſchaft der beiden Parteien nahm folhe Ausdehnung an, 
daß Calvin und Farel, welche fid dem von den Behörben vorgejchriebenen 
Berner Kult nicht fügen, jondern ihren eigenen noch kahlern und trüben 
einführen und die Bürger zur Beſchwörung eines nach ven Anfichten Cal- 
vins abgefaßten Katehismus anhalten, ja die fich deſſen Weigernden 
erfommuniziven wollten, von ber „liberal“ gefinnten Volksverſammlung 
(dem conseil general) in die Verbannung gejhict wurden. Währent 
fie im Auslande weilten, war aber ihre Partei in Genf nicht umthätig. 


Sice, die mit dem Plane umging, Genf an Frankreich zu verraten, in ber 


Hoffnung, dann in diefem Lande ven Calvinismus an die Spite zu bringen, 
verdeckte ihren beabfichtigten Hochverrat dadurch, daß fie die Hänpter 
ihrer Gegner beſchuldigte, Genf an Bern verraten zu wollen, und wird 
lih gelang es ihr, dad Volt durch dieſe Lüge jo aufzureizen, daß ber 
Syndik Jean Bhilippe, Haupt ver „Liberalen“ wegen unbegrlnbeten 
Verdachts, in einem Handgemenge der Parteien einen Gegner getötet zu 
haben, zum Tode verteilt und enthauptet wurde, welches Schickſal einer 
jeiner Anhänger theilte. Sofort wırde Calvin (1541, nach dreijährige 
Verbannung) zurüdberufen, ihm eme prachtvolle Wohnung eingerichtet, 
ein Ehrenkleiv verabreicht, eine reiche Beſoldung zugeſprochen, dazu ein 


9 Galiffe, J. B. G.; quelques pages d’histoire exacte, soit les procds 
criminels intentes à Gendve en 1547 pour haute trahison etc. suivi de 
quelques considerations sur l’&tat des partis politiques et röligieux sous 
Calvin etc, (Gendve 1862.) Id.; nouvelles pages d’histoire exacte, soit le 
procös de P. Ameaux etc. suivi de nouveaux Selaircissements sur l’ötat 
des partis sous Calvin etc. (Genöve 1863.) 
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Geſchenk und Erjat der Reiſekoſten, und ibm endlich ver Auftrag ertheilt, 
„Geſetze zur Beherrſchung des Volles abzufaflen“. 

Der Gebraudy, den Calvin von vielem ihm verliehenen beveutenven 
Einfluffe machte, beftand in der Unterdrückung jeder, auch der bejcheibenften 
DOppofition gegen jeine politiſchen und religiöfen Abfichten. Das Mittel, 
durch welches dieſe Unterdrückung bewerfitelligt wurrde, war ein wolorga⸗ 
niſirtes Spionentum, mittels deſſen der „Reformator”, wie man ihn 
nennt, „nicht nur die Taten, Mienen und Worte, ſondern jelbft die Ge- 
danken und Anfichten jeves Bewohners won Genf, ja jogar der auswärts 
Abweſenden“ täglich erfuhr (Galiffe). So wurde ver Zeughausverwalter 
Pierre Ameaux wegen tavelnder Äußerungen gegen Calvin verhaftet, 
aber wegen mangelnder Beweife freigefprochen, worauf Calvin, unter ber 
Drohung, nicht mehr zu prebigen, und indem ex feine Beleidigung durch 
Ameaur ausdrücklich eine „Beleidigung Gottes” nannte, eine nochmalige 
Verhaftung desjelben bewirkte, der nun verurteilt wurde, öffentlich auf 
dret Plägen der Stadt im Hembe, in blojem Kopfe und eine brennende 
Fackel in der Hand, knieend vor feinen Richtern um Gnade zu bitten und 
fein Unrecht gegen Calvin zu befennen. Durch diefe Schmad verlor er 
natürlich feine Amter. Sein Schidfal riß auch den Prediger Henri de 
la Mare ins Verderben, welcher mit Bezug auf den Prozeß gegen Ameaur, 
wol aus eigener Erfahrung, gejagt hatte: Wenn Calvin auf Iemanden 
einen Zahn habe, fo laſſe er in jenem Grimme nie nad, — und über- 
dies der eimzige Genfer Geiftlihe war, ver feine Anftellung nicht dem 
Reformator zu verdanken hatte, und biefelbe am Ende auch richtig verlor: 
Der Buchdrucker Dubois, bei welchen, wie es ſcheint, Werke erſchienen 
waren, welche andere theologiſche Anfichten als biejenigen Calvins ent⸗ 
hielten, und welder, von Diefem durch gehäffige Aeußerungen perjönlich 
herausgeforbert, ven Reformator einen Heuchler genannt hatte, erlitt bie- 
jelbe Demütigung wie Ameaur. 

Nachdem Calvin auf viefe Weife gezeigt, wie er das Wort des Hei- 
landes verftand: Schlägt Dich) jemand auf die rechte Wange, jo biete 
ihm auch die linke dar, — wollte er wahrfcheinlich ein Gegenſtück zu 
Chrifti Benehmen gegen die Sünderin liefern, indem er ven Rat ver- 
anlapte, ein Gefeß zu erlaffen, daß alle in-vergangener Zeit begangenen 
Unzuchtvergehen nachträglich beftraft werben ſollten. Es war dies ein 
bequemes Mittel, die Vergangenheit der dem fremden Eindringling un- 
bequemen, national und liberal gefinnten alten Genfer Familien ſchonung⸗ 
108 aufzudeden, während bie dem Reformator anhängenven Eingewanderten, 
deren Borleben Niemand kannte, bei diefer Maßregel frei ausgingen. 
Die erfte Anwendung jenes allen Rechtsbegriffen von Verjährung zumwiber- 
laufenden und bie Sittlichfeit nichts weniger als fördernden Geſetzes galt 
einem alten, jest ruhig und zurüdgezogen lebenven Führer ver früheren 
Enguenoten, dem ehemaligen Syndik Yranz Favre. Er wurde plöglic 
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angeklagt, fich des betreffenden Bergehens, über deſſen Natur die Richter 
völlig im Ungewiſſen waren, vor 16 Jahren ſchuldig gemacht zu haben, 
entging aber der bevorſtehenden Verhaftung durch die Flucht. Auf das 
Verſprechen gelinder Behandlung kehrte er freiwillig zurück und wurde 
in's Gefängniß geworfen, mo er zehn Monate ſchmachtete, bis er am Ende 
mit einer Geltbuße davon kam. Als ſich Favre's Tochter, die Frau des 
Syndiks Ami Perrin, erlaubte, das Verfahren gegen ihren greiſen 
Vater zu tadeln, wurde auch ſie eingekerkert, mußte jedoch mit ihm wieder 
entlafſen werden. Bis dahin war Ami Perrin ein Anhänger Calvins 
geweſen und hatte nicht einmal über jene Verhaftungen ver ihm Theuer— 
fien gemurrt. Als aber das geiftlihe Confiftorium gegen vie beiben 
Eutlaffenen wegen angebliher „ Rebellion” nochmalige Unterfuchung ver 
Iangte und Calvin den Favre einen „Hund“ und Fran Berrin eine „Hunde 
tochter“ nannte, brach die Geduld des Gatten und er drohte mit Rache. 
Nun wurden Bater, Tochter und Schwiegerjohn nochmals verhaftet un 
obſchon krank, jo hart behandelt, daß Bern, wo Favre Bürger war, 
fih einmiſchte und einen Gefanbten nad, Genf abordnete, ver mit Mühe 
vie ſchändlichen Ränke vereitelte, welche pie Spione Frankreichs, zugleich 
Calvins vertrautefte Freunde, gegen Perrin ſpannen, bis Letzterer enblih 
ſtraflos entlaffen werden mußte. 

Dieſe Willkürlichkeiten erfüllten vie wahren Genfer mit Scham mm 
bie während berjelben heranwachſende jüngere Generation mit Sehnfudt 
nach Rache. An ihrer Spite ſtanden die Brüber Berthelier, Söhne 
eines im 9. 1519 wegen jenes Wiberftandes gegen bie ſavoiiſche Her: 
ſchaft hingerichteten eveln Genfers. Durch ihre Bemühungen gelang es, 
mehrere Male die calviniftiihe Regirung bei den regelmäßigen Wahlen 
durch freifinnige Männer zu verbrängen und auf freifinnige Reformen un 
Abſchaffung der theofratiichen Einrihtungen zu bringen. Die Geiftliher 
rächten fih dur Erkommunikation der Verwegenen, was ſolche Erbitterung 
heroorrief, daß die Herrſchaft Calvins nur noch an einem Haare hing; 
aber die legtere ftärkte ſich durch neue VBürgeraufnahmen, und ihr eilig 
bewaffneter franzöfifcher Anhang zwang Perrin und den ältern Berthelte 
zur Flucht aus dem Vaterlande. Sechs Yamilienväter, die theils ven 
Bewaffneten Widerſtand geleiftet, theils aber ganz unſchuldig waren, unter 
ihnen. ber jüngere Berthelier, wurden enthauptet, zwei Davon noch überdies 
geviertheilt. Andere Hinrichtungen und zahlloſe VBerbannungen folgten 
nah, und bald war aller politiihe Widerſtand gegen den Calvinismus 
vernichtet. 

Was nun die moralifche Wirkſamkeit Calvins betrifft, jo ft 
wir, der Wahrheit die Ehre gebend, genötigt, gleich von vorm herin 
bie ihm nachgerühmte Haupttugend der Uneigennützigkeit als eine Fabel 
zu erklären. Die Calviniften gefallen fi) darin, auf fein Einkommen 
in der damaligen Geltwährumg hinzuweiſen, um zu zeigen, wie genügſam 
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er war, umterlaffen aber, zu geftehen, daß jene Summen nach dent jegigen 
Geltwerte einen weit höhern Betrag ausmachten. Seine feite Beſoldung 
betrug fünfhundert Genfergulden (nad heutigem Geltwerte jechstaufend 
Trance) und dazu hatte er freie Wohnung mit Garten, freies Brennholz, 
zwölf Scheffel Weizen und 24 Eimer Wein jährlih, jo daß jein Ein- 
tommen im Ganzen, ohne bie vielen Geſchenke, die er erhielt, neun» bis 
zehntanfend Francs im Jahre betrug. Dazu kam noch, daß ihm bie 
Regirung ven Hausrat feiner Wohnung und bei manchen Gelegenheiten 
über alles Bedürfniß große Mengen Holz, Wein, Gelt u. f. w. ſchenkte 
und ihm auf Staatskoſten einen Schreiber beiorbnete. 

Als in Genf die Peft ausbrach, und unter etwa zweitaufend Menſchen 
auch der Spitalpfarrer daran ftarh, verbot die Regirung, aus zärtlicher 
Beſorgniß fiir Calvins Leben, ihn ar jene Stelle zu wählen. Die übrigen 
Pfarrer, welche der Meinung waren, daß ihr Leben auch etiwas wert fei, 
befannten vor dem Rate ihren Mangel an Mut, vie Beittranten zu 
tröften, ja Einige äußerten ſich im chriftlicher (?) Weile dahin, fie gingen 
fieber zum Teufel. Zum Lobredner des herrſchenden Syſtems gab fich 
ver frühere Freiheitmann Bonnivard, durch die Gefangenſchaft in 
Chillon wol geiſtig heruntergekommen, her, indem er im Auftrage ber 
Regirung ſeine bekannte Fabelchronik gegen guten Lohn ſchrieb, während 
ihn feine vier Ehen nicht von Überſchreitungen bes jechsten Gebotes 
abhielten. 

Inzwiſchen begann gleich nach der Rückkehr Calvins aus ſeiner Ver⸗ 
bannung in Genf eine Art moraliſcher Schreckensherrſchaft, durch welche 
der picardiſche Zelot ſeine perſönlichen Anſichten zum Geſetze zu erheben 
und die Herrſchaft ſeines theologiſchen Syſtems in den Ländern franzö⸗ 
ſiſcher Zunge vorzubereiten wähnt. In den fünf Jahren von 1541 bie 
1546 wurden 76 Menſchen verbannt, 8 bis 900 eingelerfert und 58 hin- 
gerichtet, von ven Xetteren allein 34, darunter 16 Frauen, in brei 
Monaten des Jahres 1545, währenn welcher Zeit eine zweite Peft auf 
die erwähnte folgte. Bon den Verbannungen wurde der größte Theil 
auf Lebenszeit und bei Topesftrafe im Falle ver Rückkehr ausgelprachen; 
feine davon betraf ein ſchweres Verbrechen, ſondern alle entweder geringere 
Bergehen, politifche oder religiöfe Handlungen, 27 Fälle aber den Ver⸗ 
dacht der Hererei over der Peitverbreitung. Bon den 58 Hirtrichtungen 
bezogen ſich jogar 38 auf diefe beiden in jenen finfteren Zeiten erfundenen 
Verdrechen. Während des Wutens der Peſt ergriff allerdings Ver⸗ 
zweiflung bie Gemüter; aber daß ſich dieſe fo weit verfteigen Tonnte, 
Menſchen fyſtematiſch zu verfolgen, unter der Anklage, Sole hätten 
durch Beſtreichen von Thüren mit Salben ı. |. w. abſichtlich bie Peft 
verbreitet, und um dieſer erdichteten Handlung willen gerichtlich Des 
Lebens zu berauben, das ift für eine Negirung, auf welche ber gefeiette 
Reſormatot ven größten Einfluß auoulbte, wirklich ein jonderbares Zeichen 
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angeklagt, fi) des betreffenden Bergehensd, über deſſen Natur bie Richter 
völlig im Ungewifjen waren, vor 16 Jahren ſchuldig gemacht zu haben, 
entging aber ver bevorfiehenven Verhaftung buch die Flucht. Auf das 
Verſprechen gelinder Behandlung kehrte er freiwillig zuräd und wurde 
in’s Gefängniß geivorfen, mo er zehn Monate ſchmachtete, bi er am Ende 
mit einer Geltbuße davon kam. Als fih Favre's Tochter, die Frau des 
Syndiks Ami Perrin, erlaubte, das Berfahren gegen ihren greilen 
Bater zu tadeln, wurde auch fie eingelerfert, mußte jedoch mit ihm wieder 
entlaffen werden. Bis dahin war Ami Berrin ein Anhänger Calvin; 
gewejen und hatte micht einmal über jene Verhaftungen ber ihm Theuer- 
fien gemurrt. Als aber das geiftliche Confiftorium gegen vie beiden 
Entlaffenen wegen angebliher „Rebellion“ nochmalige Unterfuchung ver- 
Iangte und Calvin den Favre einen, Hund“ und Fran Perrin eine „Hunde 
tochter“ nannte, brach die Geduld des Gatten und er drohte mit Radıe. 
Nun wirrden Bater, Tochter und Schwiegerfohn nochmals verhaftet und 
obſchon kant, jo hart behandelt, daß Bern, wo Favre Bürger war, 
fi einmiſchte und einen Gefandten nadı Genf abordnete, ver mit Mühe 
die ſchändlichen Ränke vereitelte, welche vie Spione Frankreichs, zugleic 


Calvins vertrautefte Freunde, gegen Perrin ſpannen, bis Letzterer endlich 


ſtraflos entlaſſen werden mußte. 

Dieſe Willkürlichkeiten erfüllten bie wahren Genfer mit Scham und 
bie während berjelben heranwachſende jüngere Generation mit Sehnjudt 
nad Rache. An ihrer Spite ſtanden bie Brüder Berthelier, Söhne 
eines im J. 1519 wegen jeines Widerſtandes gegen die ſavoiiſche He: 
Schaft hingerichteten edeln Genfer. Durch ihre Bemühungen gelang es, 


mehrere Male die calviniftiihe Regirung bei den regelmäßigen Wahl : 


burch freifinuige Männer zu verbrängen und auf freifiunige Reformen und 
Abſchaffung der theofratischen Einrichtungen zu bringen. Die Geiſtlichen 
rächten fi durch Erfommunikation der Verwegeuen, was ſolche Erbitterun 
hervorrief, daß die Herrſchaft Calvins nur noch au einem Haare hing; 
aber die letztere ſtärkte ſich durch nene Bürgeraufnahmen, und ihr eilig 
bewaffneter franzöſiſcher Anhang zwang Perrin und ben ältern Berthelier 
zur Flucht aus dem Vaterlande. Sechs Familienväter, die theils den 
Bewaffueten Widerſtand geleiſtet, theils aber ganz unſchuldig waren, unter 
ihnen. ber jüngere Berthelier, wurden enthauptet, zwei davon noch überdies 
geviertheilt. Andere Hinrichtungen und zahlloſe Verbannungen folgten 
nach, und bald war aller politiſche Widerſtand gegen den Calvinismus 
vernichtet. 

Was nun die moraliſche Wirkſamkeit Calvins betrifft, jo fit 
wir, der Wahrheit die Ehre gebend, genötigt, gleich von vorn herein 
bie ihm nachgerühmte Haupttugend ver Uneigennützigleit als eine Babel 
zu erklären. Die Calviniften gefallen fi darin, auf fein Einkommen 
in der damaligen Geltwährung hinzuweiſen, um zu zeigen, wie genügſam 
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er war, ımterlaffen aber, zu geftehen, daß jene Summen nach den jetzigen 
Geltwerte einen weit höhern Betrag ansmachten. Seine fefte Bejolbung 
betrug fünfhundert Genfergulven (nach heutigen Geltwerte ſechstauſend 
Francs) und dazu hatte er freie Wohnung mit Garten, freies Brennholz, 
zwölf Scheffel Weizen und 24 Eimer Wein jährlih, jo daß jein Ein- 
tommen im ©anzen, ohne die vielen Geſchenke, die er erhielt, neun⸗ bis 
zehntauſend Franes im Jahre betrug. Dazu kam noch, daß ihm bie 
Kegirung den Hausrat jeiner Wohnung und bei manchen Gelegenheiten 
über alleg Bedurfniß große Mengen Holz, Wein, Gelt u. f. w. fchenfte 
und Ihm anf Staatskoſten einen Schreiber beiorbnete. 

Als in Genf vie Peft ausbrach, und unter etwa zweitaufend Menſchen 
auch der Spitalpfarrer daran ftarh, verbot die Negirung, aus zärtlicher 
Beſorgniß fiir Calvins Leben, ihn ar jene Stelle zu wählen. Die übrigen 
Pfarter, welche der Meinung waren, daß ihr Leben auch etwas wert fei, 
befannten vor dem Rate ihren Mangel an Mut, vie Peſtkranken zu 
tröften, ja Einige äußerten fih m chriftlicher (?) Weiſe dahin, fie gingen 
lieber zum Teufel. Zum Lobredner des herrichenden Syſtems gab fich 
ver frühere Freiheitmann Bonnivard, buch die Gefangenſchaft in 
Chillon wol geiftig berimtergefommen, her, indem ex im Auftrage ver 
Regirung jeine befannte Fabelchronik gegen guten Lohn fehrieb, währenn 
ihn feine vier Ehen nicht von Überfchreitungen des jechsten Gebotes 
abhielten. 

Inzwiſchen begann gleich nach der Rückkehr Calvins aus ſeiner Ver⸗ 
bannung in Genf eine Art moraliſcher Schreckensherrſchaft, durch welche 
ver picardiſche Zelot feine perſönlichen Anfichten zum Geſetze zu erheben 
und die Herrichaft jernes theologiſchen Syſtems in den Ländern franzö- 
füher Zunge vorzubereiten wähnte. Im den fünf Jahren von 1541 bis 
1546 wurden 76 Menfchen verbannt, 8 bis 900 eingelerfert und 58 hin- 
gerichtet, von den Letzteren allein 34, darunter 16 Frauen, in brei 
Monaten des Jahres 1545, währenn welcher Zeit eine zweite Peſt auf 
die erwähnte folgte. Bon den VBerbannungen wurde der größte Theil 
auf Lebenszeit und bei Todesftrafe im alle ver Rückkehr ausgeſprochen; 
feine davon betraf ein ſchweres Verbrechen, ſondern alle entweder geringere 
Bergeben, politiiche ober religiösfe Handlımgen, 27 Bälle aber den Ber: 
dacht ver Hereret ober ber Peitverbreitung. Bon den 58 Hittrichtungen 
bezogen fich jogar 38 auf dieſe beiven tn jenen finfteren Zeiten erfundenen 
Verbrechen. Während des Wutens der Veit ergriff allerdings Ver⸗ 
jweiflung wie Gemüter; aber daß ſich biefe jo weit verfteigen konnte, 
Menſchen fnftematiich zu verfolgen, unter ver Anklage, Sole hätten 
duch Beftreichen von Thüren mit Salben u. ſ. w. abfichtlic bie Peft 
verbreitet, umd um biefer erdichteten Handlung willen gerichtlich des 
Lebens zw berauben, das ift für eine Negirung, auf welche ver gefeierte 
Reformatst ven größten Einfluß auollbte, wirklich ein jonderbares Zeichen 
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von chriſtlicher Liebe und Milde. 28 der unglücklichen Hingemordeten, 
welche beinahe ſämmtlich lebendig verbrannt wurden, waren Frauen, und 
unter ihnen befand ſich die eigene Mutter des Scharfrichters, welcher 
gezwungen wurbe, erft die Hand, die ihn gemährt, abzuhauen und dann 
ven Leib, der ihn geboren, zu Aſche zu verbrennen. Diefe vorgängige 
Berihärfung der Strafe wechjelte mit dem Zwiden durch glühenve Zangen 
und öffentlicher Auspeitihung ab, nicht zu jprechen von der unvermeibliden 
Folter, bei der Manche ven Geift aufgaben, ohne die Hinrichtung zu 
erleben. Eine der Bejammernswürbigen, welche, nad dem Wortlaute bes 
Protokolls, „das Erbarmen Gottes nicht erwarten konnte”, erhängte ſich 
aus Verzweiflung im Kerker; ihr Leichnam wurde öffentlich durch bie 
Straßen geführt und ihm vie rechte Hand abgehauen. Kine Andere, der 
man, um einen ähnlichen Selbitmord zu verhindern, während ber Nadıt 
bie Arme zufammenband, ftürzte fih auf das Pflafter des Gefängnißhofes, 
wurde aber lebend aufgehoben, dann mit glühenven Zangen gezwidt und 
envlich verbrannt; ihr Mann, damaliger Spitalbeamter, erlitt dieſelbe 
Strafe zugleich mit ihr. Man brauchte nur Bertilgungsmittel gegen 
ſchädliche Thiere zu kaufen, fo geriet man in ven Verdacht, die Peſt ver- 
breitet zu haben, und zur Verurteilung war außer dem Verdachte nichts 
erforberlih ; ja im Urtel wurde oft ausdrücklich bemerkt, daß nichts be: 
wiefen ſei! — AU’ dies paßte in eine Zeit, in welcher Maſſen von 
armen Leuten, welde den Behörben zur Laft fielen, und zur Zeit ber 
Peſt auh Kranke, unter Androhung von Prügelftrafen aus der Stadt 
gejagt wurben, — in eine Zeit, in welder Solche, die wegen gemeiner 
Berbreden zum Tode verurteilt waren, fih mit Gelt losfaufen konnten, 
aber wenn ihnen dies nicht möglich war, ohne Gnade hingerichtet wurden. 
Und das Alles fonnte oder wollte der gefeierte Reformator, welcher mit 
Ratsherren die Geſetze Genfs entwarf, nicht verhindern! Es zeigt ſich aus 
den amtlihen Protofollen, daß unter den wegen gemeiner Berbreden 
Beitraften em verſchwindend Feiner Theil geborene Genfer, ver größte 
Theil aber eingewanderte Fremde maren, von jenem Zuwachſe, welder 
mit Calvin Ankunft begann. Es ift Übrigens noch ausdrücklich zu 
bemerken, daß in früheren Zeiten in Genf Die Folter im erwähnten Maf- 
ftabe und die geſchilderten barbarifchen Strafen beinahe unbekannt, daß 
dieſe Scheuflichkeiten vielmehr eine durch die vielen Einwanderungen aus 
Trankreich eingeführte Neuerung waren. 

Diefen von der caloiniftifchen Partei in Scene gefeßten blutigen 
Schauſpielen gegenüber nimmt es fi fonderbar aus, wie bezüglich wirk⸗ 
licher Schaufpiele, d. b. theatralifcher Aufführungen verfahren wurde. Das 
Schauſpiel ift bekanntlich ein Kind der Kirche, und zwar ber katholiſchen 
an Geremonien fo überaus reichen des Mittelalters. In Genf waren 
die Schaufpiele feit alter Zeit eine der volkstümlichſten Vergnügungen 
ber Iebensluftigen Bevölkerung, daher fie bei jeder feftlichen Gelegenheit 
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zum Beften gegeben wurden. Die Reformation hatte dieſer ächt genfertichen 
Beluftigung fein Ende bereiten können; ja jelbft unter Calvins Herrichaft 
war diefelbe noch wicht eingegangen. Calvin wagte es als Fremder 
niht, den Genfern eine ihrer liebften Freuden, fo jehr folche jeinem finftern 
Sinne und jeinen moralischen Begriffen entgegen waren, zu entziehen. 
Erin Freund Michel Cop, jener jeinetwegen aus Paris entflobene ehe- 
malige Rektor, war weniger rückſichtvoll. Als eine Gejellihaft von 
Minnern und Frauen eine fogenannte Moralite, wie man Schaufpiele 
religiöfen Inhalts nannte, betitelt: die Apoſtelgeſchichte, darſtellen wollte, 
ein Stüc, welches Calvin jelbft, nah Prüfung, „Fromm und gottgefällig“ 
genannt hatte, predigte Cop in der Kathedrale St. Peters heftig gegen 
diejes Unternehmen und nannte bie betheiligten Frauen ſchamloſe Dirnen 
(des effrontees sans honneur) und das Stück eine Poſſe (farce). Des⸗ 
halb vom Rate zur Verantwortung gezogen, Täugnete er feine Äußerungen. 
Was ihm zur Strafe geihah, ift unbekannt geblieben; das Stüd wurde 
aufgeführt und der Rat wohnte bei. Aber auf eine Borftellung ber 
Geiftlichen Hin beſchloß verjelbe Rat wenige Tage fpäter: „joldhe Geſchichten 
'histoires nannte man die Schaufpiele überhaupt) bis auf gelegenere Zeit 
zu unterdrüden“. So lange Calvin lebte, wurden feine Schaufpiele mehr 
in Genf gejehen. 

Noch gehäffiger und lächerlicher als die Unterprüdung der Schau- 
ipiele war ber Feldzug der caloiniftifchen Geiftlichkeit gegen die bisher 
in Genf üblihen Tanfnamen, welche fie für „papiftiiche” erklärte. Das 
Ziel Calvins war hier wie dort: die alten Erinnerungen Genfs zu zer- 
ſtören und ein Genf nach jeinem Geſchmacke einzurichten. Er jegte einen 
Ratsbeſchluß durch, nad) welchem keinem Kind andere Namen gegeben 
werden durften als ſolche, welche in der Bibel vorkommen. Die Geift- 
lichen weigerten ſich von da an hartnäckig, auf nicht bibliſche Namen 
zu taufen. 

Man hat Calvin mit beſonderm Nachdrucke den Reformator der 
Sitten in Genf genannt und ſeinen Bemühungen die Sittenreinheit 
der alten Genfer Familien zugeſchrieben. Die wahre, urkundliche Ge- 
ihichte zeigt die völlige Unrichtigfeit tiefer Annahme. Die ächten Genfer 
waren ſchon vor Kalvin fittenrein; e8 war dies ein altes Erbtheil dieſer 
merkwürdigen Heinen Nepublit, ver e8 bei den manigfaltigen Bebräng- 
nifien, denen fie von Seite Savoiens, des Biſchofs u. ſ. w. ausgejegt 
war, daram liegen mußte, ihre Unbejcholtenheit und ihren moralifchen 
Charakter aufrecht zu erhalten. Beinahe alle groben Vergehungen gegen 
Sitte und Recht vor der Reformation fielen den ſavoiſchen Hofleuten oder 
ter zahlreichen Geiftlichkeit zur Laft, letterer in natürlicher Folge des 
Cölibates. Seit der Reformation aber ſehen wir unter ven Verbrechern 
und Unfittlichen beinahe lauter Fremde von jener vorzugsweije franzöfifchen 
Einwanderung, welche Calvin felbft eröffnet hatte. Mit der Zunahme 
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dieſer Einwanderung hielt denn aud die Zunahme ber Unſittlichkeit 
Schritt. Die Art und Weife jedoch, wie der „Refotmator“ gegen dieſelbe 
verführt, war nichts weniger als geeignet, eine Verbeſſerung der Sitten 
herbeizuführen. 

Wir haben bereits gefeben, daß bie Unterbrüdung ber Schanfpiele 
auf fchneivenver Inkonſequenz beruhte und daß die Strafgejege gegen 
Unkeuſchheit ven jwriftifchen Unfinn geſetzlicher Rückwirkung enthielten. 
Sp war ed denn auch mit ven ferneren Sittengefegen. Es wurde ver- 
boten an Wochentagen zu jpielen und bald darauf wurden etwa breifig 
der angejehenften Männer und rauen der Stadt verhaftet, weil fie brei 
Wochen vorher bei einer Hochzeit getanzt oder dem Tanzen zugejehen 
hatten. Wieder nicht lange nachher wurde allen Bürgern und Bewohnern 
der Stadt ber Beſuch der Wirtichaften und der Brot» und Weinmagazine 
verboten, jo daß eine Menge ehrbarer Gaftwirte ruiniert wurden. Damit 
aber die Unverheirateten, welche in Gafthänjern wohnten, nicht auf bie 
Gaſſe geftellt würden, ſchuf der calviniftiihe Rat drei, nachher fünf jo: 
fonannte Zunfthäufer, in welden man unter ver Aufficht von Beamten 
eflen und trinken durfte. Der Zwang rief aber, wie dies immer geſchieht, 
foldye Ausjchweifungen herbei, daß ver Rat nach Kurzem fich bewogen 
fand, wenigftend den Unverheirateten ven Beſuch der Gaſthäuſer wieber 
zu geftatten; ja Die Menge verjelben nahm von da an noch mehr zu 
als je vorher. Zugleich wuchs die Unfittlichkeit von Jahr zu Jahr an 
Ausdehnung. Schlechte Dirmen erfrechten fih, mit Blumenkränzen auf 
dem Haupte Hochzeit zu feiern, Männer ımd Frauen badeten fi in 
denfelben Räumen, beides acht Jahre nadı Calvins Rückkehr. Die Aus- 
jegungen von Kindern, im alten Genf beinahe unbelannt, nahmen von 
Jahr zu Jahr zu und in den Kichen mußte man ben beiven Gefchlechtern 
beſondere Plätze anmweijen, weil die Frauen vor den Zudringlichkeiten ber 
franzöſiſchen Einwanderer nicht mehr ficher waren. Bei biefen Uebelſtänden 
ift es denn ehr fonverbar zu hören, wie kleinliche Verordnungen die 
Behörden erließen. Der Haß Calvins und der Fremden Überhaupt gegen 
pie deutſchen Schweizer rief nämlich Verbote herbei, Kleider, Schuhe und 
fogar Bärte fo zu tragen, wie fie in der Schweiz üblich waren und ver- 
hinderte die Witwe eines Gaſtwittes, ven Schild des Büren beizubehalten. 
Das Benehmen ver Machthaber war übrigens auch gar nicht geeignet, 
das Bolt durch ein gutes Beiſpiel auf ehrbare Wege zu führen. Außer 
den jchon erwähnten Verbrennungen und Enthauptangen wurden als Todes⸗ 
firafe auch Viertheilungen angewendet und bie vier Theile ber zeriiſſenen 
Schlachtopfer an den vier äuferften Punkten des Stadtgebietes aufgehängt, 
der Kopf aber auf die Mauer geſteckt. Es ift ferner nachgewieſen, daß 
von den Sittengefegen zu Gunſten gewiſſer dem berrfehenden Syſtem 
ergebener Perjonen zahlreiche Ausnahmen gemacht wurven, daß z. B. 
Berjonen dieſer Partei geftattet wurde, fi mit Solchen, mit denen fit 








— 171 — 


fih des Ehebruchs ſchuldig gemacht, zu verheiraten und damit der Strafe 
zu entgehen, daß franzöſiſche Flüchtlinge, welche ihre Gattinnen zurikd- 
gelafien hatten, in Genf ohne weiteres zu neuer Ehe ſchreiten durften. 
Die gerühmte Einfachheit der Sitten unter Calvin erhält auch eigen- 
tümliche Illuſtrationen duch die luxuriösſen Gaſtmäler, welche das 
ältere Genf nicht gekannt hatte, und welche die Ratsherren und Geiſtlichen 
bei jeder erbenfbaren Gelegenheit einnahmen. Solche Gaftmäler, veren 
Kücenzettel wir noch befiten, waren fo reich an ven feinften Delikateſſen, 
daß ihre Koften fih auf Summen beliefen, vie mehreren Hunderten von 
jetzigen Franken entiprechen. Die Redeweiſe Calvins und ber übrigen 
Geftlihen war enblih ber Art, daß fie bejonders erwähnt zu werben 
verdient. Der Reformator nannte in feinen Predigten Diejenigen, welche 
fie nicht bejuchten, , Thiere, Hunde, Wölfe*; er beſchuldigte die Jugend 
Genfs, die Neligton umzuftärzen, jo daß der ihm ergebene Rat ihn er- 
mahnte, „auf der Kanzel nicht jo zu ſchreien“. Einſt previgte er jogar: 
man müſſe zwei Galgen errichten, um daran fteben- bis achthundert junge 
Genfer anfzuhängen. Der Pfarrer Raymond Chaupet, ein Gascogner, 
rief in der Predigt feinen Zuhörern zu: Pet, Krieg und Hunger follen 
über euch kommen! Der Prediger Trepperenur in Celigny, welchen 
Calvin ſelbſt aus Touraine hatte fommen laſſen, redete feine andächtigen 
Pfarrfinder folgendermaßen an: „Ihr feid Alle nur Teufel! Glaubt 
ihre, dies Land gehöre Euh? Es gehört mir und meinen Genoflen, und 
ihr follt durch uns Fremde beherricht werben, und würdet ihr auch mit 
ven Zähnen knirſchen!“ Calvins Beicheivenheit ging überdies noch aus 
folgenden Außerungen hervor: Was er prebige, das komme nicht von 
ihm, jondern von Gott — und wer ihn beleivige, ver beleivige ven Vater, 
ven Sohn und den heiligen Geiſt! — Auf dieſe Weiſe wurde in Genf 
an Ton eingeführt, der früher in diefer Stadt unbekannt gewefen war, 
und man bebviente ſich jogar in öffentlichen Akten ſchmutziger und gemeiner 
Ausdrücke. 

Im Geiſte des herben Calvinismus wurde die Feier der Geburt des 
Welterlöſers (Weihnacht) mit 24 Stunden Gefängniß beſtraft. Die Dienft- 
boten wurden über ihren Glauben ausgefragt und zum Beſuche der Prebigt 
angehalten. Den Geiftlihen machte die Regirung jeltiamer Weije Ge- 
ſchenle mit Süßigkeiten. Die angebliche Sittenſtrenge unter Calvin ver- 
binberte jedoch nicht ein ſolches Benehmen ber Frau feines eigenen Bruders, 
daß derſelbe fih von ihr ſcheiden ließ und fie unter Androhung von 
Beitihenhieben verbannt wurde. Calvin jelbft forgte fortwährend für 
Aufrehterhaftung feines Einfinffes zu Gunften feiner Plane, indem er 
ben Rat ermahnte, zu Syndiken gutgeſtunte Männer zu wählen, und nicht 
io ſchlechte, wie bie lesten Jahre geſchehen, auch ſich ver Kleinheit Genfs 
zu erinnern und nicht ftolz zu werden, d. h. wol feine Gedanken von 
Freiheit und, Selbſtändigkeit aufosmmen. zu lafſen. Die bezahlten Lügen⸗ 
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fchreiber Des Syſtems, Bonniward und der ihn an Kedheit noch weit 
überbietente Trommler Michel Rofet, wurden mit Aufmerkjamfeiten 
überhäuft, des Erſtern hilfloſes Alter gepflegt, des Lettern ſalbungvolle 
Gebete bei Beginn der Ratsſitzungen angehört. Für leibliches und geiftiges 
Wol des Volkes war man jo bejorgt, daß man brei Gerbergefellen auf 
drei Tage bei Waſſer und Brot einjperrte, weil fie zum Frühſtücke brei 
Dugend Pafteten gegeflen hatten, und das Lefen des Romanes „ Amadis 
von Gallien” verbot. Es iſt einleuchtenn, daß ſolch Heinliches Verfahren 
nur verberblic wirken konnte, und in den fpäteren Zeiten von Calvins 
Herrihaft mußte daher ver Pfarrer Simon Goulard dem berühmten 
Joſef Scaliger geftehen, daß die Sitten in Genf ſchlimmer feien als in 
Tranfreih. Calvins moraliiche Beftrebungen enveten daher mit einem 
jämmerlichen Fiasco. 

Was endlih Calvin in dogmatiſcher Hinficht in Genf gethan 
hat, befteht in Zwang und Imguifition, in Feuer⸗ und Blutopfern. Die 
Zahl ver befannteren Männer, welche unter Calvin um ihres Glaubens 
willen irgenbwie beftraft oder verfolgt wurden, beträgt 33. Wir wollen 
uns beſchränken, das Schickſal der Bedeutendſten zu erzählen. Die An- 
maßungen der frangzöfiichen Geiftlichen in Genf hatten ein Plakat hervor: 
gerufen, welches biefelben angriff. In den Verdacht ver Abfaffung veffelben 
geriet Iacque8 Gruet, von einer guten alten Genferfamilie. Caloin 
ließ alle Papiere des Angeklagten aufgreifen, um jeine Handfchrift zu ver- | 
gleihen. Er gelangte zwar zu dem Rejultate, daß die Hanbjchrift des 
Plafates nicht diejenige Gruets fei. Trotzdem wurbe ber Angeflagte 
gefoltert, und, weil man unter feinen Papieren Äußerungen fand, melde 
ben politifchen und religiöſen Anfihten Calvins widerfprachen, zum Tobe 
verurteilt, enthauptet und fein Kopf an ben Galgen genagelt. Wir 
übergehen indeflen jowol den jpätern Prozeß gegen den franzöfifchen Arzt 
(frühern Mönch) Jerome Bolſec, einen nicht ehr achtungswerten Charakter, 
ber, wegen abweichender Anfichten von denen Calvins über vie Gnadenwahl, 
aus Genf verbannt wurbe und fpäter zur katholiſchen Kirche zurücktrat 
— als auch die übrigen Ketzerverfolgungen, um diejenige unter denſelben 
zu berühren, welche das größte Aufſehen gemacht hat und gewöhnlich ald 
die größte Unthat Calvins betrachtet wird. Es iſt das Autodafé des 
Arztes Michael Servede aus Villanueva in Aragon*). Diefer eigar 
tümliche philojophiiche Schwärmer war 1509 geboren, ftudirte feit 1528 
in Toulofe die Rechte, intereffirte fich aber weit mehr für die durch Luther 
begonnene Bewegung und vertiefte fi im bie Bibel und theologiſche 
Streitfchriften. Für die Reformation Partei ergreifend, bereiste er, um 
dieſe Gefinnung zu bethätigen, Italien und fpäter die Schweiz und Süd⸗ 
deutſchland. Mittlerweile war Servetus, wie er feinen Namen latinifirke, 
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in jeinen Anfichten bereits über ven Standpunkt ver Reformatoren hinaus- 
geichritten und bekannte hinfichtlich des Begriffes der Dreieinigfeit Grund⸗ 
füge, die von denen ber Erfteren weit abwichen und die er 1531 m 
jenem Buche „de trinitatis erroribus“ auseinanderfeßte. Als dies Wert 
bei den NReformatoren in Bajel und Straßburg Anftoß erregte, begab er 
ſich nach Frankreich und hielt ſich abwechſelnd in Paris und in Lyon auf, 
wo er nacheinander Medizin ftubirte, Korrektor in einer Druderei war, 
Unterriht in Mathematif, Geographie und — Aftrologie ertheilte, was 
ihm ein Strafurtel zuzog, und ‘als praftiicher Arzt wirkte. Zuletzt wählte 
er Bienne, defien Erzbifhof fein Schüler gewefen, zum Aufenthalt und 
bejorgte Ausgaben des Ptolemaios und der Bibel. Bon bier aus mın trat 
er zum erften Male mit dem geiftlihen Diktator Genfs in Verbindung, 
indem er denſelben für feine Anfichten zu gewinnen fuchte, was nicht 
gerade für feine Menſchenkenntniß, deſto mehr aber für jeine Harmloſigkeit 
ſpricht. Es war nicht anders zu erwarten, als daß Calvin, ver uner⸗ 
ſchütterliche Apoftel der Präveftination, dieſen Verkehr mit dem Schwärmer 
abbrach und an jeinen Nachbeter Farel nad Neuenburg jchrieb: „Servet 
hat mir lesthin mit Briefen einen mächtigen Band voll jeiner Träumereien 
geſandt; mit fabelhafter Anmaßung verkündet er mir, daß ich darin er- 
ſtaunliche und unerhörte Dinge finden würde. Er anerbietet ſich, hierher 
zu kommen, wenn es mir gefiele; aber ich mag meine Emwilligung nicht 
dazu geben; denn wenn er käme, würde ich nicht dulden, jo weit mein 
Anjehen reicht, daß er mit vem Leben davon käme“. Diefes Fehlichlagen 
jeiner Hoffnungen erbitterte Servet noch mehr gegen bie kirchlichen Macht⸗ 
baber beider Slaubensparteien, deren Lehren er 1553 (dem legten und 
ereignißreichſten Jahre feines Lebens) in jeinem neuen Werfe „Christianismi 
restitutio® angriff, als mit dem Geiſte des Evangeliums im Widerſpruche. 
Dies Werk war fein Tobesurtel. Ein Franzofe aus Lyon, Namens 
Guillaume de Trie, der als proteftantiicher Flüchtling fich in Genf auf- 
hielt, jchrieb an feinen katholiihen Verwandten Arneys in Lyon in bem 
Sinne, daß es fehr unpaſſend jet, in Frankreich die Proteftanten jo ſehr 
zu verfolgen, während man in Vienne einen Ketzer beſchütze, welcher ebenfo 
gut von Katholiken, als von Proteftanten verdammt würde und verdiente 
verbrannt zu werben, wo man ihn auch fände; er heiße Michel Servet, 
nenne fich jet Villenenve und habe das erwähnte Buch verfaßt. Arneys 
überreichte dieſe Denumziation dem Ketzergericht in Lyon, welches fofort 
das Inquiſitionsverfahren gegen Servet anhob. ALS ver :Druder des 
inkriminirten Werkes fo ehrenhaft war, den Verfafler nicht zu verraten, 
verihmähte es vie katholiſche Inquifition nicht, ſich an das ketzeriſche Genf 
zu wenden, und ber Flüchtling Trie war fo ehrlos, dem Segergericht 
eigenhändige Briefe Servets zu ſenden; dieſe Briefe aber hatte er von 
Niemanven anders als von Calvin feipft erhalten, ver fie feit feinem 
brieflihen Verkehre mit dem Inglüdlichen befaß. Durch viefelben über« 
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wieſen und verhaftet, glaubte Servet, ſeinem Schickfale zu entgehen, in⸗ 
dem er ſo glücklich war, dem Kerker zu entrinnen, worauf ſein Bild und 
ſeine Werke von der katholiſchen Inquiſition verbrannt wurden. Leider 
aber hatte er ſich aus der päpſtlichen Charybdis nur gerettet, um in die 
reformirte Skylla zu ſtürzen und damit den erſten Beweis zu leiſten, wie 
gelehrige Schüler der Dominikaner (der Keterrichter des Mittelalters) fi 
unter den angeblichen Vertheidigern der freien Forſchung befanden. 

Im Begriffe, jeine Flucht nah Italien fortzufegen, kam das unglüd- 
lihe Opfer zweier Inguifitionen nad) Genf. Calvin war damals eben 
im heftigften Kampfe mit ven „Libertinern“ begriffen und ſchien gerade 
nahe daran, ihnen zu unterliegen, namentlich da fie e8 durchgeſetzt hatten, 
daß das Recht der Exkommunikation dem Confifterium und ven Geiftlichen 
ihr Stimmrecht im Conseil general entzogen wurde. Da galt es ben 
für den wanfenden Diktator, fih durch eine entichienene That zu vetten, 
ein Beijpiel aufzuftellen, durch weldyes feine Gegner erjchredt und ein- 
geichächtert und über Genf ein heiljamer Schreden verbreitet werde, bet 
dem allein e8 möglich war, ven gefürchteten Sturz der Theokratie auf- 
zubalten, ja zu vereiteln. That Calvin in dieſem Augenblide nichts 
Außerorbentliches, Niederichmetternves, jo ftand feine zweite Verbannung 
vor der Thüre, welcher jchwerlich eine zweite Rückkehr gefolgt wäre, — 
und dann war es auch mit feiner Einwirkung auf Frankreichs Refor- 
mation, und mit all feinen kühnen Planen vorbei! Es fam ihm daher 
jehr gelegen, als er den ſpaniſchen Schwärmer, ten Langeweile und Neu- 
gierde aus jeinem Berftede getrieben hatten, in einer jeiner Predigten 
entbedte; er ließ die willlommene Beute ſogleich in Sicherheit bringen. 
Da die damaligen Geſetze die Verhaftung des Anflägers gleich dem An- 
geklagten forderten, um gegen eine faljche Auflage Bürgichaft zu befiten, 
mußte, damit der Reformator frei blieb, deſſen Schreiber Nicolas de la 
Fontaine ftatt feiner die Anklagejchrift einreihen und das Gefängnif be 
ziehen. Das inquiſitoriſche Machwerk beſchuldigte ven Angellagten, bie 
Dreieinigfeit, die Gottheit Chrifti, die Kindertaufe und bie Unfterblichfeit 
der Seele geläugnet zu haben. Im feiner Verantwortung benahm fid 
Servet ausweichen und beſchuldigte Calvin, ihn zu feinen ſchriftlichen 
Äußerungen durch Beleidigungen gereizt und feine Berhaftung in Vienne 
veranlaßt zu haben. Bon den ihm zur Laſt gelegten Ketzereien gab er fait 
alle zu und vertbeidigte fie, betritt jedoch, die Unfterblichkeit der Seele 
geläugnet und bie Abficht gehabt zu haben, alpin zu beleidigen, welden 
er öffentlich an der Hand ber Bibel feiner Irrtümer zu überweiſen fid 
anerbst. Der Rat fand die Lage der Sache für ven Augeklagten jo 
bevenflih, daß er den Anfläger aus dem Verhaft eutlief. Daß fid) dad 
polttiihe Haupt der Libertimer, Bhilibert Berthelier, vor Geridt 
lebhaft Servets annahm, konnte natärlich der Sache des Letztern im ben 
Angen feiner Feinde nur ſchaden, und Calvin, nod mehr gereizt, trat 
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jegt jelbft öffentlich als Ankläger auf und diſputirte mit dem Angeflagten 
über die Dreieinigfeit, von welcher ver Letztere mit Recht nachwies, daß 
fie vor dem Konzil von Nikaia niemals genannt worben fei. Nun getrante 
fd Niemand mehr, dem gefürchteten theologiſchen Kämpfer gegenliber das 
Bort für Servet zu ergreifen, und der Staatsanwalt, eine Kreatur Calvins, 
fegte, mit welcher Unparteilichleit ift denkbar, die Auklageakte auf. Dieſes 
Schriftftücd, unter dem Titel: Ce sont les interrogatz et articles sur les 
quels le procureur general de ceste ville de Gendve requiert interroger 
Michel Servet prisonnier eriminel pour blasphömes, h6resies etperturba- 
tion de la Chrestient6 — ging nun bereit8 über den theologiichen Stand⸗ 
hinkt der eriten Anklage hinaus und vermied e8 in kluger Berehuung, dem 
Angeflagten Angriffe auf Calvins Perfon zur Laſt zu legen, indem dies 
bei dem drohenden Berhalten ver Xibertimer wicht gewagt werben burfte. 
Das Heuptgewicht wurde daher darauf gelegt, daß Servet ein für Staat 
md Kirche gemeingeführliher Menſch, ein Rebell, Friedensſtörer und 
Feind der öffentlichen Ordnung je. Das war ächt inquifitoriih. Die 
Perſon des Angeklagten mußte moralijch vernichtet und jein Gegner durch 
diefen geiftigen Word erhoben werben. Ja, Servet erhielt nit 
einmal einen Bertheidiger und jeine Redhtfertigungen 
wurden nicht berüdjichtigt. Dagegen benützte Calvin feine Stellung, 
von der Kanzel herab gegen den Feind heftig zu donnern und ihn als 
„Sottesläfterer“ zu Teumzeichnen. Und als während des Prozefles das 
Seriht von Vienne den ihm ſchon früher verfallenen Ketzer heransverlangte, 
verweigerte der Rat von Genf die Auslieferung. Im Kampfe gegen den 
freien Gedanken mochte feine von beiden Kirchen der andern an Recht⸗ 
gläubigkeit nachitehen. 

Ten Bemühungen ver „Libertiner“ gelang es indeſſen, perjünliche 
Tiiputationen zwiſchen Calvin und Servet zu verhindern und Letzterm bie 
Seftattung fchriftlicher Vernehmlafjung auszumirten. Es folgten fih nun 
wertläufige Streitichriften ver beiden Gegner, in denen fie mit einander 
nichts weniger als fänberlic umfprangen, vielmehr einander gegenfeitig 
vie blutigſten Beſchimpfungen in's Geficht warfen. Servet nannte Calvin 
einen elenden Magier und ſeine Anklage ein Hundegebell. Letzterer be= 
ſchuldigte dagegen Erſtern der Abficht, „das Licht auszulöſchen, das wir 
in dem Worte Gottes haben, um alle Religion abzujchaffen“. Cs war 
erlärlih, daß auf dies hin Servet ven Theofraten Gens als jenen 
periönlichen Feind entlarvte und ihn einen Menſchenmörder, Lügner und 
Wütenden nannte, und daß er endlich in feiner Aufregung verlangte, 
Calvin folle als Magier jchuldig befunden, aus Genf verjagt: und fein 
Vermögen, ihm, Servet, als Entihäbigung für die erlittenen Unbilden 
zugeſprochen werben, 

Die Behörven, in denen es viele Gegner Calvins gab, holten zum 
Mißvergnügen des Leitern bei den veformirten Schweizerkirchen zu Bern, 
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Zürich, Bafel und Ehaffhaufen ein Gutachten ein, wie in dem Prozeffe 
gegen Servet verfahren werben jollte; aber Calvin benützte bie Zeit, 
bearbeitete von fich aus die genannten Kantone gegen Servet, und — 
erreichte durch das theologiihe Gewicht feines Namens jeinen Zwed jo 
weit, daß bie vier Kirchen ſich einftimmig für die Strafbarkeit des Unglüd- 
lichen ausipradhen, indem fie in ihrer dogmatiſchen Verblendung „Server 
wörtlid) das vorwarfen, was bie Fatholifche Kiche ihnen zum Vorwurfe 
machte”. Durch das Blut des Spaniers wähnten fie fich beiden „PBapiften“ 
von dem Verdachte ver Keberei rein zu waſchen! Dies imponirte ven 
Genfer Behörden, in welchen die Salviniften ohnehin zum Verderben bei 
Elenden verſchworen, die Libertiner aber von Achtung für die Schweizer: 
fantone erfüllt waren, — und dem Volke war das Schickſal eines — 
Fremden gleihgiltig und ließ es kalt. — Wer e8 nod etwa wagte, die 
Stimme der Menjchlichleit zu erheben, wurde durch Calvins Prebigten 
niedergedonnert. So iſt e8 zu erklären, daß am verhängnißvollen 
26. Dftober 1553 der Meine Rat die Rede feines Vorfigenden Perrin, 
ber warm fir Freiſprechung eintrat, in den Wind ſchlug, ja nicht einmal 
Berufung an den großen Rat zugab, jondern mit fünfzehn gegen fünf 
Stimmen (fünf Gegner Calvins waren nicht erjhienen) den Unglücklichen 
demjenigen Tode beftimmte, der in feinem Baterlande Spanten damals 
alle Genfer ohne Ausnahme preisgegeben worden wären, — dem Scheiter⸗ 
haufen! Der Sieg Calvins war vollftändig; und mit ber Verurteilung 
Servets war biejenige ber Xibertiner ausgeiprodhen und folgte ihr auch 
wirklih Schon in zwei Jahren nad! 

Der Triumf des Neformators bewog ihn zu ber einzigen Ber: 
wendung, bie er je für ben Gegner hatte eintreten laſſen; er beantragte 
Bertaufhung des Feuertodes mit der Enthauptung, und einzig hierauf 
bezieht fich die Behauptung Merle d'Aubigné's, als hätte Calvin „allein 
in ganz Europa“ feine Stimme zu Gunften des Kegers erhoben ! 
Servet, dem noch ein vergebliher Hoffnungsitral auf Freiſprechung 
geleuchtet hatte, ſoll fich bei Ankündigung des Urteld verzagt benommen 
und um Gnade gejchrieen haben. Einen Widerruf lehnte er jevod be 
harrlih ab. Am Tage nach dem Urtel praffelten auf ver Anhöhe Champel 
bei Genf vie Flammen, welche einen alleinftehenven Forſcher verzehrten, 
— um ber Welt jonnenklar zu beweifen, daß der Stifter des Chriften- 
tums — Gottes Sohn und der Schöpfer der Welt — breieinig fer !!! Das 
war bie That, die den fogenannten Neformator von Genf mit einem 
häßlichen ſchwarzen Brandmale belaftet. Bezeichnend ift es, daß Calvin 
ihon früher an Madame ve Cany, welder er zum Vorwurfe machte, mit 
einem weit weniger beſchuldigten Ketzer, als Servet, Erbarmen gefühlt zu 
haben, gejchrieben: „Ich hätte gewünſcht, er wäre in irgend einem Graben 
verfauft, und ich verfihere Sie, Madame, wem er mir nicht jo frühe 
entwijcht wäre, hätte ich es für meine Pflicht gehalten, ihm durch bad 
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Feuer hindurchgehen zu laſſen.“ So war ein unabhängiger, wenn auch 
etwas unklarer Gelehrter, der es im Reformationszettalter wagte, unbe⸗ 
fimmert um beive ftreitende Glaubensparteien, feinen eigenen Weg zu 
gehen, ven Imgquifitionen beider in die Hände gefallen, und ein Reforma- 
tor, d. h. ein Vertheidiger der freien Forſchung, hatte einen Denker, ver 
jeinen Planen Gefahr zu bringen fchten, wegen blojer freier Forſchung 
durch daſſelbe Mittel hingeopfert, durch welches feine eigenen Glaubens- 
genofien von ber alten Kirche aus dem Wege geräumt wurben. Calvin 
hatte durch dieſen Prozeß, welder ihm trog aller Berkleifterungen zur 
ſchweren Schuld angerechnet werden muß, feinen abfolutiftiichen und inqui⸗ 
ftoriihen Charakter vor aller Welt blosgelegt. Und die übrigen Kefor- 
matoren jener Zeit, jo jehr ihre Lehren von derjenigen Calvins abwichen, 
wurden von ſolch feiger Furcht vor dem freien Gedanken gepadt, daß jie 
ven proteftantifchen Großinguifitor in Genf über bie Befeitigung bes 
Ketzets Lobſprüche ertheilten. Selbft ver fanfte, damals aber bereits 
altersſchwache Melanchthon, felbft Zwingli's ſonſt vernünftiger Nach⸗ 
folger Bullinger ſchloſſen ſich dieſem Standpunkte der finfterften Barbarei 
an. Daß aber keineswegs ganz Europa, wie jene Phraſe Merle 
d'Aubignos meint, ven Mord Servets gebilligt, beweiſt der Sturm, ber 
fi nad) demſelben, ungeachtet der Stimmen jener Reformatoren, gegen 
dieſe That erhob. Alle Berfechter freier Forſchung, an ihrer Spike der 
von Calvin wegen feiner religiöjen Anfihten im Genf als Rektor des 
Kollegiums entjeßte und vertriebene gelehrte VBibelüberfeger Caftellio, 
jowie der berlihmte Freidenker Lälius Socinus „erhoben ihre Stimme 
für bie Freiheit des Geiftes“ und trieben Calvin fo in die Enge, daß 
er zu feiner Vertheidigung eine Schrift gegen Servet und für die Bes 
tehtigung zur Beſtrafung ver Steger herausgab. Ihn wiberlegte ber 
Stalimer Celſus, der nicht einmal mit ver Lehre Servets übereinftimmte, 
m einem Werke, „veifen milder Ton (jagt ein Bewunderer Calvins) die 
ganze Reinheit des Evangeliums atmete* und das „in einem liebens- 
würdigen chriftlihen Geifte und großer Liebe zur Wahrheit gejchrieben 
war.” Im nämlihen Sinne trat de Thou in Tranfreih auf, und 
der Stabtfchreiber Zurfinden in Bern, ein Freund Calvins, tabelte 
deſſen Verfahren in einem Briefe an ihn freimütig. „Der Haß gegen 
Calvin wuchs mit jenem Jahre und jen Name war faft ein Schmäh- 
wort,” fagt derſelbe Bewunderer Kalvins, und es kann als eine Nemefis 
betrachtet werben, daß beinahe feine Kirche das Glaubensſyſtem ihres 
Hauptes fo ſehr verlafien hat, wie die caloiniftiiche in Genf, fo daß es 
heutzutage beinahe keine wirklichen Ealviniften mehr gibt. 

Nachdem Calvin alle Teine Feinde, nämlich nach Servet noch, wie 
bereit$ erzählt, die „Libertiner“, vernichtet und damit zugleich den eigen- 
tümlihen demokratiſchen und heitern Charakter ver Meinen Republik Genf 
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zerftört hatte, war er nicht nur Alleinherrfcher dort, — er war auch that- 
ſächlich der Papft der franzöfiich-proteftantifchen Kirche, ver Gemeinſchaft 
von Anhängern ver Gnadenwahl, und that ſich etwas zu gut darauf, Genf 
das proteftantiiche Rom nennen zu hören. 

Um den großen franzöfifch-proteftantifhen Kirchenftaat unter feinem 
eigenen Papfttum zu gründen, mußte aber Calvin vor Allem Geiftliche 
jeiner Richtung heranzjehen, Geiftliche, welche auf fein alleinfeligmachenves 
Dogma der Gnadenwahl ſchwuren. Diefe Abfiht gab der berühmten 
Akademie von Genf, dieſem Mufentempel die Entitehung, in dem jo 
viele ausgezeichnete Priefter der Wiſſenſchaft geopfert haben. Am biefer 
Schöpfung, wie fie fih mit der Zeit geftaltet hat, ift jedoch Calvin m- 
ſchuldig. Es lag dem Verbrenner Servets gewiß ſehr ferne, eine Schule 
freier Wiffenfhaft zu gründen. Er wollte einfach in feinem Rom eine 
Propaganda jeines Glaubens errichten. Die Akademie, wie Calvin fie 
gründete, war taher wejentlich eine theologiſche Anftalt. Die übrigen 
Willenihaften waren nur fo weit vertreten, als fie der Theologie dienten, 
fo die Philofophie nach damaligen Begriffen, die Sprachen, in benen 
bie Bibel abgefaßt ift, u. f. w. Merkwürdiger Weiſe hat Caloın bie 
latiniſche Sprache, als vie des Katholizismus, ſtets zu Gunſten ber grie: 
chiſchen und hebräiſchen hintangeſetzt und den Unterricht in berjelben zu 
verdrängen geſucht. Die Anftalt wurde gänzlich umter die Aufficht und 
Leitung der Geiftlichkeit geftellt, und die Studirenden mußten Calvins | 
Glaubensbekenntniß unterfchreiben, Als Calvins erften Mitarbeiter an 
derfelben finden wir einen Mann, ber fpäter, als fein Nachfolger, einen 
berühmten Namen erworben" hat, Theodor de Beza. Auch Piret kam 
damals, als er in Lauſanne wegen feines Beharrens auf dem echte der 
Erkommunikation entlaffen war, wieder nach Genf. 

So ſehr indeflen Calvin fein Hauptaugenmerk auf den franzöfilgen 
Proteftantismus warf, jo wenig ließ er die proteftantiichen Kirchen anderer 
Länder aus dem Gefichte, in welchen für ihn und feine Lehre Einfluß zu 
hoffen war. In Deutichland und der Schweiz war jeit Luther md | 
Zwingli die proteftantifche Kirche bereits zu feſt organifirt, ala daß hie 
fir Calvin noch etwas zu thun gewejen wäre. In England hatte id 
das Königtum der Kirchenleitung bemädtigt. Im Süden war ber 
Katholizismus fefter als je eingewurzelt. Daher wandte Calvin jene 
Blide nah dem äußerſten Norden und Often Europas. Der Reformater 
Schettlands, der Stifter der presbhterianiichen Kirche, Sohn Knox, vr 
ven PVerfolgungen der „blutigen Maria" aus Britannien fliehend, weilte 
lange in Genf bei Calvin, deſſen Kirche jeinen Idealen entſprach, und 
pflog vertraute Freundſchaft mit ihm. Nah Schottland zurücgefehtt, 
machte er vie Glaubensanfichten Calvins zu denen der dortigen refor⸗ 
mirten Kicche, und jo entftand im Norven eine Provinz vom. Reiche bed 
Genfer Reformators. In Frankfurt am Main vermittelte Calvin per- 
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ſönlich zwiſchen den wegen ihrer Litnrgie in Streit geratenen engliſchen 
und franzöfifchen Flüchtlingen. Er juchte ferner Verbindungen mit Däne- 
mark und Schweden anzufnüpfen, indem er den dortigen Königen 
Schriften widmete; aber Luthers Pehre verfperrte ihm dort bereits ten Weg. 
Nun verfuhte er in Bolen Einfluß zu gewinnen. Er trat in Ver⸗ 
bindung mit dortigen proteftantifch gefinnten Edelleuten, dann auch mit 
dem König, indem er ſich herbeiließ, für die dortige evangelifche Kirche 
en Patriarchat oder Primat zuzugeben, und Polen von ver römiſchen 
Kirche abwendig zu machen fuchte. Der polniſche Reformator Laski, 
von Zwingli für den neuen Glauben gewonnen, wurde ſein Freund. Er 
brachte in Polen große Fortſchritte der Reformation zu Stande, die je— 
doch nach ſeinem Tode ſtillſtanden und ſpäter durch die Thätigkeit der 
Jeſuiten größtentheils wieder vereitelt wurden. Die größte Thätigkeit 
Calvins galt indeſſen Frankreich, welches uns beſonders beſchäftigen 
wird. Calvin erlebte jedoch das Ende der furchtbaren Kriege, welche 
dert um feine Lehre geführt wurden, nicht. Ohne Zweifel in ber Hoff- 
nung auf den jpätern Sieg feiner Anhänger hatte er einen Ruf an die 
reformirte Kirche in Paris abgelehnt, jo lange viejelbe dort noch ‚unter- 
trüdt war. Seine hochfliegenten Plane jollten ſich nicht verwirklichen, 
jein Streben in dem gering geachteten Genf begraben werben und jeine 
Glaubensgenoſſen in jenem Baterlande in der Minderheit bleiben. Erft 
nachdem er diefen Ausgang feines Strebens al8 unvermeidlich erfannt, — 
bequemte er ſich zu dem bis dahin in der Hoffnung auf einen größern 
Wirkungskreis in Paris unterlaffenen Schritte, das Bürgerrecht in Genf 
ju erwerben. Seine lebten Tage verfloffen in Ruhe und hohem Anſehen. 
Oft wurde er bei wichtigen Fragen zu den Situngen des geheimen Rates 
gezogen und um feine Anficht gefragt, und in ven Protofollen der Be- 
börde wurde micht vergeflen, von Zeit zu Zeit zu bemerken, daß jeine 
Iredigten von ungeheuren Bollsmengen bejucht wurden. Durch vieles 
Arbeiten angegriffen und erjchöpft, fand ber große Geift, der einem 
ſtaunenswerten Plane zulieb vieler Menſchen Glück und Leben geopfert 
hatte, endlich Ruhe; er ftarb in Beza's Armen am 27. Mat 1564. 
Farel und Biret überlebten ihn nicht lange. Verwandte hinterließ er nicht, 
da jene Gattin, Idelette de Bures, und ebenjo ihr einziges Kind, 
en Knabe, früh geftorben war. Und wenn wir jest, breihundert Jahre 
nah jeinem Tode, auf feinem Bilde das abgezehrte, bleiche Geſicht, von 
dem ein dünner, fpiger Bart weit herabhing, die lebhaften, ftechenven 
Angen, die hohe Denkerftirne betrachten, müſſen wir uns jagen: Diefem 
Manne waren einzelne Menfchen nichts als Figuren auf feinem Schad)- 
brette, einzelne Orte nichts als Stationen auf der Bahn zu feinem Ziele, 
die Menſchheit nichts als ein Pöbel, aus dem er vie ihm Ergebenen zur 
Bildung feines ſeltſamen dogmatiſchen Neiches auswählte. Man kann 
lagen: er war ein Mann, ter für das Jenſeits kämpfte und darob bie 
12* 
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Intereſſen und Bebürfniffe ver in diefer Welt leidenden Menſchheit aus 
dem Auge verlor; aber feine Ideale waren hohe, und er war daher doch 
ein großer Mam. 

Mir haben bereits gejehen, daß jchon zu Calvins Lebzeiten, und zwar 
gerade unter feinen eifrigften Anhängern, die Sitten nicht fo rein waren, 
wie von den geiftlichen Bewunderern jeiner Theologie jo gerne behauptet 
wird. Wenn wir num vollends von erklärten Verehrern des Reformators 
vernehmen, daß unmittelbar nach jenem Tode der Materialismus und 
bie Sittenlofigfeit arg wucherten, jo muß ſich wirklich jever Unbe— 
fangene fragen: worin denn eigentlich der angeblich wolthätige Einfluß 
Calvins auf Genf beftanden habe? Die Hauptbeihäftigimg ver Genfer 
war der Handel. Der Wucer blühte jo, daß 10 und 15 Procent ver 
gewöhnliche Zinsfuß waren. Als Frankfurter Juden ſich niederlaſſen 
wollten, beabfichtigte man eine Bank zu gründen. Koftbare Kleider, Schmud 
und reichliche Malzeiten nahmen überhand. Die Ratsherren legten Weber: 
fiffen auf vie hölzernen Bänke ihrer Väter. Mit einigen Tagen Ge: 
fängniß und unbeveutender Geldbuße wurde der Ehebruch abgethan. Um— 
fonft prebigten die Geiftlichen gegen biefe Ausjchweifungen, und Tcheoder 
von Beza, der Nachfolger Calvins, konnte durch feine umerbittlihe | 
Strenge wol große Skandale, nicht aber die geheime Unfittlichkeit ver: 
hiten. Auch er hatte indeſſen eine jo einträgliche Stellung, dag er de 
ſchenke welche ihın von den Behörden angeboten wurden, ausjchlug. Gegen 
die volfstümliche Kunft war er nicht fo fireng wie fein Vorgänger; die 
Schaufpiele erlaubte er wieder. Seine Wahrheitliebe wurde ten Be 
hörden, in denen geiftliher Einfluß nah und nad} verſchwand, fo läftig, 
daß ber Rat ein von ihm gejchriebenes Buch (de jure magistratuum 
wegen „gehäffiger Wahrheiten” unterbrüdte. Ein anderer Geiftlicher hatte, 
al8 die herzlofen Beamten arme Fremde aus der Stabt trieben, geprebigt: | 
in Genf gebe es auf tauſend Perfonen nicht zwei mwolthätige, — went 
Chriftus wieder füme und fic in Genf nieberlaffen wollte, jo würde ihm 
Niemand glauben, er hätte denn Bürgen, und der Wahlſpruch: port 
tenebras lux gebühre ver Stadt gar nit. Er wurde vom Rate jharf 
getadelt. Die Kirchen aber wurden allgemein immer fchwächer beſucht. 

Eine noch ſchlimmere Einwirkung aber übte das Beifpiel, das durch 
den Prozeß Servet’8 gegeben worden, auf die Übrigen proteftantilhen 
Staaten. Es wurden namentlich weftliche ſchweizeriſche Kantone von dem 
Beſtreben angeftedt, die Nichtüibereinftimmung mit dem Glaubensbelennt⸗ 
niffe der Regirenden als Verbrechen zu behandeln, wovon glüdliher 
Weife die öftliche Schweiz, wo der Geift Zwingli's waltete, frei blieb. 
Jenes Beftreben hatte denn fowol tragijche, als, wenn das erforene Opfer 
nicht mehr zu erreihen war, mitunter auch komiſche Ereignifle zur Folge 
Ein Beijpiel der letzten Art Lieferte Bajel. ‘Dort ftarb 1556 als ange: 
jehener Bürger ein gewiffer Johann von Brügge (oder Brud), der 
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unter diejem Namen 1544 aus den Niederlanden eingewanvert war. Nach 
feinem Tode erſt erfuhr man, daß unter jenem Namen David Joris 
(oder Georg), em um 1501 zu Delft geborener und bort verfolgter 
Schwärmer und Anführer ver Wievertäufer verborgen gewejen, der ſich 
für einen Meſſias gehalten, die Vielweiberei gelehrt und dann als Flücht⸗ 
ing von Bajel aus fein Bolf regirt hatte, ohne jedoch in der Schweiz . 
Belehrungen zu machen. Vielmehr hatte er die Kirche zu Baſel fleißig 
beſucht, auch fich vergebens zu Gunften Servet's verwendet. Nachdem 
jene Bergangenheit enthüllt war, wurde er als Gottesläfterer erflärt, 
drei Jahre nach feinem Tode fein Leichnam ausgegraben und nebft 
ſeinem Bilde und ſeinen Schriften feierlich verbrannt. Seine Rinder, 
Verwandte und Diener mußten im Münfter öffentlich ihre Irrtümer ab- 
ſchwören. 

Einen tragiſchen Gegenſatz zu dieſem ſonderbaren Ereigniſſe bildete 
die in Bern, dieſem dem calviniſtiſchen Reiche nächſt gelegenen Orte, 
vollführte Blutthat an dem gelehrten Italiener Valentin Gentilis, 
welcher hinſichtlich der Dreieinigkeit ähnliche von der ſogenannten Recht⸗ 
gläubigkeit abweichende Anſichten hegte wie Servet. Er gehörte bereits 
zu den von uns nicht beſonders aufgeführten Opfern Calvins, indem 
er unter deſſen Herrſchaft in Genf wegen ſeiner Anſichten, ungeachtet 
des Widerrufes, zu dem er ſich erniedrigte, zum Tode verurteilt wurde, 
was man aber nicht zu vollziehen wagte. Nach entehrender Buße ver- 
trieben, kam er nach langen Irrfahrten in die damals bemijche Herr- 
ihaft Gex und bot fih dem Landvogte zu einer Difputation an, um 
jeine Grundſätze zu verfechten. Derjelbe ließ ihn aber verhaften und 
\andte ihn nad) Bern, wo der Unglüdliche, da er nicht mehr widerrufen 
wollte, wie der Chronift jener Zeit (Stettler) jagt, „als ein abſchewlich 
Monftrum und irrmachender Grewel, am 10. September 1566 mit dem 
Schwerte gerichtet und ihm hiemit fein gottesläfterlich Haupt abge- 
nommen” wurde. 

So verbreitete ſich auch unter den Proteftanten, dem Grundſatze ber 
freien Forſchuug zum Hohn, die verabichenenswürbige katholiſche Regel: 
eujus regio, illius religio. Kurfürft Friedrich III. von ver Pfalz, dem 
es 1563 einfiel, aus einem Lutheraner ein Caloinift zu werben, zwang 
ſofort alle feine Unterthanen, dasſelbe zu thun, und vertrieb bie Unflig« 
ſamen, — und als nad dreizehn Iahren fein Sohn Ludwig die Laune 
hatte, wieder Lutheraner zu werben, führte er viefelbe tragiiche Komödie 
abermals auf und zwang bie Pfälzer wieder zum Luthertum. Nicht ge 
mg! Nah bios fieben Jahren führte Johann Kafimir als Vormund 
Friedrichs IV. abermals ven Calvinismus ein, und das gute Volk mußte 
jo wider ſeinen Willen bald auf bie Rechtfertigung durch den Glauben, 
bald auf die Präpeftination ſchwören, und man Tann fi die hierdurch 
herbeigeführte Demoralifation und den fnftematifch gepflanzten Indifferen- 
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tismus denken. Ähnlich ging es in Sachſen zu. Kurfürft Auguſt, 
Lutheraner, in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, verfolgte und ver- 
trieb die Calviniften, gegen welche er bie jogenannte Konfordienformel 
in lutheriſchem Sinne erließ. Der Hofrath Nikolaus Crell aber, Er 
zieber der Kurprinzen Chriftian, begünftigte die Verfolgten, weniger aus 
. eigentlicher Sympathie mit ihrer Konfeffion, als aus Liebe zum religiöjen 
Frieden, verbot, als fein Zögling Chriftian I. zur Regirung kam, 
polemifhe Schriften, jowie die Teufelaustreibung bei der Taufe, umd be: 
fette die Ämter mit duldſamen Männern. Ein Katechismus und Vibel- 
erflärungen erſchienen, aus denen calviniftifcher Geift hervorleuchtete. Crell 
bewog ferner den Kurfürſten zur Unterſtützung Heinrichs IV. von 
Tranfreich durch fähfifche Truppen. Als aber Chriftian ſchon 1591 ſtarb, 
ließ der Kurverweſer, Frievrih Wilhelm, Herzog von Weimar, eifriger 
Lutheraner, ſofort Crell verhaften und Geiftliche jeiner Anficht aus dem 
Lande treiben. Das Luthertum galt wieder allen, und unter ver An- 
lage der Anftiftung von Religionshänveln, böfer Ratſchläge und Landes 
- verrates, mußte Crell, ver Verfechter ver Religionsfreiheit, zehn Jahre 
in einem elenden Kerfer ſchmachten und enblih, nachdem drei lutheriſche 
Pfaffen drei Tage lang fih an feiner Belehrung abgearbeitet hatten, am 
9. Dftober 1601 zu Dresven fein Haupt auf ven Blod legen. In 
Leipzig beftand zeitweije eine Iutherifche Inquiſition aus fieben Theologen 
und zwölf Ratsherren, welche die calviniftifchen Profefjoren und Doktoren 
entſetzte. Der Bürgerhauptmann Henning in Braunſchweig wurde 
1604 als Calviniſt des Bundes mit dem Teufel angeklagt, zum Krüppel 
gefoltert, zum Tode verurteilt, zweier Finger durch Abhaden beraubt, mit 
glühenden Zangen gezwict, worauf ihm bie Henfersfnechte noch die Ge: 
ichlechtstheile abjchnitten und ihm den Leib auffchligten. Von Zeit zu 
Zeit hielt man ihm ſtärkende Tropfen unter die Nafe, damit ja fein Theil 
des Programms der Erefution durch feinen Tod verloren gehe, und luthe: 
riſche Pfaffen verjuchten fortwährend jeine Belehrung. 

Sp witeten die Menjchen gegen einanver, um ſich gegenfeitig be: 
greiflich zu machen, daß ihre Auffafjung von den jenjeitigen Dingen bie 
richtige ſei, und bewielen damit nur, daß feine von allen ‘Parteien ven 
eriten Grundjag des Chriftentums, der über al’ die elenden Glaubens: 
hypotheſen erhaben tft, begriffen hatte: Liebe deinen Nächften wie 
dich fetbft! 


C. Bie Bugenoten. 


Ohne Calvin, den theokratiſchen Beherrſcher Genfs, wären bie An 
hänger der Kirchenreform in Frankreich in eben jo Furzer Zeit verſchwun⸗ 
den und vergeffen worben, wie dies in Italien und Spanien ber Fall 
war; durd Calvin und feine raftlofe, von einem glänzenden Ideal ge 
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feitete Thätigkeit erweiterte ſich bie ſchweizerfreundliche Partei der 
Euguenoten (Eidgenofjen) des Kleinen Genf zu der mächtigen reformfreund- 
lichen Partei der Hugenoten im großen Frankreich, und e8 wurde ver- 
gefien, daß gerade Calvin die republifaniiche Partei diefes Namens in 
Genf verfolgt und unterbrüdt hatte. — Calvins Fräftige, zündende Schriften, 
beſonders die „Iuftitution der hriftlichen Religion,“ der Ruf von feiner 
gewaltigen Rede und von feinem Alles nieberwerfenden Firchlichen und 
politiichen Einflufje, und die von ihm, jeiner Alademie und feinen Mit— 
arbeiten und Verehrern Farel in Neuenburg und Biret in Laufanne 
ausgeſandten Apoftel vermehrten tie Zahl, ftärkten ven Willen und er- 
höhten die Begeifterung ver franzöfifhen „Reformirten". Jahre lang 
blieb die Kirche dieſer Glaubensform in Paris, welche 1555 den erften 
Prediger erhielt, ven Argushliden des dortigen Parlaments, das man in 
furchtbarer Zweideutigkeit vie „glühende Kammer“ (chambre ardente) 
nannte, verborgen. 1562 zählte Frankreich 2150 reformirte Kirchen ; 
es gab ſolche in allen beveutenderen Städten, in ber Normandie in allen 
Städten umd größeren Tleden, ebenſo in den meiften Städten von Maine, 
Anjou und Tomrame; die Mehrheit hatten die Hugenoten in Saintonge, 
Aunis und Angoumois, ganz gehörte ihnen La Rochelle mit republikaniſcher 
Verfaffung nach tem Mufter Genfs, aber weit demokratiſcher. Durch 
Wolſtand und Bildung ragten die Reformirten vor den übrigen Be— 
wohnern weit hervor in Guienne und Languedoc und erfrenten ſich ähn- 
liher Stabtverfafiungen. Ihrem Glauben war jogar das königliche Haus 
von Navarra ergeben, das fein jpanifches Gebiet verloren hatte umb 
nur noch Boarn diesſeits der Pyrenäen beſaß, — ebenfo zwei Brüder 
des Königs Anton von Navarra, alle drei durch ihre Frauen bewogen, 
aus eigener Überzeugung dagegen das Haus Chatillon, dem ver be— 
rühmte Admiral Coligny angehörte. Im Süden überhaupt war 
Montauban die beveutendfte Pflanzichule des Genfer Geiftes. In ber 
Provence halfen vie zahlreichen und trog aller Berfolgung aufrecht ge- 
bliebenen Waldenſer die Zahl der Neugläubigen vermehren. Am ge- 
tingften war diefelbe in Tothringen, dem Stammfite der Guifen, dieſer 
finfteren Häupter der päpftlichen Partei, und in der benachbarten Cham- 
page. Alle Hugenoten waren republifanifch organifirt und unter ſich 
verbündet, — ohne gemeinfame Oberhäupter, aber freiwillig dem Rate 
und ber Autorität Calvins und nach ihm feines Nachfolgers Beza ſich 
unterorbnend. Das Meifte zur Verbreitung des neuen Glaubens unter 
den Gebilveten trug die von ber Schwefter Franz I. beſchützte Univerfi- 
töt von Bourges bei, unter dem Volke thaten e8 die Wollfpinner von 
Meaur; den größten Anhang aber hatte der Calvinismus unter dem 
Bürgerftanvde, da die meiften Gebilveten zu wenig glaubensbebärftig, bie 
meiſten Landleute aber zu bigott waren. Im Ganzen waren Die Huge- 
Noten, die als Unterdrückte den Glaubenszwang ihres Führers in Genf 
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nicht Üben konnten, mufterhafte Menſchen und Bürger, fleißige Arbeiter 
und feljenfefte Charaktere. Den erften Chriften im römiſchen Reiche ver- 
gleihbar, hatten fie e8 zu der gefchilverten Verbreitung gebracht trotzdem, 


- daß die Parlamente und Inquifitoren fie ftetS wieder nach kurzen Unter- 


brechungen mit Feuer und Schwert verfolgten und das von Mönden 
aufgeheste Volk ihre Verſammlungen der Völlerei und Unzucht beſchuldigte. 
Sie waren endlich jo ſtark, daß fie e8 wagen fonnten, einen Monat vor 
den Tode König Heinrichs IT. ein Konzil in Paris zu halten, auf 
welchem fie ein gemeinfames Glaubensbelenntniß und eine kirchliche Ber: 
faffung annahmen. Alle Kicchengemeinven waren nach derſelben gleichbe- 
rechtigt, die einzelnen jonverän und mit Konfiftorien verſehen; die Geift- 
lichen und Kirchenbeamten verfammelten ſich regelmäßig in Provinzial-, 
und bei wichtigen Angelegenheiten in Generalſynoden. Man wagte feinen 
Schritt gegen biejes Unternehmen; denn merfwürbiger Weije zeigte ſich 
damals jogar die Königin Katharina von Medici ven Hugenoten 
günftig. Dagegen mußte der Barlamentsrat Dubourg, welder in 


dieſer Behörde für Duldung geſprochen hatte, den Scheiterhaufen befteigen. 


Bald folgten weitere Opfer, namentlich) als ber ſchwache Franz II., Ge 
mahl ver eifrig katholiſchen Schottin Maria Stuart, ben Thron 
beftieg, womit das Haus Guiſe, deſſen Nichte fie war, feine verhängnik- 
volle Herrihaft begann. Diefe mar gleichbedeutend mit der Erdrückung 
des Proteftantismus, deſſen Anhänger daher, auf die Nachricht von einem 
Siege ihrer Glaubensgenofien in Schottland, 1560 die Verſchwörung 
von Amboiſe anftifteten. Diefes Unternehmen, welches vie Guten 
jtürzen und den Proteftanten Keligionsfreihett bringen follte, wurbe von 
Calvin und Beza den Anftiftern dringend anempfohlen, wie dies von 
dem Apoftel des franzöfiichen Proteftantismus nicht anders zu erwarten 
war; es mißlang aber und koſtete gegen 1200 Menſchen das Leben. 
Obſchon für die Betheiligung Beza's ſchriftliche Beweife vorliegen, leugnete 
Calvin die Wahrheit der Enthüllungen, welche ber als Flüchtling in 
Genf ankommende Herr von Villiers tem Rate machte, mußte fie aber 
auf eine Bemerkung vesjelben zugeben. Hierdurch) zog ſich Villiers den 
Haß Calvins zu und wurde, als er ſpäter in einer Schrift ganz richtig 
behauptete, das in Genf allmächtige Konſiſtorium der Geiſtlichen ſei eine 
in den Zeiten der Apoſtel unbekannte Einrichtung, genötigt zu fliehen, 
ſein Buch auf Anordnung Calvins durch den Henker verbrannt und unter 
Strafandrohung allen Befigern vesjelben die Ablieferung innerhalb 24 
Stunden befohlen. Das Mißlingen des Streiches vermehrte nur bie 
Macht der Guten; das von ihnen bewirkte Edikt von Romorantin 
übertrug. bie Beurteilung der Ketzer“ gänzlich den Geiftlichen und ver- 
bot alle Berfammlungen der Proteftanten. Ein fpäteres Edikt milverte 
basfelbe infofern , als die Todesſtrafe für die Berfolgten abgeſchafft, bie 
Berbannung an ihre Stelle gefegt und ven Angebern ihr Handwerk ge 
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fegt wurde. Man verdankte dies dem insgeheim ben Proteftanten ge 
wogenen Kanzler Michel U’Hofpital und der Königin-Mutter, welche 
die Guiſen nicht mochte und nad) den Kirchengütern lüftern war, um ihrer 
Liebe zum Aufwande zu fröhnen. Eine Kirchenverfammlung in Poiſſy, 
an welcher Geiftliche beiver Glaubensbelenntniſſe gegen einander diſputirten, 
hatte ven gehofften Erfolg einer Bereinigung nicht; dagegen erwirften bie 
Hugenoten die Verordnung vom Januar 1562, welche ihnen wenigftens auf 
dem Lande Glaubensfreiheit zugeſtand, was aber die Guiſen nicht ver- 
hinderte, einige Wochen darauf einen reformirten Gottespienft in einer 
Scene zu Vaſſy morbluftig anzugreifen, und den König Karl IX., 
ven Bruder des früh geftorbenen Franz II. nebit feiner Mutter in ibre 
Gewalt zu bringen, feit welcher Zeit Letztere ſich auf die katholiſche Seite 
wandte. Mit tem Blutbade von Vaſſy aber, für welches Franz Guiſe 
der Dolch eines rachedurſtigen Hugenoten traf, und mit der umentfchienenen 
Shlaht bei Dreur begann ber furchtbare Religiond- und Bürgerkrieg 
zwiſchen Katholiken und Hugenoten, in welchem beide Parteien ſo entjeg- 
lich gegen einander und gegen ihre beiverjeitigen Glaubensformen witeten, 
und weder Leben noch Eigentum verjchonten, daß die Reformbewegung 
bei der Mehrheit des Landes in Verruf geriet und es den eben ein- 
dringenden Jeſuiten möglich wurde, ihre verberbliche Thätigfeit zu ent- 
wideln. Ihren Predigten folgten Aufftände gegen die Hugenoten und 
Zerftörung ihrer Kirchen. Der faule Friede von Amboiſe 1563 er- 
weiterte bie Glaubensfreiheit um etwas; er wurde nicht gehalten; neue 
Berrädungen, der Ausihluß der Hugenoten von allen Staatsämtern 
durch königliches Edikt, und die Verbindung Katharinas mit Spanien 
und dem Papfte, deren Beiver Truppen ihr zu Hilfe famen, führten 1567 
zum zweiten Kriege. Die Condé und Coligny an ber Spike ber 
Hugenoten fochten gleichzeitig und im Einverftändniffe mit den freiheit- 
durftigen Niederländern, wie die Königlihen mit deren jpanifchen Unter⸗ 
vridern, — während der König durch Edikt von 1568 jede Predigt, 
Verſammlung und Ausübung einer andern Religion als der Fatholiichen, 
poftoliichen und römiſchen, als „Majeftätsverbreden“ und Nuheftörung 
bedrohte. Auf den „hinfenden Frieden“ folgte der dritte Krieg, welder 
in den Schlachten bei Jarnac, wo Condé getöbtet wurbe, und Mon- 
contour ben Hugenoten verberblih war, die dann aber unter ben 
beiden jungen Prinzen von Sonde und Navarra bei St. Gem me fiegten 
und im Frieden von St. Germain 1570 Glaubensfreiheit über das 
ganze Reich erzwangen, doc, mit Ausnahme von Paris. La Rochelle 
und drei andere Städte wurben ben Hugenoten als Pfand übergeben. 
Das empörte den bigotten König und jet eine treuloje, abergläubige 
und doch imerlich glaubenslofe Mutter, eine würdige Tochter der ent⸗ 
arteren Medici tief. Im ſchändlicher Berftellung heuchelten fie den Pro⸗ 
teftanten Freundſchaft und Wolmollen, bethörten durch ſcheinbar zu ihren 
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Gunſten ergriffene Maßregeln die Königin von Navarra und den edeln 
Coligny, die der Hof ungemein auszeichnete, bis Erſtere, vielleicht an 
Gift, ſtarb, vermälten ihren Sohn Heinrich mit Katharina's Tochter 
Margareta von Valois, und ließen dann, als Alles eingeſchläfert war, 
am 24. Aug. 1572 die von der Weltgeſchichte gebrandmarkten Furien 
der Bartholomäusnacht los. Beinahe alle Proteſtanten in Paris 
wurden gemordet, ſo auch in Meaur, Bourges, Orleans, Angers, Rouen, 
Troyes, Lyon, Toulouſe, u. ſ. w., zuerſt unter Allen Coligny, auf den 
ſchon zwei Tage vorher von Seite der Guiſen geſchoſſen worden. Mit 
ihm ſtarb der großartige Plan, ganz Frankreich ſolle den Niederländern 
gegen Spanien beiſtehen, und durch Gründung von Kolonien in Nord: 
und Südamerika die ſpaniſche Weltmacht brechen. In Parts jchlachtete 
man drei Tage lang, der König jelbit ſchoß auf Wliehende, auf ven 
Straßen ließ man die nadten und gräßlich verftünmelten Leichname liegen, 
und in ganz Franfreih fand die „Bluthochzeit“ Nachahmung, melde 
etwa 50.000 Hugenoten das Leben gefoftet haben fol und Dörfer in 
Flammen auflovern ließ. Namentlich die Buchhändler mußten herhalten, 
auch der edle Philojoph Peter Ramus fiel; — Frauen wurden feines 
wegs verihont. Flüchtlinge drängten fih in den reformirten Orten der 
Schweiz. Alle ertremen Katholifen waren won jubelnder Freude über 
die ſchwarze That erfüllt, und redeten, frech genug, von einer „ Reinigung 
Frankreichs“ ; — ja der Papft Gregor XIII. ließ Dankmeſſen und Pro: 
zeffionen abhalten, Freudenfeuer brennen und auf das Ereigniß eine Me- 
daille ſchlagen, auf dem Avers fein Bild und auf dem Revers eine Mord: 
fcene, dabei Coligny fenntlih, mit der Unterſchrift: Ugonatorum strages 
(Nievermeglung der Hugenoten), und ber grimme Philipp II. von 
Spanien bot erfreut dem franzöfifhen Hofe hilfreiche Hand zum völligen 
Bernihtung der Keber an. Heinrih von Navarra rettete jein Leben nur 
buch ſcheinbaren Übertritt zur herrichenden und durd Mord ſiegenden 
Kirche, deren Banner num von Jeſuiten und Kapuzinern fiegreich durch 
das Land getragen wurden. Klöſter und Kollegien der beiden Orden 
ichoflen wie Pilze empor und Sean de Ian Barriere gründete bie ftrengere 
Regel der Ciftercienfer. Der empfinblichfte Schlag ber die Proteftanten 
treffen konnte, war gefallen ; fie erholten fi nie wieder von ihm, ihre 
Berfolgung nahm wieder furchtbar zu, und bald waren La Rochelle und 
Sancerre noch beinahe ihre einzigen Aſyle, widerſtanden aber heldenmütig 
ver Belagerung durch die königliche Ubermacht. Der Friede von 1573 
beichränfte die Ausübung der veformirten Religion auf La Rocelle, Mon: 
tauban und Nisnes und gab dieſen Stäbten zugleich faft republikaniſche 
Freiheit, — Sancerre aber wurde zu einem Dorfe erniedrigt. 
Verſchiedene Umſtände vereinigten ſich jedoch, den Mut der Huge- 
noten wieder zu erheben. Es war dies einmal die Verbreitung der in 
ihrem Intereſſe gejchriebenen und zugleich politiſch freifinnigen Werte: 
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Franeo-Gallia von Hotman, welches zu beweijen fuchte, daß die fran- 
zöfiihe Krone von Rechtswegen nicht erblich fei, fondern auf Wahl be- 
rube, der anonymen „Vindiciae contra tyrannos,* welche den Gedanken 
durchführten, daß vie königliche Gewalt vom Volke verliehen werde und 
vom Volke wieder entzogen werben fünne, wenn fie ihr Necht mißbrauche, 
und der Schrift „Über vie freiwillige Knechtichaft“ (fpäter „le Contre- 
un“ betitelt), von dem jung gejtorbenen Rechtsgelehrten Ta Boetie, 
welhe das Bolt in leivenihaftlich glühender Sprache geratezu aufrief, 
jeine Unterorüder zu ſtürzen. Diejen Schriftitellern trat theilmeije ent⸗ 
gegen Jean Bodin in feinem Werke über ven Staat. Er vertheidigte darin 
die Souveränetät des Monarchen, feine Unabhängigkeit vom Volke und 
von dejjen Vertretern und jeine Hoheit über Weltlichen und Getftlichen, 
verlangte aber troßdem, daß der Fürft die Anbersgläubigen in feinem 
Reihe dulde und Feine Kriege gegen fie führe. Ein zweiter Umftand war 
die Verbindung der Proteftanten mit einer konfeſſionell gemifchten poli- 
tichen Bartei, den jogenannten Bolitifern oder Unzufriedenen, 
yeinden der Guiſen und des Hofes, die zu Stande kam, als ver jugenb- 
lihe Wüterih Karl IX. nur zwei Jahre nach jeiner Schanbthat ftarb 
und fein Bruder, ver fittenlofe lebte Valois, vertriebener König von 
Polen, als Heinrich III. folge. Damit nun wurden die franzöfiichen 
Proteftanten ſelbſt zu einer politiichen Partei und erjcheinen nicht mehr 
blos als Kämpfer für uneigennütige Gewifjens- und Glaubensfreiheit, 
jondern auch als Solde für Macht und Einfluß im Staate, denen ber 
Glaube, früher ihr Ziel, nur noch Mittel zum Zwecke war. Mit Macht 
entbrannte neuer Krieg zwiſchen biefen Verbündeten und den Königlichen. 
Ter Herzog von Alencon (fpäter von Anjou), Bruder des Königs, 
vem Hoffnung auf die Krone der befreiten Niederlande und auf die Hand 
ver englifchen Königin Eliſabeth gemacht worben, ftand an ber Spige 
der Erfteren, — gegen feinen Bruder und feine Mutter, an feiner Seite 
ter aus der Berbannung zurüdgelehrte Condé und der wieder frei ge= 
wordene Heimih von Navarra. Der Friede von Beaulieu 1576 
mußte den ſiegreichen Proteftanten größere Religionsfreiheit bewilligen 
als je vorher und vollftändige Nechtsgleichheit dazu. 

Gegen diefe unwilllommene, ja verhaßte Errungenſchaft ſchloſſen die 
Guiſen die fogenannte heilige Ligue der Katholifen; Priefter und 
Mönche mußten das Volk gegen die Hugenoten aufhegen und die Stände- 
verjammlung zu Blois 1576 hob mit einem Schlage alle Edikte zu Gunften 
der Proteftanten wieder auf und verbannte alle Geiftlichen dieſer Richtung 
aus Frankreich. Der Beichluß bewirkte nur Krieg und 1577 das Edikt 
von Poitiers, das etwa dem Frieven von St. Germain gleich kam. 
Der neue Friede dauerte länger als die übrigen; der umfriegerijche und 
weichliche Heinrich III. verbrachte ihn abwechfelnd mit Ausfchweifungen, 
Frömmelei und Vollsausjaugung. Der Ligue aber war der Friebe eine 
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Dual; fie verband ſich mit Spanien und zwang den König zum un- 


duldſamen Edikte von 1585, das natürlich wieder den Krieg entzündete 
und der Papft Sirtus V. mußte Condé (der bald darauf an Gift ftarb) 
und Navarra in den Bann thun, wogegen Lebterer eine kräftige Prote- 
ftation erließ. Die Hugenoten wurden gefhlagen, und als der König 
nit weiter gegen fie einjchritt, warf ſich Herzog Heinrich won Guiſe 
zu feinem Majordomus auf und zwang ihn zum „Epiftder Union“ (1588), 
welhes gänzlihe Bertilgung der Proteftanten vorihrie. 
Bald darauf wurde er zu Blois vor den königlichen Gemächern ermordet, 
da des Königs Leute fürchten mußten, das Schidfal würde fonft ihren 
Herrn treffen, — und nad) ihm ebenjo fein Bruder, der Karbinal. Ihnen 
folgte im Tode Katharina. Die nähfte Wirkung war vollſtändiger Jer- 
fall zwifchen ven Liguiften und den Königlichen, und dem verratenen 
Könige blieb nichts übrig, als ſich wider jenen Willen mit feinen bie 
herigen Feinden, den Hugenoten, zu verbinden. Die Sorbonne verbet, 
fünftig mehr für ihn, den Abtrännigen, zu beten, und vie Guifen erwirkten 
des Papftes Bannfluch gegen ihn. Der Gereizte ſchwur die Vermichtung 
des Liguiftifchen Paris, das dem fanatifirteften Katholizismus huldigte und 
gegen die ebenfo katholiſchen königlichen Schweizer Barrikaden errichtet 
batte; aber der wahnfinnige Dominifanermöuh Jakob Clement, von 
den Guiſen gebungen, vereitelte die Drohung durch Königsmord (1589) 
im Lager bei St. Cloud und fiel ſelbſt durch die Begleiter feines Opfer. 
Ale katholiſchen Kanzeln feierten ihn als Martyrer; der Papft und bie 
Fürften feines Glaubens waren von Freude erfüllt. Das Hans Baloıs, 
die ältere Linie der Kapetinger, war ausgeftorben. Rechtmäßiger Nad: 


folger nach dem Rechte der Erfigeburt war nur der Vertreter der jüngen 


Tinte des Hanjes Bourbon, Heinrich IV., bisher König von Navarın, 
— das Haupt der Hugenoten! Die Schwierigkeit jener Stellung war 
nicht zu verkennen; daher verließen ihn jowol die eifrigen Katholiken vei 
föniglihen Heeres, als jene eifrigen Proteftanten, die jofortige Erklärung 
ihres Glaubens zur Stantsreligion von ihm erwartet hatten, was er doch 
nicht konnte; denn fie waren die verjchwindende Minderheit! Die Ligue 
ließ feinen bei ihm gefangenen Onkel, ven Kardinal Anton von Bourbon, 
als König Karl X. ansrufen, und Frankreich hatte zwei Gegenkönige, 
einen katholiſchen Geiftlihen und einen Proteftanten! Heinrid IV. 
verlor aber trotz der Kleinheit feines Heeres den Mut nicht. Er rüdte 
vielmehr vor Paris und fiegte 1590 bei Iory. Die Hauptftabt über: 
ſchüttete jedoch in fanatiichen Flugſchriften den „ketzeriſchen König von 
Navarra“ mit allem Hohn, riet ihm, bie Königin von England zu ber 
raten*) und bungerte, um ihn nicht im ihren Mauern zu empfangen; ja, 


*) Les Paraboles de Cicquot, en forme d’advis, sur l’estat du Boy 
de Navarre. A Paris jouxte la copie Imprimde & Lyon. M. D. XCII. 
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ald der Schattenkönig-⸗Kardinal bald ftarb, wollte ſich Die dortige Partei 
der Eiferer (Zeles) Lieber Philipp II. von Spanien als dem Navarreien 
unterwerfen, und fo den Landesverrat der Duldung eines anderögläubigen 
Monarchen vorziehen. Heinrich aber ſchlug fich tollfühn mit den Spaniern 
und Liguiften und täufchte endlich 1593 die Hoffnungen Beider durch 
jenen förmlichen Übertritt zur katholiſchen Kirche in St. Denis, den er 
am 27. December öffentlich befannt machte, indem er fich lieber einer 
Geremonie unterzog, die feinem Herzen fremd war, als länger fein Yan 
vem Bürgerkriege überließ. Umſonſt bemihte fi) die niedergedonnerte 
Pine, den Schritt zu bintertreiben. Frankreich aber verdammte die ſpa⸗ 
niſchen Ränke, jubelte iiber ven wieverhergeftellten Frieden, und eine Pro⸗ 
vinz und Stabt nad der andern fiel dem neuen König zu, der in Char⸗ 
tes gefrönt wurde und endlich ımter dem Jubel der Hauptitabt in Paris 
einzog*. Sorborme und Pöhel, beide vor furzem jeine Todfeinde, an⸗ 
erfonnten ihn willig, Der Mordverſuch Chatels vertrieb deſſen An⸗ 
füfter, die Jeſuiten, aus Frankreich. Die legten Liguiften wurden in 
fleinen Haufen befiegt, audy der Papft Clemens VIII. anerfannte num 
ben König, wenn auch ımter läftigen Bedingungen, und jelbft Spanien 
ſchloß 1598 zu Vervins Frieden. Heinrichs größte Pflichten waren aber 
die gegen feine ehemaligen (und im Geiſte wol noch fortwährenven) 
Ölaubensgenofjen; er beendete die Religionskämpfe des jehszehnten Iahr- 
hundert nahe an deſſen Schluffe durch das Edikt von Nantes, das 
den Proteftanten allgemeine Gewiſſens⸗ und beinahe unbeſchränkte Glaubens⸗ 
freiheit (außer nody immer in Paris und Umgegend und in einigen an⸗ 
deren Städten) gewährte; doch mußten fie die fatholiihen Feiertage be- 
obahten und der Fatholifchen Geiftlichkeit ven Zehnten entrichten, wogegen 
ihnen eine Unterftügung des Staates von 45.000 Thalern bewilligt 
wurde. Beſchränkt wurde das Erbrecht ver Kinder proteftantijcher Geift- 
lihen. In bürgerlichen Rechten erlitten die Hugenoten feinen Nachteil 
und erhielten Zutritt zu allen Ämtern, fowie Gewähr für unpartetiiche 
Rechtſprechung. Auch wurden ihnen Ta Rochelle, Montauban, Nismes 
und einige andere Stäbte noch auf acht Jahre überlafien. In Folge 
ber Bürgerkriege waren aber von mehr als zweitaufend veformirten Kirchen 
nur noch 760 übrig geblieben. Umfonft tobten Sorbomme, Pfaffen und 
Varlamente gegen das Erikt, jo mangelhaft e8 war. Sie mußten fohweigen ; 
denn der König geftattete auch den Jeſuiten die Rückkehr, nachdem fie in 
einer weitläufigen, ihren Orden jophiftifch beſchönigenden, gegen den König 
ſchmeichleriſchen und kriecheriſchen Bittſchrift (tres-humble remonstrance et 


9 Advertissement salutaire aux Frangais. A Lyon M. D. XCIIII. — 
La premidre philipique & la France. A Lyon M.D.XCIIII. — Coppie de 
VAnti-Espagnol, faict ä Paris. A Lyon M. D. XCIIII. — Gedichte: Le Testa- 
ment de la Ligue. Les plaisans devis-recitez par les supports du seigneur 
de la Coquille. 
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befiger niedern Standes machten fich der Krone gegenüber geltend, was 
in Frankreich nicht geduldet war. Ja dieſe Geltendmachung fand wieder⸗ 
holt mit offener Gewalt ftatt und hatte dabei nicht felten Erfolg. Hartnädig 
hielt Heinrich II. gegenüber ein Thomas a Bedet, als Primas ve 
Keiches, die Anſprüche der Hierarchie aufrecht, wie es nie ein franzöfiſcher, 
ja nicht einmal ein jpanifcher Prälat gewagt, bis er als Opfer jenes 
Strebens fiel. Dit mehr Glück verfochten die engliichen Barone ihre Rechte 
zugleich gegen Kirche und Krone und trogten dem König Johann bie be 
rühmtefte Urkunde der Welt, pie Magna Charta ab, welche Innocenz III. 
bezeichnender Weife verdammte, die aber Die Grundlage der englifchen Ber: 
faffung blieb. Auf ihr beruhte das unter Eduard II. gegründete Parlı- 
ment, in weldem vier Stände: Prälaten, Barone, Ritter und Stäbte, 
Gefetgebung und Steuerbewilligung ausübten und unter Eduard III. ſich, 
je zu zweien, in bie zwei noch heute beftehenven Häufer vertheilten. Dabei 
wurde das Reich ftark, e8 eroberte Wales, Irland und zeitweife Schott: 
(and, ja e8 befaß lange die größere Hälfte Frankreichs und jpielte dieſem 
Lande, dem neuen Rom gegenüber, mit feinen dortigen Kriegszügen eine 
Kolle, die nicht unpaſſend berjenigen des alten Karthago umter Hannibal 
verglichen werden kann. Und jo durfte es England, gerade jeit Aus- 
bildung der parlamentarifchen Berfaffung, wagen, auch dem Bapfte, ver bis 
dahin mit feiner gewohnten Anmaßung vie Oberhoheit über das Inſelreich 
in Anfpruh genommen hatte, mit Thatkraft entgegenzutreten, und zwar 
Krone und Parlament im Bereine miteinander. 

So wurde England, deſſen Abhängigkeit von Rom im frühen Mittel- 
alter vie drückendſte gewejen, ıumvermutet das erjte Land Europa’s, in 
welchem eine nicht nur fegerifche, wie auch anderswo, jondern wirklich refor⸗ 
matoriiche Bewegung ausbrach. Die Anmaßungen der Klöſter waren dort 
auf einen Grad geftiegen, daß ſchon 1327 die Stubenten und Bürger 
Orfords das reihe Beneviktinerklofter zu Abingdon überfielen und aus 
plünderten. Es blieb jedoch nicht bei diefer rohen Äußerung ber Abnei- 
gung gegen unnüt gewordene Körperfchaften. Auch der Geift machte 
jeine Rechte geltend. Johann Wicliffe, geiftlihes Mitglied ver Uni- 
verfität Oxford, geb. 1324, war ber Erfte, der nicht nur gegen bie 
Dogmen, fondern aud gegen die Macht, ja die Eriftenz des römiſchen 
Papſttums, ſowie gegen vie fittenlofe Geiftlichkeit, die Kloſtergelübde, ven 
Eölibet, die geiftliche Gerichtsbarkeit und die Transfubftantiation umd für 
die Herftellung. ver biblifchen Lehre auftrat. Wie fpäter Hufens Lehre 
den Hufitenfturm und Luthers den deutſchen Bauernkrieg, jo veranlafte 
biejenige Wichiffe'8 1381 den Aufitand des armen, feinem der parlamen- 
tarifchen Stände angehörenven Volles unter vem Schmiede Wat Tyler 
gegen Richard II., nur daß dabei ver englifche Neformator nicht die Rolle 
Luthers fpielte, ſondern ſich paſſiv verhielt, währenn dagegen feine geift: 
lichen Anhänger im Sinne Thomas Münzers previgten und das Volk zum 
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Sturze aller Autorität aufforderten. Das Bolt und fein Führer unter- 
Ingen blutig, aber Wicliffe, ven man mol zu verhaften und zur Rebe zu 
ftellen, doch nicht zu verurteilen wagte, ftarb 1387 während einer Meſſe 
am Schlage ; feine Grundſätze verpflangten ſich durch Die Lolharden nad 
vem Feſtlande, und Letztere ſetzten Englands bevorzugte Stände fo in 
Schreden, daß unter Heinrich IV. die Berbrennung der Ketzer 
eingeführt wurde und Heinrich V. einen Aufftand der mißhandelten Lol⸗ 
harden in offener Schlacht überwinden mußte. 


Das Hervorgehen der Keberei aus niederen Kreiſen war von da 
an in England verpönt, ja unmöglich gemacht; denn ſeit Eduard IV., ver 
das Haus Lancafter von der „roten Roſe“ vernichtete und das Haus York 
von der „weißen Roſe“ an jeine Stelle jegte, unter deſſen Gliedern jedoch die- 
ſelben Gräuel fich wiederholten, wie zwiſchen den Häuptern beider Häufer, 
ſtärkte fich die königliche Gewalt, dem Parlamente gegenüber, in auffallen- 
ver Weife von Regirung zu Regirung. Den Gipfel erreichte fie wol in 
dem Haufe Tudor, das fih von Lancafter und den walefiihen Fürften 
zugleich ableitete. War ver erfte König desjelben ver Letzte, welcher noch 
Anfprüche auf das von Englands Heeren befreite Frankreich erhob, fo war 
er der erfte englifche König, der als ſouveräner Herricher im modernen Sinne 
betrachtet werben kann, der Erfte, welcher europäiſche Politik im Großen 
trieb und fein Land in das europäiſche Staatenſyſtem einführte, was in 
Frankreich erft Franz I. that. 

Die erſte Frucht von Heinrichs VII. diplomatifchen Berechnungen 
war eine Verbindung feines Sohnes und Tronerben mit einer Tochter 
jenes Paares, das die Mauren aus Spanien vertrieben und diejes Land 
zu einem Reiche vereinigt hatte, und feiner Tochter Margarete mit 
Jakob IV. von Schottland. Der Prinz von Wales Artur ftarb jedoch 
bald nach der Vermälung in zartem Alter; fein Bruder Heinrich trat in 
jeme Rechte, und furze Zeit darauf rief denfelben des Vaters Lob auf den 
ihm von Niemanvem beftrittenen Tron. 

König Heinrich VIII (jeit 1509, feinem 18. Jahre, regirend) 
war von gewinnenbem und ftattlichem Äußern, gewandt in Rebe und Be- 
tragen und in ritterlichen Übungen, und dabei der Pracht und dem Glanz 
ergeben. Als jüngerer Sohn urjprünglich für den geiftlihen Stand be- 
fimmt, hatte er in gewiſſem Maße eine gelehrte Erziehung genoſſen. Er 
ſprach und fchrieb latiniſch, franzöſiſch und ſpaniſch, war bewandert in 
Mathematik, Mechanik, beſonders aber Theologie, beſaß eine beſondere 
Neigung, Kunſtwerke zu ſammeln, und beſchäftigte ſowol zahlreiche italie⸗ 
niſche und niederländiſche Maler, als ſpäter unſern Holbein in reichem 
Maße. Im erſten Jahre ſeiner Regirung hatte er ſich endlich dazu ent⸗ 
ſchloſſen, ſeines verſtorbenen Bruders jugendliche Witwe, die ihm ſchon 
als Knaben verlobt war, zur Gattin zu nehmen. Dieſe Letztere, Katha⸗ 
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tina von Aragon, erfreute fich einer bei Frauen ſeltenen Fülle von 
Kenntniffen und erregte felbft dad Staunen des Erasmus. 

Der Mann, unter deſſen Fräftiger Leitung des jugendlichen Königs 
fpäter hervortretende jchlimme Eigenſchaften vorläufig noch verborgen 
blieben, war jein Almojenier Thomas Wolfen, Sohn eines Fleiſchers 
aus Ipswich, den er als jungen Geiftlihen ſchon zum Ratgeber wählt, 
während er jenen Geheimen Rat vernachläfligte.e Wolfen, urjprünglid 
Scholaftifer, wandte fi der humaniſtiſchen Richtung zu, als dieſe auf- 
tauchte, und pflog mit Vorliebe die Baukunſt. Er wurde vom König an 
die Spige bes Gerichts- und des Finanzwefens gejtellt und erhielt von ihm 
das Erzbistum York, vom Papfte die Würde eines Karbinal-Legaten. 
Diefe Ehren blendeten ihn, er fühlte ſich als rechte Hand des Königs und 
wurde hochfahrend und barſch gegen die Unterthanen, die vor ihm die Knie 
beugen mußten. Während er jeven Wiederhall der deutſchen Reformation in 
England unterbrüdte, die Bibelüberfegung verbot und Keter in Menge ver- 
brennen Tieß, auch e8 wahrjcheinlich war, der den König Dazu beftinumte, ſelbſt 
ein latiniſches Buch gegen Luther zu ſchreiben, fpielte er zugleich im Namen 





des Königs die Rolle eines Vermittlers zwiichen ver fpantich-öfterreihiihen | 


Macht und dem mit ihr Krieg führenden Frankreich und jo gewiſſermaßen 


eines europäiſchen Schievrichterd. Seine Plane gingen aber noch weiter! | 


Karl V., den er zu gewinnen gewußt, verſprach ihm unter Leo X. und dann 
wieder unter Hadrian VI. das Papſttum bei nächfter Erlevigung ; aber er 
fonnte oder wollte jein Wort nicht verwirklichen, woflt ihm ber Kardinal 
zeitlebens grollte. Ja man beſchuldigte ihn, ſchon damals mit Yranz 1. 
von Frankreich in vertraulicher Beziehung geftanven zu haben, als jen 
Herr und der Kaiſer (1523 bi8 1525) fih zum Untergange Frankreichs ver- 


handen und fogar mit deſſen treulofem Sohne, dem Connetable von Bour⸗ 


bon eine Eroberung biejes Landes verabredetn. (Man will jogar von 
einer Theilung wiflen, indem Heinrich Nordfrankreich, der Connetable dad 
Delphinat und der Kaijer, zur Verbindung feiner Erbſtaaten, die Provence 
und Languedoc erhalten hätte, was aber der Letztere bedenklich fand.) Nad- 
dem dann der Bund Englants und des Kaifers im Sande verlaufen unt 
. feine nennenswerte Kriegsthat gegen Frankreich zur Folge gehabt, war es 
Wolfen, der feine Rache durch einen im Intereſſe des Papftes gejchloffenen 
Frieden zwijchen feinem Herrn und Yranz I. und fogar durch Beihilfe zum 
Kriege gegen ben Kaiſer fühlte. Ja er vermaß fich fogar, den Papft zur 
Entjegung Karls V. bereden zu wollen. 

Diefe diplomatiſchen Winfelzüge traten indeſſen bald vor einer An- 
gelegenheit in den Hintergrund, welche, obſchon blos perjönlich, das Schid⸗ 
fal Großbritanniens auf Jahrhunderte hinaus beftimmte. 

Der Königin Katharina, Tante des Kaifers, war der Bruch ihres 
Gatten mit dem Leßtern höchſt unwillkommen, und fowol dies, als ihr per: 
fönlicher Widerwille gegen ven anmaßenven Wolfen, ließen vie beſtehende 





— 195 — 


königliche Ehe als ein Hinderniß in ben politiſchen Planen des Kardinals 
md eine Ehe mit einer franzöfifchen Prinzen als wünjchbarer erjcheinen. 
Er, der hochgeftellte katholiſche Priefter war es, der die von feiner Kirche 
verbammte Beirat eines Geſchiedenen zuerft befürwortet. Diefen Plan 
beftärkte der Mangel eines Tronerben, da das königliche Paar blos eine 
Tochter, Maria, bie fpätere Königin, beſaß. Und ein zweiter katholiſcher 
Priefter war es, der Beichtvater des Könige, ber in Diefem den Gebanfen 
wedte, feine Che jei ohnehin ungiltig, weil das moſaiſche Geſetz die Ehe 
mit der Witwe bed Bruders verbiete (während es eine folhe vielmehr zur 
Pflicht macht!). Und wieder war es der höchite katholiſche Priefter, ver 
Bapft Clemens VIL., ver fih im Jahre 1528 auf Andringen Wolfey’s 
geneigt erklärte, zur Scheidung Hand zu bieten und in Ienem und dem 
Kardinal Campeggio eine Kommiſſion aufftellte, um die Sache zu unter- 
fuhen. Hatte ja doch dasſelbe Papfttum die Ehe Ludwigs XII. von 
Frankreich mit der Tochter Ludwigs XI. getrennt und die neue Che Des- 
felben mit Anna, der Witwe Karls VIII. geftattet, und im Jahre 1528 
die Ehe Jakobs V. von Schottland getrennt und eine neue Che erlaubt, 
deren Frucht — Marie Stuart war! 

Schon war der König, dem jeine Gattin nicht mehr ſchön und jung 
genug, zu fromm umb zu wenig puß= und prachtliebend war, ber ſchon 
einen natürlichen Sohn hatte und die junge, jchöne Hofdame Anna 
Boleyn liebte, zur Scheidung entichloffen, als ver katholiſche Klerus 
jene Meinung plöglich änderte. Wolſey jah nämlich jeine Blane fheitern, 
indem ber König keine franzöfiiche Prinzeß, ſondern ein einfaches engli- 
ſches Fräulein zur Gattin wünſchte, veren mütterlicher Obeim, ver Her» 
zog von Norfolk, noch dazu fein perjönlicher Yeind war und am Sturze 
des plebejiſchen Karbinals arbeitete, um vie Herrichaft des Adels wieder 
berzuftellen. Der Papft aber jah ſich durch die neuen Siege des Katjers 
über Frankreich fo fehr zum guten Einvernehmen mit Erfterm gebrängt, 
daß er, namentlih als auch Frankreich Frieden mit Karl ſchloß, vie 
Verftoßung von deſſen Tante nicht mehr zugeben Tonnte und ſich daher 
gegen dem englifhen Geſandten äußerte: weniger ſtkandalös als eine 
Eheicheibung wäre es, dem König eine Doppelheirat zu geftatten! Politiſche 
Gründe aljo, und niht das Dogma der Kirche, veränderten bie 
Anfiht der legtern. Wolfen fuhr zwar fort, in der Unterſuchungskommiſſion 
zu arbeiten und vie königlichen Gatten einzuvernehmen; aber er führte 
die Sache fo läffig und unterbrach fie einft auf erhaltenen Befehl aus 
Rom fo plöglich, daß Heinrich fich ebenjo plötlich in Die Arme des Adels 
warf. Dazu kam ein päpftliches Breve, welches die Kommiſſion aufhob 
und ihre Kompetenz nach Rom zog, und dies ftellte den Entſchluß des 
Königs feſt. Er wollte England gänzlic von der geiftlichen Gerichts⸗ 
barkeit des Bapftes losreißen und viele jelbft in Die Hände nehmen, und 
darin hatte ihm Niemand befjer vorgearbeitet, als Wolſey, der als Legat 
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und feit Kurzem auch päpftlicher Generalvikar in England fait völlig un- 
abhängig von Rom jchaltete und waltete. Jetzt trafen Diejen die Folgen 
feines eignen Handelns; im Jahre 1529 wurde er entlafjen; — jein 
maßlofer Sammer machte die Sache nicht anders. Das Parlament, das 
der König jetzt zum erften Male feit jeche Jahren, zum zweiten feit Wol- 
jey’8 Verwaltung, berief, fam ihm entgegen mit der Aufforderung, feine 
geiftlichen und weltlichen Unterthanen unter feiner alleinigen Autorität 
zu verbinden, und verbot alle Zahlungen nach Rom, wie alle Berufungen 
von englifhen Gerichten an römiſche. Wolſey wurbe des Gewaltmif- 
brauchs und der Beichränfung königlicher Rechte angeklagt, ging zwar, 
da er fih unterwarf, ftrafles aus, warb aber bald einer Verſchwörung 
und des Wirkens für vie Exrkommunikation des Königs verdächtig und 
ftarb während jener Abführung in den Tower. 

Jetzt wurde die Geiftlichkeit aufgefordert, den König als „Protektor 
und einziges Haupt der engliichen Kirche” anzuerkennen. Mit Wider: 
ftreben, und nur nad dem Scheitern aller Borftellungen bei dem Könige, 
nahm die „Konvokation“ der Biſchöfe und Geiftlihen 1531 eine Erklärung 
jener Anerkennung mit ver Klauſel an: jo weit e8 nach Chrifti Geſetz er- 
laubt fei. Sie hoffte dabei auf des Königs Schub gegen die auch in 
England eindringenden Lehren ver Proteftanten. So war England nod 
tatholifh und doch dem Papfte entzogen. Keine Reformation hatte jo 
unwürdige Beweggründe wie vie engliihe. Die Eheicheidungsfrage hatte 
fie hervorgerufen umd wurde nun ohne Anftand erledigt. Der König als 
Haupt der Kirche Tieß fih durch ein von ihm ernanntes Gericht von 
Katharina ſcheiden, welche nicht begriff, wie dies möglich ſei und ih 
Leben, ſich ſtets als Königin benehmend, in frommen Übungen beihloß. So⸗ 
gar edie Gutachten ächt katholiſcher Untverfitäten, wie Paris und Bologna, 
"Gatten Heinrich zu feinem Schritte berechtigt erflärt, und die Konvoka— 
‚tionen Englands beftätigten das Geſchehene. Schon vor dieſer Erlenigung 
(1533) waren Heinrich und Anna heimlich getraut worben, und nun folgte 
pie? Krönung der Letztern, mit großem Pomp und unter Beiſtand bei 
Erzbiſchofs von Canterbury, ſowie von ſechs Biſchöfen und dreizehn Abten, 
die alfb nicht gegen die Scheidung waren. Es kümmerte darauf in Eng— 
lande Niemanden steht, daß ber Papſt, auf Antrieb des Kaiſers, vie Che 
Heinrichs/ und Katharina's als gültig und fortbeftehenn erklärte. Diefer 
Ausgang ver Sache! wurde .vas Verderben eines ausgezeichneten Mannes, 
ves ‚gebilbetften 'Exiglänbers: jener Zeit. 
2: Cham More, oder wie er als Gelehrter feinen Namen latini⸗ 
Miete, Morus, was zwiſchen 1480 und 1484 aus edelm Gefchlechte zu 
„Bondew 'geboven, : As er Page des Kardinals und Lorbfanzlers John 
Morton wat, Taubte Ihn Dieler:an die. Univerfität Oxford, wo eben der in 
ItalienFrankreich und: Deutſchland längſt blühende Humanismus als 
neue Erſcheinung aufgetaucht und das Vorurteil. im Schwinden begriffen 
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war, daß die Kenntniß des Griechiichen zum Ketzer mache, feitvem William 
Grochn, Schüler des Chalkondylas und Poliziano, und fein Schüler 
Thomas Linacre die Sprache der Hellenen Iehrten, mit dem auf feinen 
humaniftifchen Reifen Oxford beſuchenden Erasmus von Rotterdam in 
jwanglofen Bereinigungen für die Schönheiten des Haffifhen Altertums 
ſchwärmten und im jungen Morus bereitd ein geiftiges Phänomen er- 
fannten. Neben dem von feinem Bater ihm vorgejchriebenen Rechtsſtudium 
vervollkommnete ſich ber Letztere eifrig in Iatinifcher Profa und Poeſie und 
in Überfegungen der Griechen, beſonders Lucians, und vertiefte fich zu= 
gleih fo jehr in Die Theologie der Kirchenväter, daß er nad feiner Heim- 
kehr in einer Kirche Londons öffentliche Vorträge über Auguftins „Stadt 
Gottes" hielt. Nur der Cölibat fol ihn abgehalten haben, geiftlich zu 
werden. Schon als junger Anwalt von 20 Iahren in das Parlament 
gewählt, widerſetzte er fich der Deſpotie Heinrichs VII., deſſen Nachfolger 
Heinrich VIII., als feuriger Anhänger des Humanismus, ihn dagegen mit 
Ehren überhäufte, ihm alles Vertrauen jchenfte und ihn an feiner Streit- 
ihrift gegen Luther „über vie fieben Sakramente“, welche Bapft Leo X. 
gewibmet wurde, mitarbeiten ließ, während er ihm die Replif auf Luthers 
heftige Erwiederung ganz übertrug, die dann auch letztere an Derbheit 
und fogar Unflätigfeit noch zu überbieten ſuchte. More wurde Schab- 
fanmerbeamter, 1523 Sprecher des Parlaments, war dem König als 
deſſen politifcher Geheimjchreiber völlig unentbehrlich, mußte mit ihm neben 
den Staatsgeſchäften und theologiſchen Kämpfen auch Aſtronomie treiben 
und wurde oft lange im Schloſſe zurückbehalten, ohne nach Hauſe zu kommen. 
Oft ſpazirte der König mit ihm im Garten und legte dabei vertraulich 
ſeinen Arm um den Nacken, den er ſpäter durchhauen ließ. More benützte 
ſeinen Einfluß namentlich zu Gunſten der gelehrten Studien. Kräftig 
mußte er gegen eine von dem lernfaulen niedern Klerus begünſtigte Ver⸗ 
bindung von Orforder Studirenden einfchreiten, welche ihren Haß gegen 
das Griechiſche dadurch zur Schau trugen, daß fie fi) Trojaner, ihr Ober⸗ 
haupt Priamus, die Einzelnen Hektor, Paris u. f. w. nannten. More's 
eigene Werke find nicht zahlreih. Unter ihnen ragt eine englifch ge= 
ihriebene Geſchichte Eduards IV. und Richards III. hervor. Weit wid- 
tiger aber ift das Latinifch abgefaßte, in Hinficht ver herrſchenden fozialen 
und politiſchen Zuftände durchaus oppofitionelle Buch, deſſen Titel ein 
jprichwörtlicher Ausprud geworben iſt. Es erfchten 1515 unter dem Titel 
„Utopia“ (Nirgendheim), jhilvderte unter vem Bilde der vom Berfafler 
fingirten Inſel Utopien, bie von ihm als Ideal aufgefaßte Staatöver- 
faſſung und geißelte damit zugleich vie Übelſtände, an welchen England 
krankte. Veranlaßt wurde das Werk durch des Erasmus in More's 
Haufe gefchriebenes und ihm gewidmetes „Lob der Narrheit“ (f. oben 
S. 84). Der Verfaſſer läßt den fingirten Seemann Rafael Hythlodäus 
nad) jener Inſel reifen, welche 1200 Jahre vor feiner Zeit durch Römer 
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und Ägypter ihre Kultur empfangen habe. Diefelbe erſtreckt fich nirgenvs 
weiter als eine Tagereiſe, befitt eine treffliche Hafenbucht, fichere Kanäle 
und 54 fchöne Städte mit gleicher Sprade, Sitten und Gefeten, welde 
in einem Bundesverhältniſſe ftehen und Abgeordnete wählen, die in ber 
Hauptftadt jährlich als „Senat“ zuſammentreten. In den Gebieten ber 
einzelnen Städte find die Wohnungen ver Aderbauer gleichmäßig auf bie 
Grundſtücke vertheilt und vie Bewohner in patriarchaliſch eingerichtete 
„Familien“ von wenigftens 40 Köpfen gefonvert, von denen je die Hälfte 
zwei Jahre lang in der Stabt und dann wieber ebenjo lange auf dem 
Lande wohnt, damit die Landarbeit fie nicht zu ſehr anſtrenge. Privates 
Grundeigentum gibt es nicht; der Befi der Häufer wechfelt alle zehn 
Jahre. Eine befonvdere Berfammlung der ven Famtlienoberhäuptern (Bhr- 


lachen) für je 30 Familien übergeordneten Protophylarchen wählt aus 


vier Vorſchlägen des Volles den Fürften auf Lebenszeit. Zeigt fich jedoch 
der Letztere als Tyrann, jo wird er abgejegt. Leben und Treiben ber 
Utopier ftehen unter ftrenger polizeilicher Auffiht. Jeder Familie iſt eine 
gewifje Beſchäftigung angewieſen. Wer fich einer andern widmen will, 
wird von der Familie, welche viejelbe betreibt, aboptirt. Für körperliche 
Arbeit find täglich blos ſechs Stunden beftimmt und zwar für beide Ge: 
ichlechter, für die Frauen jedoch in geringerm Maße als für die Männer; 
den Reſt verwendet man zu willenfchaftlihen Studien, zum Bejuche von 
Borträgen, welche bejonvers dazu gewählte Männer täglich halten, und 
zur Erholung in öffentlihen Gärten oder Speilehallen. Fanatismus, 
Jagd, Lurus, Spiel und Müßiggang find verpönt; unthätige Geiſtliche 





und Adelige gibt es nicht, ebenfo wenig Bettler. Nur durch bejondere 


Befähigung können bis anf fünfzig Bewohner jever Stadt in ven allein 
von förperlicher Arbeit befreiten Stand der Lehrer treten, welchem bie 
Priefter, oberften Beamten, Geſandten und der Fürft angehören. Droht 

bervölferung, jo findet Auswanberung nad weniger ſtark bevölferten 
Ländern ſtatt, die man erforderlichen Falls mit Waffengewalt beſetzt. Da 
für alle Bedürfniſſe hinlänglich geforgt tft, erhält jeve Familie ihre 
Lebensmittel, ohne Gelt auszugeben. Beamte beforgen den viesfälligen 
Verkehr. Dede Famlie fpeist gemeinfam umd in der ganzen Stabt zu 
verfelben Zeit auf ein mit der Trompete gegebenes Zeichen. Reifen find 
mm mit bejonverer Erlaubniß geftattet, aber bei der herrſchenden Gaſt⸗ 
freundſchaft ohne Koften, daher es auch feine Wirtshäufer gibt. Aus dem 
Ertrage der entbehrlichen Lebensmittel werden die auf der Inſel wicht er- 
hältlihen Gegenſtände im Auslande gefauft. Damit Gold und Silber 
nicht Gegenſtand der Habgier werben, verwendet man fie zu ben gemeinften 
Gegenftänden, wie Perlen und Edelſteine zum Schmude ber Kinder. 
Berbrecher werden zu Sklaven, meift in einer andern Stadt als ber 
ihrigen; Unſittlichkeit wird ftreng beftraft, die Selbſtmörder im einen 
Sumpf geworfen. Hetratsluftige werden einander — nadt vorgeftellt, um 
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ihre gegenjeitigen Gebrechen kennen zu lernen. Es herrſcht durchaus Mono- 
gamie. Scheidung ift wol erjchwert, aber micht verpönt, und in beſonders 
bringenden Fällen kann jelbt eine neue Ehe Geſchiedener ftattfinden. 
Die TZodesftrafe befieht nicht. Der Verfuch eines Verbrechens kommt 
in der Beitrafung der Bollenvung glei. Geiftes- und andere Kranke 
werben forgfältig gepflegt. Alles Werben um ift umfonft; Ver⸗ 
tretung vor Gericht findet nicht ftatt. Bundniſſe jchließen die Utopier 
fine mit Fremden, da ihnen ohnehin alle nicht Feindlichen als Freunde 
gelten. Den Krieg verabicheuen fie; fremde Angriffe aber finden das 
Land wol gerüſtet; doch fuchen auch bei ſolchen Anläſſen die Utopier keinen 
Ruhm im Kriege, fondern verfahren auf eine Weiſe, über deren Verwandt⸗ 
ſchaft mit ven gleichzeitig entfiandenen Ipeen Machiavelli's wir be- 
troffen find. „Sie pflegen,“ jagt Morus, „jofort nach gefchehener Kriegser- 
Härung eine Menge mit dem öffentlichen Sigel unterfertigter Zettel gleich- 
zeitig an den dem Feindeslande auffälligften Orten anzubeften, in welchen 
fie Demjenigen auferorventliche Belohnungen zufichern, welcher den feind⸗ 
lichen Fürften aufheben würde, ferner geringere, aber noch immer binläng- 
lich bedeutende Belohnungen für bie namentlich angeführten Köpfe der⸗ 
jenigen, welche nach dem Fürften jelbft als die Urheber des fie verlegen- 
ven Beſchluſſes erjcheinen. Die doppelte Belohnung wird Demjenigen, 
welher Einen ver Geächteten lebend einliefert. Ja, indem fie zu ver 
Belohnung die Straflofigkeit fügen, laden fie die Geächteten ein, jelbft 
gegen ihre Genoſſen zu Handeln. Denn jo entfteht unter den Letzteren 
niht blos gegen alle anderen, ſondern auch wechſelſeitig gegen ihre Ge- 
noſſen ſelbſt, Miktrauen, Furcht und das Gefühl der größten Gefahr, 
und geſchieht ed, daß fie häufig einander gegenjeitig verraten. Da fie 
aber wol eimjehen, zu welch’ ungeheuerm Wageftiide fie anreizen, jo juchen 
jie durch die Größe der Belohnung vie Größe der Gefahr auszugleichen. 
Dieſes Syſtem, ven Feind zu beftechen oder zu kaufen, bei anderen Völkern 
als ſchändlich verworfen, halten fie als Kluge Leute für höchſt lobenswert, 
indem dadurch jeber Kriegszweck auf die fürs Deenfchenleben ſchonendſte 
Weiſe vollftändig erreicht werde. Geht es aber mit dieſem Syftem nicht, 
dann freuen fie den Samen ver Zwietracht, indem fie den Bruder des 
dürften oder jonft einen Großen des Landes mit ver Hoffnung auf die Er⸗ 
longung des Trones beraufhen. Sind aber aud die immeren Parteien 
lahm, jo heben fie die ven Feinden benachbarten Völker zum Kriege, etwa 
unter einem jener alten faulen Titel, wie fie ven Königen nie fehlen, geben 
denſelben reiche Unterftügungen an Gelt, aber nur ſpärlich an Leuten, welche 
fie, um ihre eigenen Bürger zu fhonen, um Sold mieten u. j. w.“ Im 
Kampfe um bie Unabhängigkeit vagegen benehmen fie ſich mit ber größten 
Tapferkeit: jelbft die Weiber ziehen mit in die Schlacht, und ſchmählich ift 
es für Jeden, leben zur bleiben, wenn feine nächften Berwanbten fallen. 

Das Merkwürbigfte jedoch, was Morus von Utopien erzählt, tft der 
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letzte Abſchnitt des Werkes, der von den Religionen der Inſeln handelt. 
Iſt auch in dem bisherigen der Ernſt mit der Satire vermengt, ſo iſt 
es von einem ſo aufrichtig frommen Manne wie Morus ſchlechterdings 
undenkbar, daß er über die Religion ein einziges Wort anders als im 
Ernſte geſchrieben hätte. Es beſtehen, ſagt er, in Utopien mehrere Religionen, 
indem an einigen Orten die Sonne, an anderen der Mond oder gewiſſe 
Planeten, oder auch die Geiſter abgeſchiedener großer Männer verehrt 
werden. Die Prieſter ſind ſämmtlich verheiratet und auch Weiber 
können Prieſterinnen ſein. Abbil dungen göttlicher Weſen werden nicht 
geduldet. Der „größte und klügſte Theil der Bewohner aber glaubt 
an ein einziges, unbekanntes, ewiges, unendliches, unerklärliches, über 
jeder menſchlichen Erkenntniß ſtehendes, durch den Geiſt, nicht materiell, 
die ganze Welt durchdringendes höchſtes Weſen; Vater nennen ſie es, 
leiten Anfang, Entwickelung und Ende aller Dinge von ihm ab und 
gewähren nur ihm göttliche Ehren. Sie ſtimmen darin überein, daß 
ſie dieſes Weſen Mithra nennen, gehen aber darin auseinander, daß 
es bei den Einen ſo, bei den Anderen anders beurteilt wird“. Freilich 
iſt der Verfaſſer, als guter Chriſt, trotz der merklichen Liebe, mit welcher 
er von jener Religion der „Klügſten“ ſpricht, genötigt, hinzuzufügen, die 
Utopier ſeien großentheils, ſeitdem Chriſten ihr Land beſucht hätten, auf 
deren Religion eingegangen, beſonders, erläutert er, als „ſie hörten, wie 
ihre gemeinſchaftliche Lebensweiſe Chriſto gefalle“, und ihre Sehnſucht 
nach den chriſtlichen Sakramenten ſei ſo groß, „daß ſie bereits unter 
ſich die Frage verhandeln, ob nicht auch ohne Zulaſſung des chriſt— 
lichen Oberprieſters ein von ihnen ſelbſt Erwählter ven 
Charakter eines Priefters erhalten könne.“ Diejenigen aber, welche nidt 
zum Chriftentum befehrt wurden, jchreden Niemanven ab, feinden Keinen 
an, üben feinen Zwang, und die Geſetze Utopiens laſſen Jeden nach feinen 
Glauben leben und beftrafen ftreng Seven, ver dieſe Freiheit verlegt. 
Die hierin ausgefprodhene großartige Duldſamkeit läßt keinen Zweifel 
auffommen, daß der wadere More zur Zeit ver Abfaſſung der Utopia 
den Standpunkt ber vorurteilslofen Humaniften, auf dem fich auch jein 
Freund Erasmus befand, mehr oder weniger theilte, von deſſen Lob der 
Narrheit er auch die Widmung annahm Anders aber wurde die Sache 
jeit Luthers Auftreten. Wie unfere deutihen Humaniften Erasmus, Pirk⸗ 
heimer, Glarean u. A., jo erjchredte dies auch den allzu ängftlichen Morus 
und ließ ihm bedenkliche Folgen ver Reformation im Leben der Voölker 
und Staaten fürdten. Er wandte fi daher jeit diefer Zeit, wie wir 
Ihon aus feiner Theilnahme an des Königs Federkampf gegen Luther 
fahen, wieder ganz den jtrengen katholiſchen Grundfätzen zu, welde er in 
feiner Jugend eingejogen hatte. Er vertheidigte ſeitdem in feinen Schriften 
das ganze fatholifche Syſtem, von ven Heiligen herab bis auf die Meß⸗ 
gewärder und Kirchengeräte durch Did und Dünn. Als Beamter verfuhr 
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er, treß angeborner Milde, hart und fanatijch gegen „Keter* und forderte 
jelbft deren, Verbrennen; als Privatmann ergab er fi ven ſtrengſten 
asketiſchen Übungen, ſchlief nach Eremitenart auf hartem Boden, trug ein 
härenes Gewand und zu Zeiten ein Cilicium (Stachelgürtel), — ja er 
geißelte fich fogar! Hierher gehört aud ver Schut, den ex der Schwärmerin 
Eliſabeth Barton zu Theil werben ließ. Dielelbe war Dienſtmagd zu 
Aldington in der Grafihaft Kent, und wurde, da fie an Hyſterie litt 
und fi für eine Profetin und Hellfeherin hielt, jeit 1525 von dem alt- 
gläubig gefinnten Pfarrer Maſters als Werkzeug zur Stärkung des finfen- 
ven Katholizismus benützt, zu welchem Zwecke fie ſich in erfünftelten An- 
fällen und Gefichten zeigte, in denen fie gegen bie Keterei, wie gegen bie 
Nenerungen des Königs und deſſen Eheſcheidung eiferte. Der Bilchof 
Fiſher von Rocheſter und ver Erzbiihof Marham von Canterbury 
nahmen ſich ihrer ebenfalls an. Endlich aber, als die Betrügerin im 
tale der Scheidung den Tod des Königs weisfagte und die ihr anhängen- 
den Mönche dies überall verfünveten, befam ver eifrig proteftantifche 
Minifter Thomas Cromwell die Sache fatt und ließ. 1533 die Barton 
und ihre Anhänger fefinehmen und 1534 zu Tyburn binrichten, unter 
ihnen auch den SOjährigen Biſchof Fiſher, ver im Kerfer vom Papfte 
Paul III. den Karbinalshut erhalten, worauf der König ſataniſch⸗witzig 
bemerkte: „Einen Hut mag er ihm fchiden; allein ich will jorgen, daß 
er nichts habe, ihn darauf zu ſetzen.“ Der unſchuldig in den Prozeß 
verwidelte Thomas More wurde für ſpätere Zeiten aufbewahrt. 

Des Letztern perjönlicher Charakter zeichnet ſich im beften dadurch, 
daß er, freiwillig that, wozu ber ſchlaue Stammvater der Israeliten nur 
durch Überliftung gebracht worden war; er wählte von zwei Töchtern 
einer ihm bekannten ebeln Familie, deren jüngere er liebte, — die ältere 
zur Gattin, um fie nicht zu kränken, was um fo ebler war, da er als 
Chrift fi mit ihr begnügen mußte, wurde aber ſehr glücklich mit ihr. 
Er unterrichtete feine drei Töchter und jeinen Sohn felbft in den Wiflen- 
haften, ja ſogar auch die Töchter im Griechiichen und Latiniihen, — 
duldete Feine unnütze Beihäftigung im Haufe, — trieb auch Muſik, 
jammelte Thiere aller Art und übte Gaftfreunbichaft gegen Gelehrte und 
Künftler; — Erasmus und Holbein lebten lange in feinem Haufe. Es 
befand ſich eine Kapelle in bemjelben und Morus betete regelmäßig mit 
feiner Familie, was felbit ven Spötter Erasmus rührte. So vermehrte 
fid, feine „Schule*, wie er fie nannte, Alles in einem Haufe, um drei 
Schwiegerfühne, eine Schwiegertochter und elf Enkel, und endlich, nad) 
dem Tode feiner Lea, um eine zweite Frau, — Klein, häßlich und ältlich, 
aber eine trefflihe Hausfrau. Seinem Herzen und Geifte am Nächten 
fand feine ältefte Tochter Margareta (geb. 1509), welche trefflich latiniſche 
Proſa und Verſe fchrieb, Klaſſiker kommentirte, überſetzte und Berlorenes 
herzuſtellen verſuchte, auch Mathematik und Aſtronomie trieb. 
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Und in dieſe glückliche Familie ſollte der Blitz des Schickſals furcht⸗ 
bar einſchlagen! — Im Jahre 1529 war Morus an der Stelle des 
entlafienen Kardinals Wolſey zum Großkanzler des britiſchen Reiches er⸗ 
nanst worden, ber Erſte von niederm Adel und der erſte Weltliche, ber 
dieſe Stelle bekleidete. Wenn aber der König erwartet hatte, der neue 
Großkanzler würde ſich feinen Wünſchen fügſamer zeigen, als fein Vor— 
gänger, ſo täuſchte er ſich bitter. Derjenige, welcher in ſeiner Utopia 
ſelbſt nicht nur die Scheidung, ſondern auch die Wiederverehelichung 
Geſchiedener befürwortet hatte, — den Vorſchriften ſeiner Kirche entgegen, 
— war ſo entſchieden zu den letzteren zurückgekehrt, daß er es für geraten 
hielt, im Widerſpruche zwiſchen Dem, was von ihm der König, und Dem, 
was ſeine Überzeugung verlangte, 1532 die Entlaſſung von feinem Amte 
zu nehmen, bie er mit Widerſtreben des Königs erhielt, und zwar nod 
mit Zufiherung ver Gnade desſelben. Nicht genug jedoch, daß ihn bieje 
Schritt zum armen Manne machte; es folgte ein furdhtbarerer Schlag nad. 
As das Parlament im März 1534 die ſogenanute Succeſſionsakte erließ, 
durch welche die Scheivung und bie neue Ehe des Königs anerkannt und 
den Rindern Anna Boleyns, deren erſtes und einziges eime Zochter, 
Eliſabeth war, die Tronfolge zugeſprochen wurde, jollten. dies alle Unter- 
thanen durch einen Eid beſchwören. Zu biejem Zwecke vorgeladen wurde 
aber nur die Geiitlichleit und von den Weltlihen einzig und allein More. 
Diefer hatte zwar gegen die Tronfolge-⸗Ordnung nichts einzuwenden ; da 
er hingegen die Scheivung und neue Che, als gegen jein Gewiſſen ftreitend, 
nicht beichwören Tonnte, wurde er fofort in ven Tower abgeführt; — 
feine Feindin, die Königin Anna, hatte vie Bedenken des Königs be- 
chwichtigt. Der Gattin und Tochter Zureben, fid) durch Abfall von jeiner 

berzeugung Freiheit und Leben zu erfaufen, beantwortete More mit ber 
Weigerung, für den Heinen Reſt Lebens die Ewigkeit hinzugeben. An 
bie Wand feines Kerkers fchrieb er demgemäß auch jene rührenden Verie, 
in denen er feine Zuverſicht auf Gott und eine befiere Zukunft kundgab. 
Das Parlament erklärte ihn im November des Hochverrates verdächtig. 
Nach ftanphafter Weigerung, dem König als Oberhaupt der engliichen 
Kirche zu huldigen, wurde er am 1. Juli 1535 nach mehr als einjährigen 
Kerker, vor das Gericht des Lordkanzlers geftellt, und als vie Richter aus 
Mangel an Zeugen ſich zu keiner Verurteilung entjchließen konnten, trat 
der öffentliche Ankläger Rich, welcher vorher ben Gefangenen im Kerker 
im ein anfcheinend freundliches Geſpräch verwidelt hatte, jelbft als Zeuge 
auf und bewirkte hierdurch vie gräuliche Verdammung zur Biertheilung 
und vorherigen Berftämmelung, die des Königs „Gnade“ im einfache Ent- 
hauptung verwandelte. Am 6. Yulierlitt More dieſe mit männlicher Yaflung, 
und jein Kopf wurde auf der Londonbrücke aufgeftedt, wo ſich auf einem 
Thurme deren gewöhnlich dreißig bis vierzig, meiſt aus ben edelſten Ge⸗ 
ichlechtern, befanden, — bis ihn feine Lieblingstochter zu erhalten wußte. 
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Der König warf ven Tod feines einftigen Freundes, als er ihn er- 
fuhr, migmutig feiner Anna vor; aber er war jest von jedem Widerſpruche 
befreit. Das Parlament erklärte Katharina's Tochter Marin als Baftard 
und Anna's Kinder, derer erſtes und einziges eime Tochter (Eliiabeth) 
war, als allem erbberedhtigt, ven König felbft aber als ven Herrn über 
Glauben und Kirchenverfafiung jeines Reiches. Dem in Folge deſſen 
ihm drohenden Bunde des Kaiſers und Frankreichs gegen ihn ftellte 
Henrich Verbindungen mit den beutfchen Proteftanten entgegen; dieſe 
waren jedoch nur umter der Bedingung hierzu geneigt, daß England ihr 
Glaubensbekenntniß annehme. 

Hatte nun Heinrich, der bisher im Glauben völlig katholiſch geblieben, 
ſchon darin ſich ven Proteſtanten genähert, daß er bie Verbreitung ver 
Bibel in der Landesſprache geftattete, jo konnte er nicht ohne Schwierigkeit 
dabei ftehen bleiben, da er Männer um fich batte, welche Stützen feines 
Unternehmens, aber zugleich vom Geifte der Reformatoren durchdrungen 
waren. Thomas Eranmer, Erzbifchof von Canterbury, der die königliche 
Eheſcheidung enplich zur Thatſache gemacht, Hugh Latimer, Biſchof 
von Worcefter, und Eduard For, Biſchof von Hereford, nahmen die 
hervorragendſte Stellung unter ihnen ein. Ste prebigten kühn gegen 
Ablaß, Bilderdienſt, Fegfeuer, Werkheiligkeit. Lee, Erzbiſchof von York, 
Gardiner, Biſchof von Manchefter u. U. ftanden ihnen als Vertheidiger 
ver alten Kirche gegenüber. Die päpftlich-römijche Färbung ver lettern 
Partei zwang den König, ven jein Minifter Thomas Cromwell hierin 
beftärkte, auf Seite der erftern zu treten. In feiner dogmatiſchen Macht⸗ 
vollkommenheit legte er ver Konvokation ein Glaubensbekenntniß vor, das 
zur Hälfte aus der augsburgifchen Konfejfion entnommen war und zur 
Hälfte noch manches Alte enthielt. Bilderdienſt und Wallfahrten wurden 
abgeihafft und ber Widerſtand der Klöfter Brady auch dieſen ven Hals. 
Gegen ihre Aufhebung jammelte im Norden des Landes 1536 Robert 
Aske Scharen Altgläubiger zum Aufitande, zog gegen London und ver⸗ 
langte Wieverherftellung ver päpjtlihen Autorität. Die Aufftänpifchen 
unterlagen; aber ihr Unternehmen hatte auf ven König Eindruck gemacht; 
er befahl, die Lehre vom Sakrament, Obrenbeichte, Cölibat und Ceremonieen 
beizubehalten, empfahl Prozeffionen und andere katholiſche Gebräuche und 
unterwarf alle Bücher einer Cenſur. An der Aufhebung ver Klöfter da⸗ 
gegen und am feiner kirchlichen Hoheit hielt er um fo feiter. Endlich 
faßte er alle feine Willkürlichkeiten in ſechs Artikel zuſammen, pas Wert 
“ Biſchofs Gardiner, und fegte auf deren Übertretung die empörendſten 

trafen. 

Und das that ein Mann, veflen Hände noch rot waren von dem 
Blute der Frau, um derentwillen er feine erfte Gattin verftoßen. Er war 
et drei Jahre mit Anna Boleyn verbimden, als er an deren Hofbame 
dohanna Seymour Gefallen fand und Jene, gegen welche die Katholiken 
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am Hofe ſchadenfroh arbeiteten, auf ungegründeten Verdacht als Ehe- 
brecherin binrichten ließ. Johanna wurde bie Mutter feines Sohnes 
Eduard, deſſen Geburt ihr ven Tod brachte. ALS vierte Gattin wählte 
er, um feinen Bund mit den beutfchen Proteftanten zu feftigen, bie dem 
ſächſiſchen Kurfürften verwandte Anna von Cleve; er fand jedoch feine 
Erwartungen getäufcht, ließ ſich bald wieder ſcheiden und nahm die fünfte 
Frau in Katharma Howard. Sie war der fatholifirenden Richtung in 
der anglikaniſchen Kirche ergeben (wenn nicht gar wirkliche Katholikin) und 
verichaffte ihrer Partei bei dem wankelmütigen Dejpoten ven Sieg. Der 
überzeugungtrese Cromwell wurde ebenſo jäh geftärzt wie feine Vorgänger 
Wolſey und Morus, und fein Kopf fiel wie derjenige des Legtern. Der 
ebenfo fefte Latimer und Gefinnungsgenofien besfelben wurden in den 
Tower gejperrt, Robert Barnes, ein Anhänger ver deutſchen Reformation, 
fogar verbrannt, und nun loderten die Scheiterhaufen von Katholiken 
fowol, die weniger weit, als von Proteftanten, die weiter gingen, als die 
„blutigen ſechs Artikel“, — und zwar oft Beiderlei aneinander gebunben! 


. Aber die Nemefis nahte. Katharina Howard war offenbare Ehebrecherin ; 


fie verlor den Kopf und ihre katholiſchen Freunde ihre Hofftellen. Ihre 
Nachfolgerin, die jechste Gattin Heinrichs, Katharina Parr, war wieder 
Protejtantin. Ein Verſuch des katholiſchen Grafen von Norfolf, feine 
Schwefter an ihre Stelle zu feren und ben Katholizismus wieber zu 
befeftigen, endete mit feinem Tode auf dem Schdffot und der Entjekung 
feines Gehilfen — Gardiner. Endlich befreite 1547 der Tod das Land 
von dem ſchändlichen Herricher, der e8 gewagt, das Leben feiner Frauen 
und ben Glauben feiner Unterthanen zum Gegenftande feiner blutigen 
Launen herabzuwürdigen. 

Das Reich atmete auf, als eine entichieben proteſtantiſche Richtung 
unter dem jungen und ſchwachen Eduard VI., feinem Oheim, dem Protektor 
Eduard Seymour, Herzog von Somerfet und jeinem religiöfen Kat- 
geber Cranmer, herrſchend wurde, die zwar nicht jo graufam auftrat wie 
Heinrih VIIL., aber doch unduldſam genug, etwa nad Calvins Mufter, 
verfuhr. Latimer erhielt, körperlich gebrochen, feine Freiheit wieder. 

Mit Einführung des Abendmals unter zwei Geftalten wurde nun 
endlich eine entjchievene Nichtung ftatt der bisherigen willkürlichen ein- 
geichlagen. Die Ohrenbeichte wurde freigeftellt und damals entftand das 
nody heute in ber anglikaniſchen Kirche übliche „allgemeine Gebetbuch“ 
(Common brayer book). Der regirende Herzog von Somerjet mußte 
zwar Aufitände nieverfchlagen, die für Bilder und Meſſe und für bie 
ſechs Artikel (nicht aber für ven Papft!) ftattfanden, dabei aber einen 
dem Staat und Adel gefährlichen Charafter trugen; allein es waltete 
nicht nur Milde gegen vie Beliegten, jondern ver Sieger trat and für 
bie Rechte des Volkes auf, erlag jedoch. ver Rache des Adels, zuerft mit 
Kerker, dann mit vem Schwerte. Die proteftantiiche Richtung ſchritt darum 
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dennoch fort und fchaffte die Altäre aus den Kirchen, wie fie auch vom 
Dogma der Transfubftanttation abging. Ja, die einflußreichen Theologen, 
mit Cranmer an der Spige, brängten deutlich nach einer Rückkehr zu 
apoſtoliſchen Zuſtänden hin, — nicht ohne manigfaden Widerſtand und 
Hader zu wecken. 

Des kränklichen Eduard früher Tod (1553) brachte jevoch Alles 
unerwartet in ein ganz anderes Geleife. Heinrich VIII. hatte ihm, in einer 
katholiſchen Anwandlung, feine einft als Baftard erklärte Tochter Maria 
ald Nachfolgerin beftimmt; Eduard felbft aber, als eifriger Broteftant, hatte 
bie Enkelin einer Schweiter feines Baters, Johanna Grey, gewählt; 
denn fie war ihm von feinem Minifter, dem Herzog von Northumberland 
empfohlen, mit deſſen Sohne fie, obſchon noch ſehr jung, vermält war. 
Gelehrten Studien ergeben, ergriff fie die unverhoffte Würde nur mit 
Widerſtreben, — blieb jedodh ohne Anhang. Die Katholifen aus Zu- 
neigung, die Proteftanten in Folge falſcher Hoffnungen und Verſprechungen, 
oder um Heinrichs Willen zu ehren, — Alle fielen der katholiſchen Maria 
zu. Die arme Prätendentin, ihr jugendlicher Gemal und Beider Eitern 
biuteten anf dem Schaffot. Maria veriprach feierlih, Niemanden um 
ſeines Glaubens willen zu verfolgen; aber fie begann fofort ihr unbeil- 
volles Regiment über England, im Intereſſe Spaniens und ihres Vetters 
Karl, mit dem Verbot „aller Predigt und Schriftauslegung ohne beſondere 
Erlaubniß“, welche zu ertheilen — Gardiner, ber neue Lordkanzler, der 
jest feine anglifanifche Maske abwarf und ſich als fatholifcher Glaubens⸗ 
wäterich entpuppte, das alleinige Recht erhielt. Proteftantiiche Biſchöfe 
wurden durch katholiſche erſetzt, Bilder und Meſſe wiever eingeführt, bie 
fremden Gelehrten, weldye die proteftantijche Regirung angeftellt, vertrieben, 
Cranmer und Latimer in ven Tower geworfen. Das Parlament mußte 
die Ungiltigkeit der Ehe von Maria’s Eltern widerrufen, und alle Reformen 
Ednards VI. aufheben, aljo die katholiſche Lehre ohne Papfttum, wie 
fie Heinrich gewollt, wieberherftellen. Das Bebenklichfte aber war vollends 
vie Bermälung Maria's mit dem Sohne ihres Betterd, Philipp, dem 
finftigen Könige Spaniens, was fogar den Fatholiihen Englänvern zu 
kart war. Das diefen Plan mißbilligende Parlament wurde aufgelöst, 
en Aufſtand des proteftantiichen Adels in der Entftehung erdrückt und ber 
Zug Sir Thomas Wyatts vor London endete mit feiner Gefangennahme 
und Hinrichtung. Der königliche Gemal verfuchte ſich nach feiner Ankunft 
in England beliebt zu machen und erhielt königlichen Titel und Rechte. 
Mit ihm erſchienen ketzerſpͤrende Spanier, der Dominikaner Pedro de 
Soto, der Imgnifitor Bartolome de Carranza u. A., welche Stellen 
an der Univerfität Oxford erhielten unb dort in ihrem Stimme lehrten. 
Den Karbinal Reginald Boole, ver einft vor Heinrichs VIII. Neuerungen 
nad Italien geflohen und dort eine veformatoriihe Rolle auf päpftlicher 
Grundlage geipielt, mußte England als Legaten des Papftes annehmen 
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und feinem Befehl in Glaubensſachen gehorchen. Dem Parlament aber 
wurde zugeſetzt, bis es auch bie päpftliche Autorität wieberherftellte, ja 
fogar die Gefege gegen die Ketzer wieder in Kraft erflärte! Und fie wurden 
mit ber größten Grauſamkeit vollzogen. ine Menge Geiftlicher wurde 
hingerichtet, blos weil fie Proteftanten blieben, und auch die Fräftigen 
Keformatoren Ridley, Latimer und Cranmer erlitten den Feuertod! 
Der Lettere war im Gefängniſſe fo ſchwach geweſen, zu widerrufen; als 
er trogbem verurteilt wurde, ftredte er zuerft die Hand, mit ber er den 
Widerruf unterzeichnet, in's Feuer, bevor ihn die Flamme ganz verzehrte. 
Gardiner, der einft in Rom die Scheidung ihrer Eltern betrieben, war 
bei Allem das Werkzeug ver Königin, weldyer die Gejchichte den Namen 
der Blutigen gegeben und welde die geiftige Bildung Englands unter- 
grub, wie ihr würdiger Gatte diejenige Spaniens zerftörte. Es fehlte 
nun nichts mehr, als die Rüdgabe der veräußerten Klofter- und Kirchen⸗ 
güter, welche jest 40.000 Familien gehörten. Der Bapft Baul IV. 
forderte auch dieſe, die das jonft jo gefligige Parlament bisher verweigert 
hatte. Mit jchwacher Mehrheit erfüllte es dieſen Wunſch der Königin 


ebenfalls. Dies und die Mifregirung überhaupt hatte Aufftände zur Folge. 


Dem Bapfte aber mahte e8 Mut. Er entjebte den Karbinal Poole, 


ber inzwilchen Cranmers Nachfolger geworben, der Legatenwürbe, weiler 
nicht orthodor genug war. ALS endlich eine Krankheit 1558 Englan 
von der blutigen Königin befreite, entging auch er im ber nächſten Nacht 


durch den Tod der drohenden Verfolgung als Keger! Ein fünf Jahre 
lang dauernder Wahnfinn unmatärlicher Reaktion hatte ausgetobt! Und 
diefe Reaktion hatte ihre gehäffigfte Seite nicht in der Aufhebung ver 
Reformation, wenn auch die Heritellimg der Kekergerichte gehäffig gemug 


war, ſondern in ihrem durchaus unvaterlänbifchen, ja landesverräteriſchen 
Charakter. Denn Maria haßte, wie ihren Bater, deſſen Grabmal fie : 


zerftören ließ, jo aud ihr Baterland und bedrückte e8 baher auf jo 
enpörende Weile. Alles Engliihe war ihr verhaft; fie hatte fich Daher 
auch geweigert, einen Engländer zu ehelihen; fie war Spanierin mit 
Leib und Seele, wie ihre Mutter und ihr Gemal. Und fo war aud 
ihre Regirung nicht Anderes als eine Unterwerfung Englands unter 
Spaniens Joch, und diefer Umftand verurteilt fie umerbittlic,. 

Die Nachfolgerin Maria’8 war ihre Halbſchweſter Elifaberh, die 
Tochter Anna Boleyns. Sie hatte ihr Leben nur durch erheuchelten 


Katholizismus retten Können, ihre Freiheit aber nicht einmal hierdurch; 


ihre Schwefter hatte fie wegen Verdachtes der Theilnahme am Aufftanbe 
Wyatts in den Tower werfen laffen, brachte aber keine Beweiſe gegen fie 
zu Tage. Philipp von Spanien, nad) der Beibehaltung der englifchen 
Krone begierig und Elifabeth für katholiſch haltend, hatte fie gegen Gardiner 
und Boole in Schu genommen und bewarb fi, nachdem fie ımter 
ungeheuerm Jubel in London eingezogen, um ihre Hand. Sie wies fie 
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ab, — fie wolle unvermält bleiben, — und fie blieb in ver That ihr 
Leben lang die „jnugfräuliche Königin”. 

Eliſabeth war im Herzen Proteftantin, — wie hätte fie als Kind 
einer Ehe, die nur buch Trennung vom Papfttum möglich geworben, 
anders fein können? Aber fie war ein Weib und liebte naher die Ceremonien. 
Demgemäß weigerte fie fi, alle Beichlüffe unter Maria ſchlechtweg nichtig 
u erflären und zu den kräftigen Reformen unter Eduard VI. zurüd- 
zukehren, — bie geiftvollen und Fräftigen Proteftanten waren unter Maria 
verbrammt und nur nachgiebige übrig, — und fo ſchuf pas Parlament, 
— nad dem fpanischen Drude mit dem kleinſten Fortſchritte zufrieben, 
— unter Elifabeth jenes charakterloſe Zwitterding von katholiſchen und 
proteftantiichen Elementen, weldhes man die anglilanifche over Hoch— 
kirche nennt. 


Die 39 Artikel, die man jett als Gefe der engliichen Staatskirche 
aufftellte, wurben auf Sahrhunderte hin das alleinjeligmachende Dogma 
Englands. Wer fie nicht beichwur, erhielt weder eine geiftliche, noch eine 
weltliche Stelle im Stante. Dreizehn Biſchöfe, 24 Dekane und 8O Pfarrer, 
die fie nicht annehmen wollten, traten von ihren Stellen ab. Es blieben 
noch vier Biſchöfe — zwei als Katholiken und zwei als Proteftanten ein- 
gefegnete, die fih fügten! Sie weihten den neuen Erzbiichof von Canter⸗ 
bury, Dr. Parker, einft Anna Boleyns Kaplan, der dann die neu ernannten 
übrigen weihte. 

Ein katholiſcher Aufftand im Norden Englands 1569, an deſſen 
Spige die Edeln von Northumberland, Eumberland und Weftmoreland 
fanden, und ber zugleich einen politischen Charakter trug, indem er bie 
Ernennung Marin Stuartd von Schottland zur Tronerbin verlangte, 
wurde leicht befiegt; die Entſetzung, welche Papft Pius V. 1570 gegen 
Eliſabeth ausſprach, wurde verlacht, und die Antwort darauf war eine nicht 
weniger unduldſame; es wurbe als Staatsverbredhen erklärt, zum Katholi- 
zismus zu befehren und kirchliche Amtshandlungen des Papftes in England 
in Anwendung zu bringen. Während fi London mit franzöfiichen und 
nieberländifchen Flüchtlingen anfüllte, arbeitete ein italienischer Abenteurer 
Ridolfi, mit Billigung des Papftes und Philipps II. von Spanien, 
an dem Plane, Eliſabeth zu ſtürzen und Maria Stuart und den mit ihr 
zu vermälenden Grafen Thomas von Norfolk an ihre Stelle zu ſetzen, 
die ebenfalls einverftanden waren. Eliſabeths Wachſamkeit vereitelte Alles ; 
mit Widerſtreben ließ fie Norfolt hinrichten. Als Antwort an Spanien 
mug fie das Meifte zur Befreiung der Niederlande von deſſen Jod) bei. 
Ein weiterer katholiſcher Blau, fiir welden Papſt Gregor XIII. wählte, 
wollte dem Helden von Lepanto, Don Ju an d'Auſtria, die Krone Irlands, 
die Hand Maria Stuarts ımd Beiden das gefammte britifche Reich ver- 
Ihaffen. Er fcheiterte an der Eiferfuht von Juans Bruder Philipp II. 
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und an ben engliihen Waffen, welche die Landung katholiſcher Abenteurer 
in Irland blutig ftraften und das Land weitumher verwäfteten. 

Der Katholizismus blieb aber bei feinem Sturme gegen Eliſabeth 
nicht im Auslande ftehen. Seine Agenten wagten es baßo, auch in Eng- 
land felbft ihre Plane zu verfolgen, um bie blutige Herrlichkeit Maria's 
wieder herzuftellen. Papft Gregor XIII. hatte in Rom ein Seminar für 
katholiſche Engländer geftiftet, welche von Jeſuiten dazu erzogen wurben, 
ihren Glauben in ihrem Vaterlande wieder einzuführen. Sie reisten mit 
dem rüdfihtlofen Fanatismus dieſer Leute verfleivet und heimlich umber 
‚als Prediger des Aufruhrs und wurden daher, wo man fie fand, als 
Sole behandelt. Viele Katholifen erlitten Damals den Martyrertob, doch 
nicht ohne daß fie lange vorher durch unvollzogene Strafandrohungen 
gewarnt worden (vor dem Jahre 1585 fand keine Vollziehung dieſer Art 
ftatt). Ihre Zahl und ihre Leiden find von den katholiſchen Geſchicht⸗ 
fchreibern übertrieben, von den proteftantifchen unterſchätzt worden; bie 
höchfte genauere Angabe zählt 200 Köpfe. Wir haben feinen Grund 
und find auch wert entfernt, die anglikaniſche Religionsform der katholiſchen 
vorzuziehen, müſſen aber, um gerecht zu fein, darauf aufmerkſam machen, 
daß die Opfer Elifabeths Einvringlinge und offenbare Hochverräter waren, 
diejenigen ihrer Schweiter Maria aber Solche, die in guten Treuen an 
dem Glauben des Landes feithielten, welchen bie blutige Königin mit 
fremder Hilfe wortbrüchig umftürzte, fowie, daß fi unter den Erſteren 
feine Männer von Talent und Berbienft, wie Cranmer, Latimer ımt 
Ridley befanden, und daß Eliſabeth für Thron und Leben bangen mußte, 
während gegen Maria's Perfon niemals etwas ımternommen wurde. Es 
war bie Zeit der höchften Blüte ver Spanischen Imquifition, der Bartholo- 
mäusnacht und des Mordes an Wilhelm von Dranien! Eliſabeths Ber: 
fahren war Notwehr, und als ſolche muß auch ihr vielgefhmähtes Bor- 
gehen gegen Maria Stuart erklärt werben. Es iſt Thatjache, daß 
biefe Mörberin ihres Mannes zahlloje Anjchläge und Verſchwörungen gegen 
Eliſabeths Tron und Leben leitete oder beſchützte, namentlich jene Babing: 
ton, weldhe auch ver Papft, Spanien und die franzöfiiche Ligue fürderten. 
Dean befigt noch ihren Brief an ven Verſchwörer, mittel beflen fie ihn 
in feinem Vorhaben beftärkte, und ebenjo einen andern Brief von ihr, 
im weldem fie ihre Anſprüche auf England, falls ihr Sohn Jakob 
proteftantijch bliebe, an — Philipp von Spanien abtrat. Ihre Herrid- 
ſucht machte fie zur Landesverräterin! Aber fie ftarb großartig, und dies 
ſtimmt nadfichtig gegen ihr Leben. Uber ihrem Grabe reichten fich bie 
entzweiten Papft Sirtus V. und Philipp II. von Spanien die Hände; 
aber das Reſultat diefer Bereinigung, die Armada — „zerftob nad 
allen Winven“. 

Mit Unrecht iſt Elifabeth eine Henchlerin genannt worden. Sie ver- 
folgte mit Bewußtjein, Thatkraft und Folgerichtigfeit ein beftimmtes Ideal, 








— 209 —— 


and zwar fein eigennütziges. Und dieſes Ideal war in polittiher Beziehung 
bie Größe Englands und in religiöfer eine Kirche, welche die katholifche Fantaſie 
mit dem proteſtantiſchen Verſtande verknüpfte. 

Unter ihren Staatsmännern war e8 ber ernſte, ftrenge, geichäfts- 
kundige William Cecil, Lord Burleigh, der eigentlih Das that, mo- 
für fie den Ruhm davon getragen, der mit feften Bewußtſein und ficherm 
Schritte die Gründung einer proteftantiihen Großmacht der brei britifchen 
Reiche verfolgte und die fpätere Größe derſelben begründete. Bor ihm 
mäflen bie Anderen entjchieben zurücktreten, wie der bewegliche, veränderliche, 
gewandte, ritterfiche Nobert Dudley, Earl von Keicefter (Bruder des 
Gatten der Johanna Grey) und das durchtriebene Polizeigenie Franz 
Balfingham, der vie katholiſchen Ränke überwachte und durchſchaute. 

Aber Denjenigen, der zugleich ihren Ruhm zu ben Sternen erheben 
und mit ber Krone der Gerechtigkeit ſchmücken wollte, ihren Günftling 
Robert Devereur, Graf von Eifer, den Stiefjohn und Nachfolger Leicefters, 
der nıit dem Plane umging, das ſpaniſche Amerika durch Bejegung ber 
Landenge von Panama zu zerreißen uud das gedrüdte und baher aufe 
ſtändiſche Irland durch Religionsfreiheit an England zu feſſeln, — ihn 
fieß fie als Hochverräter enthaupten! — Unfterblih find dagegen ihre 
Ipäter zur erwähnenden Verbienfte um das vollsmäßige Schrifttum und 
Schaufpiel der Briten. 

Sie überlebte Efier, deſſen Tod ihr das Volt nie verzieh, nicht Lange. 
1603 folgte ihr auf dem Trone der Mann, dem fie die Rache für feine 
gemordete Mutter um ſchnödes Gelt abgekauft hatte, — Jakob Stuart 
von Schottland. Durch ihn wurden vie britifchen Infeln ein Reid. 
Ein gelehrter Humaniſt und Intinifcher Dichter und zugleich ein Fanatiker 
für vie bifchöfliche Kirche, wenn auch nicht frei von katholiſchen Anfechtungen, 
machte er dem Bapfte mündlich die weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe, ftellte 
jofort den Frieden mit Spanien her und jeßte es durch, daß die Klauſel, 
mit Rebellen gegen Spanien feinen Verkehr üben zu dürfen, nicht auf die 
Holländer bezogen wurde. Er hörte auch anf, vie Katholiken zu beftrafen, 
welche den anglikaniſchen Gottesbienft nicht beinchten, und ftellte Die Todes⸗ 
ſtrafe gegen katholiſche Priefter ein. Da er aber zu gleicher Zeit die von 
Elifabeth verfehonten Presbyterianer auf das härtefte verfolgte und man 
feine Gerechtigkeit in Zweifel zur ziehen begann, wurden wenigſtens wieder 
Kerkerſtrafen gegen katholiſche Geiftlihe in Anwendung gebradht. Dies 
erhitterte die päpftliche Partei, die ſich im ihren Hoffnungen getäuſcht ſah. 
Bas fie gegen die feinpfelige Elifabeth mm won ferne beabfichtigt, das 
wagte fie gegen den nachgiebigen Jakob in ummittelbarfter Nähe. Noch 
heute treibt das Andenken der Pulververſchwörung vom November 1605 
bie engliſche Jugend zu dem wilden Racheſchrei „no popery“ und wirb 
das Werkzeug jenes gräßlichen Attentats, König und Parlament in einem 
Augenblicke in die Luft zu fprengen, was der Jeſuit Garnet ausdrücklich fir 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte IV. 1& 
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Hunger theilten; denn fie erhielten nicht einmal den Bettel, ber ihnen 
nah einem endlichen Beichluffe der Lords vom Kirchengute hingeworfen 
worden. Ja der Regent Morton nahm 1572 alle Pfründen in Beſchlag 
und drohte die mißvergnügten Geiftlihen hängen zu lafien. Verzweiflung 
ergriff Diefe, namentlih da ihr hochverehrtes Haupt John nor im zuletzt 
genannten Jahre ftarb, nachdem er noch eine donnernde Predigt gegen bie 
Bortholomäusnaht gehalten und gegen dem franzöſiſchen König feinen 
Fluch geichleuvert hatte. Unter feinem in Genf und Frankreich zum Huge: 
noten hartgejottenen Nachfolger Andreas Melville begann vaher eine 
Fräftige demokratiſche Oppofition gegen das biſchöfliche Syſtem und gegen 
ben Adel zugleih. Bereits 1578 ſetzte Melville in der geiftlichen General: 
verfanunlung die Abichaffung des bifchöflichen Titels und 1580 ſogar vie 
fofortige Entjegung aller Biſchöfe durch. ALS die Regirung dennoch einen 
Erzbiſchof ernannte, erfommunizirte bie Generalverfammlung venfelben und 
fhüchterte ihn ein. Es war fürmlicher Kriegsfuß zwiſchen Geiſtlichkeit 
und Regentfchaft, welch' letztere vollfommene Ohnmacht an ven Tag legte, 
und jo wurde die ſchottiſche Kirche zur presbyterianiſchen. Die 
Prediger trogten dem ſchwankenden und oft fogar mit dem Bapfttum lieb: 


äugelnden Könige Jakob VI. in’8 Geſicht und weigerten fich, für ſeine 


in England gefangene Mutter Maria Stuart zu beten; ja fie nannten 
ihn und feine Räte von ber Kanzel herab „DVerräter” und „Kinder des 
Teufels”, und fehrten, er ſei früher von einem Teufel beſeſſen geweſen, 
jest aber von fieben folhen! Andreas Melville erlaubte ſich fogar einſt, 
den König am Ärmel zu zupfen und ihn „Gottes einfältigen Diener“ zu 
nennen, womit er übrigens nicht weit fehlſchoß; ja er bezeichnete ihn nod 
zu mild, den zugleich gehäffigen und lächerlichen Deſpoten, der am Reu: 
jahr 1597 Banditen gegen Edinburg losließ, um bie Wiederherftellung 
des Epiſkopalſyſtems zu erzwingen, welden Verfuch er nad) brerjährigen 
Kampfe wieder aufgeben mußte, jeine Rache auf eine Zeit verſparend, wc 
er als König von England größere Macht entwideln Tonnte. 

Statt aber feine beſchränkten Anjchauungen zu verwirklichen, z0g er 
ihn vielmehr groß, jenen wilden demokratiſchen und puritaniſchen Geil, 
. der im folgenden Jahrhundert gegen vie anglikaniſche Kirche ebenfo ver: 

fuhr, wie diefe gegen die Tatholifche, — und mit feinen politifchen Folgen 


nicht nur Schottland, fondern die gefammten britischen Infeln überſchwemmte 


und ganz Europa in Schreden feste! 


— — — — — — 
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Die Gegenreformation. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Wiedererhebung des Katholizismus. 


A. Reformation und Inquiſition in Btalien. 


Zur That geworden war bie Reformation blos im Norben ver 
Alpen; als Idee aber lebte fie im Süden verfelben ſchon Tängft, ehe ein 
Wicliffe, Hus umd Luther ihre welterſchütternden Theſen aufgeftellt hatten. 
Der Humanismus ging in ſeiner Oppoſition gegen die Scholaſtik mit refor⸗ 
matoriſchen Ideen ſtets Hand in Hand, weil das Haffliche Altertum, das 
er wieder in's Leben rief, der natürliche Feind des Papfttums war, das 
ten Kamen Noms zu einer neuen Weltherrſchaft über vie Geifter miß⸗ 
brauchte. An die Stelle diejer an das Heidentum anknüpfenden huma⸗ 
nftiichen Oppofition, welde im Volke und beilen Bebürfnifien keinen 
Boden hatte, war mit Savonarola eine pofitio-chriftliche getreten, 
welhe Kom auf deſſen eigenem Boden angriff und das dortige Regiment 
zu erſchüttern ſuchte. Diefe kräftig auftretende Richtung wurde aber von 
den Bertheidigern des Papfitums niemals widerlegt; diejelben befchränkten 
ih darauf, zu behaupten, man müſſe Alles glauben und bulben, was 
der Statthalter Ehrifti anordne. Um aber dieſe Anficht gegenüber dem 
junehmenden Aupralle reformatoriſcher Ideen zu ſtützen, bebienten fie fich, 
da fie bei der Willfürlichkeit und Hohlheit ihrer Sache auf jeve Belehrung 
zeijcnen mußten, als wirkſamſten Mittels der Imquifition (Bd. IL. 

. 197 ff.). 

Während breier Jahrhunderte war die Glaubensverfolgung dieſer 

ſcheußlichen Anftalt blos nah Bistümern organifirt; alle Verurteilungen 
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geihahen zwar im Namen oder aus Auftrag des Papftes, — Feine wider 
befien Willen; aber eine Berufung an ihn war höchſt felten und eine 
gemeinfame-Behörde der Imquifition war noch nicht vorhanden. Zur 
Einführung einer folden gab die fpäter zu ſchildernde Errichtung der 
Staatsinquifition in Spanien ben erften Gedanken und die deutjche Re— 
formation den eriten thätigen Anftoß. Als Kaiſer Karl V. nad der Er: 
ftürmung Roms (1527, ſ. oben ©. 52) Herr Italiens war, benügte 
biejen Umftand der Fuge Papft Clemens VII., ihn zur völligen Er- 
brüdung bes Proteftantismus zu benügen. Er gab ihm, als Derfelde 
1530 nad Deutichland reiste, ven Karbinal Campeggi mit, der ihm 
dann in Ausburg, zur Zeit des Reichstages, ein Öutachten vorlegte, wie 
zur Stärkung des Reichs und der Kirche verfahren werden müſſe. Zu 
biefem Zwecke jchlug er einen Bund zwiſchen dem Kaiſer und ven „mol: 
gefinnten“ Fürften vor, worauf dann verjucht werden müſſe, die „Ab 
geneigten umzuſtimmen“, wenn fie aber „hartnädig blieben“, „dieſes giftige 
Gewächs mit Feuer und Schwert zu vertilgen“, und ihre Güter ein- 
zuzieben, weltlihe und geiftlidhe; denn „gegen Ketzer ſei dies 
Rechtens.“ Habe man, fie gebändigt, jo Tolle man „heilige“ Inquifitionen 
einfeßen, die „ihren Überreften nachſpüren und wider fie verfahren wie 


Spanien gegen die Maranos.“ Die Univerfität Wittenberg fei in ven 


Bann zu thun und ihre Studirenden Faiferlicher: und päpftlicher Gnaben | 
unwürdig zu erklären, die Bücher der Ketzer zu verbremmen, die audge | 
tretenen Mönde in die Klöfter zurüdzufenden, an feinem Hofe ein Ir: 
gläubiger zu dulden. — — — Glüdliher Weiſe hatte der deutſche Kaiſer 

nicht mehr die Macht, nad den römiſchen Einflüfterungen zu verfahren. 
Allen ebenjowenig war er Willens, fi dem Papſte blinblings zu fügen. 
Er ſchlug einen Mittelweg vor, und es war vielleicht nicht ohne geheime 
Schadenfreude, daß er das Wort „Concilium“ ausſprach, welches ſeit 
Konſtanz in den Ohren ber Päpfte ein Mifton war. Wie an ver heutigen 
Börfe, fanten mit viefer Nachricht die Preife ſämmtlicher päpftlichen Ämter. 
Die deutichen Fürſten hingegen riefen dem Kaiſer Beifall; — das Raifer- 
tum war jeit Langem zum erften Male in ber Haufe, das Papſttum 
un der Baiffe. Das Lebtere wagte darum nicht, den kaiſerlichen Ge- 
danken zu verwerfen, jonbern hielt feine Ausführung nur Jahre lang durch 
Zögerung Hin, und ſuchte fie dadurch zu vereiteln, daß es die Bedingung 
ftellte, die. Proteftanten müßten fich zuerſt unterwerfen. Als der Kailer 
fi) weigerte hierauf einzugehen, warf ſich Clemens VII. in vie Arme 
Framz' I von Frankreich. Eine ominöfe, blutbedeutende Hochzeit war 
der Preis; — des Bapftes Nichte, Katharina von Medici, wurde 
bes Königs Schwiegertohhter! Der Papft war mm der Freund Frankreichs, 
— Franz, der die franzöfifchen Proteftanten unterdrückte, der Verbündete 
ihrer deutſchen Glaubensgenofjen, der Papft und die deutſchen Proteftanten 
alſo auf einer Seite gegen den Kaiſer! Warım nicht? Beide fahen 
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in ihm ihre größte Gefahr, in dem von ihm verlangten Konzil einen 
Verſuch zu ihrer Demütigung. Es war nicht Sympathie; aber der Papft 
gönnte dem Kaiſer die Macht nicht, bie ihm aus der Unterwerfung der 
Proteftanten erwachien mußte. Philipp, der Landgraf von Heflen (oben 
©. 145), war nahe daran, mit Hilfe Frankreichs und des Papftes in 
Deutihland gegenüber. vem Haufe Öfterreich eine Macht zu werden. Auch 
Heinrich VIII. von England verband fih damals mit Siemens gegen 
Karl V., und der Bapft ftellte ihm die Erledigung feiner beabfichtigten 
Eheſcheidung in Ausficht, falls die Spanter und Deutſchen aus- Italien 
vertrieben würden. Daß dies nicht geichah, Dies führte ven Abfall Eng- 
lands vom Papfte herbei. Clemens’ VII. politiiche Verbindungen zer- 
rätteten fein geiftliches Reich, und mit feinem Tode (1534) fiel das von 
ihm aufgebaute diplomatische Kartenhaus zufammen. 

Während Clemens VII. fo im Auslande von einer Intrigue in die 
andere geriet, ſcheint er kaum bemerkt zu haben, wie unterdeſſen in Italien 
reformatorifche Gefinnungen auftauchten, die feinem Trone ungleich ge- 
fährlicher werben mußten, al8 jene im fernen Norden, denen er fo viel 
Aufmerkſamkeit widmete. Alle Reformationen des europäifhen Feſtlandes 
entſprangen aus Glaubenseifer, — nicht aus Abfall vom Glauben, — 
und dieſe Färbung mußte nirgends ſchärfer hervortreten, als in Italien, 
wie ſchon der Verſuch Savonarola's beweist, — weil das dort waltende 
Papfttum unter Leo X. vom frivolften Unglauben angefreffen war. Die 
erſte glaubenseifrige Reaktion gegen dieſe Erfeheinung war das in Rom 
geftiftete „Oratorium ber göttlichen Liebe“, welchen: vie fpäteren Kardinäle 
Contarini, Sadolet, Saraffa, Giberti, ber fpätere Heilige 
Gaetano und Andere angehörten. Es war von den nämlichen Beweg- 
gründen geleitet, wie die beutichen Reformatoren. Später finden wir in 
Venedig bei Pietro Bembo u. U. Vereinigungen gläubiger Chriften, 
die vor den Medici aus Florenz, vor den Erftürmern Roms (darunter 
wieder Contarint), und felbft Einen Reginald Poole, ver vor Hein- 
richs VIII. ©ewaltihritten aus England geflohen war. Ihr Haupt« 
grundſatz war die Rechtfertigung durch den Glauben, die Grundlage von 
Luthers Lehre, damals für einen Fortſchritt gehalten, wenn auch für 
unfere Zeit unverftändlich geworben. Bald war dies die Überzeugung 
der meiften gelehrten nnd veligiöfen (nicht blos inſtinktiv frommen oder 
Bigotten) Italiener. Im Neapel lehrte in dieſem Sinne der Sekretär 
tes jpanifchen Bicefönigs, Juan Baldez, ein von Karl V. geſchätzter 
Gelehrter, der auf Reiſen in Deutſchland ein Anhänger Luthers geworben 
war. Einer feiner Schüler, ein Mönch, verbreitete die neue Lehre 1540 
durch das Büchlein „von der Wolthat Chrifti”, welches ungemeinen An⸗ 
Hang fand. Zu feinen Anhängern gehörte auch die gefeierte reine Dichterin 
Vittoria Eolonna, Gattin des Marcheſe von Pescara, vie 
Freundin. Michel Angelo's; Poole und. Contarini erfchienen auch in ihren 
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Kreilen wieder. Der Bilchof von Modena hing berjelben Richtung an, 
md die Inquiſition merkte fich breitaufenn Schullehrer, welche ihr eben⸗ 
falls huldigten. Der Mönch Giovanni Battifta Folen go ging uch 
weiter, indem er gegen Faſten, Meſſe und Beichte eiferte; ja der General 
ber Kapuziner, Bernardino Oſch in o aus Siena, ein ächter Aölet um 
als Heiliger geachtet, verließ jpäter in Folge feiner Überzeugung Orden 
und Kirche. Kinftweilen aber dachte noch Keiner dieſer Frommen an Ab- 
fall vom Papfttum, ja nicht einmal an Abſchaffung ver Klöfter over des 
Colibates. Vielmehr gingen die Frommen Italiens, im Gegenſatze zu 
Deutſchland, Darauf aus, neue Orden zu fliften, und zwar ſogar ımter 
Mitwirkung der erwähnten Oratoriums-Bräber, deren zwei, Gaetano und 
Caraffa, ihre reihen Pfrünvden aufgaben, freiwillig die Mönchsgelübde 
ablegten und den Orden der Theatiner ftifteten. Man begamm wieber 
‚zu prebigen, was lange in Abgang gelommen war, und gründete Spitäler. 
Ausgeſprochen proteftantiih waren dagegen Die Opponenten gegen 
römisches Kirchentum in Ferrara, wo unter ben duldſamen Herzogen 
Ercole I und Alfonfo I, dem Gatten Yucrezia Borgia’s, | 
die Inquifition jehr wenig Macht beſaß und felbft die Juden viele Frei⸗ 
heit genofien. Des nächſten Herzogs, Ercole II., Gattin, die franzöſiſche 
Königstohter René e (Renata), war jogar jelbft Proteftantin und wußte 
bie Verfolgung um des Glaubens willen aufzuhalten, bis 1536 Calvin 
nah Ferrara kam und dort Bekehrungen zu feiner Lehre erzielte. Kin 
politiſches Bündniß mit dem Papft und Kaiſer nötigte jedoch Ercole IL, 
alle in jeinem Gebiete lebenden Franzofen zu vertreiben und der Inquiſition 
das Einjchreiten gegen Calvin's Wirkjamkeit zu geftatten. | 
Diefe Erſcheinungen verfehlten nicht, auf ben heiligen Stuhl ie 
Wirkung auszuüben, ſeitdem denſelben jet langer Zeit zum erjten Male 
weber ein frivoler Schöngeift, noch ein biplomatifcher Intrigant, ſondern 
ein wirklicher Papft eimahm, Baul IIL, vorher Alerander Farneſe. 
Auch er huldigte noch dem Nepotismus, indem er einen Sohn und eine 
Tochter öffentlich anerfaunte und unterftüßte; aber er mar es auch, ber 
mehrere Glieder jenes Oratoriums der göttlichen Liebe, den venetianiſchen 
Nobile Eontarini voran, dann Caraffa, Sapolet, Poole u. A. zu Kar: 
binälen ernannte, freilich neben ihnen zu derſelben Würde audy feine zwei 
Enkel, Knaben von 14 und 15 Jahren! Er jah ein, daß etwas gejchehen 
mäüffe, wenn bie Kirche nicht zu Grunde gehen jollte, und ließ daher 
durch die neuen Karbinäle einen Entwurf kirchlicher Reformen ansarbeiten. 
Und als Kaiſer Karl V. 1541 das Geipräh von Regensburg vor 
bereitete, um bie Religionsparteien einander zu nähern, ſandte ber Papſt 
ben Kardinal Contarini dahin, wo verſchiedene proteftautiiche Fürſten zu 
bedeutenden Zugeſtändniſſen bereit waren. Seine Klugheit brachte es dahin, 
daß der Artikel über den päpftlichen Primat, an weldem ver Papſt 
natürlich am meiften hing, an welchem aber auch möglicher Weife Alles 
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ſcheitern Tonnte, nicht zuerft, ſondern vielmehr zulegt in Beratung gezogen 
wurde. Er geftaud den Proteftanten vie Rechtfertigung durch den Glauben 
zu, und über diefe, fowie mehrere andere dogmatiſche Begriffe, über bie 
wir jet lächeln, die aber damals höchſt wichtig erfchienen, wie vie Exb- 
fünde, Erlöfung u. ſ. w., vereinigte man ſich zu allſeitiger Yufriebenheit. 
Wie dies aber dem noch lebenden Luther ein Werk des Teufels ſchien, 
jo erregte es auch in Rom Auſtoß. Noch mehr indeſſen als ver nicht 
völlig entſchiedene Papſt ereiferte ſich gegen die Fortſetzung der Verhaud⸗ 
lungen der franzöfiiche König Franz I., — natürlich nicht ans Glaubens⸗ 
eifer, den er nur zum Borwande nahm, jondern aus Furcht, Dentſchland 
könnte einig werden. Mit jemen Ränken vereinigten ſich Diejenigen 
aller italienifchen und beutichen Feinde Karls V., beſonders Baiernd und 
des Kurfürſten von Mainz, und Gontarini kehrte nadı Rom zurüd, ohne 
die geträumte Wiebervereinigung ber Kirche bewirkt zu haben. 

Der Rückſchlag gegen dieſe Beitrebungen war ein furchtbarer. Als 
der Bapft einft den Kardinal Caraffa fragte, was nun zu beginnen fei, 
da man mit ben Proteftanten nicht zum Ziele kommen könne, erhielt er 
die folgenreicdye Autwort des heftigen glaubenseifrigen Feuerkopfes: es 
jet mur von einer allgemeinen Inquifition etwas zu hoffen. Der fin- 
ftere Spanier Yuan Alvarez de Toledo, Karbinal von Burgos, ber 
wol zu Haufe ſchon mande Scheiterhaufen hatte flammen jehen, gab 
ſeine frenpige Zuſtimmung und nach dem [panifchen Meufter, wie auch 
auf eine beſondere Borftellung des Stifters der „Gefellihaft Jeſu“, führte 
Paul III. am 21. Juli 1542 durch die Bulle „Licet ab initio“ bie 
allgemeine römische Imgquifition ein. Sechs Karbinäle, Caraffa und Toledo 
voran, erhielten als Kommifjarien des päpftlichen Stuhles und Inguifitoren 
„diesſeits und jenſeits der Berge” vie Gewalt, an allen Orten, wo e8 
ihnen beliebe, Geiftlichen ein ähnliches Recht zu ertheilen, gegen Jeder⸗ 
mann, ohne Unterfhieb des Standes, um des Glaubens willen einzu- 
ſchreiten, die Schuldigen am Leben zu ftrafen und ihre Güter zu verkaufen, 
wd jo mit allen Mitteln die „Irrtlimer“ anszurotten. Die DBe- 
gnadigung behielt fi) ver Papft vor. Damit war die Inquiſition cen- 
telifirt. Caraffa hatte nichts Eiligeres zu thun, als Gefängnifie einzurichten, 
Diöde und Ketten anzujhaffen. 

Schreden erfüllte Die vom Glauben Abweihenden. Die Schwächeren 
unterwarfen fidh, bie Stärkeren flohen aus dem Lande. Unter die Letzteren 
gehörte Ochino. Gerabe im Jahre der Einführung ber neuen Inqui⸗ 
fition Hatte er begonnen, in proteftantiichem Sinne zu prebigen. Er 
vertete „fi nad) Genf, und von hier, als er Calvin's Verfahren gegen 
Server getabelt, nach Züri, wo er Prediger ber durch die katholiſchen 
Kantone aus Locarno vertriebenen und im Zürich aufgenommenen Pro⸗ 
teftenten feiner Zunge wurde, — fpäter aber wegen unitariſcher Anfichten 
als 76jähriger Greis der Wut des aufgereizten orthodoxen Pöbels ent⸗ 
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fliehen mußte und — verſcholl. Denſelben Weg nahmen Peter Martyr 
Vermigli und mehrere Andere. Akademien, welche in den Verdacht 
gerieten, nicht völlig rechtgläubig zu ſein, wurden geſchloſſen. Keine Bücher 
durften mehr ohne Erlaubniß der Inquiſition gedruckt, keine ohne ihre 
Durchſicht verfandt werden. Caraffa führte ven Inder der verbotenen 
Bücher ein; die erfte Lieferung, mit 76 Nummern, wurde in Venedig 
gedruckt, größere VBerzeihnifje 1552 in Florenz, ſpäter in Mailand um 
Kom. Wo man verbotene Schriften fand, nahm man fie ohne Umſtände 
weg und verbrannte fie in Haufen. Selbſt Schriften der Karbinäle waren 
nicht fiher. Das Buch von der Wolthat Chriſti verſchwand völlig vom 
Erdboden. Alle italieniihen Staaten gewährten der Inquifition Einlaß. 
In Rom brannten die Sceiterhaufen vor Santa Maria: alla Minerva. 
In Venedig führte man die Verurteilten in Barken auf's Meer, jehte 
fie auf ein Brett zwiſchen zwei Tahrzeuge, und — fuhr dann aus: 
einander. — 

In Ferrara fanden die nah Calvins Vertreibung als Inquiſi— 
toren. anlangenvden Dominikaner bereitS jo viele Proteftanten vor, daß fie 
Hug zu Werke gehen mußten. Sie zwangen vorerft, durch Androhung 
der Erfonmunifation, den Stadtrat, gegen laue Katholifen mit Strafe 
einzufchreiten, und zwar ſogar ſchon gegen das Öffnen von Fenfterlänen 
am Sonntag und gegen das Borbeigehen an Kirchen, worauf die Peitſche 
geſetzt war. Fluchenden nagelte man die Zunge auf ein Scheit Holz. 
Der Abfall Ochino's endlich war die Beranlafjung für die Inquifitoren, 
auch gegen die Proteftanten Ferrara's aufzutreten. Sie jeßten dem Her: 
zoge zu, bis er feine Gattin einfperrte, die erjt nach feinem Tod im ihre 
Heimat entlaflen wurde. Die ihrer Schüterin beraubten Proteftanten 
waren nun der blutigften Willkür preisgegeben. Francesco D’Argenti, 
welcher nicht einmal Proteftant war, ſondern nur gegen katholiſche Mif- 
brauche eiferte, wurde enthauptet und dann verbrannt, und an demſelben 
Tage Giovanni von Adria, Tommaſo Sgurte und Giovanni Ba: 
gnano zum Fenertobe verurteilt, ven fie lebendig erlitten, vier Andere zu 
lebenslänglichem Gefängniß oder Galeren, Andere zu Fürzerer Haft. 
Am Ende des jechszehnten Jahrhunderts gab es feine Proteftanten mehr 
in Ferrara. — 


B. Bas Bonzil zu Erient und feine Zolgen. 


Nach diefer neuen inquiſitoriſchen Geftaltung der katholiſchen Kirche 
war nicht mehr wol einzufehen, wozu das ſ. 3. von Karl V. verlangte, 
von Clemens VII. aber verweigerte Konzil noch dienen follte, — und 
kam es auch zu Stande, fo war leicht vorherzufehen, in welchem Geifte 
es wirken würde. Nach Clemens’ Tode zeigte ſich indeſſen Paul IIL, 
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vefien anfängliche veformatorische Regungen wir kennen lernten, geneigt, 
auch auf die Idee eines Konzils einzugehen, indem er zur Begutachtung 
biefer Frage eine Kommiffion von Kardinälen aufftellte. Durch feinen Nun⸗ 
tins in Deutichland, Pater Paul Vergerius, ließ er 1535 dem Könige 
Ferdinand und ben deutſchen Fürften melden, daß er ein Konzil veran- 
falten wolle, jedoch nit in Deutſchland, wo fich zu viel „verrückte“ 
Sektirer befänden, ſondern in Italien, und zwar in Mantua. Bergebens 
verjuchte Vergerius bei dieſem Anlaffe Luthern, ven er beſuchte, durch 
Schmeicheleien wieder für die alte Kirche zu gewinnen; er fcheiterte an 
viefem Eiſenkopfe. Auch die zu Schmalfalden verfammelten proteftantifchen 
Fürſten und Städte verwahrten fic gegen ein Konzil in Italien, währen 
fie einem ſolchen in Deutjchland beimohnen würden, worin die Könige von 
Frankreich und England fie beftärkten. Der Kaifer Karl dagegen gab der 
Wahl des Bapftes feine Zuftimmung, weil er davon politische Vortheile 
für fih hoffte. Der Papft berief nun das Konzil auf das Jahr 1537 
nah Mantua, deſſen Herzog aber, weil der Papſt auf die Gerichtsbarkeit 
am Site des Konzils während deſſen Dauer Anſpruch erhob, die Aufnahme 
ver ehrwürdigen Väter — verweigerte. Noch jämmerlicher fcheiterte Die 
neue Zufanmenberufung buch den Papſt nah Vicenza auf das Jahr 
1538. Außer ven Legaten, bie er dorthin gejanbt, erfchien feine Seele 
am Orte, und dazu erneuerten die deutſchen Proteftanten ihre Verwahrun 
gegen ein Konzil in Italien, und Heimrid VIII. von England beftrit 
die Befugniß des Papftes itberhaupt, ein Konzil zu berufen, da Refor- 
mationen die Sache der Fürſten eines jeden Landes fein. Der Bann 
war die Antwort auf diefe Herausforderung. Das Konzil wurde num ver- 
hoben; nachdem aber das Neligionsgejpräkh zu Regensburg gefcheitert 
war, kam der Papſt ven Deutichen foweit entgegen, daß er als Ort bes 
Konzils Trient ald auf der Grenze zwijchen. Deutjch- und Wälſchland 
liegend wählte und die Kirchenverfammlung auf den 1. November 1542 
dahin berief. Die Kriege zwiſchen dem Kaijer Karl und dem Könige Franz 
machten es jedoch unmöglich, das Konzil früher zu eröffnen, als nachdem 
beide Monarchen zu Crespy Frieden geſchloſſen hatten. 

Über dem Konzil wealtete jedoch von Anfang an der alte Fluch ver 
Entzweiung zwifchen Kaifer und Papſt. So ein guter Katholit und fo 
ein erbitterter Feind aller Keterei Karl V. war, jo wenig beabfichtigte er, 
ven Papft größer werben zu laſſen als er jelbft war, und fo jehr war er 
darauf bedacht, feine Würde als die erfte in der Welt aufrecht zu erhalten. 
Daher Tieß er auch vor dem Zufammentritte der Trienter Synode durch 
vie Theologen jeiner Univerfität Löwen ein Glaubensbekenntniß von 
32 Artikeln, als Grundlage des Konzils, ausarbeiten, deſſen Inhalt er 
allen feinen Unterthanen zu glauben gebot. Paul III. merkte vie Abficht, 
ſuchte daher bei Zeiten eine Stütze an Frankreich und bewies fein Miß—⸗ 
trauen gegen ven Kaifer einmal dadurch, daß er nicht jelbft. nach Trient 
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ging, fondern ſich durch Legaten vertreten ließ, und ſodann burd ben 
Erlaß zweier Bullen, einer öffentlichen, durch welche er feine Legnten er- 
mädtigte, bei ven Seffionen zu präſidiren und Alles vorzuichlagen und 
zu beichließen, was zur Verdammung und Ausrottung der Irrtümer ge 
hörte u. j. w., und einer geheimen, in welder er Denjelben das Recht 
ertheilte, das Konzil zu verlegen, wenn es das Intereſſe der Kirche er⸗ 
fordere. Die Legaten fanden im März 1545 noch feinen Prälaten zu 
Trient; bald nad ihnen aber erſchien der kaiſerliche Abgeordnete, ber 
Spanier Diego de Mendoza, weldher mit ihnen um ven Borfig ſtrin. 
Auf die Eröffnung aber wurbe immer noch umfonft gewartet, was ben 
nad und nad anlangenden Biihöfen, die auf Koften ihrer Diöceſen leben 
mußten und ihre Zeit verloren, unangenehmer war, als dem zahlreichen 
päpftlichen Gefolge, von welchem vie Legaten jeder 500, der Kommtiffär 100, 
ber Geftetär 60, ver Aubitor 90, der Arzt 40, ein Kantor B5/, ein 
Läufer 15, ein Schreiber 4, ein Bartfcherer — 15 Goldkronen monatlid 
erhielt. Die ärmeren Biſchöfe drohten daher ziemlich ernftlich mit Eut- 
fernung und ließen ſich exit bejchwichtigen, als ihnen aus der püpftlichen 
Kafie 25 Goldkronen monatlicdy ausbezahlt wurden. Umſonſt bemähte jid 


inbeflen der Kaiſer am Heichötage zu Worms, die deutſchen Proteftanten - 
zur Anerkennung des Konzils zu bewegen; — fie erwieberten, daß dasſelbe 


— unter der Botmäßigleit des Papftes ſtehe, der fie bereits verdammt 


abe und in dem GStreite mit ihnen nicht Nichter fein könne, weil er 
Partei jei. Allerdings verdiente auch ein Papft Fein Zutrauen, ber eben 


{ 
| 


damals offen jeinem eigenen Sohne Peter Ludwig Farneſe Die Herzog: 


tümer Parma und Piacenza verlieh. 


Am 13. December 1545 wurde das Konzil endlich eröffnet, ala eben ' 


ber ungebulvige König von Frankreich jeine Biſchöfe zurlidigerufen hatte, 
worauf er nun aber verzichtete. Die pompöfjen Feierlichkeiten ber Er: 
Öffnung waren vorbei; aber was follte mm verhandelt werben? Man 
wußte e8 nicht, man mußte zuerft beim Papfte anfragen, und bis die Ant- 
wort ankam, gab es abermals viele freie Zeit. In der zweiten Selfion, 
— am 7. Januar 1546, waren in Allem erft vierzig Prälaten anweſend, 
Darunter mehrere in partibus infidelium. Man ftritt darin über ben 
Titel des Konzils, ob pasfelbe nämlich fich die Repräſentanz der gefammten 
Kirche nennen jolle oder nicht, und zwar ohne einen Beſchluß darüber zu 
faffen. liber alles Weitere mußte jchwerfällig und ſchleppend nad Rom 
geichrieben und bie Antwort abgewartet werben. 

Kaifer und Papit waren indefien durchaus verichievener Meinnng 
barüber, womit bie eigentlichen Verhandlungen beginnen follten. Im 
Interefle des Erftern lag es blos, Deutfhland zu einigen; ba aber 
bie dort beftehende Spaltung ihren Uriprung im Berfalle der Kirchenzuct 
hatte, jo verlangte ex, daß mit der Reform der legtern begonnen und bie 


Slaubensfragen, die ihm untergeorbneter Natur fchienen, nachher vor 
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genommen werben. Umgelehrt lag dem Papſte an Herftellung ver Einheit 
ver Kirche; da er ſich eine ſolche aber nicht anders denken konnte, als 
in unbebingter Unterwerfung. ver Abgefallenen, jo jollte mit bem dogma⸗ 
tiſchen Theile begonnen und mit dem disciplinaren gejchloflen werben. Es 
bezeichnet den Geift des Konzils, daß beichlofien wurde, über beide Theile 
zugleich zu beraten; in der That aber fiegte die päpftliche Anficht und 
wurde mit ven Dogmen ber Anfang gemacht. 

Diefer Geift der Berjammlung enthebt uns ver Aufgabe, deren Be- 
tatungen umftänblicher zu erzählen. Es war eine abgemachte Sache, daß 
fein Jota vom päpftlihen Syſteme geopfert, den Anberögläubigen auch 
nicht das geringfte Zugeſtändniß gemacht werben follte. Der Erfinder ver 
neuen General-Inguifition, Caraffa und ihm zur Seite die eben auf- 
tauchenden Sejuiten forgten dafür, daß dieſer Staudpunkt fiegte. “Die 
Beihlüfje des Konzils von Trient wurden in Allem die Grundlage des 
heutigen Katholizisnms, deſſen Inhalt binlänglich bekannt ift, und bie 
ganze damalige Oppofition beftand in Haarfpaltereien, in denen wicht ein 
Funke freier ſelbſtändiger Grundſätze blitzte. 

Während der Verhandlungen trat aber die innere Faulheit des päpft- 
lihen Syſtems recht augenfällig hervor. Karl V. befriegte damals die 
Proteftanten Deutihlands, um fie unter das habsburgiſche Joch zu beugen. 
Seine Siege über fie waren aber, obſchon man dies hätte erwarten jollen, 
durchaus wicht nach dem Gejchmade des Bapites, der des Kaiſers Macht 
nicht wachſen fehen mochte, und Paul III., der Erneuerer der Inquiſition, 
Inmpathifirte offen mit den Proteftanten in polttiicher Beziehung, wie dies 
auch Franz I. von Frankreich that, zog feine Truppen aus dem kaiſerlichen 
Heere zurück, das deſſennngeachtet bei Mühlberg fiegte, und wies feine 
Legaten in Trient an, das Konzil jofort (1547) unter dem Borwanbe 
emer in Tirol herrichenden Krankheit, nah Bologna zu verlegen, — 
ans dem Taiferlichen in das päpftliche Gebiet! Die Unterthanen des Kaiſers 
unter den Prälaten — folgten nicht nad, — ein Schisma jchien im An⸗ 
zuge! Der Kaiſer verlangte entrüftet vie Rückkehr und drohte, nad Rom 
zu kommen und dort em Konzil zu halten. Che etwas geſchah, ftarb 
Paul III. an der Aufregung über einen Wortwechjel mit feinem Enkel, 
dem Kardinal Aleſſandro Farnefe. Sein Nachfolger Julius III, ein 
alter Lebemann -(einjt Kämmerer Julius' II.), der feinen Liebling und 
Afenwärter Monte zum Karbinal erhob, verlegte 1551 das Konzil nad 
Trient zurück, jo verwaist es auch indeflen geworben. Schon im folgenven 
Jahre jedoch, als der ehrjlichtige Mori von Sachſen, ber erft jeine Glau⸗ 
bensgenofien und Verwandten und dann fein Vaterland verraten hatte, 
am im Bunde mit Frankreich ven Kaiſer befehbete und bis Innsbrud 
verfolgte, jo daß fih in Trient Niemand mehr fiher fühlte und beinahe 
Alles floh, — ſuſpendirte der Bapft das Konzil, und dieſe Unterbrechung 
dayerte nicht weniger als ein ganzes Jahrzehnt. 
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Während dieſer Zeit beftieg der mehrerwähnte Karaffa im 79ften 
Altersjahre ald Paul IV. den päpftlichen Stuhl. Aus dem „Strengften 
ber Karbinäle” wurbe ein wo möglich noch ftrengerer Papſt. Wo e8 galt, 
der Kirche Macht und den Mönchen Einfluß zu verichaffen, va that er es 
mit Feuereifer. Italien betrachtete er als fein Reich und verglich es mit 
einer Leiter, deren vier Seiten (Neapel, Rom, Mailand und Benebig) er 
jpielte. Karl V. haßte er und befchulvigte ihn des Einvernehmens mit 
ben Proteftanten. Er war e8, der dem Kaiſer und deſſen Sohne Philipp 
mit dem Banne drohte, weil ihre Politik, jo-äufßerft katholiſch fie war, doch 
ben päpſtlichen und italieniſchen Intereffen nicht huldigte. Als Kardinal 
hatte er den Nepotismns verdammt; als Bapft machte er feinen Neffen 
Karl Saraffa, einen von Blut triefenden Solvaten, zum Kardinal. Zwei 
anderen Neffen verlieh er den Herzogs- und Markgrafentitel. Wir werben 
das Ende feines Straußes mit Spanien fpäter fennen lernen. Während 
er ben Kaiſer heftig tadelte, den Proteftanten Deutſchlands Religionsfrei- 
beit bewilligt zu haben und ihn vom Eive des Augsburger Religions⸗ 
friedens losſprach, — ſchützten ihn deutſche proteftantiiche Truppen 
gegen die Krieger Alba’s. Den Sultan Suleiman rief Paul auf, das 
ſpaniſche Sicilien anzugreifen. Gegen feinen Neffen und ven „Rarbinal* 
Monte wollte er, als fie ſich unwürdig anfführten, mit der Inquiſition 
einfchreiten, und rief nad Reform der Sitten, als ihm ver Karbinal 
Bacheco bemerkte: „Heiliger Vater, mir müßten die Reform bei uns 
jelbft anfangen.” Endlich verbaunte er feine Neffen. Bettelnve und müßig- 
gehende Mönche und Priefter vertrieb er. Die Kirche überhaupt fuchte er 
zu reinigen und zu erheben. Die Ingquifition und Folter handhabte er 
mit äußerfter Strenge. Sie paren ſein letzter Gedanke, als er 1559 
ſtarb. Das bedrückte Volt jauchzte auf, zertrümmerte des Verſtorbenen 
Bildſäulen, ſchleifte ſie durch den Schmutz, plünderte und verbrannte bie 
Gebäude der Inquiſition, mißhandelte deren Angeſtellte. Sein Nad- 
folger Bius IV., ein Medici, doch nicht won ven Florentinern, ſon⸗ 
dern von geringer Herkunft und der Bruder jenes blutigen. Conbottiere, 
der einft den Comerjee und nachher Toscana umficher gemacht, war dem 
Haufe Oſterreich ebenfo jehr ergeben, wie Paul IV. abgeneigt, der In- 
quifition ebenfo abgeneigt, wie Iener ergeben. Die Nepoten des Letztern 
ließ er hängen. 

Es ift merfwärbig, wie die Päpfte fich ftets jo ſpröde gegen vie 
Konzilien, jelbft gegen ein fo ergebenes wie das von Trient bezeigten. 
Auch Pius IV. fperrte ſich fo lang er fonnte, dasjelbe wieder zu ver- 
fammeln und ſchlug, um weitern Aufſchub zu erlangen, ven Königen von 
Spanien und Frankreih jogar einen Krieg gegen Genf vor, ber biee 
Onelle der Ketzerei verftopfen ſollte. Als aber feiner diefer Könige ben 
Köder anbeißen wollte, weil ihn feiner dem Andern gönnte, fuchte der 
Bapft erft durch Wahl eines neuen Ortes für das Konzil Zeit zu ge 
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winnen, bis er nicht mehr anders konnte, als dasſelbe 1561 wieder nach 
Trient berufen, und endlich durch das Vorhaben eines franzöſiſchen National⸗ 
konzils ſogar zur Eile angetrieben wurde. 


Die Verhandlungen wurden in demſelben Geiſte fortgeſetzt, und zwar 
in um jo ungeſtörterm päpftfichen Geiſte, als ber Kaiſer, der denſelben 
ſo ſehr beſchränkt hatte, jetzt todt war und ſein Nachfolger in Italien 
feinen Fuß breit Landes beſaß. Des duldſamen Kaiſers Ferdinand Re— 
formvorſchläge wurden daher ohne Scheu unter den Tiſch geworfen. Die— 
ſelben betrafen: Reform der Papſtwahl, Einführung des Kelches im 
Abendmale ſowie der Prieſterehe, Nachlaß der Faſtengebote, Errichtung von 
Armenſchulen, Reinigung der Breviere, Legenden und Poſtillen, verſtänd⸗ 
lichere Katechismen, deutſchen Kirchengeſang, Reform der Klöſter u. ſ. w. 
Auch der Kardinal von Lothringen, welcher erſt ſpät mit franzöſiſchen 
Prälaten erſchien, ſchloß ſich ſeinen Forderungen an, und die Franzoſen 
iprachen, die Beſchlüſſe von Baſel heraufbeſchwörend, offen aus: das 
Konzil ftehe über dem Papſte. Die Spanier verabjcheuten zwar alle dieſe 
Gedanken des Fortſchrittes, befämpften aber trogdem die Allmacht ber 
päpſtlichen Legaten. Überftimmten auch vie Italiener mit ihrer über- 
wiegenden Anzahl alle drei anderen Nationen, fo wurde doch der Papſt 
unruhig. Er beftimmte durch einen jchlauen Legaten den Kaiſer zum 
Nachgeben und nahm den König von Spanien ganz für fi ein; aus 
Frankreich näherte fih ihm von felbft die Partei der Guten. So konnte 
denn das Konzil feine Arbeit in ausſchließlich päpftlihem und durchaus 
antireformatoriihem Sinne eilig zu Ende bringen. Die Streitfrage, ob 
das Konzil über dem Papfte ftehe, wurde zu Gunſten des Lestern für 
immer befeitigt und fein Triumf war vollftändig, als das Konzil am 
4. December 1563 jeine Situngen ſchloß. Das Papftthum war ftärker, 
bie Kirchenzucht ftrenger, der Glaube präcifer geworben. Griechen und 
Proteftanten waren für immer zurüdgewiefen und erfommunizirt. “Die 
gefaßten Beichlüffe jchleuderten jeder Abweichung von ihnen ihr bommern- 
des Anathema entgegen. Die Beichlüffe jeder der 25 Situngen wurden 
in Rapitel gefaßt, und biefen dann ſ. g. Canones angehängt, in 
welhen dem Widerſpruche gegen die Beichlüffe der Bann angedroht wurde. 
So 3. B. Heißt e8 in Bezug auf bie Transfubftantiation (Situng XII): 


Kanon 1. 


Wenn Jemand läugnet, dag der Leib und das Blut mit fammt 
ver Seele und ber Gottheit unjeres Herrn Jeſu Chrifti, und mithin ber 
ganze Chriftus, im Sakramente ver heiligen Euchariſtie wahrhaft, wirklich 
und wefenhaft enthalten ſei, ſondern jagen würde, er jei darin nur wie 
in emem Zeichen oder Bilde over Kraft: der jei im Banne. 
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Ranon 2. 


Wenn Jemand fagt, im hochheiligen Sakramente der Eudarifiie 
bleibe die Subftanz des Brotes und Weines zugleidh mit dem Leibe un 
Blute unſeres Heren Jeſu Chriftt, und läugnet jene wunderbare un 
eigenthlimliche Verwandlung der ganzen Subftanz des Brotes in den 
Leib und der ganzen Subſtanz des Weines in das Blut, ſo daß nur 
noch die Geſtalten von Brot und Wein übrig bleiben: der ſei in 
Banne. 


Kanon 6. 


Wenn Jemand ſagt, in dem heiligen Sakramente der Euchariſtit 
ſei Chriſtus der eingeborene Sohn Gottes nicht mit der Gott gebühren— 
den, auch äußerlich zu entrichtenden Ehre anzubeten, und aljo auch nicht 
mit einer bejondern feitlichen Yeierlichleit zu verehrten, noch auch in Pro: 
zeifionen, nach löblichem und allgemeinem Gebrauche und Herkommen be 
heiligen Kirche feierlich herumzutragen, noch auch öffentlich zur Anbetung 
dem Bolfe vorzuftellen, und dag jeine Anbeter Abgötterer fein: der 
fei im Banne! 

In der XXII. Sigung beißt es von der Meſſe: 


Ranon 2. 


Wenn Iemand fagt, Chriftus habe durch jene Worte: „Thuet dies 
zu meinem Gedächtniſſe“ die Apoftel nicht zu Prieftern eingefegt, ode 
habe nicht angeoronet, daß fie und bie anderen BPriefter feinen Leib und 
jein Blut opfern follen, ver fei im Banne! 


Kanon 6. 


| Wenn Jemand jagt, der Kanon der Meſſe enthalte Irrtümer und 
müſſe deshalb abgeihafft werben, ver fei im Banne! 


Ranon 9. 


Wenn Iemand fagt, der Ritus der römischen Kirche, nach welchen 
der Theil des Kanons und die Worte der Konſekration mit leiſer Stimme 
ausgeiprochen werben, jei verdammungswürdig, ober die Mefie müſſe 
nur in der Landesiprache gefeiert oder dem im Kelche aufzuopfernden 
Weine joe kein Wafjer beigemijcht werden, weil dies gegen bie Ein 
ſeung Chriſti ſei: der ſei im Banne! 

U. |. w. 


Wir haben geſehen, wie die legten Päpſte, ſeit dem Tode Clewiens’ VIL., 
fich bemühten, die Kirche durch Reform der Sitten und Erneuerung 
der Strenge des Glaubensbekenntniſſes zu ſtärken. Es war der Geiſt, 
der jene Männer, denen die katholiſche Kirche ein Werk Gottes blieb, 
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durchwehte und ihnen bie Überzeugung eingab, ber Reformation, als 
ver duch die Verderbniß der Kirche heroorgerufenen Bewegung, könne 
m durch eine Gegenreformation, d. h. eine Verbeſſerung bes 
Zuftandes ver Kirche, ohne Aufopferung der Grundlagen und Cigen- 
timlichleiten verfelben, entgegengenrbeitet werden. Und biefe Gegenrefor- 
matten fuchte von da an die Reformation an Stärke und Erfolg zu 
überbieten. Paul III. hatte die Inquiſttion eingeführt, Paul IV. fie 
befeftigt, Pius IV. den Nepotismus ausgerottet und das Konzil zu Ende 
geführt. Und als er nach dieſen Thaten ausruhen zu bürfen glaubte, 
wollte ihn ein verzüdter Schwärmer, Benevetto Accolti, der von Ver⸗ 
emigung ber ganzen Menfchheit unter Rom träumte, ermorden, hatte 
jedoch nicht den Mut dazu, und wurde nebft einem Gehilfen ergriffen 
und hingerichtet. _ 

Eine Reformation der Kirchenzucht war aber auch eine bittere Not- 
wendigkeit. Unwiſſenheit und Uufittlichleit ber Geiftlihen hatten durch 
die Stürme der Reformation nicht nur fein Ende genommen, ſondern 
überftiegen alle Begriffe. Im der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
ind ver Biſchof Iſidor Chiari von Foligno, der am Konzil von 
Trient theilnahm, unter dritthalbhundert italienishen Biihöfen kaum vier, 
die den Namen von geiftlichen Hirten verdienten und ihr Amt wirklich 
verwalteten, und ımter ſämmtlichen Brieftern fener Diöcefe kaum Einen 
oder Zwei, melde die Worte der Abjolutien in der Beichte kannten oder 
die Meſſe richtig zu leſen fähig waren. Die Diöceſe Mailand mit 
2300 Brieftern war, wie der dortige Geiftlihe Giuſſano in der zweiten 
Hälfte desſelben Jahrhunderts berichtet, ſechszig Jahre lang ohne Biſchof. 
In den Häuſern ver Geiftlihen fanden fih nur Waffen, Konkubinen und 
Kinder. Im ganzen Volle ging das Sprihwort um: der fiherite Weg 
zur Hölle ſei der Priefterfiand. Aus amtlichen Urkunden entnehmen wir 
über die Zuſtände in ver Schweiz (die aber anderswo faum befjer waren) 
folgende Angaben: Die Priefter hielten in der Regel „Metzen“ (oder 
‚Schlafjungfern*, wie man fie naiv nannte), führten fie ungeſcheut an 
Meſſen, Hochzeiten und Märkten mit fi ımb hatten jogar die Stimme, 
wie dies einft das verfammelte „Vierwalpflätter-Kapitel” that, fich bet dem 
Behörden zu beflagen, wenn ihre Beichtväter fie nicht abſolviren wollten, 
außer fie entfernten ihre Metzen. Ernſte Schritte ver Regirungen fruchte- 
ten nicht viel. Die Priefter fuhren fort, unkeuſch zu leben, auch im ben 
Wirtshäuſern zu fpielen und zu trinken, waren dabei unwiſſend, ber 
heiligen Schrift unkundig, verſäumten ihre Pflichten und Iafen oft feine 
Meſſe mehr. Ganz offen hielten die geiftfichen Herren in Klöftern und 

‚, Nonnen fchwelgten in ihren Aſylen mit Mönchen, und 
eine Äbtin ergab ſich fo ber Unzuct, daß ihre jehr gut katholiſche Obrig- 
feit ihr drohte, fie im „Frauenhauſe“ zur Äbtin einzuſetzen. Kinder von 
Prieſtern, öffentlich als ſolche anerkannt, waren keine Seltenheit. 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 15 
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Solchen Zuftänden gegenüber thaten Männer not, die mit ber Be- 
geifterung für ihre Kirche einen wahren Fanatismus, wenn auch nicht von 
der wilden Art des genannten Accolti, für die Verbefferung der Zuftände 
berfelben verbanden. Es war ein italieniiher Dominilanermönd von 
geringer Herkunft, ver das von Paul III. begonnene Werk in einpringen- 
derer Weiſe als je Einer vorher fortſetzen ſolle. Michele Ghislieri, 
fo hieß er, aus Bofco bei Aleſſandria, 1504 geboren, lebte ftets arm 
und rauh, reiste immer zu Fuß, ja jogar barfuß, ohne Kopfbedecung 
und den Sad auf dem Rüden und trug einen langen grauen Bart. 
Er wurde Inquifitor in Como, wo ihn das Bolf oft mit Steinwürfen 





empfing und ein Graf ihn in einen Braumen zu werfen drohte Cr 


flieg aber zum Biſchof, zum Karbinal und endlich als Pius V. (1566) 
zum Papft empor, ohne feine LXebensweife zu ändern. Außer der An- 
dacht Fannte er fein Gefühl. Hart und granfam war er ald Inquifitor. 
Er verbot den Ärzten, Kranke, welche wicht beichteten, länger als drei 


Tage zu behandeln. Entweiher des Sonntags und Läfterer lie er, wen 


fe bie Geltftrafen nicht bezahlen konnten, ſchwere Kirhenbußen thun um 


urch die Stabt peitichen, nad) dem zweiten Rückfalle ihnen die Zunge | 
buchbohren und fie auf die Galeren feten. Die Ausgaben des päpft 
lichen Haushaltes beſchränkte er, verwies die müßigen Pfarrer in ihre 


Gemeinden, die berumziehbenden Mönche und Nonnen in ihre Klöſter. 
Alle italieniihen Staaten lagen zu feinen Füßen und lieferten ihm ihre 
Ketzer aus, die er ohne Nachficht verbrennen lief. Er brachte Die Ver- 
einigung der katholiſchen Mächte zu Stande, deren Frucht der Sieg bei 
Lepanto war. Die franzöfifhen Katholiken unterftügte er mit Truppen 


gegen die Hugenoten und mahnte fie, die Letteren niht gefangen zu 


nehmen, jondern zu töbten. Den blutigen Alba belohnte er mit Hut 
und Degen. Er ftarb wenige Monate vor der Bartholomäusnacdt. 
Seine Erhebung zum Papfte hatte Pins V. vorzüglich einem Dame 
zu verdanken, der ihn unter den Helden der Gegenreformation noch über- 
ftralte. Karl Borromeo (lat. Borromäus), Sohn eines mailändijchen 
Patriziers und einer Schwefter Papſt Pius IV., geboren 1538 auf dem 
Schloffe zu Arona am Lago maggiore, wo nody feine koloſſale Bildſäule 
fteht, war ſchon von Kindheit an frommen Übungen ergeben un bereits 
Priefter, al8 er noch fait Knabe war. Im lüderlichen Pavia ftudirend, 
widerftand er allen Berfuchungen, und begann ſchon im väterlichen Hauie, 
als er früh veriwaist war, unter der Dienerichaft zu reformiren. Mi 
22 Jahren Doftor der Rechte, erhielt er von feinem Oheim, nach deſſen 
Wahl zum Papfte, ven Befehl nad Rom zu kommen, wurde fofort Kar: 
binal und, da gerade damals ber Hirtenfi feiner Vaterſtadt erledigt wart, 
Erzbiſchof von Mailand. Er blieb jedoch vorläufig in Rom und be 
Heidete dort das Amt eines päpftlichen Pönitentiard. Cr entzog fich durch 
Adlegung der Gelübde dem Berufe, feine Familie fortzupflanzen, als jein 
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einziger Bruder jung geftorben war. Nächte hindurch betete er und 
geikelte fih. Thätigen Antheil nahm er am Konzil von Trient. Er 
rubte aber nicht, bis fein Oheim ihm geftattete, ſein Erzbistum zu be- 
ziehen (1565), wo er glänzend empfangen wurde. Nachdem er Ghis- 
lieri an die Stelle des Oheims gebracht, winmete er ſich ganz "feiner 
Diöcefe, die fo lange verwaist gewelen, und griff mit Kraft ein, bie 
unter ben Geiftlichen herrſchende namenloje Unwiſſenheit und Unfittlichkeit 
zu heben. Er verlaufte den größten Theil feines Bermögens, jchenfte 
ben größten Theil jeiner Einkünfte den Armen und der Kirche, und lebte 
fo einfach wie der geringfte Geiftliche, ja die Faften beobachtete er im 
beinahe fabelhafter Weiſe. Cr fünberte bie geiftlihen Gerichte, ftellte 
blos fremde Richter an, damit Feine Parteilichleit ftattfinde, verbeflerte 
die Gefängniffe, ftiftete fein berühmtes Seminar als Pflanzichule für 
Geiftliche feiner Grundſätze, führte genaue Kontrole über das Betragen 
einer Geiftlichen, denen dies fo unbequem war, daß fie ſich gegen ihn 
Trog und Verleumdung erlaubten, jedoch bald jchweigen mußten, und 
hielt andy die Laien zu regelmäßigen Falten, Beichten, Kommuniziren, 
Öottespienft und Halten der Fefttage an. Seine Diöcefe befuchte er 
wiederholt bis in bie ferniten Gebirgswinfel des Gotthard und Lukmanier 
mb ſcheute Feine Strapazen. Seine Strenge erregte ihm indeſſen ſtets 
wieder Feinde; faule Chorherren jchloffen vor feiner Bifitation ihre Thüren 
und ließen ihm abziehen, ver ſpaniſche Statthalter von Mailand wurbe 
gegen ihm aufgehett als gegen einen Verleger Tünigliher Rechte, und 
die Humiliaten-Mönche in Mailand beftimmten Einen aus ihrer Mitte, 
dem Erzbiſchofe nad) dem Leben zu traten, auf ben er dann 1569 
während des Gottesdienſtes eine Piftole abfeuerte, deren Kugel jedoch 
blos in feine Kleider drang. Der Mörder, ver geflohen war, wurde 
entdeckt und gehängt, feine Oberen enthauptet, der Orden aufgehoben. 
Borromeo aber errang fi durch das Attentat von dba an bie Liebe und 
Verehrung aller feiner Zeitgenofien, — foweit er fie nicht durch feine 
politifche Thätigkeit von ſich ſtieß. 

Denn er bearbeitete auch dieſes Feld zu Gunſten des Katholizismus, 
und erſah ſich zu dieſem Zwecke ganz beſonders die Schweiz aus. Er 
bereiste dies Land im Jahre 1570 faſt ganz, und zwar zu dem Zwecke, 
ten Proteftantismus in demjelben auszurotten. Aus dem graubilnd- 
neriichen Thale Miſocco Tieß er den reformirten Prediger Beccaria 
vertreiben, und durch Mailänder, alfo wahrſcheinlich nicht ohne feinen 
Villen, wurde am Comerfee der von der Synode im Engadin zurück⸗ 
fhrende reformirte Prediger Franz Cellario aus Morbegno aufge 
güffen, nah Como, Mailand und zuletzt nad) Rom gefchleppt und Dort 
verbrannt. Er war e8, der die Sendung des erften ftänbigen römiſchen 
Nuntins in die Schweiz, die Nieverlaffung der Jeſniten daſelbſt zur 
Bearbeitung ver Vornehmen ımd der Rapuziner zu derjenigen des 

15* 
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Bolfes bewirkte. Nachdem jein Plan, in der italieniihen Schweiz en 
Seminar zur Bildung rüftiger Bekämpfer der „neuen Lehre“ zu errichten 
und den Jeſuiten zu übergeben, am Mißtrauen ber Tatholiichen Schweizer 
jelbft gefcheitert war, verlegte er bie projektiste Anftalt nad feinem Sitze 
Mailand. Sein Wirken war aber fo fruchtbringend, daß der Bund, 
welchen 1586 vie fieben Tatholischen Kantone, unter Leitung des Nuntius, 
gegen ihre proteftantifchen Landsleute jchloffen, allgemein der golvene oder 
Borromätihe genannt wurde Und dieſer Bund war die Quelle 
aller nachherigen konfeſſionellen Zerwürfniffe in der Schweiz, die ohne 
ihn nach und nach ausgeglichen worben wären. 

So hoben ſich Borromeo's moralifhe Vervienfte durch feine ſchäd⸗ 
liche politifche und inquiſitoriſche Wirkſamkeit auf, und es konmte nicht 
anders fein, da ihm jede höhere wiſſenſchaftliche Bildung fehlte und er 
für Verbreitung nützlicher Kenntniſſe nicht das Geringfte that. Auch feine 
priefterliche Wirkſamkeit erhält een Flecken durch ven von ihm erzählten 
Zug, daß er den Bewohnern des armen Val Camonica einft, als fie 
die Zehnten nicht bezahlt hatten, deshalb jeinen Segen verweigerte! 

Seine Fehler machte er indeſſen wieder möglichft gut durch jein 
aufopferudes Verhalten während des namenlojen Elends, das bei Aus- 
bruch der Pet Mailand heimfuchte, wobei er wirklich als ein Vater jener 
Discefe wirkte, das hungrige, nadte, kranke Bolt fpeiste, bekleidete und 
tröftete und feiner ſelbſt nicht achtete, während per ſpaniſche Statthalter 


ih in Sicherheit brachte. Freilich ericheint e8 dabei wieder ſonderbat, 


doch fiir den Geift der Zeit bezeichnenp, daß er nad dem Aufhören der 


Krankheit die Häufer der Stadt durch — Gebet und Weihwaifer „reinigte“ 
und bei dieſem Anlaffe wie Savonarola, alle nad) feiner Anficht „un: 
züchtigen * Gemälde ſowie verführeriihen und irreligöien Bücher und 


anderes Unheiliges aus ven Häufern jchaffte, was er jedoch wieder auf 


geben mußte, foviel Exbitterung pflanzte es. Durch jeine Bemühungen, 
Karnevalslärm und Turniere zu unterdrüden, zog er fich auch Die Feind 
ihaft des vor der Veit geflohenen Statthalters zu; aber er trug fie nicht 
lange. Im Jahre 1584 brachten ihm feine Anftrengungen und Kafter- 
ungen. und feine fchwächliche Leibesbeſchaffenheit im rüftigen Alter von 
erſt 46 Jahren, den Tod. Im Jahre 1610 wurde er heilig geiproden. 

Als ein Gegenftüd zu ihm in vielen Beziehungen, als eim gleih 
ihm hohe, mufterhafte Moralität mit religiöfem und politiſch-konfeſſionellen 
Fanatismus verbindender Glaubensheld erſcheint ver Gegenreformator 
Savoiens, Franz von Sales. Aus dem gräflien Haufe dieſes Namens 
im gleichnamigen Schloffe in Savoien 1567 geboren, und zwar etwas 
zu früh umd daher ſchwächlich, wandte er fih, wie alle Koryphäen ber 
Frömmigkeit, ſehr früh religiöfen Übungen zu, erhielt ſchon mit zwölf 
Jahren die erfte geiftlihe Weihe, ftudirte in Paris, denn in Padua, in 
welchen Orten er allen Verſuchungen wiberftand und Berführerinnen be- 
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fehrte, ftärkte fi) m Rom und Loretto im feiner myſtiſchen Richtung, 
erhielt nad) jeiner Rückkehr in's Vaterland vie Stelle eines Propftes des 
durch die Reformation ans Genf nach Annecy vertriebenen, bod jenen 
Namen beibehaltennen Bistums, wurde Koadjutor des Biſchofe mb 1602 
befien Nachfolger. Wie Borromeo, jo lebte auch er höchſt einfach und 
anſpruchlos, errichtete Schulen, übte Wolthätigleit und wirfte für ſtrenge 
Beobachtung der kirchlichen Vorſchriften. Ex farb 1622 bei einem Be⸗ 
fuh in Lyon. Schon als Jungling hatte er ſich vermeffen, ven greifen 
Genfer Theodor von Beza (f. oben ©. 178) befehren zu wollen. Seine 
beveutenbfte, in das politifchereligisje Feld einſchlagende Wirkſamkeit war 
aber darauf gerichtet, jenen Theil Savoiens, der 1536 mit dem Waat⸗ 
lande in bie Hände ver Berner gefommen, von Diejen zum Proteftantis- 
mus gebracht, aber 1564 wieder an Eavoien abgetreten war, die Land⸗ 
haft Chablais, zum Katholizismus zurädzuführen. Der Herzog 
Karl Emanuel von Savoien, welhen Alles an der Eroberung der frei- 
heitliebenden Stabt Genf Ing, gegen welde er bie berüdtigte Escalape 
verjuchte, beförderte dies Unternehmen nach Kräften. Die 45 reformirten 
Prediger wurden aus bem Lande vertrieben, ftatt ihrer Jeſuiten einge- 
führt und von ihnen Rollegien geftiftet. Mit Unterſtützung der herzog⸗ 
lichen Defpotie und durch pomphafte Zurichauftellung des katholiſchen 
Kultes gelangte Franz von Sales, doch erft durch mühevolle Arbeit vieler 
Jahre, zum Ziele vollftändiger Ausrottung des Proteftantismus in Savoien. 
Auch wirkte er nad Kräften für die Stärkung des durch die Hugenoten 
erihütterten Katholizismus in Frankreich, wo jeit 1600 in Maſſe Jeſuiten, 
Bettel- und andere Mönche und Frauenkongregationen eingeführt wurden. 
Er felbft ſtiftete mit Hilfe ferner Freundin, Mere Chantal, den Orden 
ver Heimfuchung für Solche, weldhe die ftrengeren Regeln nicht ertragen 
fonnten, beſonders Kranfenpflege übten und eine ſchwärmeriſch⸗-myſtiſche 
Andacht pflogen. Dieſer Orden breitete ſich über ganz Frankreich ans, 
wo damals auch die Urjulinerinnen und die „barmberzigen Driver“ des 
Portugiefen Johannes a Dio, wie die „barmberzigen Schweitern” und 
vie Miſſionäre des Apoftel Bincenz von Paul Eingang fanten, bie 
„Väter der hriftlichen Lehre“ den Elementarımterricht katholiſch reformirten, 
bie Priefter des Oratorium vie katholiſche Predigt und die veformirten 
Benediktiner von St. Maur eine „tkatholiſche Wiſſenſchaft“ in Anf- 
nahme brachten. 

Die Richtung dieſer Männer und Orden behauptete von da an in ber 
fathokifchen Kirche Die Oberhand. Pius’ V. Nachfolger, Gregor XIIL, 
der vor der Priefterweihe ein Ioderes Neben geführt hatte, gehörte weniger 
zu ihnen, als daß er fih von ihmen leiten ließ, unter benen vie 
Jeiuiten und Theatiner die Hauptrolle fpielten, bie ihm auch nicht ge= 
fatteten, jeinen natürlichen Sohn zu geiftlihen Würden zu beförbern. 
Doch verfchaffte er ihm weltliche folche in Venebig und Spanien und 
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machte zwei Neffen zu Kardinälen. Er befliß ſich als Papſt frommen 
Wandels, ſtiftete geiſtliche Kollegien, ſo auch ein engliſches und ein 
griechiſches, und hob das vernachläſſigte deutſche. Sein berühmteſtes 
Unternehmen aber iſt die durch das Konzil von Trient gewünſchte Reform 
des julianiſchen Kalenders, an deſſen Stelle nun der von dem kala⸗ 
breſiſchen Aſtronomen Lilio entworfene gregorianiſche ober nee 
trat, eine nur unweſentliche Verbeſſerung des alten, deſſen ſchreiendſte 
Unregelmäßigleiten (namentlih in der Zahl der Monatstage) er ängitlih 
beibehielt. Es war nämlich entdedt worben, daß das Jahr um 11 Minuten 
und 12 Sekunden zu hoch berechnet wurde und daß es demnach notwendig 
war, 10 Tage zu überjpringen. Die Neuerung wurde am Tage nad 
dem 4. Dftober 1582 begonnen und berjelbe als der 15. gezählt. Die 
Proteftanten fügten fih dem neuen Kalender bekanntlich erft viel jpäter. 

Daneben erſcheint Gregor in einem häfßlichen Lichte durch feine 
ihon erwähnten Ränke zu Gunften Spaniens, der Guifen und Maris 
Stuarts gegen die Nieverländer, die Hugenoten und Elifabeth von Eng: 
Iond. Am meiften bejchäftigte ihn außerdem vie Vermehrung ver Em: 
fünfte des Kirchenftantes, zu deren Gunften er die Hilfsquellen Ancona's 
und anderer Städte zu Grunde richtete. Eine Fräftigere Perſönlichkeit 
als er war jein berühmter Nachfolger Sirtus V., von Dalmatiern, 


die vor den Türken geflohen, ftammenp, 1521 bei Fermo geboren. & | 


hütete als Knabe die Schweine, wurde Franziskaner, beliebter Prediger, 
ergab fih mit Leib und Geele ver ftrengen reformatorifchen Partei, 
arbeitete für das Konzil von Trient und für die Inguifition, ſtieg zum 
General feines Ordens, zum Biſchofe feiner Vaterſtadt, und errang fih 


endlich 1585 durch feinen Geift, nicht aber durch jeine Verftellung als | 
Krüppel, wie die Mythe erzählt, vie Wahl zum Papſte im 64. Jahre. | 
Er wirkte in vielen Beziehungen wolthätig, legte großartige Wafferleitungen 








an, ließ Sümpfe austrodnen, um ven Aderbau zu heben und errichtet | 


Seivenfabrifen. Dagegen ließ fein Ehrgeiz, wenn auch nicht geiftlichen, 


doch weltlichen Nepotismus wieder freien Lauf, und er verheiratete jene 
Neffen und Nichten jchweinehirtlicher Abkunft mit Colonnas und Orſinis. 

Der Kirchenſtaat bedurfte übrigens einer fo Fräftigen Leitung, wie 
fie Sirtus übte; denn die bisherigen moraliihen Reformen hatten nod 
wenig gefruchte. In allen Stäbten waren die Bürger neuerdings in 
Welfen und Ghibellinen getheilt, obſchon dieſe Barteien feinen Sinn mehr 
hatten, — blos um ſich zu befeinden. Brüder wüteten gegen Brüder. 
Manche mordeten ihre rauen, wenn biefe der Gegenpartei angehörten; 
Gefängniſſe wurden erbrochen, um Parteigenofien zu befreien oder Feinde 
zu töbten. Die ber Polizei Entronnenen aber traten zu Banden zu 
jammen und veribten namenlofe Gräuelthaten, — Männer aus Familien 
wie Piccolomini, Malateſta u. U. an ihrer Spige. Gregor XIII. ver- 
mochte nichts gegen fie; denn jene Nachbaren nahmen fie im ihren 
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Gebieten auf, und endlich war Rom jelbft voll von ihnen. Sirtus z0g 
andere Seiten auf. Er ließ alle Waffentragenden over ſich ver Polizei 
Widerfegenden kurzweg hängen und ergriffene Banditen köpfen. Cinft 
jogar ließ er einen Zug vergifteter Lebensmittel in vie Gegenden treiben, 
wo fie hausten, und war höchlich erfreut, als fie daran ftarben. Seine 
Legaten mußten ihm nad) Türkenart möglichſt viele Köpfe einſenden. Zu 
dieſer Rohheit ftimmte auch Sirtus’ V. Verhalten gegen Kımft und 
Wiſſenſchaft. Die von Yulins II. und Leo X. trotz ihrer großen Fehler 
geübte Pietät gegen die Altertümer Tannte ver kräftige, doch ungebilvete 
Talmetiner nicht. Er zeritörte das damals noch erhaltene wertvolle 
Septizonium des Severus, um es zu jeinen modernen Bauten zu benügen, 
von Grund aus, verunftaltete die Säulen Trajans und Antonin, ent- 
fernte aus dem Kapitol alle Bildfäulen mit Ausnahme ver Minerva, 
der er flatt des Speeres ein mächtiges Kreuz in die Hand gab, errichtete 
ven Obelisfen vor St. Peter nur, um das Heidentum vor dem Chriften- 
tum zu bemütigen und pflanzte ein Kreuz darauf. Er war weit mehr 
Fürſt als Papft. Seine Plane waren großartig und umfaßten die Welt. 
Cr ging mit Vertreibung der Türken aus Europa, Eroberung Ägyptens, 
Turhftehung der Landenge von Sue, Wegnahme des heiligen Grabes 
ans Paläſtina nah Italien (!) um. Obſchon er Heinrich IV. als Papſt 
erfommunizirt hatte, neigte er fi) als Fürft dennoch immer wieder zu 
ihm une mußte kurz vor feinem Tode (1590) hören, daß ber fpanifche 
Seiandte ihm drohte, wenn er „Navarra * nicht der Krone umfähig er- 
fläre, werde fih fein König von dem Gehorfam gegen ihn Losfagen. 
Aber als er ftarb, hatten fi die Banditen von Nenem erhoben, und 
das Volk, das ihn nie für vedhtgläubig hielt, glaubte, ver Teufel habe 
tie Seele des PBapftes geholt, und riß feine Bildſäule um. 

Einer feiner Nachfolger, Clemens VIII., bevrohte 1597, nad dem 
Tode Alfons’ II., des Lesten vom ruhmvollen Stamme ver Efte zu 
Ferrara, den von Diefem als Nachfolger bezeichneten Ceſare d'Eſte mit 
vem Banne, falls er nicht verzichte, erfommumizirte ihn, als er wiber- 
fand und zwang ben Betroffenen, Terrara dem heiligen Stuhle zu über: 
laſſen, wo dann alle Prachtbauten der Efte niedergeriſſen wurden, um 
die weltliche Herrſchaft des Stellvertreters Chrifti durch ein Kaftell zu 
ſchützen. So wurben von „heiliger* Hand verfallene Lehen „eingezogen“. 

Bei derartiger Berwilderung konnten Familienmorde nicht in Ver- 
wunderung jeen, wie deren zwei in jener Zeit Mittelitalien ſchändeten. 
Ter eine betraf vie Verwandtſchaft des PBapftes Sirtus V. ſelbſt. Sein 
Neffe Francesco Perettt hatte die geiftvolle und fehöne Virginia Acco⸗— 
tamboni zur Gattin, um deren Liebe aber zugleich der Kardinal Farneſe 
md Giordano Orſini buhlten, welcher Lettere jeine Gattin Iſabella 
von Medici mit eigener Hand ermorbet hatte. Zwei ihrer Brüder be- 
gänftigten den einen und zwei den andern Bewerber. Orfini aber machte 
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der Sache ein Ende, indem er Peretti Nachts auf der Strafe in Rom 
ermorden ließ. Der Verdacht des Verbrechens fiel auf Virginia, welde 
im Kerker der Engelöburg ſchmachten mußte, bis ihre Unſchuld an ven 
Tag kam. Dennoch reichte fie dem Mörber die Hand und zog mit ihm 
in das Gebiet Venedigs, wo er zu Salo am Garbajee ftarb und ihr 
100.000 Golothaler hinterließ. Einer jeiner Verwandten, nad ber 
Erbſchaft Tüftern, klagte Virginia des Mordes an und ließ fie, als er 
nichts beweiſen konnte, nebft ihrem Bruder Ende 1585 ermorden, wofür 
er nebſt jeinen Banditen hingerichtet wurbe. 

Die zweite der erwähnten Mordthaten wurde an dem reichen Römer 
Francesco Kenci dur jeine Gattin Lucrezia Petroni und deren Gtif- 
finder, Giacomo und die ſchöne Beatrice begangen, bie er durch jene 
Tyrannei und Geilheit empört hatte. Sie wurden ohne alle Rüchſicht 


auf mildernde Umftände unter Clemens VIII. 1599 bei der Engelöbrüdt | 


in Rom hingerichtet. 


Zweiter Abſchnitt. 
Spaniens flammende Scheiterhaufen. 


A. Bie £eiter und Züupter der Ipanifchen Inquifition. _ 


Wie in allen übrigen Ländern Europa’s, jo war auch in Spanien | 


während ver lettten Jahrhunderte vor der Reformation der fittliche Zuſtand 
der chriftlichen Geiftlichfeit ein höchſt verborbener und wetteiferte mit 
ie enem der Weltlichkeit. „Entlaffene Mätrefien (fagt Hefele) wurden zu 
btiſſinnen gemacht, von König und Königin die Ehe öffentlich gebrochen; 
— Konkubinen der Geiftlihen machten aus ihrer Schande kein Hehl; — 
bie Geſetze Kaftiliens ließen die Baftarde der Geiftlihen als Inteftaterben 
eintreten; der Erzbiſchof von Compoſtella, Rodrigo Luna ſchändete 1458 
eine Braut am Hochzeitstage; Alonfo Corillo, Erzbiſchof von Toledo, 
wurde im Franziskanerlloſter zu Alcala neben feinem natürlichen Sohne 
begraben und dem Erzbiſchofe Fonſeca von Santiago folgte fein Sohn 





in biefer Würde; der Biſchof von Calahorra, Pedro Aranda, ein iii | 
Abkömmling, huldigte fortwährend ver jüdiſchen Religion, während er als 


Biſchof fungirte; die Bettelmönche lebten in Prunkʒimmern und Sure.” 

Schon zu der Zeit, da die hriftliche Religion noch mit der mohammebe- 
niſchen um ven Befit ber iberiihen Halbinſel zu kämpfen hatte, umb zwar 
im vierzehnten Jahrhundert, alfo zur Zeit eines Boccaccio, Ehancer und 
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Sudenwirt, wurden ſpaniſche Stimmen laut, bie fidh gegen vie geiſtliche 
Sittnlofigleit erhoben. Ein Berufsgenofie des fehlbaren Standes jelbft, 
ber Ergpriefter Iuan Ruiz von Hita (oder Fita) war der erfte Satiren⸗ 
dichter, dem jene entwürbigenden Zuſtände bie Geißel des Wiges in bie 
Hand drüdten, und er verfehonte nicht einmal ven römiſchen Stuhl, ven 
er als die Duelle der ſchmählichſten Beſtechung hinſtellte. Im feinen 
Gedichten, welche meift allegorifhen Inhalts find und angebliche eigene 
Erlebniffe darftellen, erjcheint er als ein Vorläufer von Rabelais. Das 
ergöglichfte ift der Krieg zwifchen Herrn Cameval (Don Carnal) und 
Frau Faſten (Donna Quaresma), worin die Faften lächerlih gemacht 
und ohne Bedenken heinniiche Götter, wie Venus und Amor, in’s Feld 
geführt werben. Mit nicht minderer Freimätigfeit äußerte fich der Haffifch 
gebildete Staatsmann und Geſchichtſchreiber Pero Lopez de Ayala in 
dem Gedichte Rimado de Palacio, der bereits die Gefahren ahnte, in 
welhe das Schifflein Petri geraten würde. Andere folgten nad, doch 
ohne bei ver Didföpfigfeit und Denkträgheit der Maſſe des ſpaniſchen 
Volkes und bei der Beichäftigung, welche die mauriſchen Kriege dieſem 
gewährten, etwas auszurichten. Trotzdem mehrten ſich die von kirchlichen 
Reformeifer bejeelten Satiriker, je näher die Zeit heranrüdte, in welcher 
von den deutichen Landen aus ver erfte erfolgreiche Angriff gegen bie 
römiſche Geiftesfeftung erfolgte. Im gleichen Jahre, in welchen Luther 
auftrat, geißelte ein Karthäufer, Ivan de Bapilla, in feinen „triunfos 
de los doce Apöstoles“ (übrigens eine ungeſchickte Nachahmung Dante's 
ein Flug durch bie zwölf Zeichen des Thierkreifes) ohne viel poetifchen 
Schwung, aber in ſchöner dichterifcher Sprache das weltliche und eigen- 
nügige Treiben der Geiftlichen, namentlich ihre Simonie. Ihn übertraf 
an Kraft und plaftiicher Darftellung ver Weltpriefter Bartolome ve Torres 
Naharro, der in feinem poetiihen Sammelwerfe „Propalladia“, 
deſſen größten Theil acht Schaufpiele einnehmen, trotz jeiner Teftigkeit 
im katholiſchen Glauben, frei herausfagte, daß im Schoſe ver Geiſtlich- 
fit Glaube und Liebe, Recht und Gewiflen nirgends zu finden, pas 
Gelt der Gott, vie Welt der Ruhm diefes Standes, Rom ein Sünder⸗ 
neſt, eine Zwingburg der Bosheit, ja ein Abzugskanal alles Schmutzes 
fi. Der Dichter mußte aus Rom wegen einer Satire gegen den lafter- 
haften Hof nach Neapel fliehen und ftarb in Armut. Im nadter Proſa 
ſchloß fi) Diefem an ein Mönch aus Burgos, Tray Prudencio Sando⸗ 
val, der in jeinem Sendſchreiben, an die Geiftlichleit, ven Adel und 
die Univerfitäten von Spanien 1520 die Ausfchweifungen aller dieſer 
Stände bitter anklagte und die Verwendung der firhlihen Einkünfte zu 
Beftehungen ſchonunglos bloslegte. Auch nach der deutſchen Reformation, 
im ber Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, traten Die Mönche Francisco 
de Oſuna und Pablo de Leon in gleicher Weiſe auf, und keine Farbe 
war ihnen zu dunkel, das Leben ihrer Berufsgenoflen zu jchildern, ohne 
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daß e8 ihnen einfiel, ein einziges Dogma der Kirche in Frage zu -ftellen. 
Ja, man fühlte fih von der Wahrheit ihrer Ausfagen fo getroffen, daß 
nicht einmal die Imquifition, weldhe doch die Propalladia verbammte, 
‚gegen bie Werke dieſer Männer einſchritt, mit denen noch Andere, bie 
alle zu nennen zu weit führen würde, gleiche Tendenzen verfolgten. Selbſt 
unter dem Volke gab fich nun die Überzeugung von ver Schlehtigkeit 
und Unwiſſenheit des größten Theiles der Seelenhirten in Sprichwörtern 
fund, wie 5. B. „ES giebt nichts Selteneres, als einen ſchönen April 
und einen guten Biſchof,“ „ver Bifhof von Calahorra giebt ven Eſeln 
die Tonſur,“ „wer nah Rom will, darf fein hinkendes Maulthier noch 
einen ungejpidten Beutel.mitnehmen,“ „die Mönchsregel heißt: nimm 
von Allem und gieb Niemanden etwas!” u. j. w. — Sprichwörter, die 
zur Blütezeit der Imguifition der Kanzelredner und Profeffor Herman 
Nunez in Salamanca fammelte und nad) jenem Tode, 1555, ein Freund 
herausgab. 

Die ſpaniſche Literatur über ven Gegenftand, um den es jich handelt, 
erſtreckte ſich ſogar über fremde Länder. Der Klofterbruder Antonio de 
Aranda jhilderte in der Beichreibung feiner Pilgerfahrt nach Yen: 
ſalem in beißenden Worten den Aberglauben und den leeren Formen: 
dienft der dortigen Chriften, ſowie die von ihnen im Kult angewandte 
Taſchenſpielerkunſtſtücke, die nicht geeignet feien, für ihren Glauben unter 
ven Türken Propaganda, dagegen aber fehr, ihn lächerlich zu maden. 

In allen dieſen ‚Schriften waltete indeſſen eine rein fittliche Re— 
formtendenz; den Glauben hatte noch feiner der genannten und ange 
deuteten Schriftſteller anzutaſten gewagt. Es rührt dies daher, daß die 
Spanier, wie alle romaniſchen Völker, ja wie ſchon die heidniſchen Römer, 
feinen innerlichen Glauben, fein religiöſes Gefühl, keine Innigkeit be⸗ 
ſitzen, vielmehr die Religion nur als etwas Außerliches, als eine her: 
gebrachte und notwendige Art, fich zu verhalten, als einen Zweig ber 
öffentlihen Zucht und Polizei auffafien. Selbſt die hervorragenden 
Geifter, welche nicht dem geiftlihen Stande angehörten, beſchäftigten ſich 
wol mit allen möglichen Wiſſenſchaften, nur nicht mit der Theologie. 
Noch mehr aber, als dies unbewußte Motiv hatte in Spanien die Furcht 
vor der In quiſition eine verhältnißmäßig höchſt geringe reformatoriſche 
Thätigkeit zur Folge. 

In jenem heißblutigen Lande hatte die Glaubensverfolgung ihre 
Quelle bereits in dem weſtgotiſchen Geſetzbuche, das unter den übrigen 
derartigen Arbeiten aus der Periode der Völkerwanderung (Bd. III. 
©. 83 ff.) durch beſondern Glaubenseifer hervorragte. Denn es entſtand 
durch geiſtlichen Einfluß, ſeitdem die vorher arianiſchen Könige jenes Volles 
(Rekkared zuerſt) ſich der Autorität des römiſchen Kirchentums beugten. 
Aufgeblaſene Biſchöfe, vor deren Verſammlung ſich der König „nah Ge 
wohnheit” zur Erde nieverwerfen mußte, gaben dem Lande bie Gejehe, 
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richteten über die Würdigkeit des Monarchen, die Krone zu tragen, und 
verfolgten ſchon damals die Juden und Keger mit biutigem Eifer. Biel- 
leicht hätte ſich indeſſen dieſe Glaubenswut, wie in anderen Ländern, mit 
ber Zeit gelegt, wäre nicht in der Eroberung Spaniens durch die Araber 
am Anfange des achten Jahrhunderts eine Beranlafjung zur Erhebung 
für den chriftlichen Glauben gegen deſſen Feinde und damit zu einem faft 
ahthundertjährigen Vertilgungskriege zwijchen Chriften und Mohamme- 
banern eingetreten, welcher in Spanien den Kampf für die Rechtgläubig⸗ 
fett, oder wenigftens für deren Formen und Organe, zu einem fürmlichen 
Zuge der Nationalität ftempelte. 

Durch dieſen Krieg (Bd. III. ©. 500 ff.), welcher zugleich der 
Befreiung des Baterlandes von fremden Einpringlingen und ver Ber- 
breitung der chriftlichen Kirche galt, bildete fih in den Spaniern jener 
büftere religiöſe und vitterliche Geift aus, welcher Feine politiiche Meinung 
außer jener des Königs und feine religiöfe außer jener der Kirche duldete, 
— der verhängnißvolle Geift des Fanatismus und ber Imquifition, dem 
bie Unterwilrfigfeit gegenüber dem Könige eine religiöſe und die Ergeben- 
heit gegen bie Kirche eine bürgerliche Pflicht war. Ein nicht fanatiſch für 
Königtum und Kirche ſchwärmender Spanier war von da an ein Phänomen, 
ja er war zugleich ein Hochverräter und ein Ketzer, wenn er im Geringften 
jemen Mangel an Fanatismus verriet. 

Dur diefe innige Verknüpfung des politiihen und religiöſen Fana— 
tismus wurde nicht nur deſſen weltliche, ſondern auch feine geiftliche Seite 
mehr national als fosmopolitih. Der Spanier kümmerte ſich wenig um 
die allgemeine chriftliche Kirche. Trotz feines Chriftentums blieben ihm 
die nicht Spanischen Chriften jo fremd wie die Mohammedaner und Juden, 
— mr daß er feinen Anlaß hatte, fie im eignen Lande zu verfolgen; 
aber im Kriege befämpfte er die Franzojen und Italiener eben jo heftig 
wie die Mauren und Araber. Der chriftliche Glaube war ihm eine 
ſpaniſche, — nicht eine allgemeine chriftliche Tugend. So wurde bie 
Sorge für Aufrehthaltung des Glaubens eine Pflicht des Staates, ver 
Glaube felbft eine Staatsanftalt, em Gegenftand der Juſtiz und Polizet, 
und die Gerichte gegen Abtriinnige vom Glauben ober Verächter des⸗ 
jelben ftellte der Staat auf und übernahm die Verantwortlichleit für 
deren Wirken. 

Darans folgt jedoch nicht, daß das Papfttum an der fpanifchen In- 
quiſition jo unſchuldig geweſen fei, wie dies von gewiffer Seite jo gerne 
betont wird. Bielmehr ift nicht nur, wie im Nachfolgenden gezeigt werden 
wird, bie ſpaniſche Glaubensverfolgung fürmlih von ven Päpften ge- 
gründet worden, fondern es ift auch von römischer Seite wol gegen Be- 
einträchtigung der päpftlihen Rechte, niemals aber gegen bie ſcheußlichen 
Etravaganzen der ſpaniſchen Autos da fe, als dieſe ſpäter ſelbſtändige 
Ausuübung genoflen, proteftirt worven, wenn nicht Die Ptaris hierfür an- 
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gejehen werden will, daß die PBäpfte den vor der Inquiſition nach Rom 
Sliehenden um Gelt Abjolution ertheilten, — was fie aber, wenn fid 
ber ſpaniſche Hof Dagegen beichwerte, in entwürdigendſter Weile ftets 
nachher wiberriefen. 

Und biefes Benehmen Roms gegenüber den ſpaniſchen Schauder⸗ 
thaten war um jo undriftlicher und daher tadelnswerter, als vie ſpaniſche 
Inquiſition den chriftlichen Glauben nur zum Vorwande ver Bändigung 
bes Volles unter die weltliche und geiftliche Autorität des Staates be 
nützte und den Glanbensgerichten Sachen überantwortete, die weder mit 
bem Glauben, noch mit dem Chriftentum überhaupt etwas zu thım hatten, 
ja oft der Kirche ganz fremd waren. Das Chriftentum mußte als Mittel 
bienen, den jpanifchen Stolz auf rein chriftliche Abſtammung, auf die be- 
vorzugte Kafte der Viejos Christianos , den ächt ſpaniſchen Vorzug des 
jogenannten reinen Blutes, ver „Limpieza“ zu [hüten und zu. nähren 
gegenüber ben veracdhteten und verfolgten, ja geradezu der Vernichtung 
geweihten Kaften der Juden und Mauren umd der mit ihnen zufammen- 
geworfenen „Keter*, deren Grundſätze dem Beitande eines abjoluten König: 
tums und eines bevorrechteten Adels. gefährlich und verberblich fchienen. 
Und biefen empörenden Mißbranch des Chriftentums ließ Rom gebultig 
treiben ! 

Ja noch mehr! Obſchon die ſpaniſche Inguifition in ihrer Blitezeit 
eine ftaatlihe Anftalt war, iſt fie doch von Rom aus in dieſes Land ver- 
pflanzt worden. Die erfte zuverläffige Spur einer ſpaniſchen Inquiſttion 
fallt in das Jahr 1232, in welchem am 26. Mai Papfi GregorIX. 
dem Erzbiihof von Tarragona, Don Ejparrago, die Weiſung zugeben 
ließ, gegen die Ketzer in feiner Erzdiöceſe einzuſchreiten. Der Ball 
folgte die Vollziehung auf dem Fuße, und zwar mit Hilfe der überall 
als Handlanger des Glaubensgerichtes dienenden Dominifaner. Die erfle 
Einrihtung einer Imquifition fand in Leriba ftatt, die erfte Anorbuumg 
inquifitoriſcher Bußübungen auf der Provinzialfynode zu Tarragona im 
Jahre 1242. Papſt Innocenz IV. ging noch weiter als jein Vorgänger, 
indem er 1246 den ſpaniſchen Dominikanern geftattete, über die von ih, 
dem PBapfte, ſelbſt nadı Spanien gejanbten Glieder dieſes Ordens zu ver- 
fügen und fie, falls fie ſich nicht unterziehen wollten, mit Kirchenſtrafe 
zu belegen. So begründete Rom jelbft die Unabhängigkeit ver ſpaniſchen 
Inquifition durch eine ftetig fortlaufende Reihe von Bullen und Breven 
an bie ſpaniſchen Dominikaner und Erzbiihöfe. Die fpawifchen Könige 
begänftigten und beſchützten vie neue Einrichtung nad) Kräften, verlangten 
jelbft Dominikaner von den Provinzialen und Prioren dieſes Ordens, 
wohnten den ſtets ſich mehrenden Autos da fe perfünli bei, umb ber 
König Fernando III. von Kaftilien (Bd. III. ©. 503), welcher fpäter 
heilig geiprochen wurbe, glaubte jeine Frömmigkeit nicht befier an ten 
Tag legen zu können, als indem er jelbit zum Verbrennen Holz herbei⸗ 
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trug. Noch das ganze vreizehnte und vierzehnte, und ven größten Theil 
des fünfzehnten Jahrhunderts hindurch ernannten flets vie Päpfte bie 


ſpaniſchen Ingnifitoren, und die ſpaniſchen Könige waren ihre Hanblanger. 


Während dieſer fait dreihundert Jahre galten auch in Spanien ganz dieſelben 
Grundſätze bezüglich der Orpanifation, der Kompetenz und des Berfahrens 
der Ingeifition, wie fie Innocenz III. (Bd. III. ©. 197 ff.) ange- 
orbuet hatte und wie fie der aragoniſche Generalinguifitor Nikolaus 
Eymericus in ber zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts un 
ſeinen Directorium inquisitorum zufammenftellte, welches den Anlaß zu 
vem Irrtum gab, daß manche Erſcheinungen ver Inquiſition ſpaniſchen 
Urprungs wären, während fie doch in allen Ländern dieſelben waren. 

Wie in Italien und anderswo während des 15. Jahrhunderts ver 
Slaubenserfer iiberhaupt erjchlaffte, jo geriet auch im Spanien die päpft- 
liche Inquifition damals in Verfall, und ihre Thätigkeit ſchwächte ſich ab. 
Die mauriſchen Kriege hatten ſchon längere Zeit geruht, jeitvem die Dio- 
hammedaner auf Granada beichränft waren. Da trugen verfchiedene Um- 
fände dazu bei, die Ingquifition in Spanien nicht allein neu aufleben zu 
laſſen, fondern ihr auch einen furdhtbarern Charakter zu verleihen, als fie je 
vorher gehabt und als fie je anderswo Hatte, und zwar, was bejonbers 
bierzu führte, in der mächtigen Hand des Staates. 


Im Mittelalter hatte in Spanien, wie wir gejeben, eine Inquiſition 
nur als Ausflug der vom Papfte eingelegten beftauden und war jo zu 
jagen auf das Königreich Aragon beſchränkt gewejen; denn es liegen 
feine geſchichtlichen Nachweile dafür ver, daß in Kaftilien eine völlig 
organifirte Inquiſition beftanden habe, obſchon einzelne dortige Ketzerver⸗ 
brennungen außer allem Zweifel ftehen. 

Dies ſollte anders werben, als durch die weltgejchichtliche Heirat Fer⸗ 
nando's des Katholiſchen von Aragon und Iſabella's von Kaftilien ganz 
Spanien ımter eimem Herrfcherpaare vereinigt wırrde. In diefem Paare 
aber erwachte mit Macht die Begierde nah Stärkung und Erweiterung 
ihrer Herrſchaft. Diefes Ziel verfolgte Fernando, welcher für Spanieit 
Das wurde, was Ludwig XI. fir Frankreich war (oben ©. 153), indem 
et die von Bünbniffen der Städte Aragons und Kaftiliens gegen liber- 
griffe der Großen errichteten Schutzmannſchaften der „heiligen Brüder⸗ 
\haft“ (Hiermandad) nad) und nach zu einer königlichen Einrichtung und 
zulegt zu einer ausfchließlich die ftantlihen und Tirchlichen Zwecke des 
Königtums befördernden Art von Gendarmerie machte und mit ihrer Hilfe 
vie Edelleute bändigte, ihre Fehdeluſt unterprlidte und ihnen ihre Sou⸗ 
veränetätsrechte wegnahm. Vollſtändig aber konnte Fernaudo's Ziel mar 
erreicht iwerben durch Vernichtung des Neftes mauriſcher Macht in Granada. 
Sollten aber die legten Mauren vertrieben werben, jo mußte ber chriſt⸗ 
liche Glaubenseifer auf's Neue erwedt, es durfte fein auderer Glanbe 
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als der katholiſche orthobore mehr in Spanien gebulbet, — es mußte bie 
erichlaffte Inguifition wieder belebt werben. 

Die nächte Veranlaffung hierzu bot der maſſenweiſe Rückfall ver 
Juden, die oder deren Eltern aus Todesangft die Taufe empfangen hatten, 
zur Religion ihrer Väter. Die Habſucht König Fernando’s, lüftern nad 
den Reichtümern der Juden, vereinigte ſich mit der Frömmigkeit Iſabella's, 
und Beide, ermuntert durch fanatifche Priefter und bewogen durch um- 
laufende Sabeln von argen Beihimpfimgen des Chriftentums durch die 
Juden, baten, nachdem fie ſchon 1477 vie mittelalterliche Inguifition in 
ihrem Reiche Sicilien beftätigt hatten, ben Bapft um Bewilligung ver 
Einführung eines Inquifitionstribunale im Königreiche Kaftilien, melde 
benn auc ohne Verzug durch die Bulle vom 1. November 1478 erfolgte. 
Durch diefelbe erhielt die Krone Spaniens das Recht der Ernennung von 
Inguifitoren aus der Zahl der Erzbiſchöfe, Biſchöfe und gelehrten Priefter. 
Umfonft juchte Ifabella, welcher bie Vorſchriften der Bulle zu hart waren, 
durch ſchriftliche Belehrung der „Ketzer“ einen mildern Weg einzuſchlagen; 
— der König, der päpſtliche Nuntius und die Dominikaner beſtanden 
hartnäckig auf dem Vollzuge der Bulle, der denn auch, trotz dem deutlich 
ausgeſprochenen Widerwillen der kaſtiliſchen Bevölkerung gegen dieſe Neue: 
rung, mit Beginn des Jahres 1481, durch Aufſtellung des Inquiſitions⸗ 
tribunals im Dominikanerkloſter San-Baulo zu Sevilla ftattfand. Da 
jedoch ſchon nah wenigen Tagen die Zahl der wegen Verdachtes ver 
Kegerei Berhafteten fo zunahm, daß das Klofter fie nicht mehr fallen 
fonnte, wurde das Tribunal nad) dem Schloſſe Triara bei Sevilla ver- 
legt und an demſelben in der Folge eine ſchwülſtige Latinifche Inſchrift 
angebracht, welche bie Zeit der Einrichtung bes Tribunals angab und 
mit den Worten ſchloß: Exurge, Domine; judica causam tuam. Ca- 
pite nobis vulpes! (Erhebe dich, Herr, richte beine Sache. Fanget und 
die Füchſe!) Es figurirte in derſelben auch zum erften Male der furcht⸗ 
bare Name des erften jpanifchen Großinquifitors, jenes Mannes, ber für 
ewige Zeiten als der Typus der blinden Glaubenswut daſtehen wird, 
bes fanatifchen blutigen Mönches Tomas de Torquemada. Im Jahre 
1483 erfolgte feine Ernennung zum Generalinquifitor fiir Kaftilien, und 
noch in bemfelben Jahre au für Aragon. Er errichtete einige unter: 
geordnete Gerichtshöfe in Sevilla, Cordova, Jaen und Billa Real (jest 
Ciudad Real) und bildete aus den Inquifitoren derjelben eine General- 
junta unter jeinem Borfige. 

Nachdem die Ingquifitoren ein jogenanntes Gnadenedikt erlaffen, 
in weldem fie die Abgefallenen (d. h. vorläufig die rüdfälligen Juden) 
aufforberten, fi) ihnen zu ergeben, und bie darin bewilligte Gnadenfriſt 
verftrichen wer, befahlen fie, unter Androhung des großen Bannes, inner- 
halb dreier Lage alle wieder dem moſaiſchen Gefege huldigenden getauften 
Juden anzugeben, und bezeichneten als Kennzeichen Solcher 37 Bunte, 
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von denen 22 der Art waren, daß Haß und Mißgunft mit Leichtigfeit 
bie Unſchuldigſten in's Ververben ftürzen konnten. Es fielen nämlich nad) 
venjelben unter die Zahl der Verdächtigen nicht nur Iene, welche ven 
Meſſias erwarteten, ihre Kinder beſchneiden ließen und bie judiſchen Yaft- 
und Yeittage hielten, jondern auch Jene, welche am Sabbat faubere 
Kleider anzogen, vom Fleiſche ver Thiere das Fett abjonberten, von Thieren 
aßen, welche durch Juden geichlachtet worden, fi an ven Tiſch von Juden 
ſetzten, ihren Kindern hebräiſche Namen gaben, ein Jahr nach dem Leichen⸗ 
begängnifſe eines Angehörigen aus Trauer im Haufe blieben, in der eignen 
Sterbeftumde das Geficht gegen die Wand Tehrten, oder andere Gebräuche 
keobachteten, welche ven jüdiſchen ähnlich waren. 

Die Inquifition ſchritt Schnell! Am 2. Januar 1481 war das Tri- 
bunal errichtet worden; ſchon am 6. Januar wurden ſechs Menjchen lebendig 
verbrannt, am 26. März fiebenzehn, im genannten Jahre überhaupt bis 
zum 4. November 298. Auf dem Felde bei Sevilla wurde ein be- 
iondered fteinernes Schaffot, der fogenannte Quemadaro, mit den Bild⸗ 
jäulen ber vier großen Profeten an ben vier Eden errichtet, als ver 
große Kochherd, auf welchem die Keger zur größern Ehre Gottes ge= 
braten wurden! Daß dabei der päpftlihe Stuhl, weit entfernt bie Aus- 
Ihreitungen ber ftaatlichen Ingquifition zu mißbilligen, vielmehr nur eifer- 
'ühtig auf ihre Macht und erbost darüber war, den Einfluß auf bie 
ehrwärbige Anftalt der Ketzervernichtung ſich größtentheil® entzogen zu fehen, 
zeigte fich, als Papſt Sirtus IV., bei weldhem ſich vor der fpanijchen 
Inquiſition fliehende getaufte Juden beſchwerten, am 29. Ianuar 1482 
dem „katholiſchen“ Königspaare anzeigte, daß er zweien ber königlichen 
Inguifitoren die Befugniß entziehe, Andere aufzuftellen, was allein dem 
General und ven Provinzialen des Dominilanerordens zufomme, und am 
11. Februar mittel$ eines neuen Breve jelbft acht Inquifitoren ernannte, 
worunter Torquemada die — vorlegte Stelle einnahm ! 

Diefer Fauftfchlag gegen das Vorrecht der Könige, ihre Unterthanen 
zu verbrennen, hatte Iangwieriges Hin- und Herjchreiben zur Folge, bis 
beide Theile in etwas nachgaben und Sirtus IV. am 23. Februar 1483 
ver Königin Iſabella Eifer für die Inquiſition lobte, fie ermahnte, bie- 
jelbe ferner in ihren Staaten aufrecht zu erhalteri, und fie verficherte, er 
babe ein großes Verlangen gehabt, die Inquifition im 
Königreih Kaftilien eingeführt zu ſehen. Das Ende vom fiebe 
war, daß der Papſt auf Vorſchlag einer von ihm aufgeftellten Kommilfion 
der in Rom lebenden ſpaniſchen Karbinäle, unter welchem ſich auch Borgia, 
ber fpätere Alexander VI., befand, eine pupſtliche Appellationsinftanz 
errichtete, an "welche gegen alle Urteile der ſpaniſchen Iuquifition appellitt 
werden Tonnte, und beftimmte, daß kein von Juden abftammender Biſchof 
als Inguifitor handeln könne. So blieb troß allen ftaatlichen Charakters. 
der ſpaniſchen Inquiſition der Papft immerfort ein thätiger Mitwirkender 
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derſelben. Ia, Sirtus IV. entblövete ſich nicht, vie bereits von ihm 
vorgenommene Ernennung bes Erzbiſchofs Man ri que von Seville zum 
Appellationsrichter wieder zurückzunehmen, um bie Appellation durch feine 
Kanzlei in Rom beforgen zu laſſen, damit ihm bie einträglichen Sporteln 
nicht entgingen ! 

Auch ſpäter wurde biejelbe Doppelzüngigfeit wiederholt. Als die 
neue römiſche Inquiſition (von 1542) errichtet wurde, erklärte Papſt 
Paul III. welder den damaligen ſpaniſchen Großinquifitor Inan Pardo 
de Tabera, Erzbiſchof von Toledo, 1589 ſelbſt beſtätigt hatte, — es ſei 
nicht ſeine Abſicht, die Rechte der ſpaniſchen Inquiſition zu beeinträchtigen, 
gab dann aber zu, daß feine Generalinquiſitoren die ſpaniſchen wiederholt 
ichulmeifterten, ihnen bie Verdammung gewiffer Bücher vorfchrieben, 
dabei aber nicht immer Gehorfam fanden, ſondern oft erleben mußten, daß 
die ſpaniſchen Imgquifitoren die Unfehlbarfeit des Papftes geradezu beftritten. 

In jchreiendem Gegenſatze zur Oppofition des Papfttums gegen bie 
ſpaniſche Inquiſition oder vielmehr blos gegen deren Unabhängigfeit fteht 
der Widerwille, der im ſpaniſchen Volke gegen jenes fluchwürdige Inſtitut 
als ſolches erwachte, und welchen ftrenggläubige Siftoriker wie Bernaldez 
und Galindez ve Carabajal, ja jelbit Iefuiten, wie Mariana, be 
eugen. In Aragon beftand zwar, wie wir fahen, die Inquifition fchon 
feit beinahe drei Jahrhunderten; aber Fernando der Katholiſche fand für 
gut, fie dort mit derjenigen Kaftiliens in Einklang zu bringen, und Tor- 
quemaba ernannte demzufolge ven Dominikaner Kaſpar Jug lar und den 
Kanonikus Perro Arbues von Epila zu Imquifitoren des Erzbistums 
Saragofa. Am aragoniſchen Hofe waren nun damals viele Abkömmlinge 
getaufter Juden angeftellt, deren Nachkommen nod jest als Granden 
Spaniens figuriten, und Dieſe riefen die Cortes jenes Landes auf, Ab 
geordnete nad Rom ımb an den fpanifchen Hof zu ſenden und bie Zu- 
rüdnahme ver Aufftellung aragonifher Imquifitoren zu erlangen. Da 
nicht nur diefe Schritte vergeblih waren, ſondern zu gleicher Zeit aud 
Yuglar und Arbues Autos da fé abhielten und Ketzer durch die weltliche 
Gewalt verbrennen Tiefen, verſchworen fich mehrere Aragonier gegen das 
Leben der Inquiſitoren und ließen in ber Naht des 15. September 
1485 den Arbues, währenn er in ber Kirche bie Mette fang, erichlagen. 
Auf die Nachricht, daß fogenannte neue Chriften, d. h. Abkömmlinge 
von Juden bie Anftifter des Mordes gewejen, rotteten ſich bie foge: 
nannten alten Chriften zufammen und verlangten Beitrafung der Mörder. 
Man beihwichtigte fie durch Verſprechungen, errichtete dem Martyrer 
der Inquiſition ein prachtoolles Denkmal, das ihn mit Petrus verglich, 
auf den der Herr fein Wert (die Inquifition!) gegründet habe (mie er 
auch 1664 jelig und in unjerer Zeit heilig gefprocden wurde) und das 
Königspaar ertheilte ihm nachträglih den Titel eines „Beichwaters ver 
Königin“, obſchon er es niemald geweien war. Die an dem Morde 


— 2441 — 


wirllich oder augeblich Betheiligten · wurden. theils verbrannt, theils ger 
piertheilg, heil: erlitten Be Ehrenſtrafen. Es geb aber: auch Auflehnungen 
ber ‚alten; Chriſten in: Mafle:. gegen:.bie Suguifition ;.jo 1485 zw. Teruel 
und andeven, Oxten: Aragond; 1487 gu Lerida und Barcelona, 1506 zu 
Bordena, und nie Inſeln· Mallorca, Sarbinien und Sicilien fügten ſich 
alt 1490, 1492. und: 1503 dem nenen: Glanbensgerichte; ja in Neapel 
verhinterten ſogar ernfte Aufftünde des Volles die Einführung der nis 
willlommenen Beiherung —- fir: immer, und .ebenfo tm den damals ſpa⸗ 
niſchen Boovinzen Mailand. und Flandern, wo tie Päpfte: übrigens ihr 
Möglichſtes thaten, Ihre: eigene Inquiſition gegenüber. ver ſpaniſchen 
aufrecht zu erhalten. Dagegen gelang in vollem Maße die Einführung 
der ſpaniſchen Dwquiſition in. daB unglädlide hartbedrückte ſpaniſche Amerika, 
wg fie Die ;armew Indianer, die im ihrer Umwiffenheit an alten heidniſchen 
Gebraäuchen feſthielten, mit ihrer. gaugen Wut verfolgte, ſo daß Karl V. 
gegen dieſen Unfug. einichreiten nmußte. 

Wiederholt traten auch bie Cortes von Aragon. gegen bie. Inquifition 
auf, ſo 1512 ,,.018: fie Fernando hen Katholiſchen zu eimem Vertrage 
nötigten, welcher die Befugmiffe der JIuquiſition bedeutend beichräntte. 
Der Rönig-aben ließ ſich ſchon im nächſten Jahre durch ben Papit von 
dem Eideloßſprechen, mit. dem er jenen Vertrag beſchworen hatte, erregte 
jedoch Damit. ſo viel Entrüſtung unter ner Bevölkerung, daß bie. betreffende 
päpſtliche Bulle wieden: zuxückgenommen werden mußte. 

Auch in Kaßilien erhoben ſich die Coxtes gegen bie Inquiſition, 
doch erſt. unter Fernando's Enkel, König Karl I. Im Deuiſchland Kaiſer 
Karl Vz, imd warxen 1518 anf dem Punkte, dem Könige vie Geneh- 
migung eines gut. ausgearbeiteten Geſetzentwurxfs abzuringen, welcher vie 
unquifition. zwar: nicht abſchaffen, aber fie ‚noch jedem andern. Gerichte 
gleichſtellen, und- öffentlich machen wollte, — als der Kanzler Selvagio, 
den die, Cortes zur Betreibung der Sache: mit einer anſehnlichen Summe 
gewonnen hatten, plötzlich ſtarb und zugleich es dem damaligen Groß- 
inquifttgg, Kardinal Had vi an (ſpäter Papſt Hadrian VI. oben ©. 27 f.) 
gelang, Karln —*— Gunſten ner Inquiſition umzuſtzmmen. x weigerte 
ſich daher, Rem noch im. nämlichen ‚Yahre: von den Cortes des Reiches 
Aragon wiederholten Begehren, einer Reform der Inquiſition zu entſprechen, 
und wies Die RVitiſteller an: ven. Papſt, deſſen Verfügungen er, der 
König Tchten werde. 58 geſchah; ver Papſt Leo X. genehmigte bie 
verlangten: Reformen, jedoch ‚nicht: nach dem Beſchluſſe der Cortes, indem 
nicht nur „die: Inquiſitoren von Saxagoſa ben König beſtimmten, eine 
Ausferugung des Beſchluſſes nach ihrem Geſchmacke durch feinen Kanzler 
ausfertigen zu laſſen, ſondern auch den Sekretär der Emtes, Juan Prat, 
wegen: angeblicher Fälſchung des Beſchluſſes verhaften ließen. Als dann 
die Cortes ſich vexſammelten, um für ihren Sekretär, deſſen Gewiſfen⸗ 
haftigkeit fie fannten, Freilaſſung zu vexlangen, befahl ver ng ihre 

denne AmRbon, Allg. aulturgeſchichte IV. 
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Auflöfung, der fie ſich aber nicht fügten, vielmehr neuerbings vom Papſte 
die Betätigung ihres Bejchlufjes verlangten. Sie erreichten zwar ihren 
Zweck nicht, aber ver König den feinigen auch nicht; denn Papft Leo X. 
war der ſpaniſchen Ingquifition jehr ungünſtig gefinnt und verordnete bie 
Abfegung mehrerer Inquifitoren und verjchtevene Reformen; — da aber 
der Papſt ſchon 1521 ftarb und der Kaijer ven Vollzug ber betreffenden 
Bulle unterfagte, — fo blieb Alles im Alten. 

An der Spige der ſpaniſchen Inquifition ftand ein königlicher Rat, 
beftehend aus dem Großinguifitor,. welhen der Papft auf Vorſchlag 
bes Königs ernannte, als Vorfigenden, einem Biſchofe und zwei Doktoren 
der Rechte. Dieſe Beifiger hatten jedoch blos in ciwilrechtlichen Sachen 
eine beratende Stimme; in geiftlihen Dingen verfügte der Groß— 
inquifitor allein. Zur Abfaffung der auf ven Gerichtsgang bezüglichen 
Reglemente und Inftruftionen wurde der Königliche Rat durch die In— 
quifitoren der untergeordneten Tribunale zu einer Generaljunta erweitert. 
Das Verfahren war ein demjenigen ber ältern Ingquifition gegenüber 
weſentlich verſchärftes. Die Freilprehung war außerorventlih erjchwert, 
wenn nicht faft unmöglich gemacht, die Vornahme der Folter erleichtert, 
das beharrliche Leugnen, wie auch das Nichtericheinen des Citirten, geradezu 
mit Verurteilung bedroht, dem Angeklagten die vollftändigen Zeugenaus⸗ 
jagen, wie feinem Bertheibiger die Mittheilung der Akten worenthalten, 
und fo no, in einer Menge von Verordnungen und Zufägen, ver drift- 
lihen Liebe ein Schlag um den andern verſetzt. Es war ein Gemiſch 
teuflifher Grauſamkeit, Falter Berechnung und lächerlicher Pedanterie. 
Davon legte u. U. die Tracht Zeugniß ab, in welcher die Opfer ber 
Inquifition zu erfcheinen hatten. Diefelbe ſtammte von dem Büßergewande 
der älteften Chriften ab, war aber mit ver Zeit zu einem blofen Skapulier 
von gelber Wolle zufammengefhrumpft, welches die Verurteilten über den 
Schultern trugen. Man nannte dies ſeltſame Kleivungs- oder vielmehr 
Zierftüd: Sanbenito, und e8 kam in ſechserlei Geftalten vor. Dei 
dieſer Geftalten waren fir die reuigen und nicht. rüdfälligen Ketzer be 
ftimmt, und zwar die erfte, einfach gelb, für Leicht Verdächtige, die zweite, 
mit halben rotgelben Andreaskreuzen bejett, für ſchwer Verdächtige, bie 
britte, mit ganzen Kreuzen der angegebenen Form und Farbe, für er 
wieſene Keter. Alle dieſe drei Klafjen kamen mit öffentliher Buße umd 
verſchiedenen Strafen davon und blieben am Leben. Die dem Tode ge 
weihten Unbußfertigen und Rüdfälligen trugen wieder dreierlei Sanbeni- 
t08: die noch vor ber Verurteilung Reue Bezeigenven gelbe mit rot 
gelben Kreuzen und eine Mütze (Coroza) von derſelben Farbe und 
Bier (fie wurden auf andere Art als durch das Teuer aus der Welt 
geihafft), die erft nach der Verurteilung Reue Bezeigenven gelbe mit dar- 
auf gemalten abwärts züngelnden Flammen (fie wırrden erft erbrofielt 
und dann bie Leichname verbrannt), und die gar feine Neue Bezeigen- 
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ben gelbe mit aufwärts ftrebenden Flammen (fie wurden lebendig ver- 
bramnt). 

Und die Lenker diefer Gräuel, — wer waren fie? Bald unwiſſende, 
bald jchlaue Mönche, unterftütt von herz und gewifienlojen Deſpoten, 
denen am Wol ihrer Unterthanen weniger lag, als an ver Bereicherung 
ihrer Schäge und der Erweiterung ihrer Macht. Der erfte Großinguifitor, 
ver gräßlihe Torquemada, war ein höchſt abergläubiger Mönch. 
Auf feinem Tiſche lag ſtets ein Einhornzahn (was darunter zu verftehen, 
willen wir nicht), welder das Vorhandenſein von Giften anzeigen un 
fie unſchädlich machen follte. Denn Torquemada hatte Urſache, für ſein 
Leben beforgt zu fein und das Schickſal des „jeligen” Arbues zu jcheuen. 
Das ganze Bolt hafte ihn leivenjchaftlich, und er ging nie auf Reifen, 
ohne eine ihm von Fernando und Iſabella bewilligte Leibgarde von fünfzig 
bewaffneten Dienern (Familiaren) der Inquifition zu Pferde und zwei- 
hundert zu Buß. Die übrigen Imquifitoren führten den fünften Theil 
dieſer Macht mit fich. 

Der berühmtefte Großingquifitor nach Torquemada war der bebeutende 
Staatsmann und Kardinal Francisco Kimenes de Cisneros, dem 
es nicht genügte, die Mauren aus Spanien vertrieben zu haben, ber viel- 
mehr nach Afrika überfegte, um fie auch bort zu unterjohen. Auch ‚die 
Verbreitung ber Inquiſition über jämmtliche Provinzen Spaniens war 
das Werk dieſes Mannes, den ein Zeitgenoffe als „Türken in Kutte und 
totem Hute“ bezeichnete, gleichwie der damals lebende Gelehrte Juan Luis 
Vives die Mönde feiner Zeit überhaupt als „Türken in ber Kapuze“. 

Ximenes, aus dem niedern Adel des kaſtiliſchen Städtchens Cisneros 
ſtammend, verbient jene Benennung nicht ganz. Es erſcheint nämlich 
billig, ihn mit Berücjichtigung auf den kulturgeſchichtlichen Standpunkt 
feiner Zeit zu beurteilen. Geboren 1436 zu Zorrelaguna bei Toledo, 
wuchs er unter dem Taufnamen Gonzalez auf, vertaufchte aber dieſen 
Namen, jeit feinem dem Geifte der Zeit entſprechenden Eintritte in ben 
Sranzisfanerorden, mit dem Namen des GStifters dieſes legten. Nach 
der Eroberung Granada's, welche dem Herrſcherpaare durch den ſcheuß⸗ 
lichen Papſt Alexander VI. den Titel ver „katholiſchen Majeſtäten“ ein- 
trug, zugleich aber Spanien in ſeiner Geſammtheit dem Chriſtentum der 
JInquiſition überlieferte, wurde Ximenes als Beichtvater der Königin Ija- 
bella berufen. Dieſer ehrenvollen Stelle gejellten ſich bald noch jene eines 
Provinzials feines Ordens für Kaftilien, 1495 eines Erzbiſchofs von 
Sewilla und Primas von S;anten. 1507 emes Kardinal und im näm⸗ 
lihen Jahre eines Großinquiſitors von Kaftilien und Leon bei. Gein 
Einfluß und feine Macht blenveten ihn jedoch nicht; er biieb mäßig und 
fahr fort, fich mit Koft und Lager eines Bettelmönchs zu begnügen, jo 
daß Bapft Aleranver VI. ihn tavelte und ihm bemerkte, ein Kirchenvor⸗ 
fteher folle ven Verdacht abergläubiger Niedrigfeit nicht weniger vermeiden, 
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als: den Vorwurf der Eitelkeit und des Stolzes. Es wiid behauptet, 
Ximenes habe, auch nachdem er gezwungen worden, dieſer Mahnung zu 
folgen und ſich⸗, der Wurde feines Standes gemäß zun benehmen“, dies 
bb) nur zum Scheine: öffentlich gethan, im —** ‚abet fein früheres 
Leben fortgeſetzt und mit Liſt zn verhindern geſucht, daff ſeine Diener be⸗ 
merkten, bie” er auf dem Mode in feiner Kutte ſchlief/ Fakt: im Jeinem 
—— —bis ein Zufall dieſe ſeltene Emthaltfamkeit bekannt machte! 
Was ſollen wir aber denken, wenn erzühlt wird, ver große Mann habe 
„des Tags unzuhlige Male: ein kleines Krnuzifir beteachter, welches er mit 
einer Schr an fetten Arm: gebunben- halte und — als ein —— 
gegen Sünden“ betrachtete?“ Seinen Glaubenseifer zu bethätigen, hatte 
Krmenes die erſte Gelegenhrit waährend -jeiner': Theilnahme em der in 
Granada. errichteten Miſſion zur Belchrumg der Mauren. Hier. erzelte 
er: mit frievlichem Einwirben ſchon in den evften/Jahren recht. glänzende 
Ergebniſſe; allein der Olaubenseifer. ftachelte ihn zu noch’ größeren; und 
er ließ ſich von bemjelben zu einem Streiche verleiten, "mit dem er ben 
Islam vernichten zu wollen ſich erkühnte, — obwol: die Mauren ſich ben 
chriſtlichen Spaniern durch feierliche Vertolgenur unter der Be 
dingung unterworfen harten, daß ihre Religion, Gefetze, Ge: 
bräuche, Obrigkeiten and Eigen tum ihnen angeſchmälert verbleiben 
follten. Er ließ viele tauſend Eremplare des -Korär „und andere religiöſe 
Bücher der Mauren“ (nach verſchiedenen Angaben 5000, 80.000 odet 
eine Million Bände) anf öffentlichem Platze verbrennen. Wenn Hefele dieſe 
That mit der Verbtennung ver pupftlichen Bulle durch Luther vergleicht, 
fo muß doch berüdfichtigt werden, daß durch Luthers That kein Erzeugniß 
ber Wiſſenſchaft zu Grunde ging, wol ‚aber. buch. jene bes: Ximenes; bem 
daß ſich unter —* angeblich blos", religiöſen“ Werken kuch philoſoohiſhe 
mathematiſche td naturwiſſenſchaftliche aus ver ſpaniſch⸗mauriſchen Blüte 
zeit von Literatur und Wiſſenfchaft befunden huben, kann doch mol keinen 
Zweifel unterliegen, went, wie Hefele ſelbſt beifügt, nur mediciuijche 
Schriften dem: Feuer entzogen und nachmals im ver Bibliothek "ver von 
Kimenes. geftifteten -Univerfität Aloala aufgeſtellt wurden. :Yufofer aber 
mögen bie Feuerthaten Luthers und Aimenes' vetglichen werben, als durch 
erftere ein Kampf der Gelfter ausbrach, ber Mittelenropa der Binfterniß des 
Mittelalters‘ entriß, durch letztere aber ein Bernichtungskrieg zweier. Raffen 
mad. Religtotten, ver Spanien in derſelben Finſierniß verharren · machte. 
Rimenes,“ ſagt Hefele, „behartte in der eingeſchlagenen Weiſe und wagt 
Alles, um die Chriſtianiftrung von ganz Granada zu erzielenz ... E 
wante nicht fehlen, daß die Zwangsmittel; welche er zur Bekehrung der 
Unglanbigen gebrauchte, manigfachen Unwillen erregien. .:Aber.:in. haben 
Grade wurde dieſer noch durch die Gewaltſamkeit gefteigert, mit: weldher 
er gegen die fogenaimten Elchen verfahe, d. 5. gegen: jene‘ Mauren, 


vie von abgefallenen Chriften ftammten und die er geradezu mit Gewalt 
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wieder für pie Kirche reklamiren zu hüxfen- glaubte, während er anpexierte 
ihnen ihre. Finder weguchmen. ließ, um fie gegen ven Willen ber, Eltern 
chtiſtlich erziehen zu laſſen.“ Es brach ein Aufſtand aus, ben man aber 
meiſt durch Mittel der Güte niederſchlug. Dennoch wurde auf Jimenes' 
Anraten nom- Königspasre den Meutexern die Wahl gelaſſen, entweder 
vie Strafe: des Hochverrates over vie Taufe zu empfangen. So wur. 
den: bie, ‚Auterwerfungäyertiäge mit den, Mauren ge⸗ 
brochen. Auch die ührigen Theile dieſes unglücklzchen Volkes in Kafti- 
lien wurden 1509 gezwungen, zwiſchen Taufe und Auswanderung zu 
wählen, welch? letztere ‚fie aber nicht nach: dem heimatlichen Afrika richten 
durften, ſondern nux nad. Portugal oder. Aragon, : damit. ihr, Vermögen 
nicht Ungläubigen Hexrſchern zu komme. 

Wir Dürfen indeſſen nicht verſchweigen, daß xXimenes eine Frefel an 
ver maunxiſchen Wiſſenſchaft durch einem Schritt zu Gunſten der chriſtlichen 
wieder, gut machte. Es ‚mar, Dies: die durch ihn 1498 vorgenommene 
Stiftung Der. Unigerfitkt Alcala, welche ner Papſt 1503 ober 1504 
seftätigte, und deren Eröffnung. 1508 erfolgte, und zwar mit 42 Vehr⸗ 
fühlen (6 fur Theologie, 6: fär kandniſches Recht, 4 für Medicin, 4 für 
Anatomie, „1: für Chirurgie, 8 für Philoſophie, 1 fir Moral, 1 für 
Mathematik, 4 für griechjiche und ‚hebrätihe Sprache, 4 für Retorif ud 
6 fir Srammatif, — woraus herporgeht, daß die Theslogie Die 
Hauptfoche , alles Andere nur anf ihre Unterſtützung berechnet und die 
Naturwiſſenſchaft ſehr ſchwach berädjichtigt ward). -- 

Die neue Anſtalt erxxegte Dur ihren ſtaxken Beſuch und Auch ihren 
Reichtum: an: gelehrten- Brofeflaren bald ven Neid der Alten Schweſter 
Salamanca, die im⸗ dreizehnten Bahrhundert ‚geftiftet war und am Agr 
fange des... ſechszehnten fiebentauſend Zuhörer zählte. . Ihre Gelehrſamkeit 
aber legte fie am den Tag, indem fie, auf Ximenes' eigenen Betrieb, eine 
nah den Oxiginalen verbeſſerte Bibekausgabe unternahm: Inter ber 
leitung. Des großen, ſpaniſchen Humaniſten Lebrija..eridien jo, 1514 
bis 1517, die Polyglontenbibel, welche nach dem altrömiſchen Roman 
Alcala's (Complntiea) die, Complutenſiſche. genannt, wird und für 
das alte, Teſtament den hebräiſchen Urtert, Die griechiſche Überjetzung der 
deptuaginta und pie, latiniſche Vulgata, Sowie. den chaldäiſchen Tort und 
deſſen latiniſche Überjetung,, für das neue Teſtament Aber, deu griechiichen 
Urtert und die Bulgata, ſammt lexilgliſchen Arheiten, Gixleitungen und 
Erllarungen enthält. Die, unpaſſ ende Äußerung einer den beiden Vorxeden, 
welche die Stellung der Vulgata ã im Alten Teſtament zwiſchen dem Kebräiichen 
und griechiſchen Texte in kindiſcher Weiſe dadurch erklärt, die xömiſche 
Kirche: ſtehe zwiſchen ber griechiſchen und dem Judentume, wie Chriſtus 
zwiſchen ven. beiden Schachern gehangen/ gab: fpäter Anlaß, daß mas 
biejer Bibel vorwarf,. die Vulgata mit Chriftus und hie Beiden. anderen 
Texte mit den. beiden Schächern verglichen zu. haben. Wäre Ximenes dieſer 


— 246 — 


Meinung gewefen, fo hätte er doch gewiß bie Bulgata allein heraus: 
gegeben. Nur vier Monate vor des Kimenes’ Tod wurde der Drud der 
Polyglotte beendet; erft vier Jahre fpäter aber Iangte die päpftlihe Er- 
laubniß zur Beröffentlihung des Werkes an. 

Die Complutenſer Bibel ift invefien noch fehr reich an ftörenven 
Fehlern, welde erft durch fpätere, jene benütende Ausgaben verhefiert 
wurden. Immerhin genießt fie den Ruhm, das griehifche Original des 
Neuen Teftamentd zum erften Male gedruckt zu haben, das hebräiſche des 
Alten aber zum zweiten Male (das erfte Mal gaben e8 Juden 1488 zu 
Soncino bei Mailand heraus). Dagegen joll Ximenes die von feinem 
Mitarbeiter in Granada, dem dortigen erſten Erzbiſchofe Hernanto de 
Talavera beabfihtigte arabiſche Bibelüberfetung, und ebenſo jeve 
fpanifche entichteden verhindert haben, damit dies Bud, dem Volke nicht 
in die Hände komme! Er gab auch die alte ſpaniſche Mepliturgie heraus, 
welche zur Zeit der weftgotiihen Könige im Gebrauche war, von ber 
römischen oder gregorianiichen ebenſo abwid wie die ambroſianiſche zu 
Mailand ımb die griedhifche, und die „mozarabiſche“ (eigentlich mirtara- 
biſche wegen der Herrihaft der Araber über einen Theil Spaniens) ge: 
nannt wurde, mit der Seit aber in Abnahme gefommen und bereits im 
Ausfterben begriffen war, als Ximenes ihr eine bejonvere Kapelle ein- 
richtete. Eigene Werke hat ver Kardinal nicht gejchrieben. Er bezog als 
Erzbiſchof von Toledo bei feinem mäßigen Leben jährlih 80.000 Dufaten, 
die er meift zu öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Zwecken verwendete (ver 
ihm binfichtlich des Einkommens zunächft folgende Erzbiihof von Sevilla 
bezog 24.000 Dufaten). Biel und raftlos wirkte er für Verbefjerung ber 
Sitten unter dem Klerus und für Ordnung und Würde im Kult, wohe 
er mit dem Widerwillen des Papftes und der Mönche zu kämpfen hatte. 
Nach Iſabella's Tode vegirte er für deren geiſteskranke Tochter Juana 
und deren Gemal Philipp von Eſterreich, Kaiſer Maximilian's J. Sohn, 
(der 1506 früh ſtarb) Kaſtilien mit kräftiger Hand und wirkte für deſſen 
Vereinigung mit Aragon unter dem alternden Fernando dem Katholiſchen, 
nach deſſen Tode (1516) er auch Regent für ſeinen Enkel Karl, den ſpätern 
Kaiſer und erſten König von ganz Spanien wurde, der ihn jedoch mit 
ſchmählichem Undanke behandelte und nach ſeiner Ankunft in Spanien barſch 
entließ, was den Tod des Regenten beſchleunigte. 

Als Großinquiſitor wirkte XRimenes in weit milderer Weiſe als ſeine 
Vorgänger und Nachfolger. Er ſorgte, um die Zahl der Prozeſſe, die er 
doch gegen die Nichtcehriften anheben mußte, zu vermindern, fir religiöfen 
Unterricht derſelben, fowie der noch in Gefahr des Rückfalles ftehenven 
„neuen Chriſten“. Den ftaatlihen Charakter der Imguifitton befämpfte 
er infofern, als er, freilich erfolglos, gegen die Wahl weltlicher Mitglieder 
in das heilige Gericht proteftirte; auf das Inſtitut im Allgemeinen aber 
und auf veffen Macht hielt er jo große Stüde, daß er fich feierlich gegen 
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die vorgeichlagene Öffentlichkeit der Verhandlungen desſelben verwahrte, 
Auch errichtete er, der übrigens ausnahmmeije in Aragon nicht Großinquifitor 
war, in Cuenca ein neues Tribunal, und er war es, der bie Inquifition 
nad dem von ihm eroberten Oran in Afrika, nad) den kanariſchen Infeln 
und nach Amerika verpflanzte, — daher die Annahme Llorente's, Ximenes 
ji im Geheimen ein Feind der Inquifition geweien, ganz unftichhaltig 
eriheint. Selbft Hefele gibt zu, daß die Opfer des Scheiterhaufens 
unter ihm über taufend betrugen. Zur Ehre gereicht e8 Dagegen Ximenes, 
daß er fich für beifere Behandlung ver Indianer in der durch Colombo 
entdeckten Welt, freilich ohne großen Erfolg verwendete und bie von ihm 
verlangte Einwilligung zur Geftattung ter Einfuhr von Negern nad 
Amerifa verweigerte. Noch im Jahre feines Todes, 1517 jebte ver gut 
meinende aber Böſes bewirkende Las Caſas bei Karl V. die Bewilligung 
jener fürchterlichen Einrichtung durch, welche übrigens in geringerm Maße 
ihon vor jenem geiftlichen Beſchützer der Indianer beftanden hatte. Umſonſt 
bat ih Spanien in Rom für die Heiligſprechung des großen Kardinals 
verwendet; troßbem aber wurde er in jeinem Vaterlande jelbjt wie em 
Heiliger verehrt. 

Die Nachfolger des Kimenes im Amte der Großinquiſitoren waren 
ohne Bedeutung ; fie mußten hinter den beiden Königen zurüdtreten, welche 
von da an Spanien regirten, Karl I. (als Kaiſer V.) und Bhilipp II. 

Den Erften charakterifirt Ranke als lange unthätig in Ruhe ver- 
harrend, bis ihn die Ereigniffe zur That riefen, in der er fi) dann aber 
nicht mehr läffig zeigte, jedoch früh alterte und jein Leben wieder in 
frömmelnder thatlojer Beſchaulichkeit beſchloß. Den Spantern gefiel feine 
Grandezza, den Italienern feine Klugheit, den Niederländern jeine Herab- 
lafjung, — die Deutfchen haften ihn, weil er nicht offen fein konnte und 
trog feines Reichtums geizig war. Aud in Spanien felbft begann er 
indeflen, ungeachtet feines erwähnten Verfahrens gegen Kimenes, mit An- 
nahme des abjolutijtiihen Regirungsſyſtems vesjelden und rief hierdurch 
ben Aufftand der unter fi in republifanifche Verbindung tretenden kaſti— 
lichen Städte unter Juan de Padilla (1520) hervor, der mit des 
Legtern Niederlage und Hinrichtung und mit dem unglüdlihen Schidjal 
jeiner tapfern als Here verfchrienen Gattin endete. Karl war ein Romane 
in Sum und Streben, von Herrſchſucht erfüllt, der freien Forſchung feind, 
daher auch ein Knecht der Kirche und der Imquifition, nicht aber des 
politiſchen Papſttums, pas er rücdfichtlos bekämpft... Sein Wahn, den 
Glauben der Menſchen, namentlid in Deutſchland, diktiren zu können, 
jein Eifer in Begünftigung der Inquifition und Verfolgung der Keger, 
die Reue, welche er am Ende jeines Lebens im Klofter San-Yuſte an den 
Tag legte, daß er jein Luthern gegebenes Wort nicht gebrochen und den 
Reformator nicht habe verbrennen laffen, und jein abenteuerlicher Plan, 
den langwierigen Krieg mit Franz I. von Frankreich durch einen Zweilampf 
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zu entſcheiden, — ſtempeln ihn zu einer Act von Don Quijote, obwol wir 
it zu entſcheiden und getranen, wie. fern bie Meinung eiwes engliichen 
Kritikers gerechtfertigt jei, Cervautes habe ven Radler als Vorbild ſeiues 
Helden genommen. 

Bei Karls unzweifelhafter Srrenggläubigteit iſt es num “aber: ‚um je 
auffatlenber , daß nicht nur er ſelbſt, ſondern auch ſein noch bigotteret 
Sohn Philipp II. im den Verdacht der Ketzerei geraten Ionnte. Es 
geſchah dies, als der Papſt Paul IV. (Caraffa), ein Neapolitaner und 
Feind des Hanſes Oſterreich, letzternm fein Vaterland nebſt der Kaiſerkrone 
gut. entziehen und Frankreich zuzuwenden trachtete. Zur Erreichung dicjes 
Zieles war 1556 bereits ein Prozeß vorbereitet, durch welchen Karl wegen 
des 1554 mit den deutſchen Proteſtanten geſchloſſenen Religionsfriedens 
als des Luthertums verdächtig, der Kaiſerkrone, wie Prinz Philipp ver 


ihm verliehenen Krone von. Neapel verluſtig, Beide in den Bann erklärt 


und ihre Unterthanen des Eides der Trene gegen fie entbunden werden 
folten. Der Prozeß wurde zwar eingeftellt, aber‘ wicht niedergeſchlagen; 


die Betroffenen vernahmen bie Kumbe. davon, und nachdem Philipp durch 


die Abdankung feines Vaters die Krone Spaniens erhalten, ſandte er-1556 
den Herzog von Alba, damals Vicekönig von Neapel, nach dem Kirchen: 
ſtaate, um bie ihm. von Papſte zugefügte Beleivigumg zu rächen. Ale 


‚aber der Papft die brieflihen Schmähungen und Drohungendes. Kampen 


der Inquiſition, welche ſich fein: Freigeiſt in folcher Maßlofigkeit erlaubt 


‚hätte, nicht beachtete, wurbe das Erbtheil bes: heiligen Petrus: durch Atba 
‚verheert, und Lebterer war bereitS im Begriffe, an der Spike feiner 


Truppen in Kom '.einzurüden, als jein Herr plötzlich Gewiſſensfkrupel 
befami und von ihm Abſchluß zined Friedens ohne Demütigung des Papftes 
verlangte. Und ber Vernichter der niederländiſchen Kleber: mußte zähne⸗ 
knirſchend wider ſeinen Willen für den König und für ſich vor dem eben 
geſchlagenen und nun triumfirenden Papſte Buße thun . Das mar ſpanijche 
Politik im ſechszehnten Jahrhundert!! Der Papft hatte. nicht Unrecht, 
wenn er nad dieſem Borfalle zu ſeinen Kardinälen ſagte: „Ich: habe jo 
eben dem heiligen Stuhle den wichtigſten Dienſt erwieſen, der ihm je 
geleiftet werben fan... Das Beifpiel bes Königs‘ von Spanien wird von 


‚nun am bie ‘Püpfte lehren. wie fie ven Stolz der Könige vemätigen :müffen, 
‚bie etwa nicht willen, wie. weit ‘der gejekmähige Gehorfain * gehen bat, 
‚ven fie dem Oberhaupte der Kirche ſchuldig find”. 


Philipp IL.,.der ven Iron beftieg, nachdem ſich. hinter Aeinem Batır 
bie Klofterpforte gejchloflen, wurde lange vom der. Welt fir: zinen zwar 


tyranniſchen und biutigen, aber ‚große Plane m: ber Seele tragenden 


Monarchen gehalten. Die neuliche Beröffertluhung jeiner Briefe.umd ber 
auf ihn bezüglichen biäher geheim gehaltenen Alktenſtücke hat dieſe erhebende 
Seite in ein Nichts ‚aufgelöst. Die vorgebliche ftetige. Thatkraft, mit 
welcher er das. katholiſch⸗abſolutiſtiſche Prinzip in der Welt gır:befeftigen 
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gefucht haben!‘ :fell,. :Wst. ſich im eine inſtinktive Bigosterie und im eine 
feinlich + pebuntihehe: Spikrerei: nadı kirchenfeindlichen und polizeiwidrigen 
Handlungen :amfıı: Derr Mamn beſaß weder Geift noch Herz, and im: feinet 
Eifestälse. hat ex niemals einen Verurteilten 'begnadigt:! Mit einer ſeltenen 
Kuuſt der Berftellumg wußte er -binfichtktch ferner: wahren: Abſichten Alles 
irrezufüihhren. Regungen des Gemüted waren ihm fremb:  :Der: Sieg bei 
Lepanto fweute ihn ſo wenig, wie ihn die. Zerſtörung der Armada ſchmerzte. 
Der: Tod jener: Frauen und Kinder entlockte ihm feine. Träne. Sein 
Wiſſen beſchränkte ſich auf die Uberzeungnug von ber: Notwendigkeit geift- 
licher und weltlicher Autorität. Mit eifernem Fußtritte: miterdrückte er 
Spanien/ und Portugal, Italien und die, Riederlande, — mit eiſerner Fauſt 
leitete er. die Inquifition, — feiner See gu lieb, — ſondern weil er glaubte, 
es mitſſe ſo ſein. Seinen Charakter zeichnen übrigens" m beften feine 
Thaten, nen denen wir einige Beijpiele folgen: laften.: 
Aragon, früher, bis anf. Karl V., ein. eigenes Rönigreidh, und 

auch nachher nur: durch Perſonalunion mit Kaſtilien verbunden, WÄRE ein 
alted, von jedem König, und fo auch vow Philipp beſchworenes Statut, 
nach welchem ..vie. Einwohner berechtigt ware, ſich jedem Einmarſche niche- 
aragonifcher Truppen in ihr Königreich zu wiberfegen. Als mut bei irgend 
einem Anlafſe Philipp kaſtiliſche Truppen nach Aragon marſchiren ließ, 
berief der Ddortige Oberrichter, Don: Juan de la -Rırza; ſeinen Rat und 
erhielt von demſelben bew Auftrag, Adel und Volk zum Widerſtande auf⸗ 
zurufen. Ohne ſich ſelbſt dariiber auszuſprechen, vollzog er! denſelben 
aber obſchon nady. ven Geſetzen nur König. und: Cortes vereint über ihn 
richten konnten, wurde er auf einen einfachen Befehl Philipps Hin als 
Rebell: zu Seragofa :enthauptett: Flores de Montigny, der Ab⸗ 
geortmete;:non Flandern am Hofe zu Madrid, wurde des Verſuchs einer 
Verführung: des Prinzen Don Carlos angeklagt, in Segovia eingeſperrt 
und Nachts im Kexfer enthauptet, ſein Leichnam aber; mit wiuſchendi wieder 
aufgeſetztem Kopfe jo beerdigt, daß man glauben ſollte, . er.:würe; eines 
natürlichen Todes geftorben. Zugleich ftarb am Hofe fein College, der 
Marquis von Bergies, unter dem Verdachte ber : Vergiftung. — Den 
ngliihen Geſendteti: Kohn MR ki ibies Philipp Iwegen.iäiner harmlofen 
Äußerung über die Fruchtlofigfeit einer Prozefjion aus Madrid weg und 
machte, ſich hierdurch zum Gelüchter Enropas, jo: daß es die’ Königin 
Eliſabeih nicht / dey⸗ Muhe wert hielt; darauf zn achtem. - Angefichte ſolcher 
Thatſachen -ift es ſehr bezeichnend, dag Philipp einen Mönch, welcher in 
der Hierontmuskirche zu Mabdrib prebigte: "bie. Könige hätten “abjolnte 
Gewalt ;ühen: bie. Perfonen. und: Güten ihren Unterthauen, — zum Wider⸗ 
ufe verineteilte,; or eine) Damblumg; ‚welche, beſtechen fünnte, wenn ‚wich 
nicht ‚wüßte, daß. dieſer König: in Der. That nady dem Ausſpruche des 
Predigers verfuhr und fo fein Einfchreiten gegen dieſen zur. Heuchelet 
ſtempelte, Die das Hetgörte-Bolf.in-Gicherheit einlullen follte L. ie, Philipp, 





— 250 — 


trog aller Grauſamkeit gegen die Niederländer, durch fein eigenes 
ungejchichtes Benehmen und jeine glaubenseifrige Einmiſchung im vie 
franzöfihen Hugenotentriege den Verluft jener Provinzen am ımtern 
Rhein für feine Krone herbeiführte und wider fernen Willen ein Verhältniß 
löste, das ſtets ein unmatürliches geweſen und mit ber Zeit auch ohne 
Revolution unhaltbar geworben wäre, wie er ebenjo gedankenlos bie herr- 
(he Armada unter dem ungeſchickten Befehle eines Landfeldherrn in's 
Verderben jandte, — das zu erzählen ift Sache der politischen Geſchichte. 
Hier genügt es, auf feine kopfloſe Politik hinzudeuten. In welcher unheil⸗ 
baren Zerrättung ſich feine Finanzen befanden und wie er jelbit, tot 
jeiner ſcheinheiligen Frömmigkeit, mit ſich ſelbſt innerlich zerfallen war 
und ferne davon, irgend einen eigenen Willen zu haben, fih ganz von 
jeinem Beichtvater leiten ließ, darüber geben jeine eigenen vorhandenen 
Äußerungen und diejenigen des Fran Diego de Chaves, welcher jene 
Stelle eines Gewiffensrates bei ihm befleibete, untrüglichen Aufſchluß. 
Alles Gold und Silber, das aus beiden Indien, mit dem Blute und dem 
Fluche der Urbewohner beladen, nach den Geſtaden des Tajo ſtrömte, 
verhinderte nicht, daß das Reich, in welchem die Sonne nicht unterging, 
bei dem Tode Philipps II. — eine leere Kaſſe, verwüſtete Fluren und ein 
verarmtes Volk beſaß. Freilich ſtand dafür als Denkmal der Regirung 
dieſes mehr orientaliſchen als europäiſchen Königs der Wunderbau des 
Escorial da; allein war er ſolcher Opfer wert? Philipp glich darin 
ben beiden ägyptiſchen Faraonen Chufn, welche ihr Land ausſogen, um 
ſich in den gewaltigen Pyramiden Grabmäler zu bauen. 

Durch keine ſeiner Thaten hat ſich zwar Philipp II. in einen ſolchen 
Verruf bei der Nachwelt gebracht, wie durch ſein Verhalten gegen ſeinen 
eigenen, damals auch einzigen Sohn und Tronfolger, den unglücklichen 
Don Carlos, deſſen Charakter und Schickſal indeſſen ſo ſehr beſtritten 
ſind, daß der Kulturgeſchichte thatſächlich der Grund fehlt, ſeiner eingehend 
zu gedenken *). 


B. Die Opfer der ſpaniſchen Inquifition. 


Die erſten Opfer, welche der furchtbare Gang der Inquiſition dem 
Tode oder dem Elend in die Arme führte, waren in'chronologiſcher Folge 
bie Juden. Die Schritte, mit welchen in Hinficht auf fie die Inquiſition 
nad ihrer ftaatlichen Einrichtung ihre Thätigkeit eröffnete, ſchilderten wir 
bereits. Die fogenannten neuen Chriften, d. h. getaufte, aber nicht glaubens⸗ 
fefte, oder gar rüdfällige Juden, waren beinahe bie einzigen Verfolgung: 
objefte des erften Großinquiſitors Torquemada. Um dem heimlichen 


*) Berge. Schmidt, Ad., Epochen und Kataftrophen ©. 253 fi. 
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Judentum, welches jo zahlreich vertreten war, ein grünbliches Ende zu 
machen, entſchloß man ſich, alle Juden, vie fich nicht taufen ließen, kurz⸗ 
weg aus dem Lande zu vertreiben (vergl. Bd. III. ©. 218 ff., 464 f., 469). 
Man legte ihnen zu dem Ende eine lange Reihe von Verbrechen zur 
Pat, und zwar ſolche, welche auch der mitteleuropätfche Fanatismus im 
Mittelalter ausgehedt hatte, um die Juden morben zu können und in 
ihnen zugleich läftige Gläubiger [o8 zu werben. Die Unglüdlichen follten 
Kreuze verhöhnt und zeritört, gegen Prozeffionen Anfchläge geftiftet, Kinder 
gefreuzigt haben u. |. w. Selbſt ver aufgeflärte Llorente zweifelt noch, 
ob daran nicht etwas Wahres fei! Was konnte man daher im fünfzehnten 
Jahrhundert Anderes erwarten? ALS die Juden vernahmen, welche Gefahr 
ihnen drohe, boten fie Fernando und Iſabella den Katholiichen 30.000 
Dukaten als Beitrag zu den Koften des Krieges gegen Granada an, falls 
man fie im Lande bleiben lafje, wo fie fih allen Beſchränkungen unter- 
ziehen wollten. Die Könige waren nahe daran, hierauf einzugehen, als 
der finftere Torquemada mit dem Kruzifire vor fie trat und ihnen zurief: 
„Judas hat feinen Herrn für dreißig Silberlinge verraten ; ihr wollt ihn 
um breißigtaufend Goldſtücke verkaufen? Hier ift er, verkauft ihn!“ Da 
erließen die Hoheiten das Dekret vom 31. März 1492, welches alle 
Juden aus Spanien verbannte. Wer fi taufen ließ, konnte bleiben. 
Aber die Meiften, nach Mariana mehrere Hunderttauſend an der Zahl, 
verließen das ungaſtliche Land in folder Eile, daß Manche ihr Haus für 
einen Eſel, oder einen Weinberg für ein Stüd Tuch verfauften! Als 
Fernando bei der Eroberung Malagas am 18. Auguft 1492 nod) zwölf 
Juden dort vorfand, ließ er fie theil® mit jpiten Rohren tödten, theils 
verbrennen. Die Strenge gegen die rüdfälligen Juden (Maranos ge- 
nam) nahm von da an noch beveutend zur, konnte aber nicht verhindern, 
daß es ihrer no in Menge gab, die ihren Glauben gut zu verbergen 
wußten, und e8 fol bis auf unfer Jahrhundert herab jogar unter dem 
Klerus, und zwar ſelbſt dem höhern Spaniens heimliche. Juden gegeben 
haben. 

Die nächſten Leivensbrüider der Juden waren die Mauren (Moros). 
Man verftand darunter nit nur die Angehörigen dieſes Volksſtammes, 
jondern alle Mohammebaner und von Solchen Stammende. Ciniges von 
dem Berfahren gegen fie haben wir jchon aus Anlaß der Thaten des 
kimenes erzählt. Seit ver dort gemeldeten gezwungenen Auswanderung 
der die Taufe nicht annehmenden Mauren aus Kajtilien wurden die zurüd- 
bleibenden getauften Abkömmlinge von Mohammedanern Moriskos 
genannt. Gegen fie wurde ähnlich verfahren wie gegen die Maranos 
und jeder Anklang an die Gebräudhe ihrer Vorfahren ale ein Verdachts— 
grund des Rückfalls benust. Da indeſſen die ungetauften Mauren aus 
Aragon und Portugal noch nicht vertrieben worden, weil man durch Ver- 
träge gebunden war, fie zu dulden, übernahm ber chriftlihe Pöbel das 


— 
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Amt der Inquiſition und peinigte fie mit gewaltſamen Taufen jo, daß 
fie in Maſſe auswanderten und 1528 hunderttauſend vorher yon ihnen 


bewohnte Häufer leer ſtanden. Darauf bewirkte Karl V., daß ihn ver 


Bapit des Eides entband, durch dem er fi) ver den Cortes von Aragon 
verpflichtet. hatte, die Mauren zu dulben, und zugleich befahl 1524 ver 
Bapft, die Mauren zu tanfen und die Mojcheen in Kirchen zu verwandeln, 
Ein zuſammenberufener Rat der höchſten theologiſchen Witrdenträger Spamiens 
exklärte 1525 die vom Pöbel erzwungenen Taufen für giltig und verbot 
ven Getauften die Auswanderung, während. man den Nichtgetauften ıur 
zwiichen Taufe und Ausiwanberung, und zwar auf bem weiten. Wege über 
ben Hafenplag Coruña in Galicien, die. Wahl ließ. Tauſfende von 
Mauren erhoben ſich gegen dieſe deſpotiſchen Maßregeln mit wen Wajfer 


im der Hand, jo 26.000 Familien i in Valencia, und ſtellten Beringungen 


ihrer Unterwerfung, die man ihnen gewähren mußte, worauf ſie ſich 
taufen ließen. 


Nachdem man die Moriskos hierauf einige Zeit in Ruhe gelaflen, ' 


kehrten fie heimlich maflenhaft wieder zum Glauben und zu den Gebräuchen 


ihrer Väter zuräd. Da man fle ihrer Menge und Tapferkeit wegen | 


fürchtete, verfuhr man nicht jo ftxenge gegen fie wie gegen die Juden, 
wern auch in einzelnen Fällen ſchon vie Enthaltſamkeit son Mein md 
Schweinefleiſch als Verdachtsgründe ;galten, das Sprechen des Arabiſchen 
bei zwei Dukaten Strafe verboten war und das Waſchen (!) genügte, m 
ber Folter unterworfen zu werben. ‘Deun jo oft man Miene. machte, in 
größerm Maße einzuſchreiten, jo empörten fie fich ober wanderten aus. 
Das Verfahren der Imauifition, fo oft fie Moriskos in die Klauen ke 
kam, jchredte die Letzteren natirlich immer mehr vom Khriftentum zu 


rüd. Endlich aber wurden ſie dem herrſchenden Syſtem ſo unbequem, | 


daß men fie im Jahre 1609, unter König Philipp IIL, am Zahl em 
Million der gewerbfleigigften. Einwohner Spaniens, aus biejem Lande nach 
Afrika vertrieb. 

Ungeachtet dieſer neroniſchen Verfolgung aller nicht dem Glauben her 
Kirche fih Fügenden, fanden fid nicht nur Juden und Mauren, ſondern 
auch wahre Ehriften, die e8 wagten, zu jener Kategorie zu. gehören 
und ihre Überzeugung offen zu befennen. Der Gebante einer Reformation 
nicht nur der Sttten, jondern auch tes Glaubens, der im kältern Norden 
entiprofien war, fand auch im heißen Spanien Eingang. : Der Zeitpunkt 
bes Erſcheinens reformatoriſcher Anzeichen in dieſem Lande fällt in das 
Jahr der Einnahme Roms durch fpanifche und beutiche Söloner.£4527.. 
Die Schwäche, welche bei dieſem Anlaſſe der heilige Stuhl bewieſen und 
die Demütigung, welde derſelbe von ber weltlichen Macht sich. gefallen 
Iaflen mußte, erfchütterten ımter den aufgeweckteren Geiftern der iberiſchen 
Halbinſel in hohem Maße die Achtung vor dem Stellvertreter Gottes und 
famen der Wirkfamkeit reformatoxiſch gefinuter Männer trefjlicd, zu Statten. 
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Selbſt/ glaubensfeſte Theofngen. bahnten: durch freimürige Äußerungen über 
ben. Zuſtand der. Kiche dieſem Streben ven Weg, jo der Kaplan und 
Geſchichtſchreiber Karlß. V., Juan de Sepulveda, ver in feinen 
Gejprüche. „Demoerates* (1541) die Entariung der Kirche anerkannte, 
ich über. das Borgehen Luthers mit großer Schonung ausſprach und bie 
Bernunft jeine: Richtſchnur nannte. Noch weiter gung der gelehrte Doms 
herr. Pedro Ciruelo, in Salamanca, ver das: damals übliche Verfahren 
bein ‚Gebete: in: feiner. Streitichrift gegen ven Aberglauben und Zauberei 
als „leere Ceremonie“ bezeichwete.. Der durch Karl zum Biſchof ver 
fanarischen Inſeln ernannte Alfonſo de Birues., obſchon ein entjchievener 
Gegner ver Reformation, verdammte das Verfahren ver Juquiſition gegen 
bie Anhänger .verfelben und ſprach ſich gegen jede Gewalt und für die 
Macht der Belehrung aus. 

Den erſten fpaniichen Proteſtanten von Beveuning, Juan Valdez 
aus. Cuenca, haben: wir bereits (oben ©: 2151 kennen gelerut. Seine 
humoriſtiſchen Geſpräche, durch weiche er ſeine freien religiöſen und politiſchen 
Anfichten nach Spanien zu verbreiten fuchte, wurden durch bie Inquiſition 
beinahe jpurlos vernichtet, und der Berfaſſer ſtarb im Neapel, ohne fein 
Vaterland wieder gefehen zu haben. Die Inquiſition blieb jedoch hierbei 
nicht fiehen. Um zu verhindern, daß Die Reformation in Spanien Fuß 
faffe, beſchloß fie. zwiihen 1521 und 1535 durch wiederhofte Edikte, daß 
jeder :Befiger. von Büchern, die von Luthers Lehre angeitedt, und Jeder, 
der ſolche Veſitzer nicht anzeige, dem Kirchenbaun und entehrenvden Strafen 
verfallen je. Die Inguifition. nahm daher das Recht in Anſpruch, über 
die Rechtgläubigkeit aller. Bücher zu entſcheiden. Ihr ſtand Karl V. bei 
und erwirkte 1539 eine päpftlihe Bulle, welche ihm geftattete, von ber 
Univerſität Löwen. ein Verzeichniß glaubensgefährlicher Bücher zu ver 
langen, das dann 1546 gebrudt erfchten und wos der Iuguifition mit 
Nachträgen verjehen 1550 beitätigt wurde. Auch Philipp II. überließ 
der Inquifitioe die Verfügung über die Litevatur und werurteilte jeden 
Käufer ,.. Befiger . over Bertänfer verbotener Bicher zu Güterkonfiskation 
und Tod. 

Dennoch tauchten in Spanien Proteſtanten auf ,‚ und. Rodrigo be 
Balero mar ed, welder ben Mut hatte: als eriter Reformator aufzu⸗ 
treten. . Er. wagte ven Kampf mit nen Mönchen Sevilla’8 und prebigte 
keine. Überzeugung, auf offenem Plage. . Die Inquifition erflärte ihn. füt 
verrückt, nahm: ihm. all’ das: Seine und ließ ihn beinahe lebenslang im 
Kerker ſchmachten und. Bußkomödien mit. ihm. aufführen. Der Domberr 
Dr. Juan Gil’zu. Sevilla, von Karl V. zum Bilchof von Tortoſa er⸗ 
nannt, ber es gemagt ‚hatte, Valero zu vertheibigen, fiel ebenfalls in die 
Gewalt: der Inquiſitien, unterwarf fich nach langen Serkerleiven einem 
Wiberrufe und nach ſeinem Tode wurde ſein Leichnam verbrannt. Der 
Uberſetzer des neuen Teſtamentes in's Spauiſche, Franzisco de Enzinas, 
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in Brüffel als Ketzer eingeferfert, konnte nach Deutſchland fliehen und 
ftarb, von Melanchthon ausgezeichnet, in der Verbannung. Sein Freund 
Francisco ve San Roman war jelbft im Lande Luthers nicht ficher. 
An Regensburg ließ ihn Karl V. verhaften und nad Spanien bringen, 
wo ihn die Imguifition zu Valladolid auf den Scheiterhaufen bradıte. 
Dem gleihen Schidjal unterlag der Bruder des Enzinas, Juan, der 
e8 gewagt hatte, in Rom die neue Lehre zu predigen. Juan Diaz, ein 
Schüler des Lestern und bes Deutſchen Bucer, erregte dadurch, daß er, 
als Spanier, bei dem Weligionsgeiprähe zu Regensburg für die neue 
Lehre auftrat, jo jehr den Zorn jeines eigenen Bruders Alonjo, daß dieſer 
aus Rom herbei eilte und ven Bruder in Regensburg, nad) verunglücktem 
Befehrungsverfuche, eigenhändig durchſtach. Der Kaiſer aber entließ ven 
Brudermörder ftraflos und überhäufte ihn jogar mit Würden und Ehren! 
Auan Perez, Doktor der Theologie zu Sevilla, hatte das neue Teftament 
in feine Mutterfpradhe überjett und einen Katechismus verfaßt, ven er | 
als von der Inquifition approbirt herausgab. Dieſe Lift half werigftens | 
ſoviel, daß die Schrift erft unterbrüädt wurde, als fie bereits zu wirken 
begonnen hatte. Er jelbit war durch feine Flucht nach Venedig ficher 
geftellt vor der Verfolgung, welche Inquiſition und Jeſuiten nun über 
feine Gefinnungsgenofjen verhängten. Diefe zu ſchüren war aber vor 
züglich Das Verdienſt des im Klofter Yufte zuriidgezogenen Exrfaijers Karl, 
ber feinem nunmehrigen Mönchsſtande Ehre machen wollte und zu dieſem 
Ende jeine Tochter Juana, damals Regentin in Philipps Abmwejenheit, 
aufforverte, die Inguifition zu ſchützen und. Alle zu beftrafen, bie dem 
Papfte nicht mehr gehorchten. In Folge deſſen erwirkte Bhilipp IL 
bei dem Papſte Paul IV. das Breve vom 4. Januar 1559 an ven | 
Sroßinguifitor Valdez, welches alle „Lutheriihen Ketzer“, jelbft vie 
nicht Rückfälligen, dem „weltlichen Richter“, d. h. ter Todesftrafe zu über: 
liefern befahl. 

Die Kerker des Olaubensgerichtes füllten fi und die Autos da fe 
brannten unter dem Lärm von Trompeten und Pauken und unter dem 
Pompe von Prozeſſionen, die das verhängnigonlle Symbol des „grünen 
Kreuzes“ trugen und das „Vexilla regis prodeunt“ abjangen. Wer feine 
„Irrtümer“ vor der Inguifition abgeſchworen hatte, mußte als „ Bühen- 
der“ in bejonderm Aufzuge an der Prozeſſion theilnehmen; wer nach dem 
Urteile, am Fuße des Scheiterhaufens, noch wiberrief, wurde durch die 
„Garotte“ erproffelt, ehe die Flammen feinen Leichnam verzehrtn. En 
wurden am 21. Mai 1559 in Ballapdolid vierzehn ſpaniſche Bro- 
teftanten theils verbrannt, theils auf erwähnte Weiſe erbroffelt, und ſechs⸗ 
zehn Büßende mußten öffentlich abſchwören und kamen mit Güterein- 
ziehung und ewigem Kerfer davon. Prinzeſſin Juana präfidirte dem gräß- 
lichen Akte in Mitte ihrer Hofdamen und Kavaliere. Auch der unglüdlice 
Don Carlos war, erft vierzehn Jahre alt, anmwejend und wurde von dem 
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König und den Inquifitoren zu einem Schwure gezwungen, ihre Anftalt 
ſtets zu ſchützen! Unter ven Hingerichteten und Büßenden befanden ſich 
auch mehrere Frauen; eine derjelben, Donna Leonor de Cisneros, bie 
abgeichworen hatte, konnte die Verachtung, bie ihr den Flammentod er- 
leivender Gatte, der Baccalaureus Antonio Herrezuelo, ihr darob 
bezeigte, jo wenig ertragen, daß fie nicht rubte, bis fie, neun Jahre fpäter, 
erit 33 Jahre alt, dasſelbe Schiejal erleiden konnte! 

Unter den Opfern jenes Auto befanden fich ferner zwei Brüder 
Cazalla und ihre Schweiter; erftere galten als die Führer ver ſpaniſchen 
Broteftanten, aber einer von ihnen wurde im Kerfer ſchon ſchwach und 
mutlo8 und kam deshalb, wie die Schweiter, mit der Garotte davon, 
während der andere Bruder ftanphaft in ven Flammen ſtarb. Die Leiche 
der Mutter diefer Drei, Donna Leonor ve Vibero, wurde, als man 
durch Diefe Vorfälle nachträglich ihre Gefinnung entdedte, ausgegraben, 
verbrannt, ihr Haus gefchleift, und eine Schandſäule darauf errichtet, vie 
erft zur Zeit der Kriege Napoleons I. von den Franzojen zerftört wurde. 
— Mehrere andere gefangene Proteftanten wurden bis zur Rückkehr 
Philipps aufgejpart, zu deſſen Ehren dann am 8. Oktober 1559 ein neues 
Auto da fe ftattfand, bei weldhem drei Männer, darunter ein Dominikaner⸗ 
mönch, in den Flammen, vier Männer und fünf Frauen, ſämmtlich 
Nonnen, durch Die Garotte ftarben. Eine andere Nonne hatte fid) im 
Kerler aus Berzweiflung jelbft entleibt und wurbe ebenfalls ald Yeiche 
verbrannt. Der ammwejende König Philipp ſchwur bei biefer Gelegenheit, 
mit erhobenem Schwerte auf das Kreuz, feine Unterthanen zum fatho- 
lichen Glauben zu zwingen. Der Papft Baul IV. freute ſich höchlich 
über jene Autos, dankte dem Glaubenögerichte dafür und erflärte babei 
ausdrücklich, daß die Einführung der Ingutjition in Spa- 
nien durch Eingebung des heiligen Geiftes ftattgefun- 
den habe. ' 

Umfonft drang damals ver gelehrte und einflußreihe Edelmann 
Fadrique Furio Cariol in feinem Buche „Consejo y congejeros del 
Prineipe“, das er dem „großen Katholiken Philipp II.“ widmete, auf Dul- 
tung der Anversgläubigen und nannte alle Menſchen ohne Unterſchied bes 
Ölaubens Brüder. 

Doch nit nur in Kaftilien, ſondern aud in Andalufien, unter ber 
Gemeinde des entflohenen Juan Perez, witete die Imquifition. Sein 
vorzüglichfter Schiller, Iulianillo Hernandez, ein Männchen von jehr 
Heiner Statur, ber feine Jugendzeit in Deutſchland verlebt hatte, gab fich 
die unverbrofienfte Mühe, des Meifters Schriften in Spanien, als Maul- 
thiertreiber verfleivet, zu verbreiten und troßte der Wachſamkeit des 
Ölaubensgerichtes. Trotzdem wurbe er endlich durch Verrat entvedt, er⸗ 
trug drei Jahre lang Kerker und Folter ver Inguifition, ohne dabei jeinen 
Humor zu verlieren und ftarb endlich mit ungebrochenem Mute, jeden 
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Widerruf verweigernd und die Monche verhöhnend, 'aue,22. Dezember 1560 
auf dem Scheiterhauſen. Ein Schlupfwinkel feiner geiſtigen Conteebande 
wor das Kloſter SanrdFfid:cn bei. ben. Ruinen der Römirſtadt Otalica, 
unter. deſſen Mönchen bie: neue Lehre folche Fortſchritte machte, duß zwölf 
derſelben flohen und glücklich nach Genf gelangten, ſechs aber: fieben andere 
ſich m Spanien verbergen konnten, bie. übrigen: aber zu Seville nad und 
nad) im Kerker ımb im' vew. Flammen endeten. Viele andere ſpaniſche 
Proteſtanten fanden Zuflucht in England, Deutſchland und: der: Schweiz, 
richteten fruchtloſe Klagen über die Inquiſition an ven König:ihres Landes 
und veröffentlichten zahlreiche Schriften ihrer : Richmug im ſpaniſcher 
Spradhe,. Cipriauo ve. Valern, genannt der „ſpaniſche Ketzer“, war 
der hervorragendſte .‚Berfafler: ſolcher. Ein ſpanifcher Auguftinermönch 
wurde von den Inquiſitoren nach der Frankfurter Meſſe gejandt,:um diefe 
Schriften aufzufpären und zu verbrennen und die. Wege ausfindig za 
machen, auf Denen ſolche mach Spanien gelangten. In dieſem Lande ſelbſt 
aber überftieg das Syſtem der Denunziation alle ‚Begriffe; "bie, unſchul⸗ 
digſten Perſonen maren nicht ficher _ vor: den Klauen ver „heiligen 
Glaubensrichter“. Die Opfer. der. Autos da:fé wurden immer zahlreicher. 
Unter ihrer großen Menge ragte nußer den ſchon Genannten hervor der 
Domherr und Doktor Conſtantino Bonce. de la. Fuente in Sevilla, 
ein Freund des Zuan Gil:und- gründlich gelehrter Theolog. Im ;jeinen 
Predigten verfuhr er Hug und vorfihtig und mußte jeine: proteftantijche 
Uberzeugung zu verbergen, bis bie Jeſuiten felbe entvecten. Gr wurde 
denunzirt und vor Die Inquiſition eitirt und verfiel mm auf. den aben- 
teuerlichen Gedanken, ven Verdacht dadurch von ſich abzulenken, daß er 
Aufnahme in jenen Orden ſuchtze. Ex. wurde natürlich abgewieſen, und da 
man in ‚einem Gewölbe verborgene reformatoriſche Schriften won. jeiner 
Hand fand, umſchloß ihn hal ver Kerler, in welchem ihn eine Krankheit, 
die Folge unreinlicher Behandlung, dahinraffte und dem Scheiterhaufen 
blos ſeine Leiche und ſeine Schriften überließ. Lebendig fielen. dagegen 
auf demſelben, großentheils mit erhabener Standhaftigleit, mehrere darch 
Sitten und: Kenutniſſe ausgezeichnete Männer, Frauen und Jungfrauen 
als Opfer ihres Glaubens, und. Sevilla, wie bie meiſten größeren Städte 
Spaniens, tauchten bejonderd am 24. September 1559 und-22.::Dgen- 
ber 1560, fürmlich vom Protefientenleibern, Andere große Autos wurden 
1557—1563 zu Murcia (acht an der Zahl), 1559-1565 zu Toledo 
und Saragefa, 1593 zu Grauada und Tagreüo gehalten, jedes mit einer 
Mehrzahl von Todesopfern. Man erzählt. von glaubwürdiger Seite, daß 
Inquiſitoren ſich nicht gefhämt hätten, weibliche Angeklagte im Berker zu 
mißbrauchen, ehe fie dieſelben verbrennen ließen! Der Yanattömns ber 
Römiſchgeſinnten ging: jo’ weit, daß ein Edelmann ans Valladolid im 
Sahre 1581 jeine beiden. eigenen Töchter der Imquifitionanzeigte und 
ſelbſt in feinem Wälochen Zweige abriß, um fie auf den Scheiterhaufen zu 
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legen, der jeine Kinder zu Afche verzehrte; ja er erlangte es als eine 
Gnade, daß er denſelben jelbit anzlinden durfte!! 

Es war nicht genug, daß Mönche und Nonnen, Domberren, Dok⸗ 
toren und Profefloren der Theologie dem Glaubensgerihte zum Opfer 
gefallen, daß jelbit Bilchöfe wenigſtens von vemjelben zur Rechenſchaft 
gezogen wurden (wie 3. B. der ber Inquifition feindliche, aber ſelbſt von 
Zimenes hoch verehrte ehrwärbige erfte Erzbiſchof Granada's, Talavera, 
ber jedoch 1507 freigeiprochen wurde und bald ftarb); ja jogar der zweite 
General der Jeſuiten, Diego Lainez (1556— 1565) im Jahre 1560 
angeflagt und Karls V. Beichtvater, Iuan de Regla, 1557 verhaftet 
wurde; — die Reihe der Verfolgten jollte noh mit dem Primas von 
Spanien gekrönt werden. Don Bartolome de Carranza, urjpräng- 
ih Dominikaner, durch Philipp II. aber zum Erzbiſchof von Toledo 
erhoben, Theilnehmer am Konzil von Trient und Verfaſſer mehrerer 
Schriften gegen, ſowie Verbrenner mehrerer joldher für die Reformation, 
ja jogar Beförderer jener Autos da fe, welde Philipp als Gemal der 
biutigen Maria in England aufführen ließ, — dieje ftarfe Säule aljo 
der römischen Kirche, fiel plößlich, feit einer Reife, die er in geheimem 
Auftrage des Königs zu deflen im Klofter fterbenden Vater gemacht, 
in Ungnade und Argwohn des jpaniihen Nero und jeiner Glaubens— 
müterihe. Die geiftlihen Spürnajen am Hofe wollten in einem von 
Sarranza herausgegebenen Kommentar zum Katechismus — lutheriſche 
Anfichten gefunden haben. Im ver That ift es auffallend, daß er im 
Vorworte zu diefem Kommentar den Katehismus zu runde zu legen 
erflärt, den die erſte chriftliche Kirche, die Apoftel und die Kirchenväter 
gelehrt, der Päpfte aber mit feinem Worte erwähnt, jowie daß manche 
feiner Ausſprüche ganz deutlich an die Werke der Reformatoren erinnern, 
ja mit wenigen Abänverungen dieſen entnommen zu jein ſcheinen. Es 
kam dazu, daß mehrere Proteftanten in ihren Folterqualen fih auf den 
rechtgläubigen Erzbiſchof von Toledo beriefen, der ja dasſelbe lehre, was 
jie glauben. Und als wäre e8 auf ihn gemünzt, hatte kurz vorher Papft 
Paul IV. dem ſpaniſchen Großinquifitor Fernando de Valdez bie 
Ermächtigung ertheilt, „mit Beratung und Beichluß feines Rates von 
Amtswegen gegen alle Biſchöfe, Erzbiichöfe und Patriarchen einzufchreiten, 
von welchen ftarfe Anzeichen vorlägen, daß fie für das Gift des Pro⸗ 
teitantismus empfänglich gewejen, fie zu verhaften, unter der Bebingung, 
daß der Papft von Allem in Kenntniß gejett werde, und fie unter guter 
Wache ſammt den Prozefakten nah Rom zu ſenden.“ Dieſes Breve 
beftätigte der folgende Papft Pius IV. Der Erzbifhof wurde baher 
am 22. Auguft 1558 auf einer Reife in einem Dorfe, wo er über- 
nachtete, im Bette überfallen und unter Vorweiſung eines ihn be= 
treffenden päftlihen Breve's verhaftet und allen Einwohnern des 
Fleckens verboten, die Häufer zu verlaffen; dann wurde er nad) Valla- 
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dolid in die dunkeln Kerker der Inquiſition geſchleppt. Man fand bei 
ihm Bibelkommentare, welche mit Hilfe der Schriften Luther's, Melanch⸗ 
thon's und Okolampad's verfaßt waren. Dennoch ftieß die Unterfuchung 
auf große Schwierigfeiten, bie fi noch dadurch vermehrten, daß die 
vom Zribentiner Konzil mit ber Entwerfung bes Inder der verbotenen 
Bücher Beauftragten den Katechismus des Angeklagten nach ftrenger 
Prüfung vollftändig rechtgläubig fanden. Die Inquiſition berückſichtigte 
jedoch dies Urteil nicht und fuchte die Gründe für die Schuld des Erz- 
biſchofs fogar in feiner Phyſiognomie; aber er, ver früher ſelbſt Inquiſitor 
gewejen und daher die Fünfte und Schlihe feiner Richter kannte, wußte 
fie hinzuhalten. Ihm imponirte e8 nicht, wenn bie Inguifitoren nad 
ber Anleitung des Eymeric fi ftellten, als ob fie die Schuld de 
Angeklagten aus den Prozeßaften herausläfen, in denen fie zum Scheine 
blätterten. Es gelang ihm, den Prozeß Jahre lang hinzufchleppen. Ta 
war es wieder ver Papft, Pins IV., der die Sache in die Hand nahm 
und drei Richter ernannte, welchen die Inquiſitoren knirſchend weichen 
mußten. Pius V. ging noch weiter, verlangte bie Sendung be 
Angeflagten nah Rom, und Philipp, ungeachtet des Widerſtandes ber 
Inquifition, gehochte. Act Jahre nad feiner Verhaftung reiste Car: 


ranza unter guter Bewachung ſpaniſcher Ingquifitoren nad) Rom, wo der 


Papit die Lesteren auf jede Weile bemütigte und fie bei dem Berhöre 
ftehen fieß, während bie Karbinäle ſaßen, — ven Angeflagten aber 


offen begünſtigte. Die Prozedur fchleppte ſich neun weitere Jahre hin, | 


während welcher ver Papft ftarb. Sein Nachfolger Gregor XII. 
brachte e8 endlich zur einem Urtel, indem er Carranza Iutherifcher Ketzerei 
verdächtig erklärte, zur Abſchwörung derſelben anhielt, auf unbeftimmte 
Zeit von jenem Erzbistum ſuſpendirte, auf fünf Iahre in eim Slofter 
zu Orvieto verwies und ihm allerlei Büßungen auferlegte. „Mit Gleich⸗ 
giltigfeit, faft mit Verachtung“ verlas er die Abſchwörformel und wurde 
dann von aller Schuld freigefprohen. Bald nah den auferlegten 
Büßungen ftarb er inveflen, am 2. Mai 1576, 73 Jahre alt. Ob 
er wirklich Keter gewefen, darüber waren bie Stimmen bi8 jett ſehr 
getheilt; er felbft ſchwur in der Todesſtunde, es nie geweſen zu fein; 
wahrjcheinlich hielt er eben feine Anfichten nicht für ketzeriſch. Seine 
Schriften beweiſen jedoch genugjam, daß er auf dem Boden fand, ben 
die Reformatoren den ihrigen nannten, und fiebenzehn Jahre jchwerer 
Haft ftellen ihn mit Recht an die Seite der verbrannten und garottirten 
Glaubensmartyrer. 

So lächerlich die Sache an ſich erſcheint, ſo wahr iſt es doch, daß 
die ſpaniſche Inquiſition bei dem Primas des Landes nicht ſtehen blieb, 
ſondern ſich ſogar an „Heiligen“ vergriff. Kein Geringerer, als der 
Stifter des Jeſuitenordens, dieſer ächt ſpaniſchen Schöpfung, Ignacio 
Loyola, wurde 1527 zu Salamanca 22 Tage lang von ber In⸗ 
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quifitiönt gefangen gehalten, mußte jedoch aus Mangel an Schuldgründen 
entlaffen werben. Auch Einer feiner Nachfolger, der heilige Franz von 
Borgia, entging nur durch feine Abreife nad) Rom einem Prozefle, 
ber gegen ihn angehoben wurde, weil gefangene Lutheraner ſich ihrer 
Anfihten wegen auf eines feiner Bücher beriefen, das dann auf den Inder 
fan. Der heilige Juan de Ribera, Erzbiſchof von Valencia, Sohn 
des Herzogs von Alcala, wurde von feinen Feinden als Ketzer, Schwärmer 
und Illuminat angeklagt, jedoch ftatt feiner 1572 fein Ankläger beftraft. 
Die berühmte Fromme ſpaniſche Schriftftellerin, vie heilige Thereſa be 
Jeſu, wurde 1575 wegen angebliher Bornahme ver Beihte mit einer 
Novize angeklagt und mit Aufbietung von Bewaffneten in ihrem Kloſter 
verhört, wobei jedoch ihre Unſchuld an ven Tag kam. Und ähnlich 
ging es noch anderen Heiligen. 

Die Herrſchaft der Inquiſition in Spanien wirkte ihrer Natur 
gemäß lähmend auf Wiſſenſchaft und Unterricht. Wer ſich in Kennt⸗ 
niſſen auszeichnete, wurde als Ketzer verdächtigt, ſo daß ſich bis auf den 
heutigen Tag in Spanien das Sprüchwort erhalten hat: Er iſt ſo 
gelehrt, daß er in Gefahr ſteht, Lutheraner zu werden. Die Erfolge 
der Humaniſtik, welche Italien, Deutſchland, England und Frankreich 
mit ihrem Ruhme erfüllten, vermochten im dunkeln iberiſchen Winkel 
Europa's die immer noch herrſchende Scholaſtik mit ihrem verfälſchten 
Ariſtoteles nicht zu verdrängen. Was nicht in dieſen Rahmen paßte, 
führte in die Kerker oder auf den Scheiterhaufen. Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft waren Verbrechen, und die Kenntniß der hebräiſchen 
und arabiſchen Sprache ſtempelte den unglücklichen Gelehrten geradezu 
zum Allerſchlimmſten, was man ſich denken konnte, — zum Juden oder 
Mauren! Ebenſo hielt man Jenen, der ſich erkühnte, in griechiſchen und 
latiniſchen Schriftſtellern die Richtigkeit von Leſearten zu bezweifeln, für 
einen Menſchen, ver auch nicht davor zurüchſchreckte, im Glauben Un— 
richtigkeiten zu finden! Neben der arabiſchen und ſpaniſchen Bibelüber⸗ 
ſetzuug waren auch die Übertragungen ver alten Klaſſiker, der italieniſchen 
TVihter und der Humaniften verpönt. Des Erasmus von Rotterdam 
Werke und die Bibel wurden wiederholt von der Inguifition verdammt 
und verbrannt, und zwar oft auf päpftliches Verlangen, und gegen 
Werke der antiken Kunſt verfuhr das Glaubensgericht wandaliſch, bejonders 
wenn fie nackte Geftalten varftellten, während ſolche bei Engeln, Chriftus- 
findern und Iohannes dem Täufer gebuldet wurden. Der einzige 
ſpaniſche Bhilofoph des Jahrhunderts, Iuan Luis Vives, mußte um 
Auslande Leben, um nicht bei einem Auto zu brennen! Iene Gattungen 
des Schrifttums aber, welche ver Fantaſie Spielraum lafjen, die Ge- 
ihihte und die Dichtlunft, mußten, wenn fie beftehen wollten, ſich vor 
ver herrfchenden Tyrannei beugen und ihre Gräuel bejchönigen, wie wir 
bei Betrachtung der fpanifhen Literatur jehen werden. Dem Charakter 
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ber Zeit und des Ortes gemäß herrichte mithin die Theologie, und all 
Schriftftellerei war ihr unterthan. Einzelne freimütige Äußerungen, wie 
wir fie oben von einer Fleinen Anzahl Theologen erwähnt, waren 
gewagt, und wie wir geſehen, ſchützte felbft die höchite geiftliche Würde 
nicht vor blutiger Verfolgung. Der größte Theil der „Gottesgelehrten“ 
befaßte fi) vielmehr mit efelhaften jcholaftiihen Spisfinvigfeiten und 
Ihamlofen Behauptungen, wie 3. B. ein gewiſſer Martin Antonio bel 
Rio ſchriftlich verficherte, Luther jei der Sohn eines auf die Erbe ge- 
fommenen Dämons! Und der Klofterbruder Luis von Granada nannte 
die Tugenden der Philofophen und Helden des Altertums denen ber 
Inquifitoren gegenüber „Affenweſen“. Ja es gab Pfaffen, vie ver Welt 
ichriftlich verfündeten (fo 3. B. der Mönch Juan de la Puente), es je 
Gottes Wille, „daß man die Ketzer zu Tode verfolge und daß die 
heilige Inguifition Allen ohne Rüdfiht das Leben nehme!" Die Straßen 
wimmelten von Bettelmönden und die geiftlihen Körperfchaften be 
reicherten fich durch den Bettel, durch moraliſch erzwungene Schenfungen 
und Erbfchleiherei und durch Steuerfreiheit. Wer nicht zu vieler Be 
reiherung beitrug, befand ſich auf der erften Stufe der Ketzerei! 

Die jogenannte Wieverherftellung ver katholiſchen Kirche in der 
zweiten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts bewirkte in Spanien feine 
Berbeflerungen des fittlihen Betragens ver Geiftlihen. Es ließ ſich 
ganz trefflih mit der Inguifition vereinbaren, daß der Beichtjtuhl auf 
bie jchaubererregenpfte Weife mißbraucht wurde oder vielmehr die wahren 
Folgen der jchlaffen Sittenlehre an den Tag brachte, welche dieſer 
Anftalt zu Grunde liegt. Als die Sadhe endlich. zu arg wurde und bie 
Ingquifition fi) genötigt fand, einzufchreiten, wurden die Auflagen gegen 
frauenſchänderiſche Beichtväter fo maſſenhaft, daß das Glaubensgericht, 
das ſich doch Ketzern gegenüber nicht leicht in Verlegenheit bringen ließ, 
für gut fand, die ganze Sache niederzuſchlagen, worauf die Verführer 
ſtraflos ausgingen und mit alter Frechheit ihr ſcheußliches Verfahren 
fortſetzten. Selbſt als ſich unter der Anführung ſolcher Menſchen eine 
Sekte unter dem ſonderbaren Namen der „Illuminaten'“ bildete, 
welche dem Grundſatze huldigte und ihn auch ausführte, daß der Geiſt 
nur ſelig werde, wenn er den Körper allen Bedürfniſſen des letztern 
ſchrankenlos fröhnen laſſe, verfuhr die Inquiſition 1558 gegen dieſe 
Vorgänger moderner Pietiſten viel milder als gegen die Ketzer; keiner 
verlor das Leben. Überhaupt iſt es merkwürdig, wie wol in keinem 
Lande Verrücktheiten und Schwärmereien ſo ſehr ſpukten, wie in dem 
von der Inquiſition beherrſchten Spanien. Eine Weibsperſon Beata 
hielt ſich im Jahre 1511 für die Braut Chriſti und führte mit der Mutter 
des Letztern in ihrer Fantaſie Geſpräche über ven Vorrang zwiſchen Beiden; 
fie genoß die hohe Gunft des Großinquiſitors Kimenes und des Könige 
Fernando des Katholiihen. Die Nonne Magdalena de la Cruz in 
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Cordova hatte Verzückungen und Bifionen von Chriftus und dem Teufel 
oder gab vor, foldhe zu haben, wurbe 1544 als Betrügerin in bie 
Kerker der Inquiſition gejperrt und 1546 zu einer öffentlichen Buße 
mit einem Knebel im Munde und einem Stride um ben Hals und zu 
einer büßenden Lebensweiſe für den Reſt ihres Lebens verurteilt. Der 
Sohn eines Sultans von Fez und Maroflo wer in Spanien Chrift 
geworden und nach feinem Pathen, einem Sohne des Königs Friedrich III. 
von Neapel, „Philipp von Aragon“ genannt worden. Da er, wie es 
Iheint, in feine frühere Religion zurüd fiel, wurde er eines Bundes mit 
vem Teufel und ven böfen Geiftern angeflagt, bei einem Auto da fe 
mit einer mit Teufeln bemalten Mütze bebedt und auf drei Jahre in 
ein Kloſter geſperrt. Der Licentiat Eugen von Torralba aus 
Suenca, deſſen Cervantes in feinem Don Outjote erwähnt, war um 
1501 Arzt und durch den Umgang mit dem Magifter Alfons von Rom, 
ber erft Jude, dann Mohammebaner, dann Chrift gewejen, ein Zweifler 
am Kirhenglauben geworden, dann aber, ftatt dem Unglauben, dem 
Aberglauben verfallen, bildete fi) ein, Umgang mit einem Geiſte zu 
haben, profezeite allerlei Ereigniffe, die auch), wie man wenigftens glaubte, 
eintrafen, wurde beshalb 1528 von der Ingquifition verhaftet, aber bei 
vem Auto da fe von 1531 blos zur Abſchwörung im Sanbenito ver- 
urteilt. Der grauenvollfte Spruch der ſpaniſchen Inquiſition war aber 
derjenige, buch welchen (am 16. Februar 1568, wenige Wochen nad) 
Don Carlos’ Verhaftung) fämmtliche Einwohner ver Nieberlanbe, d. h. 
etwa drei Millionen Menihen, auf einmal als Keter zum Tode ver- 
urteilt wurden. Ja der König beftätigte fürmlich dieſes wahnwitzige 
Vorhaben und befahl „fofortigen Vollzug deſſelben“. Die Ausführung 
jheiterte nur an der Unausführbarfeit ! 

Noch erübrigt uns, Über Die Anzahl der Opfer des Glaubens- 
gerichtes Meittheilungen zu machen. Wir willen, daß die vorhandenen 
Angaben hierüber höchſt unzuverläffig find. Llorente behauptet, bie 
Zahlen zu gering zu ftellen, während ihm Hefele vorwirft, zuviel zu 
berechnen. Da inveffen dieſe Meinung Hefele's weniger auf hiftoriichen 
Nachweiſen, als auf jeiner Richtung beruht, fo halten wir uns an 
Llorente's Zahlen, jo weit fie nicht beridhtigt find, ohne fie jedoch für 
genau auszugeben. Sollten aud, einige hundert oder vielleicht einige 
tanjend zur viel berechnet fein, was übrigens nicht bewiefen ift, fo 
zweifelt doc Niemand mehr an der Thatjache, daß ver Opfer allerbings 
eine jehr große Menge waren. 

Während der erften Hälfte der Amtsführung Torgquemada’s, mit 
Ausnahme des ſchon oben (S. 238) erwähnten Jahres 1481, wurben 
zu Sevilla jedes Jahr durchſchnittlich 88 Menſchen in Perfon, 44 im 
Vldniffe verbrannt (mas lebenslänglicher Verbannung gleihlommt) und 
625 anders beftraft, in ganz Spanien im Jahre 1483, als vie erften 
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Tribunale außerhalb Sevilla entjtanden waren, 688 lebendig, 644 im 
Bilde verbramt und 5727 fonft beftraft, in den folgenden Jahren 
etwas weniger, in ven Jahren 1491 bis 1498 im Ganzen 1664 
lebendig, 832 im Bilde verbrannt und 32.426 anders beftraft, im 
Ganzen ımter Torquemada 8800 (nah Mariana blos zweitauſend) 
lebendig verbrannt, unter feinem Nachfolger Deza 1664, unter Ximenes 
nach Llorente 2536, nad) Hefele doch mwenigftens die Hälfte (wobei aber 
Aragon nicht gerechnet ift), in Allem von der ſpaniſchen Inquiſition bie 
zu ihrem Ende (1808) lebendig verbrannt 31.912, im Bilde 17.659, 
zu anderen Strafen verurteilt 291.450. Die este Verbrennung fand 
1781 ftatt. Unter den übrigen Strafen jpielten Peitſchenhiebe feine 
geringe Role. Es muß nun zwar zugegeben werben, daß nicht jebes 
Auto da fe Tobesftrafen in jeinem Gefolge hatte; bei manchen (mozu 
jedoch feines der oben erwähnten gehört) brannten in der That nur die 
Kerzen, welche die Büßenven in ven Händen trugen. Überhaupt mag 
binfihtlic der Ingquifition Vieles übertrieben worben fein; deshalb aber 
dieſes Imftitut entſchuldigen oder gar vertheidigen zu wollen, muß un 
wird ſtets eine unnüge und undankbare Aufgabe und die ſpaniſche 
Inquiſition jelbft ftet3 eine der ſcheußlichſten Erſcheinungen in der Kultur: 
geſchichte bleiben, und zwar eine Erſcheinung, für welche nicht nur ber 
Staat, der fie feit 1481 übte, fondern auch die Kirche, aus deren 
Händen er fie genommen und in deren Namen er fie fortführte, in 
hohem Maße verantwortlich ift. Wollte aber zu Gunften der Inquifition 
angeführt werben, daß zu der Zeit, da fie die meiften Opfer forberte, 
im ſechszehnten Jahrhundert und in dem nächiten, die Wiffenichaft und 
Kunft in Spanien geblüht hätten, ſo ift hierauf zu erwiedern, daß erftend 
dies nicht in dem vollen Umfange der Bedeutung dieſes Ausdruckes der 
Fall war, zweitens aber diefe Blüte mit der Inquifitton in feinem Zu— 
jammenhange fteht. Wir wilfen nämlih, daß wol bie Malerei unt 
Dichtkunſt damals in Spanien blüten und daß es ausgezeichnete Ge 
ihichtjehreiber und Philologen dort gab. Allein, wenn wir die Werke 
viefer Gelehrten und Künftler näher betrachten, fo müſſen wir finden, 
wie biefelben ihre Unfterblichfeit eben blos dem Umftande zu verdanken 
haben, daß fie entweder die Inguifition eifrig in Schu nahmen und 
Iobten, wie Mariana, Zope de Vega, Calderon u. f. w., oder wenigſtens 
fi) jorgfältig hüteten, mit dem herrſchenden Glauben in ven minpeften 
Widerſpruch zu geraten, wie 3. B. Cervantes und PBulger. Hätten fie 
fih anders verhalten, jo wären ihre Werke fowol, als fie jelbft, wenn 
fie nicht aus dem Lande fliehen konnten, eben jo gut der Vermichtung 
anheim gefallen, wie diejenigen der unzähligen Gelehrten, welde es 
wagten, ihre von dem herrichenven Glauben abweichenden Überzeugungen 
offen auszufprechen; daher jene Zeit in Spanien auch feine Philofophen 
und Naturforfher, ja nicht einmal Theologen von Bedeutung hervor⸗ 
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brachte. Die Blüte der ſpaniſchen Kunſt und Dichtung im ſechszehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhundert läßt ſich aber nur inſofern mit der In⸗ 
quifitton in Analogie bringen, als es richtig iſt, daß ſowol die Fantaſie, 
als der Glaubenseifer eben Charakterzüge ver romaniſchen Nationen und 
insbejondere der Spanier find, während vagegen feiner berfelben den 
andern begründet und die Folgen feines verjelben foldhe des andern 
beroorgerufen haben. Was aber bie gleichzeitigen Verfolgungen um des 
Glaubens willen von proteftantiicher Seite gegen Katholiken und Frei- 
venfer (oben S. 181. und 208) betrifft, jo wurden felbe nirgends fo 
anhaltend und verheerend geübt wie in Spanien und find nirgends wie 
bier zum ausgebildeten Syſtem geworben; auch hatten die meiften Fälle 
tiefer Art mehr politifchen als religiöjen Charakter, d. h. ihren eigent- 
lichen Grund bildeten öfter Staatsverbredhen als Glaubensanfichten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Iefuiten und ihr Wirken, 


A. Bie fogenannte Gefellfhaft Jeſu. 


Die Bewegung der Gegenreformation, die dritte des Jahrhunderts, 
eine Reaktion gegen die beiden vorbergehenven zugleih, gegen den 
Humanismus wie gegen die Reformation, welche beide das mittelalterliche 
Kirchenſyſtem aufzulöfen verjuchten, darin aber nur theilmeife Erfolge 
erzielten, hatte in Italien vie Befeftigung ber Kirche als eines - 
Ganzen und des Kirhenftaates als Siges berfelben, in Spanien 
aber die Befeftigung des Staates durch Geltenpmahung einer ftreng 
katholischen Staatskirche durchgeführt. Damit war aber noch nicht 
Alles gethban, was im Ziele der Gegenreformation lag. Sollte die 
katholiſche Kirche Die Welt wieder beberrichen, wie dies im Mittelalter 
der Fall geweſen, jo genügte e8 nicht, daß fie am fich befeftigt war 
und eine wolverwaltete Domäne beſaß, — nicht, daß fie die allein- 
herrſchende Religionsform einzelner, wenn auch mächtiger Staaten war; 
jendern e8 war auch notwendig, daß fie alle ihr entgegenftehenven Lehren 
md Einrichtungen überwand, nicht duldete, daß folde in irgendwelchen 
ändern noh Macht ausübten, und thatfächlich Die Seelen der gejammten 
Menſchheit als die ihrigen betrachten konnte. Der altkatholiihen Welt, 
md namentlih deren gebilvetftem Bruchtheile, dem Broteftantismus, 
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mußte ein Gegengewicht gegeben werben, das ihn befümpfen und wo 
möglich vernichten, auch künftig alle ver Kirche und ihrer Herrſchaft 
verberblichen Richtungen auf Leben und Tod verfolgen ſollte. Dazı 
bedurfte es einer Macht, und zwar feiner in beftimmten Grenzen 
bleibenden, welche ihr vie Politif anwies, jondern einer vehnbaren, die 
nad) Bebürfnig erweitert und verjegt werben konnte, — feiner bios 
förperlihen, mit Truppen und Gelt auftretenden, fondern einer mit 
Waffen des Geiftes angreifend vorgehenden. Dieſelbe zu gründen jollte 
einem jener ſchwärmeriſchen Geifter vorbehalten fein, welche von Zeit 
zu Zeit in der Weltgejchichte aufgetreten find und oft Thaten vollführt 
haben, an denen der nüchterne praftiiche Verſtand gejcheitert wear. 

Wenn der in dem Gehime des Miguel Cervantes de Saavedra 
geborene jcharffinnige Iunfer Don Quijote de la Mancha, der Ritter 
von der traurigen Geftalt, wirklich gelebt hätte und es ihm gelungen 
wäre, ein neues Nittertum nad feiner Fantafie zu begründen, bas 
durch realiftiihere Nachfolger eine praktiſche Geftalt angenommen hätte, 
— dieſe Erfcheinung wäre nicht wunderbarer gewejen, als die Stiftung 
der jogenannten Gejellihaft Jeſu. Denn nad den Stürmen ber 
Reformation und den Siegen des Humanismus war in der That fir bie 
Entftehung eines Mönchtums in ganz neuer Geltalt und Einrichtung, 
das jowol die älteren Mönchs- als die geiftlihen Ritterorden verbuntelte, 
ebenfo wenig Wahricheinlichkeit vorhanden, als für die Errichtung eines 
wenigftens in Romanen lebenden Rittertums. 

Der Stifter der genannten Gejellihaft, Don Jñigo Lopez de 
Recalde, der jüngfte Sohn der Familie Loyola, auf dem Scloffe 
diefes Namens in der baskiſchen Landſchaft Guipuzcoa 1491 geboren, war 
eine ächt donquijotiſche, d. h. ſpaniſch-idealiſtiſche Natur, ein Repräfentan: 
des ritterlichen Geiſtes jener gläubigen und tapfern Nation, die ebenſo 
ſehr um des Sieges einer Idee, als um der Verbreitung ihrer Macht 
- willen die orientaliſchen Eindringlinge in ſiebenhundertjährigem Kampfe 
von ihrem Boden vertrieben und ihre kirchliche, wie ſtaatliche Einheit 
hergeſtellt hatte. Ein Spanier vor Allen war fähig, der Ritterlichkeit 
jeines Volkes einen kosmopolitiſchen, auf die Einheit der Welt in feinem 
Glauben zielenden Charakter zu verleihen. Als weltliher Kriegsmann 
jeit feinem zwanzigſten Jahre dienend, wurde Lonola 1521 unter den 
Bertheidigern Pamplona’8 gegen die Franzoſen an beiden Beinen ſchwer 
verwundet, erlitt mit Stanphaftigkeit gefährliche Operationen, blieb aber 
binfend und daher kriegsuntüchtig. Auf feinem Schmerzenslager erhielt 
er zum Leſen ftatt ver von ihm vorher fo geliebten Ritterromane das 
Leben der Heiligen. Es iſt fehr natürlid, daß er bei biefer aufregenden 
Lefung im Wundfieber Geftchte hatte, in denen ihm die Jungfrau Maria 
mit dem Jeſuskind erſchien. Da gab er zu ihren Gunften feine bisherige 
Dulcinea prei® und wurde aus einem Krieger des Königs ein folder 
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Gottes und der Heiligen. Als Ritter Mariens wachte er eine Nacht 
an ihrem Altare, hängte am Morgen jein Schwert daran auf, verichenfte 
fein weltliches Kleid und fein Gelt, umbüllte fih mit emen „Sade* 
und umgürtete ſich mit einem biden Seil. Dam lebte er als herum⸗ 
ziehender Bettler, faftete, betete, geißelte fich, legte eine eijerne Kette und 
einen Stachelgürtel um feinen Leib und brachte e8 durch dieſe Kaſteiungen 
dahin, daß er in der Meile, wenn ver Briefter die Hoftie erhob, in 
berjelben veutlih den Leib und das Blut Chrifti erfannte! Cr hatte 
Berzüdungen und Gefihte in Menge, prebigte vor dem Bolfe, befehrte 
Sünder und nahm die berühmte Rofung an: Ad majorem Dei gloriam. 
Endlich wallfahrte er nah dem Heiligen Lande, begann nach feiner 
Rückkehr, obwol ſchon 33 Jahre alt, latiniſch zu lernen, um fich zum 
Priefter auszubilden, und ftubirte in Barcelona, Alcala und Salamanca. 
Allein die Wiſſenſchaften ftörten mit dem in ihnen verborgenen „Gifte“ 
jeine Frömmigkeit, und fein religtöfer Eifer brachte ihn bei der Inguifition 
jeiner Heimat, die nur bulvete, was von ihr ausging, in den Verdacht 
eines Ketzers und als angeblies Glied der Illuminatenſekte in das 
Gefängniß, aus tem er jedoch bald entlaflen werden mußte, weil nichts 
gegen ihn erwiefen wurde. Er mußte indeſſen finden, daß in dem aller 
Neuerung feindlihen Spanien für ihn nichts zu wirken jet, une begab 
jich daher nad Paris, wo er zwar ebenfalls bei ver Inquiſition der 
Dominikaner angezeigt, aber nicht in Unterſuchung gezogen wurde, und 
jammelte nun ſechs junge Männer um fi, drei Spanier, einen PBortu- 
giefen, einen Navarreſen und einen Savoiarben, welche er für jeinen Plan 
gewann, nach Serufalem zu gehen, wenn dies aber nicht möglich) jet, fich 
ven Papfte anzubieten, daß er fie binfenve wo er wolle. Gemeinſam 
verpflichteten fie fi) dann 1534 am Feſte ver Himmelfahrt Mariens in 
ver unterirdiſchen Kapelle von Montmartre, nach Einnahme ves 
Abendmales und Ablegung der drei mönchiſchen Gelübde, zur Aus- 
führung jenes Planes. So hatte Ignatius, wie ſich Loyola außerhalb 
Spanien nannte, die „Compagnie Jeſu“ geftiftet, welchen militärischen 
Titel er ihr Anfangs gab. Auf verjchievenen Wegen reijend, begannen 
die Genofien ohne Berzug ihr Werf mit Stärkung der Katholiken im 
Glauben, Zurüdführung der Zweifelnden in den Schos der Kirche und 
Stärkung derſelben gegen die „häretifche Peſt der Zeit“, wie der Ge- 
ſchichtſchreiber und Xobrepner der Jeſuiten, Profeſſor Buß, die Refor- 
mation nennt. Alle Tage hörten fie die Mefje und kommmizirten, und 
trugen ftet8 den Roſenkranz um ben Hals, um in feteriichen Gegenden 
ihren Glauben zu befennen und nötigenfalls ale Martyrer fterben zu 
inner. Im Venedig trafen fie fi, durch einen Savoiarden und zwei 
Franzoſen auf zehn Glieder vermehrt. Die Sriegsereigniffe der Zeit 
verhinderten ihre Abfahrt nach dem Gelobten Lande; nachdem daher 
Loyola fih darein gefügt, in Europa zu bleiben und an den Klöftern 
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enigen, welde eignen Willen äußerten, als Rebellen dar. Sem gan 
unzuverläffiges Annalenwerk blieb nichtsbeftoweniger eine Autorität unter 
den Jeſuiten und ihren Anhängern. Er ftarb 1607 zu Rom am 
Tieber. 

Robert Bellarmin aus Montepulciano in Toscana , geboren 
1542, trat ſchon mit 16 Jahren als latinifcher Dichter auf, ließ fih 
1560 in den Orden aufnehmen, wirkte an verjchiedenen Orten Italiens, 
in Löwen und Baris als Lehrer und Prediger, wurde 1597 Inquiſitions⸗ 
rat in Rom, 1602 Erzbiſchof von Capua, und farb 1621. Sem 
Hauptwerf, de controversiis fidei adversus sui temporis haereticos, 
erlebte 1631 bereits die zwanzigfte Auflage. Er verfocht darin ben 
Gedanken, daß der Papft die eine Seele der hriftlichen Welt je, die 
für dieſelbe denke, wiſſe und wolle, daß ein Papft auch Iegitim bleike, 
wenn er Keter jei, bis die Kirche ihn abfege, daß bie Kirche Alles an— 
nehmen müfje, was ber Papft ihr vorfchreibe, ohne es prüfen zu 
bürfen, daß fie von Allem, was er lehre, feft zu glauben habe, es ja 
wahr, von Allem, was er gebiete, es fei gut, von Allem, was er ver: 
biete, es fei schlecht, daß der Bapft weber in moraliihen, noch in dog— 
matiſchen Fragen irren fünne, daß Sünden, welche er vorſchriebe, für 
gut, und Tugenden, bie er verdammte, für ſchlecht zu halten jeten, daß 
der Bapft Unterthanen vom Eide der Treue entbinden fünne und daß 
es in dieſem Falle eine Sünde fei, den Fürften ferner zu gehorden. 
Bellarmin ſuchte ferner die gefälfchten iſidoriſchen Defretafen als ächt 
aufrecht zu erhalten, obſchon er im vertrauten Geſpräche mit Freunden 
fie als unächt zugab, und behauptete, daß die Kirche jchon jeit ihre 
Entftehung eine abfolute Monarchie unter dem Papſte gebildet habe, 
daß die deutfchen Kurfürſten vom Papſt eingejeßt worden, daß im finf- 
zehnten Jahrhundert, dem der Konzilien von Ronftanz und Bafel, nır 
„vereinzelte Theologen“ gelehrt hätten, das Konzil ftehe über dem 
Papite u. |. w. — 

Das wirklih bewundernswerte Gebäude des Jeſuitenordens beruht 
vorzüglih auf zwei Werfen, in jeinem geiftigen Gehalte auf ven Erer: 
zitien bes Stifters, in welchen berjelbe feine Schwärmereien anbrachte, 
‚und in jenem körperlichen auf ven Konftitutionen, welche jein ftantd- 
Huger Nachfolger Lainez ausarbeitete. 

Als Zweck des Ordens geben deſſen Schriften an: „nicht nur, mit 
Hufe der göttlihen Gnade, an ver Seligkeit und Bervollfommmung 
Derjenigen zu arbeiten, welche die Gejellihaft ausmachen, ſondern aud 
mit berfelben Hilfe aus allen Kräften an ver Seligkeit und Vervol: 
kommnung des Nächſten.“ Um viefen Zweck zu erreichen, werben von 
den Mitgliedern die drei Gelübde ver Armut, der Keufchheit und des 
Gehorſams abgelegt. Die Iefuiten zerfallen in vier Klaſſen, melde 
fih in folgender Weiſe entwidelt haben. 
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Die erften Gefährten Loyola's bildeten den Kern feines Ordens 
und emen engern Kreis, in welchen ſtets nur die Würbigften aufgenom- 
men wurden. Es blieb dies die oberite Klaſſe, die der Brofefien. 
Dieſelben müſſen die Priefterweihe erhalten haben und legen ein viertes 
Gelübde ab, dasjenige des unbebingten Gehorfams gegen ven Papft. Sie 
find die Negenten des Ordens und widmen fi allein ben Zwecken des⸗ 
felben. Sie lebten früher blos von Almojen und durften keinerlei Ein- 
fünfte beziehen. 

Die nicht zu den Profeſſen Gehörigen, welche ſich in ben Zwecken 
des Orbens erſt heranbildeten, nannte Loyola „Sſcholaſtiker“. Diele 
legen die drei Gelübde ab, jedoch nicht feierlich, ſondern nur einfach „vor 
Gott“, verpflichten ſich zum Eintritt in den Orben, und vervollfommnen 
ih m den Studien und Ererzitien besjelben. 

Als die Zahl der Ordensglieder ftetS wuchs, und die Profeflen in 
Folge ihres vierten Gelübdes fih den Kollegien nicht ftetS widmen 
fonnten, wurbe eine Mittelklaſſe eingeführt, welche zwiichen obige beive 
ju ftehen fam, die ber Koadjutoren, ber Alteren in den einzelnen 
Kollegien. Sie legen neue einfache Gelübde ab, doch nicht nur vor 
Gott, jondern ausprüdlic in die Hände der Oberen, und beftehen aus 
Geiſtlichen und Weltlichen. Die Erfteren widmen fich vorzüglich dem 
Unterrihte und erhalten erforberlihen Yals die Priefterweihe. Die 
Letztern dienen dem Orden als Köche, Gärtner, Krankenwärter und in 
Seihäften aller Art und können nicht weiter fteigen. Die Kollegien ber 
Kondjutoren und Scolaftifer erhielten jhon von Loyola das Recht, 
Einkünfte zu beziehen. 

Dieſen drei Klafjen ſchloſſen ſich enblih als vierte und unterjte die 
Novizen an, welche erft in ven Orden einzutreten wünſchen. Sie müffen 
zwei Jahre in einem Novizenhaufe zubringen und werben genau beobachtet, 
erfahren aber nichts von ihrer Beitimmung im Orden. Strenge Prü- 
fingen werden mit ihnen vorgenommen, um zu erfahren, ob etwas ihrer 
Aufnahme entgegenftehe, zu welchen Hinderniſſen namentlich gehören: 
Abweichung vom Glauben, Verbrechen und ſchwere Sünven, Verbinplich- 
keiten gegen einen andern Orden, PVerehelihung, ftörende körperliche 
öchler. Mean erkundigt jih nad) allen ihren perſönlichen, Yamilien- 
und andern Berhältniffen, nad) ihren Anlagen und Fertigkeiten, Anfichten 
ud Abfichten. Ste müſſen ſechs Hauptproben durchmachen, welche darin 
beftehen, daß fie fi) je einen Monat lang geiftlihen Betrachtungen 
widmen, in Spitälern dienen, ohne Gelt reifen, verachtete Dienfte Leiften, 
Kinder over ungebildete Perfonen im Glauben unterrichten und prebigen 
her Beichte hören. Die geiftlihen Betrachtungen over Exerzitien be- 
ſtehen, nach dem Muſter der eigenen Erwedungen Toyola’s, insbeſondere 
in fortwährender, ununterbrochener Vertiefung in religiöſe Fragen, deren 
immer eine, wie z. B. über die Sünde, die Erlöſung, die Menjch- 
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werdung, die Verdienſte der Heiligen, die Seligkeit, einen Tag hindurch 
bet verſchloſſenen Thüren und Fenſterläden ausſchließlich betrachtet wird. 
Dieſe Einrichtung iſt mit Abſicht jo beſchaffen und eingetheilt, daß da— 
bei notwendig jede eigene Überzeugung und ſelbſtändige Richtung des 
Kandidaten ertödtet werden muß. Eine Generalbeichte ſchließt die Lauf⸗ 
bahn des Novizen, deſſen Beſchäftigung von Stunde zu Stunde während 
des Tages genau vorgeſchrieben iſt. | 


Außer diefen vier Klafien giebt e8 noch affiliirte Jeſuiten, 
d. h. Perfonen , weldhe, ohne die mönchiſchen Gelübde abzulegen und 
die Ordenskleidung zu tragen, für bie Intereffen des Ordens arbeiten 
und ihm unbebingt gehorhen. Man nennt fie „Jeſuiten im kurzen 
Rode". Ihre Organifation und ihr Verhältwig zum Orden und zur 
Außenwelt, fowie ihr Perfonalbeftann, find durchaus Geheimniß. 


Der oberfte Wilrdenträger des Ordens ift der auf Lebenszeit ge 
wählte General. Seine Gewalt ift abfolut und unumſchränkt, aus 
genommen durch die Aufficht, welche feine Miniſter und Näte, vie 
Affiftenten über ihn führen. Es giebt deren vier bis ſechs, tere 
Jedem eine Anzahl Provinzen zur Oberleitung angewiefen iſt. An ter 
Spike jeder Provinz fteht ein Provinzial, an verjenigen der lofalen 
Nieverlaffungen des Ordens Superioren. Diefe Nieverlaffungen fin? 
entweber Profeßhäufer und Ererzitienhäufer, deren e8 nur eine befchränfte 
Anzahl giebt, oder Novizenhäufer, Seminare, Kollegien, Penſionate und 
Milfionen, deren Zahl unbeſchränkt if. An der Seite jedes Würden— 
trägerd, des Generals, ver Affiftenten, der Provinziale und ter 
Superioren fteht ein Admonitor oder Confultor, ver benjelten 
an feine Pflichten zu erinnern bat. Zur Überwachung der Provinzial- 
verwaltung werden vom General Viſitatoren abgeorpnet. Das 
Rechnungsweſen und die Prozefje des Ordens beforgen Profuratoren, 
bie Cenſur der von Ordensgliedern verfaßten Schriften Reviforen 
Die eneralverfammlung, welche unter dem Vorſitze des Generals aut 
den Aififtenten und Abgeorpneten der Provinzen befteht, wählt den 
General und die Aififtenten, entſcheidet nötigenfalls tiber Entjegung 
berjelben und beftätigt die von dem General getroffenen Abänderungen 
der Konftitutionen, forte Veräußerungen von Ordensgütern. Zur Wahl 
bes Generals ift die Generalverfammlung ganz dem römiſchen Conclart 
zur Wahl des PBapftes nachgeahmt. Die Mitgliever werden bei Waſſer 
und Brot eingeſchloſſen, bis die Wahl beentet ift. Handelt es Iif 
dagegen um bie Entjegung eines unwürdigen Generals, fo joll tie 
Berfammlung Denjelben zur freiwilligen Abdankung zu bewegen ſuchen, 
damit der Außenwelt gegenüber der Schein gewahrt werde, als ob feine 
Entfegung ftattgefunden hätte. In befonders wichtigen Fällen wird 
eine Generallongregation berufen, an welcher alle Profeſſen 
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theilnehmen dürfen. Jede Provinz hat überdies eine Provinzial⸗ 
kongregation. 

Was von den Oberen der Geſellſchaft Jeſu ihren Untergebenen 
aufgetragen wird, muß ohne Prüfung vollzogen werden. Der Niedere 
ft ein Leichtam (cadaver) in der Hand des Höhern, wie es in den 
Konftitutionen, Kap. 14, 8. 2 wörtlich heißt. Wie viefes Verhälts 
niß blinden Gehorjam, jo hat daneben jenes unter den Gleichſtehenden, 
iowie jenes der Höheren gegen die Nieveren, Miftrauen zum In— 
halte. Alle Briefe, welche von Jeſuiten gejchrieben oder empfangen 
werden, müflen von Oberen gelejen werden. Der Jeſuit Mariana 
jagt darliber: „pie ganze Kegirung der Gefellichaft beruht auf Dela- 
tionen, die fih wie ein Gift duch das Ganze verbreiten, daß fein 
Bruder dem Bruder trauen Tann. Aus grenzenlofer Liebe zur unum- 
ihränften Herrichaft nimmt unſer Ordensgeneral Delationen in feinem 
Archiv auf und ftellt ihnen Glauben zu, ohne daß er erſt Den ange- 
hört, gegen ven fie gerichtet find.“ “ Ein wirflid, ftaımenswertes Syſtem 
von Berichterftattungen tft im Orden eingeführt. Jeder Würbenträger 
berichtet in vworgejchriebenen Perioden jeinem Obern über feine Unter- 
gebenen, der Admonitor oder Confultor jedes Würbenträgers über Letztern 
tem General, zu gewiſſen Zeiten aud die Superioren dem General 
mit Umgehung der Provinzialen. Genaue Liften werden über alle 
Mitglieder und deren Thun und Treiben geführt, und allen vom Orben 
keitimmte Beichtväter zugetheilt. Auch müſſen biefelben durchaus auf 
ven Zuſammenhang mit ihren Familien und ihrer Heimat verzichten. 
Ihre Güter dürfen fie nicht Verwandten, fondern nur den Armen über- 
laſſen. Um dem Orden ganz zu leben, darf au, ftreng genommen, 
fein Mitglied desſelben eine geiftlihe Würde annehmen. Es wurde 
jtoh davon jchon früh abgegangen, und Jeſuiten befleiveten wiederholt 
die Kardinals=, ja die noch mehr in Anſpruch nehmende Erzbifchofs- und 
Viſchofswürde. 

Als Quinteſſenz der mor aliſchen Grundſätze des Jeſuitenordens 
bezeichnet man gewöhnlich den Satz: der Zweck heiligt die Mittel. 
Es iſt zwar behauptet worden, daß dieſer Satz in keiner jeſuitiſchen 
Schrift wörtlich vorkomme, allein mit Unrecht. Der Jeſuit Herman 
Buſembaum ſtellt in feiner „Medulla theologiae moralis“ (erſchienen 
erft 1653 in Frankfurt a. M.) als Lehrſatz (pag. 320) hin: „Cum 
finis est lieitus, etiam media sunt lieita“ (wenn der Zweck erlaubt 
it, jo find auch die Mittel erlaubt) und (pag. 504): „eui licitus est 
fnis, etiam licent media.“ Der Jeſuit Paul Laymann in feiner 
„Theologia moralis® (Münden 1625) faßt ven Sat (Pars III. s. 4 
n. 12 p. 20): jo: „Cui concessus est finis, concessa etiam sunt 
media ad finem ordinata.“ Escobar in fernen „Univ. theologiae - 
moralis recept. sententiae® (Cyon 1652—1663) jagt (Tom. IV, 1. 
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33, sect. 2. probl. 65, n. 300. p. 336.): „Non peccat, qui ob 
bonum finem in actibus ex natura sua malis delectatus“ (der fün- 
digt nicht, welcher ſich wegen feines guten Zwedes an ihrer Natur nad 
ſchlechten Handlungen ergögt). „Finis enim“, fo heißt es nah Be 
leuchtung obigen Sates an ſchmutzigen und ſchamloſen Beifpielen dann 
weiter, „dat specificationem actibus et ex bono vel malo fine boni vel 
mali redduntur“ (denn der Zweck giebt den Handlungen ihren eigent: 
lichen Charakter, und durch einen guten oder jchlechten Zweck werben 
viefelben gut oder ſchlecht). Jakob Illſung fagt in feinem „Baum ber 
Weisheit 2c.” (pag. 153): „Cui lieitus est finis, illi licet etiam 
medium ex natura sua ordinatum ad talem finem“. (Wem ter 
Zwed erlaubt ift, dem iſt auch das feiner Natur nad) zu ſolchem Zwecke 
geeignete Mittel erlaubt.) Edmund Voit in feiner „Theologia moralis“ 
(Würzburg 1769, neuejte Aufl. 1860, pars I, p. 123) jagt: „Cui 
fines licet, ei et media permissa sunt“ ; und (ebenvaf. p. 472, n. 731) 
„Cui concessus est finis, concessa etiam sunt media ad finem or- 
dinata.* Noch in neuefter Zeit lehrte Johannes Petrus Gury in feinen 
„Casus conscientiae“ (Regensburg 1865) p. 332: „ubi lieitus est 
finis, etiam licita sunt media per se indifferentia® (— die Mittel, 
bie an fich gleihgiltig find). — „Die ganze verberbte Moral der 
Sefuiten, * jagt ein Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts über dieſen 
Orden, „it ein Inbegriff von Gründen der Entſchuldigungen für allerle 
Sünden und Übelthaten vor Gott und Menſchen.“ Und fo erweist ſich 
auch die jefuitiihe Moraltheologie nah ven eigenen Werken des 
Ordens. Allgemein ift daher, und zwar nicht in Folge von Verleum⸗ 
dungen, das Wort „jefuitiih” für jeve Handlungsweiſe ſprüchwörtlich 
geworden, welde nad) ven allgemein geltenden Begriffen verwerflich ift, 
angeblich aber zu guten Zwecken vorgenommen wird, und ebenfo für 
jede Ausdrucksweiſe, welde vom Sprechenden anders verftanden wird, 
als fie der Hörende verftehen kann. Freilich geht Alles, was man über 
die Anfichten der Jeſuiten weiß, von Einzelnen aus; aber es ift nicht 
zu vergefien, daß fein Jeſuit Das, was er fchreibt, öffentlich heraus- 
geben darf, ohne ausdrückliche Billigung von Seite des Ordens 
als ſolchen. In dem ‚„Institutum Societatis Jesu (auctoritate congreg. 
gener. XVIII. etc.“ ®rag 1757, Vol. I, p. 372) heißt ed: „2er= 
ſchiedene Lehrmeinungen ſollen nicht geſtattet werden, weder in Predigten 
noch in öffentlichen Vorleſungen, noch in Büchern, melde ohne Appro- 
bation und Gutheißung des Ordensgenerals nicht herausgegeben werben 
dürfen.“ Und in ber That find aud jämmtliche oben angeführten 
Iejuiten-Schriften „mit Erlaubniß der Oberen” erjhienen. Daß in dem 
Orden auch heute „doctrinae differentes“ nicht ftatthaft find, baß ber 
Geift des Ordens derſelbe geblieben und die heutigen Jeſuiten in bie 
Erbſchaft der alten eingetreten find, ergiebt fih aus einem Vergleiche 
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Diefex mit den, wie in der Geſellſchaft Jeſu, fo in der römiſchen Kurie 
hochangeſehenen und maßgebenden Jeſuitenoätern Gury, Xiberatore, 
Monllet und anderen, bie unfere Zeitgenoſſen fin. 

Die Theorien der Jeſuiten in der fogenamnten Moraltheologie 
laſſen fi auf verſchiedene Kunftgriffe zurückführen, durch welche ein 
möglichſt ſchlaffes und wenig bindendes Sittengeſetz erzielt wird, ſo daß 
der witzige Franzoſe Hallier vom Jeſuiten Bauny ſagen konnte: Sieh' 
da Den, welcher hinwegnimmt vie Suünden ber Welt! Jene Kunft- 
griffe find: der Probabilismus, die Leitung der Abficht (methodus diri- 
gendae intentionis) und der innere Borbehalt (reservatio s. restrictio 
mentalis), zu weldhen Sanptmotiven noch einige untergeorbnete Hilfs⸗ 
mittel kommen, wie bie Zweideutigkeit, der Utilismus, Klandeftinismus, 
Quietismus und Formalismus. 

Der Brobabilismus, diefe Grundlage der gefammten jefuiti- 
\hen Moral, liegt darin, daß Alles für erlaubt gilt, was irgend eine 
ahtungswerte Autorität (Doctor gravis), für Jeſuiten alfo offenbar zu⸗ 
nähft eine jefuitiihe, als erlaubt erklärt. So fagen die Jeſuiten 
Sanchez, Navarra, Escobar, Sa u. U. ausdrücklich: was ein einziger 
gelehrter Dann behaupte, erhalte hierdurch einen Grad von Wahrfchein- 
lichkeit (probabilitas) und dürfe daher unbebentlih wollführt werben. 
Bei Sarolus Antonius Casnedi „Crisis theologiea“ (Liffabon 1711, 
Tom I, disp. 7, sect. 2. $. 5, n. 87, pag. 219) heißt e8 mit Weg- 
laſſung des Nebenſächlichen: „nunguam posse peccari, nunquam cum 
bona intentione“; und (Tom. II, disp. 14, sect. 4. 8. 5, n. 120, 
p. 381) „Bonum morale non pendet nisi a judieio operantis, quod- 
satis est Deo, qui primario operantis intentionem consideret“ (05 
eine Handlung moralifch gut fei, hängt nur von dem Urteil ber Han=- 
delnden ab, welches für Gott genügt, der hauptſächlich auf die Abſicht 
des Handelnden fieht). Halten nun mehrere Doctores graves, die 
Einen eine That für erlaubt, die Andern biefelbe für nicht erlaubt, fo 
hat man die Wahl, fie zu verüben oder nicht. Emanuel Sa geht noch 
weiter und fagt: „Man kann thun, was man nad einer wahrſchein⸗ 
lihen Meinung für erlaubt hält, wenn and das Gegentheil vor dem 
Gewiſſen ficherer ift,“ und Escobar: man dürfe einer weniger wahr- 
ſcheinlichen Meinung mit Hintanſetzung der wahrjcheinlichern folgen, ja 
joger die ficherere aufgeben und der eines Anvern folgen, wenn biejelbe 
nur ebenfalls wahrjcheinlih iſt. — Es verfteht fih nun aber von jelbft, 
daß ein Jeſnit unter mehreren mehr oder weniger „wahrjcheinlichen * 
Handlungsweiſen ſtets viejenige in's Merk ſetzen, beziehungsweife Anderen 
amaten wird, welche feinem Orden vortheilhafter ift, — fie möge gut 
oder ſchlecht fein. 

Am gefährlichiten erjcheint dieſe Theorie in Bezug auf eine ber be⸗ 
deutendſten Tbätigfeiten des Ordens, diejenige im Beichtftuhle. “Die 
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Sefuiten Vasquez und Escobar Iehren z. B., der Beichtoater dürfe dem 
Beichtfinde unter Umftänden auch eine weniger wahrjcheinliche, ja jogar 
eine gegen feine eigene Abficht ftreitende Handlungsweiſe anraten, wen 
diefelbe leichter und vortheilhafter fei, und der Ordensmann Bauny er- 
gänzt dies durch Die Verfiherung: wenn die Anficht, nach welcher Jemand 
handelte, probabel jei, fo müſſe ihn ver Beichtonter abfolviren,. aud 
wenn er felbft eine ganz andere Anficht hege, und wenn er fich deſſen 
weigere, jo begehe er eine Tobfünde, — womit aud) Sanchez und Suarez 
übereinftimmen. 

Der Probabilismus erhält gewichtige Unterftügung dadurch, daß in 
der That die einen jefuitiihen Moraliften viefelbe Handlung für erlaubt 
erflären, welche die anderen verbammen. Während Vasquez den Mord 
entfchieven verdammt, entſchuldigen Leifius und Escobar den Mord aus 
Rache. Gregor von Valeneia erlaubte dem Richter, ver für die eine 
Partei jo viel Wahrjcheinlichkeit des Rechtes vorhanden findet, wie fir 
bie andere, derjenigen Recht zu geben, deren Vertreter ihm befreundet ift, 
ja fogar um jeinem Freunde zu dienen, das eine Mal jo, Das andere 
Mal anders zu urtheilen, — wenn daraus fein Skandal er- 
folge! Azor und Escobar erlauben dem Arzte, eine Arznei zu ver 
ordnen, von welcher anzunehmen ift, daß fie heilen fönne, — wen 
auch wahrjcheinlicher fei, daß fie ſchade. 

Ebenſo bequem ift die Lehre von der „Leitung der Abjicht”, 
welche darin befteht, daß eine nach gewöhnlichen Begriffen fchlechte Hand- 
lung daburdy erlaubt werde, daß ein erlaubtes Moment fich ihr bei- 
gejelle.. So ſtimmen z. B. die Jeſuiten Basquez, Hurtado und Tanner 
darin überein, daß ein Sohn ven Tod feines Vaters wünfchen, ja ſich 
darüber freuen bürfe, wenn er nicht ven Tod als Zweck betrachte, ſon⸗ 
dern das zu ererbende oder ererbte Vermögen in’8 Auge falle. Damit 
nicht zufrieden, geftattet Pater Fagundez jene Freude jogar in dem Falle, 
wenn der Sohn feinen Bater in ber Trunkenheit jelbit erjchlagen habe! 

Beſonders bezeichnen für die jejuitiiche Denkweiſe ift aber ber 
innere Vorbehalt, mit welchem auch in ben meiften Fällen bie 
Zweideutigfeit verbunden ift. Derfelbe findet ftatt, wenn man 
einen unwahren Umftand verfichert, ja jogar beſchwört und ſich Worte 
hinzudenkt, durch welche die Verfiherung oder der Eid wahr werben. 
Die Zweideutigkeit wählt ftatt des Hinzugedachten einen Ausdruck, dem 
in Gedanken eine andere Bedeutung beigelegt werden kann. Sandıez iſt 
befonvers ftarf hierin und geht fo weit zu erlauben: wenn ein Mörder 
gefragt werde, ob er den Ermorbeten getöbtet habe, jo dürfe er ant- 
worten: nein, fofern er 3. B. dazu denfe: vor feiner Geburt habe er ihn 
nicht getöbtet. So kann man z. B. auch leugnen, ein Schloß (an bet 
Thüre) erbrochen zu haben, fofern man babei an ein Schloß (als Ge: 
bäude) denkt. Escobar dehnt dieſe Lehre aus, indem er davon biöpen- 
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firt, Verſprechungen zu halten, bei deren Ablegung man bereits be- 
abfihtigt habe, fie nicht zu erfüllen! 

Noch gefährlichere Folgen kann der Utilismus haben, welcher 
ein Verbrechen erlaubt, durch welches man einen großen Schaden von 
ſich () abwenden kann. Lamy, Leſſius, Tanner und Navarra z. B. 
erlauben, dem Verleumder ſeiner Ehre durch einen Mord zuvorzukommen, 
ſich einem Duell, das ſie übrigens für erlaubt halten, durch den Mord 
des Gegners, ja ſogar einem entehrenden Urteile durch den des Richters 
und der Zeugen ſich zu entziehen; Caramuel: ein Weib zu tödten, mit 
dem man ſich vergangen, wenn zu befürchten, daß ſie es verrate! 

Harmloſer, aber ebenſo verächtlich, erjheinen der Quietismus, 
welcher die Sünde geſtattet, ſofern die Seele ſich ihr „mit Widerſtreben“ 
hingebe over ſofern die Perſon, mit welcher man fie begehe, darein ein- 
willige, — der Klandeſtinismus, welcher (namentlich durch Escobar) 
Alles entſchuldigt, was geheim bleibt, (nach der Regel: si non caste, 
tamen caute!), und der elende Formalismus, welcher alle Gebote 
umgehen fann, wenn er ed unter einer andern Form thut, als das 
Gebot enthält, 3. B. ein verbotenes Buch in einzelnen Blättern Liest, 
weil er dann Fein „Buch“ gelejen hat. 

Über bie Lehren ber Jeſuiten in Bezug auf das gejchlechtliche 
Leben wollen wir binmweggehen, da fie zu ſchamlos find, um berührt zu 
werden. Die neuefte jefuitiiche „Moraltheologie” des Pater Gury hat 
fie in ein fchaudererregendes Syſtem gebracht. 

Diefe Grundſätze der Jeſuiten erftreden fi) aber nicht nur auf vie 
weltliche Moral, fondern auch auf die firhlihe Zucht, als deren 
Kämpen die frommen Väter doch ericheinen jollten. Die Jeſuiten Es— 
cobar, Buſembaum, Henriquez, Lugo, Laymann, Diana, Tamburini u. A. 
lehren nämlich, daß es nicht nötig fei, der geſammten Meſſe beizuwohnen 
(wie die Kirche doch vorfchreibt), es genüge, einen Theil davon zu hören; 
es je erlaubt, währen der Meſſe zu plaudern, wenn man den Altar 
niht aus den Augen verliere; auch die Zerſtreutheit während ber heiligen 
Handlung ſei zu entjhuldigen, wenn nur das Betragen äußerlich an- 
fändig bleibe, und man verfehle den Zweck der Meſſe nicht, wenn man 
während derſelben Frauen „molläftig” anblide oder gar verbrecheriſche 
Abfihten hege. Diefelden „Moraliften”, welche auch hinfichtlih ver 
Faſtengebote ſoviel ſpitzfindige Ausnahmen geſtatten, daß dieſelben 
ſo gut wie nicht mehr da ſind, geben ſogar Anleitung, i im Beidtftuhle 
zu betrügen, indem fie in demſelben zweidentige Ausdrücke und Mental- 
Reſervationen, ſowie bie Verſchweigung einer Sünde, wenn dieſelbe in 
einer Generalbeichte inbegriffen ſei, die Wahl eines zweiten Beichtvaters, 
um bei dem erſten in gutem Rufe zu bleiben, u. ſ. w. geſtatten. Die— 
jelben erlauben ferner, ein ungetauftes Kind in's Waffer zu werfen, um 
es Tegerifchen Eltern zu entreißen, wenn man dabei die Taufformel aus- 
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ſpreche, und ebenfo: ein Kind in bemfelben ober in ähnlichem Galle mit 
fievendem Waſſer zu taufen und dadurch zu töbten. Bauny und San 
chez erlauben dem Priefter an vemfelben Tage, wo er eine Todſünde 
begangen, die Meile zu leſen. Selbſt vie Unfehlbarkeit bes Papſtes 
eriftirt für die Jeſuiten aut in den Schranken ver Probabilitätstheorie, 
und gilt nur, je nachdem die Ausſprüche des heiligen Vaters verſtauden 
und ausgelegt werden. Derweigert z. B. der Papft den Banditen 
das Afylrecht, fo gilt dies nicht, jofern der Mord nicht um Gelt, jon- 
dern aus — Gefälligkeit ftattfand, und das kirchliche Aſyl genießen auch 
Jene, welche neben der Kirche ein Verbrechen begingen, um gleich dar⸗ 
auf vom Aſyle Gebrauh machen zu können. 

Man würde fi aber fehr täuſchen, wenn man glaubte, daß bie 
Jeſuiten dabei ftehen blieben, dem Papfte zu opponiren, dem fie bed 
Gehorſam ſchwören; nein, fie höhnen fogar Den, veflen Namen fie tragen, 
deſſen Lehre zu verbreiten ſie vorgeben! Jeſus befahl Dem, der auf die 
eine Wange einen Schlag erhalten, auch die andere darzubieten. Der 
Jeſuit Escobar aber jagt in feiner Moraltheologie ausdrücklich: wer eine 
Ohrfeige erhalten, ſei entehrt, bis er Den, von dem er fie erhalten, ge 
tödtet habe. Jeſus befahl, Dem, der von uns den Rod verlange, au 
ven Mantel zu geben. Der Jeſuit Bauny aber ſprach ven intelleftuellen 
Urheber einer Brandftiftung von jeder Entihäbigungspflicht frei*). 

Dieje Lehren blieben aber nicht etwa in ber Theorie ftehen, — fie 
wurden auch in die Praris eingeführt. Ihr Iarer Gehalt brachte die 
Jeſuiten, deren Novizen nicht aus den beften, jondern aus den fir den 
Orden brauchbarſten Indivinuen ausgewählt wurben, thatfächlich zu allen 
möglichen Verbrechen und Schandthaten. So Tiefen fie fi denn auch 
in der Politik niht von Grundſätzen, fondern von der Zweckmäßigkeit 
leiten. Ihr Ziel war, die Völker zu beberrichen, und weil ihnen hier 
bei die Fürſten im Wege ſtanden, fo galt ihr glühenpfter Haß Dielen, 
und fie wurden darum die erften Verfechter des mobernen Grundſatzes 
ver Volksſouveränetät, ohne zu ahnen, daß deſſen Konjequenzen 
am Ende nicht ihnen, fondern dem Volke felbft zu Gute kommen würden. 
Die von ihnen in biefer Hinficht aufgeftellten Lehren find freili ge 
eignet, Demokraten zu blenden, wenn Solche dabei nicht bedenken, wie 
verberbliche Hintergedauken hinter benfelben lauern. Schon der zweite 
General Lainez fagte am Konzil von Trient 1562: die Negirung br 
Kirche ſei von Gott eingejegt, diejenige der Staaten aber werde von dei 

„Gemeinweſen“ berjelben geftaltet, welche fie ihren Obrigfeiten über: 
tragen, „ohne ſich dadurch diefer Gewalt jelbft zu berauben.“ Bellarmin 





*) Les Provinciales, ou lettres derites par Louis de Montalte (i. ®. 
Blaise Pascal) & un provincial de ses amis, avec les notes ‚de Guillaume 
Wendrock. Nouv. edit. 4 vol. & Leide MDCCLXI. 
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ſchrieb mit Recht, die Art der politiichen Macht, ob Monarchie, Arifto- 
hatie ober Demokratie, folge notwendig aus der Natur des Menſchen; 
bie politiiche Macht jelbft aber ruhe auf der gefammten Menge; denn 
es gebe von Ratur keinen Borzug der einen Menſchen vor den anderen; 
bie Gewalt der Gejammtheit fei aljo göttlichen Rechtes. Die Menge 
lönne daher nicht nur wählen, welcde Regirungsform fie wolle, ſondern 
ah nach ihrem Belieben die eine in die andere verwanbeln. Der 
jeſuitiſche Gejchichtichreiber Mariana baute hierauf weiter die Ausführung, 
daß e8 an dem Volke jei, die Regirung zu beftellen und erbliche Mo— 
narchie daher zu verwerfen, weil fie vie Perfönlichkeit des Herrichers dem 
Zufall Aberlafje, derſelbe alfo z. B. ein Kind, Weib oder Wüſtling jein 
tünne. Ein Monarch dürfe demgemäß, wenn er feine Macht mißbrauche, 
vom Volke abgejegt und mit dem Tode beftraft werben. Endlich findet 
er, e8 fei „ein heiljamer Gedanke, wenn die Fürſten fi überzeugen, 
daß, falls fie den Staat unterbräden, und fich durch Lafter und Schänd⸗ 
lichkeiten unerträglich machen, fie in einer foldhen Tage leben, daß ihre 
Ermordung nicht nur für recht, fondern felbft für lobenswert und rühm- 
ih gilt.* Seitvem haben ſämmtliche Jeſuiten, welde ſich mit 
politiichen Fragen ſchriftſtelleriſch befchäftigten, die Frage, ob man einen 
Tyrannen töbten dürfe, bejaht. Dabei ift aber wol zu bemerken, daß 
bie Jeſuiten unter einem Tyrannen niemals einen Solchen verftehen 
würben, welcher zum Vortheile ihres Ordens regirte, und wäre er noch 
je blutig und graufam, — ſondern ftet8 nur einen Solchen, welder ver 
Kirche und jpeziell ven Jeſuiten entgegentritt, d. h. aljo einen anfge- 
Härten Monarden, und wäre er noch jo mild gegen jein Bolt, . B. 
einen Heinrih IV. von Frankreich, auf deſſen Ermorbung ber Jeſuit 
Rainold (eigentlich Rofjeus) bereitS 1592 fo deutlich anjpielte, daß es 
einer Aufforderung dazu gleihlam. 

Ebenſo wenig wie die Ziele der jeſuitiſchen Politik das Vollswol, 
bezweden Diejenigen ver jefwitiihen Erziehung ven Ruhm ver Wifien- 
haft. Auch die Kehranftalten des Ordens dienen allein der Ber- 
größerung feiner Macht und feines Einfluſſes. Die erfte bebeutenve 
berielben war das 1551 gegründete Collegium Romanum. Ihm ließ 
im nächſten Jahre Papft Julius III. auf Loyola's Vorſchlag das Col- 
legium Germanicum folgen, welches vie Beftimmung erhielt, Kämpfer 
gegen den Proteftantismus in Deutſchland heranzubilden. Einer jefuiti- 
hen Idee entiprang der Beihluß des Konzils von Trient, daß nad 
bem Mufter jener Auftalten in jeber Diöceſe ein Knabenſeminar, vd. b. 
eine Drefiuranftalt für Kandidaten des katholiſchen Priefteramtes vom 
zarteften Knabenalter an bis zur Weihe errichtet werben folle. — Das 
Erziehungsfnften ver Jeſuiten hatte bis auf die neuefte Zeit die im 
Sabre 1588 verfaßte und 1599 duch den General Claudius von Aqua⸗ 
viva veröffentlichte Ratio et institutio studiorum societatis Jesu zur 


— 2785 — 


Grundlage. Nach derſelben zerfällt eine jefwitiiche Lehranftalt im zwei 
Abtheilungen: Studia superiora und Studia inferiora. Jede derſelben 
hat einen Präfekten, beide zufammen einen Rektor. Die Studia inferiora 
haben wieder fünf Klafjen: Rudiment, Grammatik, Syntar, Humanität 
und Retorik. Die Hauptſache im Lehrgange verfelben ift die Erlernung 
der latiniſchen Sprache, aber nicht die Kenntniß ihrer Satzbildung, 
ſondern die Ubung derſelben und die Geſchicklichkeit zu reden und zu 
ſchreiben. Der Wahlſpruch der Jeſuitenſchulen heißt daher: „lege, seribe, 
ioquero“. Man glaubte dies Ziel namentlich durch Überladung des 
Gedächtniſſes der Schiller mit Nebensarten zu erreichen, beren man 
Sammlungen über die verjchiebenften Dinge in funterbunter Reihenfolge 
anlegte. Eine folhe Sammlung 3. B., Amalthea betitelt, brachte im 
erften Kapitel Redensarten über Arzneikunft, im zweiten über Chirurgie, 
im britten über Arithmetil, im fechsten über Buchdruckerkunſt, im fieben: 
zehnten über „Dinge, welche zu Grunde gehen (?)." Die Mutter: 


ſprachen find an den jefuitifchen Anſtalten ftreng verpönt und mit Strafen 
bedroht, die man nur los werben Tann, wen man — einen Mitfchiler 


verklagt, der fich des nämlichen Vergehens ſchuldig macht, wie denn aud 


jeder Jeſuitenſchüler von den Oberen einen Nebenbuhler erhält, mit vem 
er im Lernen wetteifern muß. Die alten Klaffifer dienen eimzig und 
allein zur Bildung des Stils, ohne Rüdfiht auf den Geift verjelben 
daher auch Cicero als das höchſte Ideal dieſer Schulen verehrt wir. 


Aus Vergil flicken die Jeſuitenſchüler latiniſche Gedichte zufammen und 
führen latinifhe Dramen auf, doch nicht ſolche des Plautus und Teren: 
tius, ſondern ſelbſtgedichtete. Auch Griechiſch wird getrieben, ja fogar 
mit dem Anſpruche, dieſe Sprache zu ſprechen und im ıhr Gedichte zu 
verfertigen. Ya, die Jeſuiten ftellen die griechiſchen und Iatinifchen Werte 
ihrer Ordensglieder an die Seite derjenigen des klaſſiſchen Altertums! 
— Die übrigen Lehrgegenftänve, außer den alten Sprachen, faßten bie 
Jeſniten unter dem Titel „Erudition“ zufammen, — ein Sammelfurium 
von allen möglichen, ohne Ordnung zufammengeworfenen Anekdoten un 
Notizen aus den verfchiedenften Wiſſenſchaften. Einen fyftematifchen natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht kannten die Jeſuitenſchulen bis zum Jahre 
1832 nicht, einen hiſtoriſchen noch jett nur in einjeitig kirchlicher, die 
neuere Geſchichte ignorirender Weife. 

Die Studia superiora beitehen aus einem zwei- ober breijährigen 
„philoſophiſchen“ und einem auf dieſen folgenden vierjährigen theologi- 
ſchen Curſus. In der Philofophie hält man fih an Ariftoteles, „ſoweit 
biefer wicht gegen die Kirchenlehre verftößt“, und an Thomas von Aquino, 
in der parallel damit gehenden Mathematif und Phyſik an Eufliv, be 
ſchränkt fi) aber darin auf Das, „was die Schüler gerne hören.” In 
der Theologie ift die Yulgata die Grumblage; Original und andere 
UÜberfegungen ber Bibel fallen nur in Berückſichtigung, wenn fie erfterer 
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gänftig find. Das Hebrätfche wird nur oberflächlich gelehrt, mit großer 
Sorgfalt aber die fcholaftifche Theologie und die Kaſuiſtik, letztere nad) 
dem jefuitiichen Probabilitätſyſteme. 

Abgeſehen nun davon, daß ſchon die allzu häufigen Andachtübungen 
und Ererzitien der Jeſuiten die wiſſenſchaftliche Thätigkeit notwendig be- 
einträchtigen müſſen, kann von einer Freiheit und Unabhängigfeit ber 
legten ſchon darum feine Rede fein, weil der ganze Stubienplan, gleich 
ben Exerzitien, darauf berechnet ift, aus ben Schülern blindgehorſame 
und ergebene Werkzeuge des Ordens, auf alles eigene Denken und Ur= 
teilen von vorn herein verzichtende Majchinen zu bilden. Die fänmnt- 
lichen Lehrfächer find in ven Feſſeln der mittelalterlihen Scholaſtik be= 
fangen und die ganze Bewegung bed Humanismus wird als nicht da— 
geweſen betrachtet. Alles ift nur eine mechaniſche Abrichtung; in den 
Geift des römiſchen Altertums (vom griechifchen ganz zu fehweigen) wird 
nicht eingedrungen und beflen Träger, vie Klaffiter, ven Schülern nur 
durch jogenannte Taftrirte Ausgaben befannt gemacht, aus denen Alles 
entfernt if, was dem jefuitifchen Zwecke irgenbwie ſchaden könnte. Da- 
gegen wird durch Anftandslehre, Tanzftunven, allerlei fürperliche Übungen 
md theatraliſche Vorftellungen das Publifum geblenvet und ihm glauben 
gemacht, der Unterricht ſei ein aufgellärter, während bieje Yertigfeiten 
blos dazu dienen, ven Jeſuiten unter Umjtänvden auch die Rolle eines 
Weltmannes jpielen zu laflen, da er alle möglichen Masten vornehmen 
muß, je nachdem die Zwede des Ordens es verlangen. Damit iibrigen 
die Schüler der Iejuiten fi daran gewöhnen, ganz bem Orben und dem 
Drven allein anzugehören, wird vie Liebe zu den Eltern und Verwandten 
ſyſtematiſch in ihnen ertödtet. Ihr Glaubenseifer wurde ferner in 
früheren, dunkleren Zeiten dadurch angefeuert, daß es ihnen erlaubt 
war, Hinrichtungen von Ketern beizumohnen, — anderen nicht. 

Den Schulen der Jeſuiten entfprechen auch ganz die wiffen- 
ihaftlihen Leiſtungen bverjelben. Wie in jenen, jo nehmen fie 
auch in dieſen eine ganz eigentümliche, von der fortfchreitenden Kultur- 
entwickelung ber Menjchheit völlig abgeſchiedene und getrennte Stellung 
ein. Daher können fie auch nicht zugeben, daß Sefuiten von Anveren 
ald von Ordensgenoſſen unterrichtet und über Erwerbung von Renntniffen 
geprüft werben. So erwirkten fie ſchon 1552 vom Papfte Julius III 
das Vorrecht, gleich den Univerfitäten, ihren Schillern die Grade eines 
Baccalaureus, Magifters, Licentiaten und Doftors zu ertheilen, was 
Pius IV. 1561 beftätigte. Und doch waren die Anftalten der Jeſuiten, 
auch wenn fie Univerfitäten hießen, niemals vollſtändige Hochſchulen; fie 
enthielten bios die Fakultäten ver Theologie und ver „freien Künfte“ 
(jest der „Philofophie* genannt). 

Sehen wir nun, welche Leiftungen die durch jejuitiiche Schulen ge- 
bildete und genährte Literatur des Ordens aufzumweilen hat. Einiges 
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hieraus wurde bereit? bei Anlaß der Erwähnung des Baronins md 
Bellarmin erwähnt. 

In der Gefchichte ihres eigenen Ordens thaten fich hervor: Petrus 
Scarga (Italiener, F 1612) mit feiner Gejchichte der Heiligen, Seligen 
und Martyrer der Gefellichaft Sen, Orlandinus un Sadhinus 
mit der Geſchichte des Jeſuitenordens (1615 und 1621 zu Köln gebrudt), 
Ribadeneira, der Berfaffer einer Schrift gegen Machiavelli (de bono 
prineipe), mit der Aufzählung der berühmten jeſuitiſchen Schriftfteller, 
Joh. Tollenariusn. U. mit der Pracdhtausgabe „Imago primi seeuli 
societatis Jesu“ u. f. w. Gegen die Jeſuiten jchrieben Mitglieder ver 
älteren Mönchsorden das Theatrum Jesuiticum (Coimbra 1654), worin 
fie die Bedrückungen erzählten, welche ſich die Jeſuiten gegen bie älteren 
Orden erlaubten. 

Mas die Übrige Weltgejchichte betrifft, jo jahen wir ſchon bei Ba- 
ronius und Bellarmin, wie es bie Jeſuiten mit der Wahrheit halten. 
Dazu ſtimmt auch, daß ſich nicht weniger als neun Jeſuiten im fieben- 
zehnten und Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts dazu hergaben, die 
Achtheit eines Briefes zu beweiſen, welchen nach der Legende bie Jung- 
frau Maria an die Gemeinde zu Meſſina geſchrieben, deſſen Sprache 
griechiſch ()) ift, und dem zu Ehren noch jest jährlih am 3. Juni ein 
Feſt zu Meſſina gefeiert und zahlreiche dortige Kinder „Lettera“ getauft 
werben. Der größte jeſuitiſche Gefchichtfchreiber ift der Spanier Juan 
de Mariana (geboren 1536 zu Talavera), welder die fpanijche Ge 
ſchichte in dreißig Büchern, in gewandtem Stile, doch ohne alle Kritik 
ichrieb (fie erſchien zuerſt 1601 —1605 in Mainz, und beginnt mit 
Kains Nachkommen Tubal, von dem bie Spanier abgeleitet werben!). 
In der Abhanblung de rege et regis institutione vertheivigte er ben 
Mord Heinrichs III. von Frankreich und der Tyrannen überhaupt; fie 
wurde auf Anordnung des Parlaments von Paris durch den Henker 
verbrannt; weil aber dies die Franzoſen gegen Die Jeſuiten erbitterte, ver 
leugneten ihn jeine Ordensbrüder, und Die Inquifition jegte ihn, 73 Jahre 
alt, wegen theologijcher Schriften gefangen, brachte dieſe auf den uber 
und behandelte ihn um fo härter, weil man unter feinen Papieren ein 
ſpaniſches Werk über „vie Gebrechen der Gejellihaft Jeſu“ gefunden 
hatte. Er ftarh 1623, im 8Tften Jahre. Famian Strada (t 1649 
in Rom) ſchrieb die Gefchichte des niederländischen Krieges in ſpaniſchem 
Sinne, welche Kaſpar Schoppe, ein Gegner der Jeſuiten, tüchtig zer 
zauste. 

Ebenſo wenig Kritik wie bie Geſchichtforſcher bewieſen bie Sprad- 
forfcher des Orvend. Franz Turrianus gab ein arianijches Mad 
werk des vierten oder fünften Jahrhunderts, welches den Titel ber 
„Apoſtoliſchen Konftitution des Papftes Clemens I.“ führt, und welches 
er für ächt hielt, 1563 mit Gepränge griechiſch und latiniſch, die fran⸗ 
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zöſiſchen Jeſuiten Sirmond und Fronton in der erften Hälfte bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts die Kirchennäter heraus, aber reich an Fehlern 
und arm an kritiſchem Blide. 

Hierzu kommen noch einige Schriftfteller Über die Sprache und bie 
Geographie der Länder, in welchen bie Jeſuiten Milfionen befafen, einige 
Mathematiter ohne hervorragende Namen, einige gründlich vergefiene 
iholaftifche ſogenannte Philoſophen, vor Allen aber ein ungeheures Heer 
von Theologen, deren Zahl die aller Übrigen jefwitiichen Literaten über- 
trifft, welche der forſchenden Wiſſenſchaft aber feinerlet Interefie bieten 
fönnen. 

Der Jeſuitenorden hatte in Folge jener ftrengen Zucht und ſchlaffen 
Sittenlehre ſchon frühe manchen Abfall zu beklagen. Im Iahre 1567 
entflohen Die Profefioren Eduard Thorn und Balthafar Zuger aus dem 
Jeſnitenko llegium zu Dillingen und wurben Proteftanten, jo 1587 Elias 
Safenmüller, um 1595 Heller und Gabriel Bariak, der in Genf gegen 
die Jeſuiten ſchrieb. Im Jahre 1577 entwich der Profeſſor Chriftian 
Franken aus Gardeleben vom Jeſuitenkollegium zu Wien, wurde Pro- 
teftant und fchleuderte von Bafel und Ta Rochelle aus zahlreiche Streit- 
ihriften gegen den Orden, beren eine den kräftigen Titel trägt: De be- 
stialissima idololatria quam in adoratione panis et vini renovat soecie- 
tas, Jesu divino sub cognomento latitans secunda bestia ; eine andere: 
De studiis Jesuitarum abstrusioribus et consiliis eorum sanguinariis. 
Franken farb 1590 als Lektor am ſocinianiſchen Gymnafium zu Klaufen- 
burg in Siebenbürgen. Auch um fiebenzehnten Jahrhundert wandten fich 
viele Jeſuiten, wie 3. B. Peter Iarrige, nad) Ya Rochelle, Genf und Holland, 
Jarrige ließ fich jedoch zur Rückkehr bewegen und verſchwand nad 1650 
zu Antwerpen ſpurlos aus ber Welt. Sonverbarer war das Schidjal 
eines andern Jeſuiten, Mena mit Namen, eines Spaniers; er hatte ſich 
mit einer weiblichen Perjon vergangen und wurde deshalb von der Inqui⸗ 
ftion zu Valladolid eingelerfert. Die Jejuiten wußten ihn jedoch zu bes 
fommen, gaben ihn für todt aus, begruben eine Figur flatt jener und 
ihafften ihn nach Genua, wo er 1634 — Inde wurde, fich verheiratete 
und als Rabbiner Vorträge liber das Geſetz Moſe's hielt. 


B. Bie katholifhen Eroberungen mit Bilfe der Jeſuiten. 


Daß der Iefuitenorden in feinem eigentlichen Weſen durchaus 
glaubenslos ift, erhellt aus ven Werken feiner eigenen Glieder, deren feines 
ohne Bewilligung des Ordens gedruckt ift, hinlänglih, daher auch Se 
jniten zu wieberholten Malen von ven Päpften als Keger verdammt worden 
fiud. Aber die katholiſche Kirche und ver PBapft find Werkzeuge, welche 
von klugen und ſchlauen Männern leicht bethört und geblendet werden 
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können, weil die beftehenve Negirungsform der Kirche iiberhaupt auf einer 
Berblendung, nämlich der Annahme einer Stiftung des Primates durch 
Chriftus beruht, — daher auch Die, welche dies Werkzeug zu benüten 
und zu leiten willen, mittel ber zahlreichen Gnaden⸗ und Heilsanftalten, 
bie ber Katholizismus befitt, einen unberechenbaren Einfluß auf hunderte 
von Millionen denkunfähiger, blindgläubiger Schafe erhalten. Die Je 
juiten wollen vor Allen herrſchen, und dies Können fie nur umter den 
Unwiffenden, denen fie durch ihre hohle Gelehrfamkeit imponiren, — eine 
Gelehrjamteit, welche den Zierden der Kunft und Wiffenfchaft gegenüber 
in Staub zerfällt. 

So traten denn die Jeſuiten in die Reihen, welche in der Mitte 
des jechszehnten Jahrhunderts die Tatholifche Kirche bildete, um das ihr 
burd die Reformation entriffene Gebiet wieder zu erobern und ihre ver: 
lorene Macht und die Einheit der zerriffenen Chriftenheit wieder herzuftellen. 

Der Schauplat dieſes Kampfes war begreifliher Weiſe vorzüglich 
das Land, in welchem bie Reformation ihren Anfang genommen und bie 
größte Verbreitung und Macht befaf, — Deutſchland. 


Der Orden war nod jung, der Schwärmer Loyola lebte nod, um - 


fein Escobar, Sanchez, Basquez und Buſembaum hatten noch ihren Schmus | 


niebergefchrieben, al8 er in Deutichland Fuß faßte, wo man ihn daher 


auf Tatholifcher Seite in guter Treue als die Stüge der Kirche anſab. 


Im Jahre 1551 gründeten die Iefuiten unter dem Schutze des römiſchen 
Königs Ferdinand I. das Kollegium zu Wien, 1556 Diejenigen zu 
Köln, Ingolftapt und Prag, 1559 das zu München, 1561 bie zu Trier 





und Mainz, und 1566 hatten fie ein bedeutendes Neg über ganz Baiern, 
Tirol, Franken, Schwaben, über ven größten Theil Oſterreichs und ver | 


Kheinlande gejponnen und waren im Begriffe, fih auch in Ungarn eu- 
zuniften. Ingolftabt wurde der Mittelpunkt ihrer die Kurzfichtigen blen- 
denden Wiſſenſchaft. Sogar Proteitanten Tießen ſich bethören und fanbten 
ihnen ihre Söhne. Wo fie Platz griffen, führten fie fofort ben beinahe 
außer Gebrauch gelommenen mittelalterlichen Wahn der Reliquien, Roſen⸗ 
fränze, Faſtengebote und Wallfahrten wieder ein. Es war ein Raubzuz 
des romaniſch-katholiſchen Geiftes in das Gebiet der deutſchen und pro 
teftantiihen Kultur. 

Die Früchte zeigten fid) zuerft in Baiern. Der Herzog Albrecht V. 
vorher geneigt, feinem großentheils proteftantifch gewordenen Lande Zu: 
geftänpniffe zu machen, wandte fich feit vem Ende des Konzils von Trient 


plöglich gegen die Proteftanten, ſandte die Jeſuiten als Belehrumgstruppen 


unter fie, und vertrieb fie, wo fie ihrem Glauben treu blieben. Die auf 
dem Inder ftehenden Bücher wurden maflenhaft verbrannt und bafüt 
jejwitifche verbreitet. Der Herzog beichräntte ſich aber nicht auf fein Land. 
Seinen Mündel, ven Sohn des in Frankreich in ven Neihen der Huge: 
noten gefallenen Markgrafen Bhilibert von Baden, lie er fatholid 
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erziehen und deſſen Land burdy feine Jefuiten in ven Jahren 1570 und 
1571 zum alten Glauben befehren. Zugleich wurde der Jeſuit Cani⸗ 
ſins umbergefandt, um die Fatholifchen Fürften zum Zufammenhalten, 
zur unbedingten Annahme der Trienter Beſchlüſſe und zur Verweigerung 
jeded Zugeſtändniſſes an die Proteftanten zu bewegen. Sein Wirken war 
mit Erfolg gekrönt; Seminarien tauchten überall auf; an den fatho- 
liſchen Univerfitäten, zuerft in Dillingen, wurden feine Grade mehr er- 
theilt ohne Ablegung des Glaubensbekenntniſſes von Trient. Das lektere 
mußten im Erzbistum Trier auch alle Schullehrer umterfchreiben. Die 
früher fo ſchlaff gewordenen geiftlichen Fürften verfäumten keine Prozeſſion, 
fee Beiper mehr. Der vorher duldſame Kurfürft von Mainz, Daniel 
Brendel, ging num mit jejuitifcher Hilfe erobernd vor, verjagte aus 
jenen ſächſiſchen Beſitzungen im Eichsfelde die proteftantifchen Prediger 
mb jegte Jeſuiten an ihre Stelle. Dasjelbe that der Abt von Fulda. 
Kaiſerliche Vorrechte, welche die Proteftanten vorwieſen, wurden nie be 
rückſichtigt. Das reizte fie zum Widerftande. Im Fuldaiſchen wurde 
1576 ver ftrenge Abt von feinem Adel überfallen und zur Abdankung 
gezwungen; ja einen merkwürdigen Widerſtand gegen das fatholifche Stre- 
ben, welcher wahrlich Deut brauchte, verfuchte ver 1577 auftretende Erz⸗ 
biſchof von Köln, Gebhard Truchſeß, ver offen proteftanttiche Neigungen 
an den Tag legte, feine Mefje las und mit dem Gedanken umging, fein 
Kırfürftentum kurzweg in ein weltlihes und erbliches zu verwandeln. 
Wirklich erklärte er, Proteſtant werden und heiraten zu wollen, Pfalzgraf 
Kaſimir unterftügte ihn; aber beide unterlagen 1583 den Ränken des 
Papfte8 und den Truppen Baierns und Spaniens, und Truchſeß mußte 
fliehen und einem bairiſchen Prinzen Pla machen. Heinrich von Xauen- 
burg, Bilhof von Paderborn und Osnabrück, der fein Beifpiel hatte 
nachahmen wollen, ftarb 1585 an einem Sturze vom Pferde. Jeſuiten 
überſchwemmten, von Waffengewalt unterjtütt, Beider Stiftögebiete*), und 
darauf auch Münfter in Weftfalen, Hildesheim und andere Lande. Der 
Biſchof Julius von Würzburg befehrte feine Hauptftabt und fein Ge⸗ 
biet mit Gewalt zum Katholizismus. Ihm ahmte ver von Bamberg 
nah. In beiden GStiftern füllten fich die Mlöfter wieder. In der freien 
Stadt Köln wurde der Beſuch der proteftantifchen Predigt mit Kerker 
und Geltbuße beftraft, in Augsburg und Regensburg die Pro- 
teitanten Furzweg verbannt. Ja der römische Nuntius, die Jeſuiten und 
ihre Helfershelfer machten nun auch Verſuche, proteftantiiche Fürften in 
Sahfen, Heſſen und der Pfalz, und mit ihnen ihr Land zu be— 
fehren, und eifrig arbeitete man daran, das Reichskammergericht von feinen 
proteſtantiſchen Mitglievern zu ſäubern. Schüler ver Jeſuiten ftiegen 
nach und nad zu den Stellen der Kirchenfürften empor und räumten 





*) Bergl. Löher, der Kampf um Paderborn, Berlin 1874. 
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dann mit fürchterlicher Gewiſſenhaftigkeit alle Reſte des Proteſtantismus 
hinweg. 

Am ſchwierigſten erwies ſich die Durchführung dieſes Syſtems, wurde 
aber auch mit der blutigſten Rückſichtloſigkeit durchgeführt in Öſterreich. 
Die Reformation hatte hier eine mächtige Verbreitung gefunden und die 
Univerſität Wien war für den Süden Deutſchlands ebenſo ein Hauptherd 
derſelben geworden, wie Wittenberg für den Norden. Hohe Beamte hul⸗ 
bigten ihr und bie Klöfter wurden in Menge verlafien. Umſonſt waren 
brafonifche Erlafje der von den Biſchöfen aufgeftachhelten Regirung, welde 
mit Wafler- und Feuertod drohten. Der Landtag Ofterreichs wurde fait 
ganz proteitantifch; in Steiermark, Kärnten und rain beförberte ber 
Adel die neue Lehre eifrig, welche ftarf überhand nahm”). Ya in Tirol 
artete die Neigung zu berjelben jogar in einen wilden, wiebertäuferiid 
gefärbten Bauernaufſtand aus, wurde aber auch, am früheſten in ven, Erb⸗ 
landen“, blutig umb mit dem Scheiterhaufen unterdrüdt. Der in Böhmen 
fortglimmenbe Huſitismus verwandelte ſich in entſchiedenſtes Luthertum, 
ſtrebte aber mit eben ſolchem Eifer, wie den Sieg der neuen Lehre, auch 
den der tſchechiſchen Sprache an. 

Im eigentlichen Öſterreich erhielt der Proteſtantismus ſogar durch 
einen Kaiſer Vorſchub, Marimilian II., welcher nicht nur weitherzigſte 
Duldung, ſondern auch ſelbſt reformatoriſche Neigungen an ven Tag legte. 
In Mitte des 16. Jahrhunderts war dort kaum mehr der zehnte, ja in 
Oberöfterreih kaum der zwanzigfte Theil der Bevölkerung noch katholiſch. 
Klöfter ertheilten jogar Stipendien an m Wittenberg ſtudirende Landes 
ſöhne. Es muß zwar bemerkt werben, daß der öfterreichtiche Proteftan- 
tismus einen beichränften, unduldſamen und buchſtabenknechtiſchen Charakter 
trug. Doch fchufen feine Organe viel Gutes in den Gebieten bes Un 
terrichtes umd der Wolthätigkeit. Der ſchwäbiſche Humanift Nikodemus 
Friſchlin wirkte in Laibach fegensreih, wenn auch nur kurze Zeit. Ä 

Ein furchtbarer Schlag war dieſer Bewegung der Top Kaifer Marr- 
milians II. Die während feiner Regirung zurüdgebrängten Jeſuiten 
errangen ihren frühern Einfluß von neuem und gingen nun mit Hilfe bed 
biendenden Apparates ihrer Predigten und Bruderfchaften, und unterftägt 
von den eifrigft Fatholifhen Erzherzogen und dem gelehrten und kunſi⸗ 
finnigen, aber ven Bolfsgeift nicht fallenden Kaifer Rudolf II. an die 
rüdfichtloje Befämpfung und Unterbrüdung der Reformation. Die Univer- 
fität Wim wurde 1578 dem Proteflantismus gewaltſam entrifien umd 
nach hartmädigem Widerſtande 1610 geradezu ben Seiniten übergeben. 
Mit roher Gewalt wurde das Volk, mit ziemlicher Langmut aber der Abel 
zum Bekenntniß der Lehre Roms nad) dem Katechismus des Sejniten Ca⸗ 
uifins gezwungen. 


) H. M. Richter, Geiftesfirömungen, Berlin 1875, ©. 59 ff. 
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Zahlreiche Bauernaufitände erhoben fih am Ende des 16. Jahr- 
hunderts gegen ben Glaubenszwang, wurben aber biutig nievergeichlagen. 
Der Geift des verwandten ſpaniſchen Herriherhaufes war im öfter« 
reichiſchen völlig herrſchend gemprben und fein Witten erlitt wur eine 
kurze Unterbrechung, als im Bruberftreite Matthias aus Politit — 
ven Proteftanten wieder Duldung gewährte, um bie Huldigung von ihnen 
zu empfangen. 

Entſcheidend wurde der Sieg des Jefuitentums in OÖſterreich durch 
ven Schiller und unbevingten Anbeter dieſes Ordens, den nachmaligen 
Kaiſer Ferdinand II.; er befuchte als Erzherzog von Steiermark Rom, 
verſprach dem Papft 1598 fußfällig, die katholiſche Religion zur allein- 
herrſchenden zu machen und hielt jein Wort, worauf er ſich in der Kapuziner⸗ 
frhe zu Gratz als Erzengel Michael abbilden ließ, der den Teufel in 
ver Geſtalt — Luthers befiegt. Kärnten und Rrain folgten nad. Man 
nannte Das Niederreigen proteftantifcher Kirchen und das Vertreiben ihrer 
Prediger, jowie die Zerftörung der Schulen gleichen Bekenntniſſes und 
die Verbrennung der Schriften desjelben damals „Reformation”. Kaifer 
Rudolf that jeit 1601 Dasjelbe in Ober- und Nieveröfterreih, ja fogar 
in den mit eigenen Rechten begabten Königreihen Böhmen und Ungarn. 
Einem italienischen Auguftinermönde gelang e8, den Kailer an ver Er- 
füllung ver Bitte feiner proteftantifchen Yürften zu verhindern, daß den 
Jeſuiten verboten werbe, gegen den Religionsfrieven von 1555 zu jchreiben, 
jo daß die Proteftanten ven Reichstag von 1608 verließen und die „Unton“ 
gründeten. Ihnen gegenüber vereinigten fich im folgenden Jahre vie fatho- 
lichen Fürften zur „Liga“, und jo war der Grund gelegt zu dem un- 
kilyollen vreißigjährigen Kriege. Den Todesſtoß erlitt die Sache ber 
Reformation in Böhmen durch die Niederlage am weißen Berge und in 
Öfterreich jelbft durch diejenige des Bauernaufftandes unter Stephan Fa- 
dinger gegenüber dem katholiſchen Heere ver „ Seligmacher“. Hunderttauſende 
von Ofterreihern aber, ja die beften Elemente des Landes, Cvelleute, 
Stäpter und Landleute, entgingen. ven erwähnten Gräueln buch Aus- 
wanderung nach Sachen, Brandenburg, der Schweiz und andern Ländern. 
Im Lande blieben nur Jeſuiten, bigotte Solvatesfa und niebergetretenes, 
m kraſſen Aberglauben verfinfenves Volt. 

Mit dem nämlihen Eifer wie in Deutfchlaud, aber mit fehr un- 
gleihem Erfolge ſuchte fi) der wieberhergeftellte, von asketiſchen und 
deipotiichen Päpften und von ven Sejuiten geleitete Katholizismus auch in 
anderen Staaten Europa's an die Stelle des Proteftantismus zu ſetzen, 
wie nicht minder in außereuropäiſchen Ländern dem nicht chriftlichen Ge⸗ 
biete Seelen abzuringen. Sein abwechſelndes Gelingen und Mißlingen 
in der Schweiz, Frankreich und Großbritannien haben wir bereits oben 
betrachtet, und fo bleibt uns noch der Norven und Oſten Europa's gu 
berüdfichtigen übrig. 
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Durch ihren Erbanfall an Burgund und das ſpaniſch-habsburgiſche 
Haus hatten die Niederlande fehon feit längerer Zeit eine von ber 
deutſchen Gefchichte getrennte Stellung eingenommen. Nachdem fchon 
Karl V. dort die erften Regungen der Reformation auf bie grauſamſte 
und biutigfte Weile verfolgt und unterbrüdt und gegen hunberttaufend 
Menſchen hatte morden laſſen, waren die ftrenge Ausführung der Trienter 
Beſchlüſſe und die fanatiſche Handhabung der Inquifition durch Philipp I. 
von Spanien die entſcheidenden Beranlaffungen zur Losreißung jenes Ge: 
bietes vom ſpaniſchen Joche. Abgefehen von den Motiven, welche in bes 
Königs angeborenem Charakter ihren Grund hatten, war e8 Papft Pius V., 
der ihn auf die fenrigfte Weiſe zur rüdfichtlofen Bertilgung aller refor⸗ 
matoriſchen Regungen in den Niederlanden, die ſich bereits durch Bilder- 
ftürmerei fundgegeben hatten, antried. Egmont und Hoorn fielen ald 
erfte Opfer durch den mit unbeichränften Vollmachten ausgeftatteten Henke 
Alba. Gegen feine Blutherrihaft erhob fih das Land im Jahre ber 
Bartholomäusnaht und hielt ſich mit doppelter Begeiſterung: veligiöier 
und patriotiiher. Ja die Katholifen gingen endlich mit ven Proteftanten 
im glühenden Wunfche nad} Freiheit einig, konnten aber nicht verhindern, 
daß fih in Folge des geiftigen Übergewicht ver Letzteren auch die neue 
Religionsform unter ihnen verbreitete. Neligiöfe Dulvung war aber ver, 
leitende Grundſatz der Aufftändifchen. Keine Erhebung war je geredt- 
fertigter. Es wurde anders, als ſich auch in ven katholiſchen Nieverlanden 
die Jeſuiten einnifteten und ihre Glaubensgenofjen von deren Landsleuten 
abwendig machten. Ihnen verbanfte Spanien, neben feinem Heere, bie 
Wiedereroberung ver katholiſchen Niederlande (1583), wo nun alles Pro: 
teftantifche unnachfichtlich zerftört wurde. Der nörbliche Landestheil, welde 
feit 1579 durch die Utrechter Unton zum erften Bundesftante der Neuzeit 
vereinigt war und fih 1581 unabhängig erklärt hatte, follte ebenfalls 
wieder, und zwar duch Mord fir Spanien gewonnen werben. Ein 
fanatiſcher Meuchler, der Biscayer Jaureguy, der Amulette bei fid 
führte und im Falle des Gelingens der Mutter Gottes von Bayonne ein 
Kleid, eine Lampe und eine Krone, derjenigen von Aranzofu eine Krone 
und dem Herrn Chriftus felbjt einen Vorhang verſprach, wurde ergriffen; 
dem Zweiten aber, dem von ben Jeſuiten gefandten Balthafar Gerard, 
gelang 1584 die Sendung der verräteriichen Kugel in das edle Heu 
Wilhelms von Oranien. Zur Feier feiner That fangen die Chorherren 
von Herzogenbufch ein Tedeum. Uberall im wiedereroberten Lande erhielten 
nun die Jeſuiten die ihnen von Spanien früher aus Mißtrauen vorenthalte 
nen Nieverlaffungen, und bald gefellten ſich ihnen ihre fteten Begleiter, tie 
Rapuziner bei. Es gelang ihnen fogar in den freien Niederlanden einen 
großen Theil der Bewohner, namentlich im Erzbistum Utrecht, dann auf 
im Bistum Harlem u. ſ. w., wieder zum Katholizismus zurüdzuführen, 
— Danf der Duldung, welche deſſen proteftantiiche Regenten übten! 





— 28397 0 — 


Beniger Erfolg leuchtete der Gegenreformation im ſkandina— 
vifhen Norden. Mit Leichtigkeit und ohne weſentlichen Widerſtand 
war die Lehre Luthers mn Dänemark und Schweden eingeführt 
worden; fchwieriger war das Werk in den entlegeneren Yänbern ber 
Finnen und Lappen und auf ver Injel Island gewefen. Durch Guftav 
Waſa war die Reformation in Schweden zugleich Sade der Bater- 
landsliebe und der Wiſſenſchaft geworden, welche letztere jett dem achten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderte durch Emführung des Buchdrucks 
und Gründung der Univerfität Upfala dort eine Heimftätte gefunden. 
Dennoch wandte einer feiner Söhne, Johann von Finnland, feine 
Nägungen der römischen Kirche zu, wol vorzüglich in Folge ver Einwirkung 
ieiner polnischen Gemalin und der Gefängnißleiven, vie feine Brüder 
über ihn verhängt, was er aber bereits mit Mord gerächt hatte. Er 
begünftigte fogar das Eindringen von Jeſuiten in Stodholm, unterhandelte 
mit einem Gliede dieſes Ordens, Anton Bojjevin, den man ihm aus 
Kom gejfandt, Über Wiedereinführung ver alten Kirche in Echweren, und 
legte in die Hände Desſelben das römische Glaubensbeleuntnig ab. Freilich 
forderte ex bie Priefterehe und die Mefie in ver Landesſprache; der Papit 
Gregor aber weigerte ſich, hierauf einzutreten und verlangte unbedingte 
Unterwerfung. Das brach die Gebuld des Königs; er jagte die Jeſuiten 
wieder fort und wagte an ven Glauben feines Landes feine Hand an⸗ 
zulegen. Auch jein Sohn Siegmund, bereits König von Polen, jeit 
1592 auch von Schweben, durfte e8 nicht wagen, obſchon er in Gefell- 
ihaft eines Nuntius und mit päpftlichen Hilfsmitteln zur „Wiederherftellung 
tes Glaubens" aus Polen nah) Schweren kam. Der Papft ließ ihm 
iogar zumuten, erledigte Biſchofsſitze mit Katholiken zu bejegen. Diele 
und ähnliche Abfichten bewirkten große Aufregung unter den Schweden, 
welhe vom Könige die Anerkennung des Iutheriichen Glaubens als allein- 
berrfchenden verlangten. Die Jeſuiten bejchwichtigten feine Gewiſſens⸗ 
angjt umd bewogen ihn zu biefem Zugeſtändniß, — um die Krone zu 
teten. Raum gegeben jedoch, brach er es jofort, ernannte katholiſche 
Beamte und richtete Tatholifchen Gottespienit ein. Die ſchwediſchen Stände 
machten dieſe Maßregeln wieder ritdgängig, hoben das letzte noch übrig 
gebliebene Klofter auf und ließen Die peitichen, welche vie lutheriſche 
Kirche nicht beſuchten. Die Furcht vor römiſcher Tüde und Gewalt, wie 
fie in Deutſchland und Frankreich gebt wurde, machte fie in empörenber 
Reile zu Nahahmern ihrer Feinde! Es war völliger Aufitand gegen 
ten im Polen abwejenden König, der mit lanbesverräteriihen Planen um- 
sing, Schweden an die jpanifche Politik zu verkaufen. Sein bewaffneter 
Einfall in Schweben endete 1595 mit feiner Niererlage und der Erhebung 
ſeines proteftantifchen Oheims Karl zum König. 

Was die katholifche Reaktion damit in Schweben für immer ver- 
Isten, das gewann fie reichlih in Polen. Der 1569 begonnene Ein- 
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zug der Jeſuiten in biefes Land zwang bie einflufreichen Proteftanten 
zu Maßregeln, welche die Sache ihres Glaubens förderten. 1579 folgte 
bie Einftellung ver Zehnten, wodurch nach Behauptung des Nuntius 1900 
Pfarreien eingegangen jein follen. Geit den achziger Jahren bearbeitete 
der Nuntins den König Stephan, die Zehnten wieder berzuftellen, alle 
Ämter mit Katholiken zu befegen und den proteftantifchen Gottesbienft in 
den Stäbten nicht mehr zu dulden. So weit ging der König nicht; aber 
feine Nachgiebigkeit führte doch zu Begituftigung ver Jeſuiten und Hinter- 
treibung eines Handelsvertrags mit dem proteftantiichen England. Die 
Wahl feines Nacfolgers, jenes Schweben Siegmund, war bas Val 
ber erſtarkenden Tatholifchen Partei. Er that, was fein Vorgänger nicht 
gewagt hatte. Die Kirchen ber Stäbte wurden alle wieder katholiſc, 
und ein Theil der griedhiichen Katholiklen Polens zur Unterwerfung unter 
Rom gebradt. Der Reft ver letzteren vereimigte ſich mit den Proteftanten 
zum Widerftande, ven der König 1607 im offnem Kampfe befiegte. Tie 
gemischten Ehen wurden verpönt. Durch bie raftlofe Thätigkeit der Je 
initen aufgehest, ftürmten vie Katholifen proteftantiihe Kirchen und 
Kirchhöfe und warfen die Leichen heraus, fo in Krakau, Wilna, Poſen 
und anderen Orten, und Protefianten wurden empörend mißhandel. 
Trotz alledem aber konnten weder Proteftantismnd noch Griechentum in 
Polen völlig ausgerottet werben. 

Sogar Rußland war von der katholiſchen Reaktion in Ausſicht 
genommen, namentlich zur Zeit bes falichen Dmitri, welcher zum Zwede 
ver Beihilfe Polens zu jeiner Tronbeſteigung römiſche Neigungen an 
den Tag legte und endlich anf Zureden von Sefuiten wirklich diee 
Glaubensform annahm. Jeſuiten und Mönche fammelten fi nach 
jeinem Siege am Hofe zu Moskau. Die Ruſſen jedoch erflärten das 
Alles für „Heidentum“ und bie Herrlichkeit nahm ein ſchnelles Ende. 

Die Jeſuiten waren aber nicht bie Leute, ſich entmutigen zu lafien, 
und ihre in Rußland zerrifienen Nee wurben, neu gefertigt, nach weiter 
entfernten Weltgegenden ansgeworfen. Zumächſt gehörten in ihren Plan 
die Chriften der Türkei. Es gelang ihnen, die Maroniten in Syrien 
zur Annahme des römischen Glaubensbekenntniſſes zu bringen, 1614 einen 
neftoriani| hen Archimandriten in Rom zu beichren, in Konftantinope 
eine Mijflon zu gründen und ven zum Proteſtantismus Hinneigenden 
dortigen Patriarchen Kyrillos Lukaris zu entfernen. 

Zur Zeit ihrer Fahrten nah Oftindien hatten die Portugieſen 
nähere Nachrichten über das chriſtliche Land Habeſch oder Abyſſinien 
in Oſtafrika erhalten. Die Iefuiten ſäumten nicht, ſchon unmittelbar 
nad ihrer Gründung, ihre Augen auch dorthin zu werfen. In Rom 
lebte ein Abyifinier, welder fih „Abt Peter“ nannte, die mach feinem 
Lande beftimmten Mifftonäre in ver äthiopiichen Sprache unterrichtete und 
1550 ftarb. Loyola ſelbſt hatte beabſichtigt, ale Milftonär dorthin zu 
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reifen; Bapft Julius III. aber gab es nicht zu, ſondern ſandte 1556 
zwei andere Jeſuiten nach dem „Reiche des Prieſters Johannes“, wofür 
man (Bd. III. ©. 531) Abyifinien hielt. Der König Claudius 
war ihnen jedoch in ber Diſpurtirkunſt gewachien und wurde von ihnen 
als Ketzer erklärt. Deshalb verhaßt, gelangten fie, nachdem inzwijchen 
Bapft Gregor XIII. umfonft verfucht hatte, die Kopten in Ägypten durch 
ein Religionsgeſpräch (1583) zu befehren und bie Europäer zu Kreuz⸗ 
zägen aufzurufen, — durch liftige Benukung innerer Parteilämpfe in 
Abyffinien erft 1604 dazu, ven auf ben Tron gelommenen unächten 
König Jakob zum römischen Glauben zu befehren. Auch jeinen Gegner 
und Nachfolger Seltan- Saghen, überzeugten fie durch Difpntationen, 
während ihnen bie Geiftfichleit und das Volk widerſtanden. Als nun 
ter König die Sabbatsfeier abjhaffte, einen Jeſuiten als Bifchof des 
Landes anerfannte und 1626 dem Bapfte den Eid der Treue leiftete, 
erhob ſich Aufruhr, in welchem ver König unterlag, was ihn bewog, 
ven von den Jeſuiten bereits geübten Neligionszwang aufzuheben und 
allgemeine Glaubensfreiheit einzuführen. Die Folgen waren allgemeiner 
Abfall von der römiſchen Kirche, und nad) des Königs Top in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts völlige Vertreibung ver Jeſniten duch das Bolt, 
dem fie nichts zurückließen, als ein durch Religionskrieg zerrättetes und 
verwäftetes Land. Auch die Mijfion, welche bie Jeſuiten 1560 im 
immerafrifanifchen Negerreihe Monomotapa errichtet und mit Belehrung 
des Königs und feines Hofes gefrönt hatten, endete mit einem Aufftanve, 
in Folge deſſen der König 1561 zum Heidentum zurückkehrte und bie 
Jeſuiten ſämmtlich töbten ließ. 

In Oſtindien hatten die Jeſuiten, ſoweit die portugieſiſche Herr⸗ 
ihaft reichte, natürlich leichtes Spiel. 1565 ſoll man um Goa 300.000 
neue Chriften gezählt haben. Aber auch das unabhängige Indien hatte 
ber Apoftel Xavier bereits ſeit 1542 burchzogen, doch weſentlich nur 
unter ven Parias Erfolge erzielt. Einer feiner Nachfolger, Peter No⸗ 
bili, wandte ſich feit 1606 vorzüglich an die höheren Kaften, ging Klug 
auf ihre Vorurteile ein und befehrte 70 Brahmanen. Unter den Mo- 
bammebanern des Nordens hatte ſeit 1595 Xaviers Neffe Hieronymus 
jih niebergelaffen, und zwar geradezu am Hofe des Großmoguls Akbar, 
wo 1610 drei Prinzen ſich taufen ließen. Ja der Großmogul Diche- 
bangir fol 1624 zum Übertritte geneigt gewejen fein. Doch hatten alle 
dieje Bemühungen feinen dauernden Erfolg. 

In China war es der Jeſuit Ricci, der feit 1591 bie drift- 
liche Miſſion, die erfte in dieſem Lande bejorgte. Er und jeine Schüler 
bahnten fi ihre Erfolge durch berechnetes Schonen und Benutzen bes 
Buddhismus, der Lehre der Khongfutge und anderer Religionsformen und 
durch Emführung europäifcher Erfindungen, wie 3. B. der Uhren, in 
das „Reich der Mitte”. 1605 hatte Nicct bereitS eine „martanifche 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 19 
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Geſellſchaft“ in Beling gegründet, und jein Orden befand ſich zur Zeit 
feines Todes 1610 in hohem Anſehen bei Hofe. Nanking beſaß 1611 
eine chriſtliche Kirche, 1616 hatten fünf Provinzen foldhe, und 1692 ge- 
ftattete der Kaiſer Kang-Hi den Chriften Religionsfreiheit. Selbſt auf 
das chineſiſche Schrifttum (Bo. III. ©. 544) übten die Jeſuiten ftarken 
Einfluß aus; namentlich lehrten fie die Chinefen die TFortichritte ber 
europäifhen Mathematik und Aftronomie kennen und gaben umfangreiche 
dieſe Wiflenjchaft behandelnde Werke heraus*). Der Rigorismus jpäterer 
Päpfte jedoch, welche die Benütung des Heidentums zu hriftlichen Zwecken 
nicht mehr duldeten und fie jogar 1720 durch die römiſche Inquiſition 
verbammen ließen, die Ränke, welche vie Iejuiten gegen bie Päpite und 
deren Geſandte in China fpannen, und ihre Streitigkeiten mit anderen 
Mönchsorden, welche Mijfionen in China errichtet hatten, machten bie 
Chineſen mißtrauifh, und Kang-⸗Hi's Sohn und Nadjfolger ließ 1723 
die Jeſuiten und übrigen Miffionäre vertreiben und bie hriftlichen Kirchen 
nieberreißen. Der jpätere Kaiſer Kien-Long (feit 1740) beichägte 
zwar die Chriften noch einmal; aber vie päpftliche Bulle „ex quo sin- 
gulari* Benedikts XIV. gegen die Jeſuiten bewirkte jeit 1744 aufs 
Neue die Unterbrädung des Chriftentums. 

Ähnliches Schidjal Hatte die jeſuitiſche und chriſtliche Miſſion 
überhaupt in Japan (j. Bd. III. ©. 550. 553). Wie bereits er: 
wähnt, erreichte Xavier biefes Land zuerft und ließ dort Ordensbrüder 
. zurüd, welche große Fortſchritte machten, jo daß der Schogun Nobunaga 
und der Raijer fie jhüsten, mehrere Daimios fih taufen ließen und 
1581 die Zahl ter japaniichen Chriften 150.000 betrug. Spätere 
Herrſcher waren jedoch andern Sinnes ; die japaniſchen Bonzen empörten 


ſich gegen die fremden Nebenbuhler; die Verbindungen der Iefuiten mit 
dem feindlichen China und ter Verdacht großer Schätze, die fie aufge: 


häuft haben jollten, erregten den Haß ver Japaner. Dazu famen vie 
Bemühungen ver Holländer, die Portügiefen von ihrem Handelsmonopol 
mit Japan zu verbrängen, und 1639 unter vem Schogun Ijejafur, wurden 
alle Chriften aus dem Inſelreiche vertrieben oder ermordet, worauf 
Japan 1666 die Ceremonie einführte, daß alle des Chriftentums Berväd- 
tigen gezwungen wurben, bie Bilder Jeſu und Maria's mit Füßen zu treten. 
1692 waren nm nod 50 Chriften übrig und zwar in Gefängnifien. 
Nur durch ſchlaue Verheimlichung ihres Chriftentums erſchlichen ſich die Hol- 
länder auch die fernere Gewährung ihres Hanvelsbetriebs mit Japan. Seit 
Mitte des 17. Jahrhunderts vernichteten und verboten die Japaner auch alle 
hriftlichen Bücher und verhinderten die Ausfuhr einheimifcher ſolcher *. 

Auch in Amerika metteiferten bie Jeſuiten mit den Bettelorben, 


) Wuttke, Geſch. der Schrift S. 376 f. 
»*) Wuttle, Geſch. der Schrift ©. 453. Adams Geſch. von Japan S.53fl. 
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das Chriftentum zu- verbreiten, jedoch bort wegen der weiten jpanifchen 
und portugiefiichen Befigungen ohne Widerftand und mit dauerndem Er⸗ 
folge, — wenigſtens hinfihtlih der Befolgung katholiſcher Gebräuche, 
weldhe den harmlofen Indianern jehr zufagten, — feineswegs aber zu 
Gunſten riftlicher Liebe, die ftet8 vor der Ingquifition den Kürzern zog. 

Sp war der Orden ein Überall und Nirgends, — bald in vieler, 
bald in jener Geſtalt. Wenn es jein Intereſſe verlangte, arbeitete er 
im Sinne und Geijte des regenerirten PBapfttums; wenn er aber einfah, 
daß er mit den ftrengen Grundſätzen besjelben feine Erfolge erringen 
würde, jo jagte er fi) auch ohne Bedenken von venjelben Los, milchte 
das Chriftentum, wenn es nötig jchien, mit Heibentum bumt durchein⸗ 
ander, und trogte dem Papfttum, das jolhe Verjuche nicht litt. Im 
Frankreich arbeiteten die Iejniten für Spaniens Intereſſe, — während 
fie in Spanien mit den dort regirenden Mächten, Krone und Imquifition, 
in Zwift gerieten. Und doch waren fie, wenn es den Kampf gegen Feinde 
tes römiſchen Syſtems galt, wieder unter fi und mit ven Päpften einig. 

Dies war nun audh ver Fall, als Nom jeiner Wirkſamkeit für 
Befeſtigung der firhlihen Zucht auh eme joldhe für Wieverherftellung 
jener frühern Macht in den einzelnen Staaten, namentlich ven italieniſchen, 
folgen ließ. Diejen Anſprüchen willfährig zu fein, waren bie feit dem 
Verfalle des Papfttums im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ihrer 
Unabhängigkeit auch in geiftlichen Dingen gewohnten Staaten nicht ge- 
tonnen. Als diefelben daher unter Papſt Baul V. aus der Familie 
Borghefe (feit 1605) mit Nachdruck hervorgeholt wurden, leifteten bie 
italieniſchen Staaten Widerftand und gaben anfangs fein Hineinregiren 
der Kirche in ihre inneren Angelegenheiten zu. Während jedoch vie 
meiften unter ihnen nah und nad) müde wurben und nachzugeben be- 
gannen, harıte die Republit Venedig im Wiberftand aus. Namentlich 
erbitterte es dieſe, als der Papft nach Belieben dieje und jene geiftlichen 
Berjonen und Körperfchaften tes venetianifchen Gebietes, welche er zu 
jemer „Hofhaltung” rechnete, von Entrichtung eines Zehnten an die 
Republik losſprach, als er ferner jede Reiſe in proteftantifche Yänver ohne | 
Bewilligung der Inquifition verbot, was dem venetianiſchen Handel nicht 
willfommen jein konnte, — und als die römische Kongregration des Inder 
beinahe feine Bücher mehr von ber Eimverleibung in ihr Verzeichniß be- 
freite, als die Meßbücher und Breviere, die num aber verbeflert wurben 
und in Rom ſelbſt gevrudt werben follten, wodurch die berühmten YBud)- 
drucker Venedigs empfindlihen Schaden erlitten. Zu alle dem kamen 
noch Grenzftreitigfeiten, bezüglich auf das neulich mit dem Kirchenftante 
vereinigte Ferrara. Die Gegner der päpftlichen Anſprüche wurden in 
ter Zagunenftabt immer populärer und ihr Haupt Leonardo Donato 
1606 Doge. Man erzählt, daß Paul V., als er noch Karbinal war, 
einft zu Donato gejagt habe: „Wenn ich Papſt wäre, jo würde id) eud) 
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bei der erften Gelegenheit erfommuniziren,“ worauf Donato geantwortet 
babe: „und ich, wenn ich Doge wäre, würde über eure Exrfommunikation 
lachen.” Ihren eigentlichen Kopf beſaß dieſe Partei in emem Manne, 
welcher als der erfte bedeutende Gegner der Jeſuiten und der neurömiſchen 
Anmafungen betrachtet werben fann, in dem Servitenmönche Fra Paolo 
Sarpi*. Zu Venedig 1552, ungefähr in verjelben Zeit wie Papf 
Paul V. geboren, „peter“ getauft, und früh verwaist, trat er ſchon 
mit dreizehn Jahren in den Servitenorven, in welchen er ben Namen 
„Paul“ annahm. Schon mit achtzehn Jahren wurde er durch den Herzeg 
von Mantun aus dem Haufe Gonzaga, deſſen Aufmerkſamkeit er vırd 
eine gelehrte Disputation erregt, zu deſſen Hoftheologen ernannt, wo 
er vier Jahre blieb, während meldyer Zeit er fi in ber griechiſchen, 
bebrätfchen und chaldäiſchen Sprache, in der Mathematik, Aftronomi 
und den Naturwiſſenſchaften ausbilvete. Nach Verfluß verfelben begab 
er fih nad Mailand, wo eben Karl Borromeo wirkte und ihm vice 
Ehre erwies. Weil er aber einft im Geſpräche der Behauptung entgegen: 
trat, daß in der hebräiſchen Schöpfungsfage im erften Buch Moſe tie 
Erwähnung der Dreieinigfeit enthalten jei, wurde er bei der Iuquifition 
als judaifirender Ketzer angeflagt, appellitte aber, von Borromeo ter: 
ftügt, nad) Rom und fam mit einem Verweiſe davon. Nach Venedig 
zurücberufen, um dort Philoſophie und Theologie zu lehren, wurde er 
Doktor und 1579 Provinzial feines Ordens, erhielt.eine Senbung nad 
Rom, um dort die Statuten desſelben zu entwerfen und fpäter ali 
Prokurator desjelben einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Sirtus \. 
und deſſen Nachfolger zeichneten ihn ſehr aus. Er durchſtöberte Archive 
und Bibliotheken, ftudirte das römiſche Recht und die Firchlichen Alter: 
tümer und lernte auch die Jeſuiten kennen, deren Glied, der ſpaniſche 
Doktor Navarra, ihm bezeichnender Weile bemerkte: wenn Loyole 
jegt wieber auf bie Welt käme, jo würde er feinen Orden micht mehr 
fennen. Auch in feinen Lieblingsftubien, ven Naturwiflenjchaften, ver: 
vollfommnete er fih und machte mehrere nicht unbedeutende Entdedungen 
bezüglich der Optik, des Magnetismus, des Blutumlaufs u. ſ. w., wie 
er auch mit Galilei bekannt war und der eigentliche Erfinder des Le 
lejfops und des Thermometers fein fol. Im der Philoſophie fuchte er ven 
veralteten Ariftotelismus zu überwinden. Auf fein fittliches Verhalten fel 
nie der mindefte Flecken. Was feinen religiöfen Standpunkt betrifft, je 
fonnte er zwar nicht anders als ſich ven Regeln feines Ordens fügen: 
aber er verwarf ven Bilverbienft, den Roſenkranz, die Reliqrienverehrun, 
ben Dogmenjtreit u. ſ. w. und enthielt fich des Beichtehörens. Semen 
hellen Kopfe können wir es nur als Ausorud feines ſyſtematiſchen Kampfe 


*) Bianchi-Giovini, A.; Biografia di Frà Paolo Sarpi, teologo e con- 
sultore di stato della Repubblica Veneta. Vol. 2. Zurigo 1836. 
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gegen die Jeſuiten anrechnen, wenn er Auguftins und Calvins Dogme 
der Prädeftination vertheidigte. Seine Frömmigkeit war rein und unbes 
rechnet, ein umverfälichtes Chriftentum. Gerade aus biefem Grunde war 
er ein heftiger Gegner des Papſttums, veflen ihm perſönlich erwielene 
sreunblichkeiten ihn nicht beftachen, das er in Rom gründlich kennen ge- 
lernt, deffen weltliche Anfprüche er jein Xeben lang befämpfte, und deſſen 
Känfe jelbft ver berühmte Scipio Ricci, Biſchof von Piftoja, für un- 
verträglich mit der Replichkeit und dem volllommenen Chriftentum erklärte. 
Nady Venedig zurückgekehrt, wurde Sarpi abermals von einem mißgünftigen 
Ordensbruder der Ketzerei angeklagt, aber freigefprohen. Bei dem päpft- 
lihen Stuhle dagegen galt er ftetsfort als Keger und wurde mit Sorg- 
falt von jeder Beförberung zu wolverbienten geiftlichen Stellen ferngehalten. 
Man umgab ihn mit Spionen, fuchte ihn auf alle mögliche Weiſe zu quälen, 
und als man ihm nichts Anderes anhaben fonnte, bezweifelte man bie 
regelrechte Beſchaffenheit feiner Kapuze und feiner Sandalen, welche letzteren 
genau geprüft, — aber orthodox befunden wurden. 

Nachdem nun die Streitigkeiten zwiſchen Paul V. und der Republik 
Venedig ausgebrodyen waren, wurde Sarpi, als Stüte des neuen Dogen 
Tonato, 1606 zum Rechtskonſulenten und darauf au zum Theologen 
des Staates ernannt. Als bie Uneinigfeit zunahm und die Republik, 
ton Sarpt angefeuert, dem Papfte jedes weltliche Recht in ihrem Gebiete 
abſprach, erfüllte der Letztere fein einftiges Verſprechen, erfommunizirte 
den Dogen und jämmtliche Behörden und Beamte der Republit und ver- 
hängte über ſämmtliche Kicchen verjelben das Interbift. Der Doge zeigte 
dies den Geiftlichen an und verkündete ihnen den Beſchluß des Staates, 
an feiner Autorität feitzuhalten. Die Weltgeiftlichleit und die älteren 
Orden gehorchten dem Vaterlande und festen den Gottespienft fort; nur 
bie neuen Orden der Kapuziner, Theatiner und Jeſuiten verließen, auf 
Weiſung des Papftes, Venedig und begaben fih in den Kirchenftaat. 

In dem leßtern, wie in ven Venedig ebenfalls benachbarten Herzog- 
timern Mantna und Mailand ertönten nun die Kanzeln und Beichtſtühle 
ton einem fanatifchen Gefchrei gegen Venedig, das man als ein zweites 
Senf darftellte, worin ſich beſonders vie Jeſuiten hervorthaten. Venedig 
aber verhielt ſich dabei ganz ruhig und lauſchte den Predigten des Franzis⸗ 
kanermönchs Fulgenzio Manfredi, welche heftig gegen das Interdikt 
loszogen. Schriftfteller in Menge tauchten auf, welche feurige Worte in 
temjelben Geifte in die Welt hinausſandten, während Sarpi als Cenſor 
dafür forgen mußte, daß fie das Maß nicht überjchritten. Auch ältere 
antipäpftliche Werke eines Gerjon wurden durch Sarpi aus dem Lati⸗ 
niihen überjegt und verbreitet. Die Jeſuiten mußten ihren Kardinal 
Bellermin in's Feld führen, um gegen Fra Paolo Beſchuldigungen ber 
Ketzerei, Heuchelei und Unwiſſenheit zu fchleuvern, worauf Diejer nichts 
ſchuldig bfieb, vielmehr neues Geſchütz gegen die Papiften aufführte. Die 
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bei der erften Gelegenheit erfommuniziren,“ worauf Donato geantwortet 
babe: „und ich, wenn ich Doge wäre, würbe über eure Exkommunikation 
lachen.“ Ihren eigentlichen Kopf befaß dieſe Partei in einem Manne, 
welcher als ver erſte bedeutende Gegner der Jeſuiten und der neurömiſchen 
Anmaßımgen betrachtet werben fann, in dem Servitenmönde Fra Baolo 
Sarpim. Zu Venedig 1552, ungefähr in verjelben Zeit wie Papit 
Paul V. geboren, „Peter“ getauft, und früh verwaist, trat er ſchon 
mit dreizehn Jahren in den: Servitenorden, in welchen er den Namen 
„Paul“ annahm. Schon mit achtzehn Jahren wurde er Durch den Herzog 
von Mantua aus dem Haufe Gonzaga, deſſen Aufmerkfamfeit er durch 
eine gelehrte Disputation erregt, zu deſſen Hoftheologen ernannt, was 
er vier Jahre blieb, während welcher Zeit er ſich in der griechiſchen, 
bebrätfchen und chaldäiſchen Sprahe, in der Mathematik, Aftronomie 
und den Naturwiſſenſchaften ausbildete. Nach Verfluß derſelben begat 
er ſich nach Mailand, wo eben Karl Borromeo wirkte und ihm viele 
Ehre erwies. Weiler aber einſt im Geſpräche der Behauptung entgegen: 
trat, daß in der hebräiſchen Schöpfungsfage im erften Bud Moſe vie 
Erwähnung der Dreieinigfeit enthalten je, wurbe er bei der Inquiſition 
als judaifirender Ketzer angeklagt, appellitte aber, von Borromeo unter: 
ftüägt, nah Rom und kam mit einem Verweiſe davon. Nady Venedig 
zuräüdberufen, um bort Philojophie und Theologie zu lehren, wurde er 
Doktor und 1579 Provinzial feines Ordens, erhielt.eine Sendung nad 
Rom, um dort die Statuten vesfelben zu entwerfen und jpäter ale 
Prokurator desjelben einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Girtus V. 
und deſſen Nachfolger zeichneten ihn fehr aus. Er durchſtöberte Archive 
und Bibliotheken, ftubirte Das römiſche Hecht und die kirchlichen Alter- 
tümer und lernte auch die Jeſuiten kennen, deren Glied, der ſpaniſche 
Doktor Navarra, ihm bezeichnender Weile bemerkte: wenn Loyola 
jegt wieder auf die Welt fame, jo würde er feinen Orden nicht mehr 
fennen. Auch in feinen Lieblingsitudien, den Naturwifienjchaften, ver: 
vollfommnete er fih und machte mehrere nicht unbedeutende Entdeckungen 
bezüglich der Optik, des Magnetismus, des Blutumlaufs u. ſ. w., wie 
er au mit Galilei bekannt war und der eigentlihe Erfinder des Te 
leilops und bes Thermometers fein jol. Im der Philoſophie fuchte er ven 
veralteten Ariftotelismus zu überwinden. Auf fein fittliches Verhalten fiel 
nie der minbefte Flecken. Was feinen religiöfen Standpunkt betrifft, ie 
fonnte er zwar nicht anders als fich den Regeln feines Ordens fügen: 
aber er verwarf den Bilverbienft, den Rofenkranz, die Reliquienverehrung 
ben Dogmenitreit u. ſ. w. und enthielt fi des Beichtehörens. Seinem 
hellen Kopfe können wir es nur als Ausorud feines ſyſtematiſchen Kampfes 
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*) Bianchi-Giovini, A.; Biografia di Frà Paolo Sarpi, teologo e con- 
sultore di stato della Repubblica Veneta. Vol. 2, Zurigo 1836. 
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gegen die Jeſuiten anrechnen, wenn er Auguftins und Calvins Dogma 
ver Prädeftination vertheivigte. Seine Frömmigkeit war rein und umbe- 
rechnet, ein umverfälichtes Chriftentum. Gerade aus diefem Grunde war 
er ein heftiger Gegner des Papſttums, veffen ihm perjönlich erwiefene 
Freundlichkeiten ihn nicht beftachen, das er im Rom gründlich kennen ge- 
lernt, deſſen weltliche Anſprüche er fein Leben lang belämpfte, und veffen 
Ränke jelbft der berühmte Scipio Ricci, Biſchof von Piftoje, für un- 
verträglich mit ber Replichkeit und dem vollkommenen Chriftentum erflärte. 
Nah Venedig zurücgelehrt, wurde Sarpi abermals von einem mißgünftigen 
Ordensbruder der Ketzerei angeklagt, aber freigeiprochen. Bei dem päpft 
lichen Stuhle dagegen galt er ftetsfort als Keger und wurde mit Sorg⸗ 
falt von jeder Beförderung zu wolverbienten geiftlichen Stellen ferngehalten. 
Man umgab ihn mit Spionen, ſuchte ihn auf alle mögliche Weife zu quälen, 
und als man ihm nichts Anderes anhaben konnte, bezweifelte man bie 
regelrechte Befchaffenheit feiner Kapuze und jeiner Sandalen, welche letzteren 
genau geprüft, — aber orthodor befunden wurden. 

Nachdem nun die Streitigkeiten zwiſchen Baul V. und der Republik 
Venedig ausgebrochen waren, wurde Sarpi, als Stüte des neuen Dogen 
Tonato, 1606 zum Rechtskonſulenten und darauf auch zum Theologen 
des Staates ernannt. Als die Uneinigfeit zunahm und die Republik, 
von Sarpt angefenert, dem Papfte jedes weltliche Hecht in ihrem Gebiete 
abſprach, erfüllte der Letztere fein einftiges Verſprechen, erfommunizirte 
ven Dogen und ſämmtliche Behörden und Beamte der Republik und ver- 
hingte über ſämmtliche Kirchen derſelben das Interbift. Der Doge zeigte 
dies den Geiftlihen an und verkündete ihnen den Beſchluß des Staates, 
an feiner Autorität feſtzuhalten. Die Weltgeiftlichfeit und die älteren 
Orden gehorchten dem Vaterlande und fetten den Gottesdienſt fort; nur 
tie neuen Orden der Rapuziner, Theatiner und Jeſuiten verließen, auf 
Reifung des Papftes, Venedig und begaben ſich in den Kirchenſtaat. 

In dem lettern, wie in ven Venedig ebenfalls benachbarten Herzog: 
timern Mantna und Mailand ertünten nun die Kanzeln und Beichtftühle 
von einem fanatiichen Gefchrei gegen Venedig, das man als ein zweites 
Senf darftellte, worin fich bejonders die Iefuiten herworthaten. Venedig 
aber verhielt fi) Dabei ganz ruhig und laufchte den Predigten des Franzis- 
kanermönchs Wulgenzio Manfredi, welde heftig gegen das Interdikt 
loszogen. Schriftfteller in Menge tauchten auf, welche feurige Worte in 
demſelben Geifte in die Welt hinausfandten, währen Sarpi als Cenſor 
dafür forgen mußte, daß fie das Maß nicht überjchritten. Auch ältere 
antipäpftliche Werke eines Gerſon wurden dur Sarpi aus dem Yati- 
niihen überfegt und verbreitet. Die Jeſuiten mußten ihren Karbinal 
Bellarmin in’8 Feld führen, um gegen Fra Paolo Beihuldigungen der 
Ketzerei, Heuchelei und Unmwiffenheit zu fchleudern, worauf Dieſer nichts 
ſchuldig blieb, vielmehr neues Geſchütz gegen die Papiften aufführte. Die 
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beiden Parteien der Welfen und Ghibellinen jchienen von Neuem auf- 
zuleben. Als man aber zu Rom keinen Erfolg der päpftlichen Bemühungen 
bemerkte, citirte man, in gleicher Sache Partei und Richter, Sarpi vor 
das heilige Officium der Inquifition, deſſen Mitglied Bellarmin war, 
während zu gleicher Zeit der Senat der Republit ven kühnen Mönd 
reich belohnte. Als er auf bie Citation würdig antwortete, ſchwieg mar, 
verbrannte aber feine Bücher und erfommunizirte den Prediger Fulgenzio 
und den abgefallenen Jeſuiten Giovanni Marfilio, welcher in Sarpi's 
Sinne gejhrieben hatte. Unter der Hand aber ließ man ihm durch Aus- 
ſendlinge hohe Würben, die Biſchofsmütze, den Kardinalshut u. |. w. 
verfprehen, — doch umſonſt; — er wies Alles ab mit der einfachen 
Antwort: „Ich vertheidige eine gerechte Sache.“ 

Als die Jeſuiten fortfuhren, gegen Venedig zu prebigen, zu 
wählen und DVenetianer gegen ihr Vaterland aufzuftiften, erklärte ber 
Senat ihre Verbannung aus dem Gebiete der Republik und nahm ihre 
Hinterlaffenihaft in Beichlag, worunter ſich Aufzeihnungen ver Beichten 
fanden, durch welche fie fih mit den Angelegenheiten der venetianiſchen 
Familien und des Staates befannt gemacht hatten, um gegen Ießtere zu 
arbeiten. Diefer Schlag traf die römische Kurie kaum weniger, als bie 


offen ausgeſprochene Abneigung des Kaiſers, Frankreichs und Englands, 


ihr gegen Venedig beizuftehen, wozu fi nur Spanien bereit erklärte, 
worauf der türfiiche Sultan der Republik anbot, mit ihr zugleich auf 
zwei Seiten den Papft und Spanien anzugreifen. Schon rüfteten beibe 
ftreitende Mächte zum Kriege. Die proteftantiihen Schweizer und Holland 
trugen Venedig Hilfe an. Hemrih IV. von Frankreich machte endlich 
Friedensvorfchläge, mit denen fi) Spanien einigte und die nad) langen 
Unterhandlungen zu einer Verftändigung führten, doch ohne daß ſich 


Benevig, das im Übrigen die Forderungen des Papftes erfüllte, bewegen 


ließ, die Jeſuiten wieder aufzunehmen. 

Kurze Zeit darauf (1607) wurde auf einer Brücde Venedigs gegen 
Fra Paolo Sarpi von einer Meuchlerbande ein Mordverſuch verlibt, je 
daß er, von mehreren Wunden bebedt, für tobt aufgehoben wurde. Dad 
venetianifche Volk war wütend, umgab theilnahmvoll das Klofter des An- 
gefallenen, ftatt das Theater zu befuchen, und jchrieb die That ben 
„Papiſten“ zu. Der fühne Mönd, genas jevoh. Die Mörder, melde 
trotz der auf ihre Köpfe geſetzten Preife im Kirchenftaat frei umhergingen, 
gehörten meift dieſem an und waren zum Theil Mönche. Ihr An 
führer, Ridolfo Poma, ein im Neapolitaniichen lebender Venetianer, 
war zur That bewogen worben durch feinen ökonomiſchen Ruin, durd) bie 
Schriften der Jefuiten, welche ven Meuchelmord entſchuldigten, und durch 
die damals herrſchende Anficht, daß es verbienftlich fer, einen Keger um 
zubringen. Der Papft Paul V., ver fi fchämte, die Mörder zu be 
ſchützen, und fie doch nicht ausliefern wollte, verschaffte ihnen in Neapel 
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en Ayl. As fie wieder zurückkehrten, wurben fie eingeferfert und 
endeten ihr Leben in elendem Zujtande. Zu dieſem Verhalten der Kurie 
paßte auch dasjenige gegen ben erwähnten Prebiger Fulgenzio. Man 
verlodte ihn, aus Venedig zu fliehen, um in Rom zu höheren Ehren 
befördert zu werben; als er dort nicht unbedingt zum römijchen Syſteme 
ſchwur, wurde er 1610 der Inquifition itberliefert und gehängt und ein 
Genoſſe, der dasjelbe Spiel verjuchte, vergiftet. 

Inzwilchen hatten fih neue Reibungen zwifhen dem Papft und 
Venedig erhoben, in weldhen Fra Paolo feine alte Kühnheit bewährte, wie 
er überhaupt die rechte Hand des venetianiſchen Staates war und befjen 
Politit gewiffermaßen leitete. Die Verbindungen Venedig mit den pro= 
teftantischen Staaten England, Holland, der Pfalz u. |. w. waren nament- 
(ih fein Werk, wie er aud am. franzöfiihen Hofe ftetS den Iejuiten und 
Spanien entgegenarbeitete. Der römiſchen Kurie gegenüber hielt er Fräftig 
an den Rechten des Staates und in Bezug auf venetianijche Verhältniffe 
beſonders an der Freiheit der griechiſchen Unterthanen feiner Vaterſtadt 
in Candia feft, welche zu befchränfen Rom nicht ungeneigt war. Dabei 
unterbrach er feine fehriftftellerifche Thätigkeit nicht. In klaſſiſchem hiſto— 
riſchem Stil und in der Mutterfprache jchrieb er vie „Geſchichte des 
Interdikts“, vie „Geſchichte der geiftlichen Beneficien”, die aber weit über- 
offen werden von der „Geſchichte des Trienter Konzils“, welche bie 
Jejniten geradezu wütend machte, und mit deren unfritifcher und leiven- 
ihaftliher Widerlegung der römijche Jeſuit und Kardinal Sforza Palla— 
vicino fi unendlich lächerlich machte. Sarpi's Werke waren den 
Mönden fo fehr ein Dorn im Auge, daß fich deren ftetd wieder Neue 
fanden, Verſchwörungen gegen fein Leben zu fpinnen, doch bhne Erfolg. 
Nachdem Papft Paul V. geftorben (1621) und deſſen Nachfolger Gregor XV. 
jeine Laufbahn damit begonnen, von Venedig die Verbannung Sarpt’s 
zu verlangen, dachte Diejer an eine Zuflucht in England. Diefe Wendung 
wurde aber nicht nur durch die entſchiedene Weigerung des Senates 
überflüffig, jondern audy) dadurch, daß ber Top am 14. Januar 1623 
des gelehrten Mönches Leben abfchnitt, das in feinen legten Jahren till 
und einſam, aber geehrt von feiner Vaterftadt und der freifinnigen Welt 
vahingefloffen war. Gregor konnte ihm nichts mehr anhaben; dafür 
gründete er bie römiſche Propaganda und ließ der Jeſuiten erften und 
tritten General, Loyola und Xavier, heilig [prechen. 

Die Jeſuiten aber ruhten, bejonvderd während des unglüdlichen 
Krieges, durch welchen vie Venetianer Candia verloren, nicht, bis Die Re— 
publik fie gegen eine Geltipende von 150.000 Dukaten (600.000 Mark), 
welhe 1653 verworfen worden, 1657 endlich wieder aufnahm, und redit- 
tertigten fo den Ausſpruch ihres vierten Generals Franz Borgia: „Wie 
Lämmer haben wir und eingefhlichen, wie Wölfe haben wir regirt, wie 
Hunde wird man uns vertreiben, wie Adler werden wir und verjüngen |“ 


. Diertes Bud). 
Der Volksgeiſt des Neformzeitalters. 


Erfter Abſchnitt. 
Das Volk, der Staat und das Nedt. 


A. Bie großen Bewegungen der Zeit. 


Das Mittelalter hatte zum wejentlichiten Kennzeichen feines Geiſtes 
die Herrihaft jener Anftalten über ven einzelnen Menjchen, welche die 
Folge der diefen Zeitraum einleitenden Ereignifje waren. :Dieje legreren, 
die Ausbreitung des Chriftentums und die Machtauspehnung der germa- 
niihen Stämme (Völferwanderung) begründeten nämlich, wie bie Kultur 
geichichte des Mittelalterd zeigt, die römiſch-katholiſche Kirche und das 
Feudalweſen; dieſen und ihren Zweiganftalten, den örtlichen Kixchen und 
den einzelnen Lehensverhältnifien gegenüber galt der Einzelne nichts, — 
nur als ihr Untergebener hatte er ein Recht auf das Dajein. Ein Recht 
perjönlicher Meinung und ihrer freien Außerung kannte das Mittelalter 
vollends gar nicht; es konnte Dies auch nicht, weil e8 «eben in ber Ent 
widelung jener allgemeinen und bejonveren kirchlichen und lehnsrechtlichen 
Kreife und Anftalten beftand. Zwar ift e8 gerade das Mittelalter, in 
welchem die Keime einer unabhängigen einzelmenjchlihen und damit aud 
einer ohne Befehl over Erlaubniß von oben herrichenden öffentlichen 
Meinung und Stimmung zuerft entftanden; aber ſobald biefelben Lebens 
fraft erhielten, jo war eben die unbedingte Herrfchaft der Kirche und 
bed Lehnswejens und damit auch das Mittelalter zu Ende. Die Keime 
dieſes Individualismus lagen, was den Kreis der Kirche betrifft, im den 
Sekten (Bd. III. ©. 191 ff.); dem Lehnsweſen gegenüber entiwidelten 
fie fi) in dem Leben der Städte (ebend. ©. 261 ff.); die freieren 
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und nicht geiftiger Berfumpfung anbeimfallenden Elemente von beiden 
Seiten fanden "ihre höhere Einheit in ver Wiſſenſchaft (ebend. S. 342 ff.). 
Diefer Zufammenfluß zeitigte nach und nad) jene Bewegungen des Hu- 
manismus und ber Rirchenreform, welche das Ausleben des Mittelalters 
und das Aufleben einer „neuen Zeit“ bezeichnen und deren charakteriftiiches 
Kennzeichen eben die Geltendmachung der Individualität if. Vom Ende 
des Mittelalters an fpielen die Einzelmenfchen eine Rolle, welche früher 
unerhört war. Gelbft im griechiich-römischen Altertum waren die hervor⸗ 
tagenden Geifter lediglich Typen ber zu einer gewifien Zeit und an einem 
gewiſſen Orte herrſchenden Anfichten geweſen. Sogar ein Sofrates 
8. II. ©. 252 ff.) batte wenig mehr als den Geift Athens zur 
Zeit des Perikles zur Geltung gebradht. Im morgenlänvifchen Altertum 
und im Mittelalter galten die Einzelnen noch weniger; dort gingen fie 
im Bolte, bier in ver Körperihaft auf. Auch die Charaktere, welche 
die „nene Seit“ vorbereiteten, wie ein Dante, der als erhabenfter Geift 
des Mittelalter das Dies⸗ und Ienjeits umfaßte, lagen dennoch mit 
ihrem Denken und Trachten noch im Banne der geiftlihen und welt 
lihen Hierarchie, weldhe den Charakter des Mittelalters ausmacht. Erſt 
jeit dem Wieveraufleben der Wiſſenſchaften und dem Lebendigwerben des 
Gedankens der Kirchenreform gibt e8 Menſchen, welche völlig neue, felb- 
ftindige Gedanken äußern, die über den Geſichtskreis ihres Volkes und 
ihrer Zeit hinausgehen. Wir haben Sole in Savonarola und Machia⸗ 
velli, in Luther und Zwingli, in Hutten und Münzer, in Calvin und 
Loyola kennen gelernt. Und wir werben weitere Sole in Colombo 
und Koppernif, in Michelangelo und Holbein, in Rabelais und Cer- 
vantes, in Ariofto und Shafefpeare fennen lernen. Sie vertreten eine 
Welt von Gedanken, wie fie zu Feiner frühern Zeit und vollends nicht 
in fo kurzem Zeitraume und auf fo eng begrenztem Gebiete geäußert 
worden find. Es wurden in ihren Seelen Plane neuer ftaatlicher und 
gejellichaftlicher, religiöfer und künftlerifcher, wiſſenſchaftlicher und litera⸗ 
riiher Gebilde geboren, wie fie niemals früher gelebt hatten. Es war 
eine Bewegung in die Geifter der Menjchheit gelommen, die um fo er- 
taunlicher ift, als damit der Schauplat ver Kulturgejchichte nicht wejent- 
ih verändert, ja ſogar, menigftens auf geraume Zeit, eher verengert 
als erweitert wurde. Denn es hatten damals, als im MWeften die Geifter 
io glorreich erwachten, im Often viefelben ſich bereitS zur Ruhe gelegt. 
Die Kultur des Islam hatte mit dem Unterliegen des arabifhen Chalifen- 
reiches und ver felbftändigen perfiichen Staaten vor ven rohen Mailen 
der Mongolen und Türken ausgeatmet, und zugleich hatten die Jubden- 
verfolgungen in Europa den femitifchen Brüdern der Araber Schweigen 
auferlegt. Auch war damals das bizantinische Reich eben völlig ver- 
nihtet und deſſen Kultur-Ableger in Rußland von den Mongolen im 
Vorſchreiten zurücdgeworfen. Die geiftige Bewegung war fomit auf das 
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hriftlihe Abendland beſchränkt, und wenn auch tasjelbe Damals Kolonien 
jenjeit8 der Oceane zu gründen begann, fo waltete in dieſen nod um 
jo weniger jelbftänpiges Leben, als die Europäer ſelbſt dort Kulturftanten 
zeritört hatten, ohne fie zu erſetzen. Auf fünf Nationen, Italiener, Spa- 
nier, Franzoſen, Engländer und Deutſche, begrenzte fi) Daher ber er: 
wähnte Aufihwung der Geifter und Gedanken, alfo auf ein Gebiet, das 
zufammen nicht halb fo groß war als einer ter oftafiatifchen Kultur: 
ftanten China oder Indien. 

Diefer Auffhwung äußerte fi auf zwei Hauptgebieten, auf dem 
der Wiſſenſchaft für die auserwählten und bevorzugten Geiſter un 
auf dem der Religion für das Boll; denn vie Wiſſenſchaft iſt die 
Religion der Gebilveten und die Religion die Wiſſenſchaft des Volkes; 
beide find die Formen, welche das Streben nach dem Stealen auf ver- 
ſchiedenen Bildungftufen annimmt. Die wifjenichaftlihe Bewegung, deren 
Berlauf wir im erften Buche dieſes Bandes fchilverten, hatte zu ihrem 
Mittelpunfte die Idee des Humanismus, d. h. der Pflege ädı 
menjhlihen Fühlens und Strebens auf der Grundlage des klaſſiſchen 
Altertums, deſſen Schriftfteller Dieje Idee vorzugsweile zum Ausbrude 
gebracht hatten. Zu dieſem Verhältniſſe trug vor Allem ver Umitant 


bei, daß die beiden Sprachen des Hajfiichen Altertums nach deſſen Unter 


gang in Europa nicht nur lebend geblieben, jonvern auch fich einen 
größern Einfluß bewahrt hatten, als ihn, bis zur Zeit der Kreuzzüge 
wenigftens, die wirklichen Volksſprachen erringen konnten. . Das Grie— 
hifche war während des ganzen Mittelalters Hof-, Staats- und Yite: 
raturjprache des byzantiniſchen Reiches, das Latinifche Kirchen-, Rechts⸗ 
und Gelehrteniprache ſämmtlicher Staaten römiſch-katholiſchen Glaubens. 
Es lag daher nahe, daß ITernbegierige und ftrebfame Köpfe ſich nad 
tieferer Durchdringung der feit dem Untergang ber antiken Kultur und 
in Folge der Abneigung des ftrengen Chriftentums gegen dieſelbe mut 
mangelhaft befannten alten Klaſſiker jehnten. Einer der Erften derjelben 
war Abälard (Br. III. ©. 342. 347). Wir faben wie ihm 
Soham von Salisbury (ebend. ©. 348), Petrarca und Boccaccio (oben 
©. 55) folgten, und wie dieſem Streben die Wirkſamkeit griechijcer 
Gelehrter, die vor den Türken flohen (oben ©. 57) einen weiten 
fruchtbaren Anftoß gab. Mit dem DVorfchreiten diejer Bewegung war 
„die Anſchauung des Mittelalters überwunden, — waren die Schranten 
des Autoritätsglaubens durchbrochen;“*) denn beide vertrugen den Geilt 
bes Altertums, den Geiſt ver Freiheit und Schönheit nicht. Zudem 
war damals das Bapfttum bei feiner tiefften Ohnmacht, im großen 
Schisma (Bd. III. ©. 156) angelangt, gerade als das Verlangen 
nach einer Kirchenreform ein allgemeines wurde. Was die humaniſtiſche 


— 


*) Reumont, Geſch. d. Stadt Rom. III. 1. S. 288. 
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Bewegung bei den Gebilveten, das wurde daher die veformatorifche bei 
dem Bolfe, nämlich ein Hinausftreben aus drückenden Verhältniffen, vie 
vem idealen Aufjchwunge, dort dem wiflenjchaftlichen, hier dem religiöſen, 
in feiner Freiheit hinverlic waren. Naturgemäß mußte aber der Auf- 
ſchwung des Volkes Fräftiger und anhaltender werben als verjenige ber 
Gelehrten. Die zweite, das Mittelalter befeitigende und eine neue 
Zeit begründende Bewegung, die Reformation, welde wir im 
zweiten Buche dieſes Bandes in ihren Einzelnheiten verfolgt haben, 
trängte daher ſchon bald nad ihrem Beginne die humaniftiiche Richtung _ 
in den Hintergrund. Die Ausdehnung der firchlichen Reform desſ echs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ift in der That, dem heutigen religiöfen Indiffe— 
rentismus gegenüber, eine großartige zu nennen und barf als eine 
Thatſache, welche der damaligen römischen Kirche ein Drittel ihres Ge⸗ 
Gietes Für immer entriß, nicht unterfhäßt werben. Trug diefe Be⸗ 
wegung auch nicht überall denſelben Charakter, fo entiprang fie doch 
überall derſelben Duelle, der Unzufrievenheit mit den Zuftänden ber 
Kirche. Dei ven romanijchen Völkern, namentlich in Italien und Spa- 
nen, überfchritt fie den reformatorijch- oppofitionellen Standpunkt nicht 
und verftieg fich nicht bis zu dem Gedanken einer Trennung von ber 
Kirche. Auch nahm fie nur einen verhältnißmäßig geringen Theil der 
Bevölkerung für fih ein; denn unter der lektern war das eigentliche 
Volk wie noch jett, der Gegend und dem Klima gemäß, nur für einen 
warmen und bunten Kult, aljo ven Fatholifchen empfänglic, vie Ge- 
filveten aber indifferent.. Unter ven italienifjhen Humaniften 
war dieſe lettere Richtung bejonvers ſtark ausgeſprochen. Weder für 
die Religion, noch für das Vaterland, daher aud weder für religiöfe, 
noch für politiiche Reformen erwärmten ſich dieſe Gelehrten, jonvern ein- 
ug für die Welt des Altertums, d. h. fo wie fie viejelbe verftanven ; 
von ihrem wirklichen Leben ahnten fie noch jehr wenig. Ganz anders 
fühlten und dachten die deutfchen Humaniften. Der vaterlänpijche 
und der religiös-reformatoriſche Gedanke erfüllten fie und wurden in 
ihnen lebendig und gingen der Hinneigung zum Altertum voran (eine 
Ausnahme machte nur der heimatloje und vagirende Erasmus), Das 
war eben der die ganze Nation durchdringende Geift, der in den Fürſten 
wie in den Stabtbürgern, in ven Nittern wie in den Bauern bramte. 
Inter den germaniichen Völkern griff daher der reformatorifche Gedanke 
ihon bei dem erften ernftlichen Widerftand auf Seite ver Kirche Plab. 
Dieſe letztere Richtung verpflanzte fih auch nad dem zwar romaniſch 
iprechenden, aber ftarf mit germanifchen Elementen verſetzten Frankreich. 
Doch Haben die romanifch fprechenven Länder das Gemeinfame, daß in 
ihnen die reformatoriiche Bewegung unterdrückt wurde. In Frankreich 
ınd Spanien that dies bie in Folge der politiihen Entwidelung dieſer 
Länder centralifirte Staatögewalt, in Italien aber der Einfluß des fich 
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ermannenden Papſttums, verbunden mit der ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Politik. 
Die centralifirtte Staatsgewalt war es auch, welche in England ein 
eigentümliches Kirchengebilve, eine von Rom getrennte, aber römiſchen 
Geift behaltende Staatskirche ſchuf. In Deutſchland war es lediglich 
die politiſche Zerriſſenheit, welche die Sache der Reformation rettete; 
ohne jenen Umftand wäre fie überall eben fo ficher unterbrüdt worden, 
wie fie es in ven öſterreichiſchen Erblanden von dem nach ſpaniſchem 
Borbilde centralifirten Staate wurde; ihre Rettung in einem heile 
Deutſchlands hatte dasſelbe Ergebniß auch in Skandinavien, ven Nieder- 
fanden und der Schweiz zur Folge. 

So mädhtig, ungeftüm und fiegreih nun aber auch bieje beiden 
Bewegungen, die humaniftiiche bei der Ariftofratie des Geiftes und tie 
reformatorifche bei dem Volke auftrat, jo wenig nachhaltigen Erfolg hatten 
beide. Die Leiftungen der Humaniften waren zwar anſpruchsvoll, aber 
in ihren wirklichen Ergebniffen für vie lernende Menſchheit umfruchtbar 
und fchlugen zuletzt in bloſe bombaftiiche Eitelkeit und gelehrte Peran- 
terie um. Es fehlte diefer Klaſſe von Schriftftellern die Produktivität, 
und ihre tabelnswertefte That, die Verdrängung bes Schrifttums der 
Volksſprachen, rächte ſich bitter durd, die Wiedererhebung ver lekteren 
und zwar theilweife im Bunde mit ver Reformation, wo biefe fiegreih 
war. Die lestere aber, ftatt eine wahre Volkskirche zu gründen, wie 
ihre Aufgabe war, entartete zur Schöpfung neuer Kerker des Glaubens: 
wahnes und Olaubenszwanges, zur Aufftellung vieler Päpftlein unter 
einem papierenen Dberpapfte. Die aus dem Volle herporgegangene Re 
formbewegung wurde durch die herrichflichtigen Baftoren gefäljcht, und das 
Bewußtſein, daß hierdurch nichts in Wahrheit beffer geworben, bahme 
nur der dritten Bewegung jeit dem Ende des Mittelalters, der Gegen: 
reformation ven Weg, die wir im Dritten Buche dieſes Bandes be 
trachtet haben. Es fteht in ihr den beiben vorangehenden fortichreiten: 
ben eine nachfolgende rüdjchreitende Richtung gegenüber. Im ihr rädıte 
fih) das Ungeftüme, Unruhige, Fanatiſche und Unfruchtbare der beiben 
erften Bewegungen, denen, weil fie nicht dem wahren Fortjchritte dienten, 
ein Rüdichritt folgen mußte. An Selbſtüberſchätzung und Willkür glich 
bie Oegenreformation ihren beiden VBorgängerinnen; wie der Humanismus 
von den Gelehrten, die Reformation von Männern des Volkes, fo mırte 
bie dritte Bewegung von den Organen ber „ftreitenden Kirche“ ins 
Werk geſetzt, und mo fie fiegte, herrichte von dem Augenblid an allen 
die Kirche und mußten alle Errungenichaften des Volksgeiſtes, welde 
nicht derfelben dienten, zurüctreten und ein armjeliges Leben führen ober 
geradezu ausatmen. Wo und fo lange die Gegenreformation herrſchte, 
nahm die betreffende Bevölkerung Teinen Theil mehr an dem allgemeinen 
Geiftesleben ihrer Nation in Kunft, Dichtung und Wiffenfchaft. Be 
fonders ſcharf trat dies in Ofterreih dem übrigen Deuiſchland gegen: 
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über zu Tage. Dennoh war bie antireformatorische Bewegung nicht 
ausſchließlich ein Rückſchrit. Die Inguifition, ihr hauptſächliches Kenn- 
zeihen, war auch won proteflantifchen Gewalten, freilih nur in ftümper- 
hafter Nachahmung der Katholiken, geübt worden, wie wir am Beijpiel 
Calvins u. U. geſehen, und die Jeſuiten, ihr ftreitbares Heer, übertrafen 
an Geift und Zucht die ordnungloſen Haufen der Hufiten, Wiedertäufer 
u. a. wilden Truppen der Kirchenreform, wie an Bildung die buchitaben- 
knechtiſchen Apoftel der letztern. Aber auch wo zwar feine Reformation 
und Daher auch feine Gegenreformation ftattgefunven, hingegen der Geift 
ter legtern ein ganzes Volk unbedingt beherrfchte, ging der nationale 
Geiſt des legtern nicht zu Grunde Die Schreden des Scheiterhaufeng 
verhinderten jo wenig das glänzende Geftirn eines Lope de Vega und 
Cervantes am Aufleuchten, wie die geiftlofen Paragraphen ver Hochkirche 
ven Ruhm eines Shakeſpeare verbunfeln konnten, und vie brudermörbe- 
riihen Federkriege der Theologen Deutſchlands und der Niederlande ftandeu 
ven Kunftichöpfungen eines Dürer und Rembrandt nicht im Wege. War 
auch die Gegenreformation glei dem Islam und dem Apoftolate der 
Ritter an der Oftfee mit Schwert und Teuer verbreitet worden, jo wurbe 
fie trotzdem bei den Katholifen ebenjo volkstümlich wie bei den Pro— 
teftanten die Reformation, d. h. jo weit das Verſtändniß dafiir reichte. 
In Wahrheit beichränfte ſich letzteres dort auf vie plaftiihen und brafti- 
ihen, pomphaften und theatraliihen Predigten der Jeſuiten und Kapu⸗ 
ziner und auf vie Schnörkellunft ihrer Kirchen und Heiligenbilver, — 
bier auf die dunfeln und myſtiſch ausgelegten Sprüche ver abgegriffenen 
Bibel. — 

Die drei Bewegungen, welde vie „neue Zeit“ einleiteten, haben 
daher, weil fie den Charakter von Barteifämpfen angenommen und in 
Folge deſſen der ruhigen Prüfung und unbefangenen Würdigung der 
Verhältnifie unfähig geweien, ihren eigentlihen Zwed verfehlt. Die 
Humaniſtik hat die Willenfchaft nicht um ſelbſtändige Schöpfungen be⸗ 
veihert, jondern nur Vorhandenes fonjervirt und reproduzirt und ftatt 
ver Manigfaltigkeit vie Einfeitigleit gepflegt; die Reformation hat nicht 
das reine Chriftentum, frei von entjtellenven priefterlichen Zuthaten, ſon⸗ 
dern mm eine zweite Anftalt anmaßender Autorität in's Leben gerufen; 
die Gegemreformation hat nicht ven Katholizismus mit der Vernunft ver- 
ſöhnt und dadurch die Reformation überfläffig gemacht, fonvern ihn viel- 
mehr verfnödert und verfteinert und die Gegenfäge zwilchen ven beiden 
Bekenntniſſen verihärft und unheilbar gemacht. 

Was in der Zeit dieſer drei Bewegungen ven Fortſchritt ber Menſch⸗ 
heit wirklich beförberte, das waren nicht dieſe drei Bewegungen felbft, 
jondern einerſeits das durch fie wider ihren Willen und anderjeits das 
neben ihnen und ohne ihre Betheiligung Geſchaffene. Es waren ledig. 
lich ſolche Leiftungen, welche ohne Tendenz, mit Ruhe und Unbefangen- 
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heit hervorgebracht wurden. Der Humanismus hot der Welt nicht durch 
Das genütt, worauf er ſtolz war, nämlich durch feine ungeblid tie 
Alten übertreffenden antikifirenden Dichtungen und Abhandlungen, jon- 
dern durch Das, worauf er wenig Wert legte, durch die Pflege ter 
beiden alten Sprachen und vie allmälig fi bereichernde Kenntniß tes 
Lebens ihrer Angehörigen. Die Reformation und Gegenreformation ba: 
gegen ‚haben ihre Lichtjeite nicht in ihrem Olaubensftreite, ſondern in 
ihren politiſchen Schöpfungen, indem fie mittel8 ver von ihnen hervor: 
gerufenen Aufregung der Geifter auf den Trümmern des ausgelebten 
Chaos der lehnsrechtlichen Zuſtände den um feiner Bürger willen und 
zu ihrem Beften aufgeftellten modernen Staat in’8 Yeben rufen halfen. 
Außerhalb der drei Bewegungen aber haben anderweitige Geiftesthaten, 
wenn auch theilmeife von ihnen beeinflußt, doch in ihren Schöpfungen 
von ihnen unabhängig, die Menfchheit auf neue und fruchtbare Bahnen 
gewiefen. Wir werben fie in den nun folgenden Büchern dieſes Bandes 
näher betrachten; e8 find 1. die Einrichtungen des Staatd- und Rechte⸗ 
lebens, 2. die Forſchungen der Wiſſenſchaft, 3. die Klänge der Dichtung 
in ven Volksſprachen und 4. vie Blüten der bildenden Kunft. 


B. Bas gefdjriebene Recht. 


Unter denjenigen Zweigen der Kultur, welche durch die bisher ge 
ſchilderten geiftigen Bewegungen ver Humaniftif, ver Reformation un | 


ber Gegenreformation nicht unmittelbar beherrjcht, wenn auch mehr oder 
weniger beeinflußt wurden, ftellen wir die Rehtspflege voran, wal 
fie in nächſter Berwandtfhaft zu der im Stadium der Gegenreformation 
abgehandelten Inquifition fteht und weil in ihr damals ein Geilt 
Pla griff, der mit demjenigen des fanatifchen Treibens der Religiond- 
parteien nahe verwandt if. Es ift jener Geift, ven wir bereits in te 
Kulturgeſchichte des Mittelalters (Bd. III, ©. 336) angedeutet haben, 
der Geiſt der Rechtspflege um des abstrakten Rechtes, nicht um te 
Menſchen willen, welcher mit der Geltung des römiſchen und des fanc- 
niſchen Rechtes an Stelle der alten deutfchen Volksrechte emporkam und 
die Welt mit Blut, Brandmalen und endloſem Iammer erfüllte. 

Mit den Übrigen Zuftänven ter mittelalterlichen Kultur, den religiöien, 
politiichen, jozialen, literarijchen, künſtleriſchen u. |. w. unterlagen auf 
die rechtlichen gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts einer Umwandlung. 
An die Stelle des Adels und des Nittertums trat nad) und nad) ein 
Beamtentun, die Teibeigenfchaft nahm ab, und die Kirche wurde dem ftetd 
mächtiger werdenden Staate untergeorbnet. Die Wiflenihaft wuchs zu 
einer Macht heran, die Univerfitäten zu geachteten Körperjchaften, die 
Gelehrten zu gejuchten Ratgebern des Staates. Diefe Wandelungen geben 
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im Rechtöleben einig mit der Einführung jener fremden Rechte in Deutſch- 
fand, des römischen, nad) dem Corpus juris eivilis Kaiſer Juſtinians I., 
des kanoniſchen nad) dem Corpus juris eanoniei der päpftlichen 
Defretalen, und des langobardiſchen Lehenrechts. Das bedeutendſte 
nd folgenreichfte dieſer Rechte, das römische, zeigt in theoretiicher 
Beziehung jchon im zwölften Jahrhundert Epuren in Deutichland, wo 
man e8 des halb für verbinplich anzufehen begann, weil man bie deutſchen 
Kaiſer als Nachfolger der römifchen betrachtete und benannte. Im Sachſen⸗ 
tpiegel erjcheinen bereit8 Verſuche, zwiſchen dem ſächſiſchen und römiſchen 
Rechte Übereinftimmungen zu finden und im Schwabenjpiegel find ganze 
römische Rechtsjäge aufgenommen. Die Univerfitäten, an welchen Anfangs 
bios das kanoniſche Recht gelehrt wurde, begannen feit dem fünfzehnten 
Jahrhundert auch das römische zu betreiben und zu biefem Zwecke außer 
ben päpftlichen auch kaiſerliche Privilegien nachzuſuchen. Dadurch wurde 
das römische Recht mit feiner fuftematifchen Anorbnung und gelehrten 
Bearbeitung den Juriſten theurer, als das unbebilflichere und rohere deutſche 
Recht, va fie nur noch Jus incertum nannten. Da e8 Gebrauch wurde, 
hei den Gerichten gelehrte Juriſten (Doctores juris utriusque) als Kon- 
iulenten anzuftellen, jo war bei Errichtung des Reichsfammergerichts (1495, 
. Bd. III ©. 326) der Sieg des römiſchen Rechtes bereits entjchieren ; 
dastelbe wurde von ta an als definitiv vecipirtes Recht betrachtet, doch 
chne daß es vemfelben gelang, vie Weistümer, dieſe Refte des nationalen 
Rechtes, zu verdrängen. Das deutſche Recht wurde von ba an ein Ge- 
mid von einheimiſchem und römiſchem, namentlich im Privatrecht, und 
populäre Werke, wie der Laienſpiegel Ulrich Tenglers und der von 
Sehaftian Brandt neu herausgegebene Klagipiegel eines unbefannten 
Verfaſſers, juchten das römische und fanonijche Recht auch dem gemeinen 
Manne verftändlih zu machen. Dennoch wurden dieſe fremden Rechte 
nie volfstämlich, und wo das Volk Gelegenheit hatte, fich auszufprechen, 
wies es bie gelehrten Romaniften von fih. So fand das römifche Recht 
in der Schweiz faft gar feinen Eingang; die würtembergifchen Stände 
verlangten 1514 die Ausfchließung der „Doktoren“ aus ven Gerichten, 
und der Volksmann Ulrich von Hutten übergoß die Romaniften mit ber 
ganzen Lauge jeines vaterländifchen Zornes. 

Völlig ſchädlich aber wirkten die fremden Rechte auf das Strafrecht. 
Tie Grauſamkeit des römischen (byzantiniſchen) und die Inquifitionsfucht 
des kanoniſchen Rechtes geitalteten ven bereits amtlich geworvenen An- 
Hageprozeß vollends zu dem gehäffigen Inquifitionsprozeh um, 
md die Strenge gegen die Angellagten war von nun an geradezu empörend 
erfinderifch, wie ber folgende Abjchnitt fpeziell zeigen wird. Man wütete 
ſo furchtbar gegen die angeblichen und wirklichen Verbrecher, daß das 
Reich fi genötigt fah einzufchreiten. Der Reichstag zu Freiburg beſchloß 
1498 eine Reviſion der Kriminalgefeggebung. Bevor er aber zu einem 
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Kejultate gelangte, unternahm es ein Mitglied der dafür aufgeftelten 
Reichskommiſſion, der (nad Uberſetzungen der alten Klaſſiker) humaniſtiſh 
gebildete Freiherr Johann von Schwarzenberg (geb. 1463, geit. 1528, 
Minister des Fürftbiichofs von Bamberg (jpäter als Proteftant des Kur: 
fürjten von Brandenburg), nach den beften Vorſchriften des altdeutſchen, 
römischen und kanoniſchen Rechtes ein Strafgeſetzbuch auszuarbeiten, welhe 
unter dem Titel der „Dalsgerihtsordnung“ 1507 un Bamber 
und 1516 in Brandenburg angenommen wurde. Mit wenig Ab— 
änderungen nahm viejelbe dann auch ver Reichstag zu Regensburg 1532 
als Neihögejeg an, welches ven Titel „Peinliche Gerichtsordnung“ (at 
gefürzt P. G.O.) Kaifer Karls V. oder Constitutio criminalis Carolina 
(abgekürzt C.C.C. oder Carolina) erhielt. 

Die Karolina, wie die P.G.O. gewöhnlich genannt wird, Ike: 
indgemein im Rufe eines blutigen, drakoniſchen Geſetzbuches, welchem alı 
die furchtbaren Folterqualen und Hinrichtungsmethoden ihrer Zeit zur Lat 
gelegt werden. Diejer Irrtum rührt einerjeit von den Romaniften ker, 
welche bie Carolina verachteten, weil fie deutſch gejchrieben iſt und du 
deutſche Recht berüdfichtigt, amderjeits aber von Ienen, welche au ale 
Erſcheinungen früherer Zeiten den Maßſtab ver ihrigen legen. Em: 
unbefangene Prüfung der B.G.D. zeigt aber ven Erjteren gegenüber, daß 
Schwarzenberg bedeutende juriftiihe Kenntniſſe und Erfahrungen an te 
Tag gelegt hat, und ven Lebteren gegenüber, daß er weit milder un 
humaner auftrat, als zu feiner Zeit gebräuchlich war. Ja es ift eine Thur- 
ſache, daß die Karolina fogar von feitherigen Iuriften, bis in unjer Jabt 
hundert herab, häufig für zu mild erklärt wurde. Was aber noch hai 
ihr ift, und fie enthält fehr viel Hartes und Grauſames, das ift es nur, 
weil jene Zeit, in der fie entftand, ſchlechterdings nichts anderes geftane 
hätte. — Die Bervienfte der Carolina beftehen nun allerdings nicht in 
Milderung der unmenſchlichen Strafen ihrer Zeit an fich, aber in loben: 
werten Mafregeln zum Schuße der Angeflagten, und zwar namentlid: 
in vollftändiger Abweſenheit ver unmenſchlichen Abfchredungstheorie un 
Beſchränkung des Strafzwedes auf ven Verbrecher, in der Vorforge für die 
Belegung der Gerichte mit ehrbaren, verftändigen und erfahrenen Perjonen, 
ohne daß Solche gelehrte Iuriften zu fein brauchten, in der den Angeklagten 
ſchützenden Aftenverfendung, um bei Obergerichten oder Hochſchulen 116 
Rats zu erholen, in der Losſprechung im Falle Mangels an Geſtändmiß 
oder an Beweis durch wenigftens zwei glaubwärdige Zeugen umd baberiger 
Beihränkung der Folter auf Verweigerung eines Geftänpnifjes bei ſtarkem 
Indizien oder Zeugenbeweis, fowie in ſchützenden Maßregeln zu Guniten 
des Gefolterten, im Verbote der Verhaftung ohne genügende Bürgihet 
von Seite des Anklägers für Leiftung des Schuldbeweiſes, in Förderung 
ichnellen Prozeßganges, milder Gefängniſſe und der Beftellung eines Ber 
theidigers, in Annahme des böfen Willens, nicht des Schadens, ald Map: 
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fab des Thatbeſtandes und in vollftändiger Anerkennung der Notwehr. 
Sind deffen ungeachtet dieſe menfchlihen Vorſchriften nicht immer ober 
vielmehr häufig nicht beobachtet worden, jo trägt daran nicht Schwarzen- 
berg, der Verfaſſer der Carolina, fondern der Haß der Romaniften gegen 
das deutſche Recht, die Rohheit und Grauſamkeit mander Richter, wie 
z. B. des berüchtigten Carpzov, und bie Verwilderung ber Zeiten über: 
haupt die Schuld. — — 

Während ver Völkerwanderung war das Recht aller von verjelben 
überſchwemmten Länder Europa’s, d. h. gerade jener, welche ſpäter bie 
Heimftätten der neuern Civilifation wurden, ein beutjches geworben. Nadı- 
dem aber in jenen Ländern fi unabhängige Staaten gebildet hatten, 
entwidelten fich dieſelben auch in rechtlicher Beziehung eigentümlih. Mit 
Frankreich war dies fpäter, als mit anderen Ländern der Yall, weil 
& erſt durch den Vertrag von Verdun (843) definitiv von Deutichland 
getrennt wurde. Da bie umter ben eingewanberten Deutſchen figen ge- 
bliebenen Römer ſtets das römiſche Recht behalten hatten und im Süden 
Frankreichs die Mehrheit bildeten, jo wurde aud dort das römijche Recht, 
freilich nicht frei von germanischen Beimiihungen, von nım an Territortals 
recht, währen im Norden das teutfche Recht die Grundlage blieb und 
erſt ſpäter mit römifchem und kanoniſchem Rechte vermiſcht wurde. Weber 
im einen noch im andern Landestheile war indeſſen das Recht ein ein- 
heitliches, ſondern zerfiel in eine Menge lofaler Coutumes. Durch bie 
Regelung der Rechtspflege von Seite der Könige entwidelte fich jedoch feit 
tem dreizehnten Jahrhundert, zugleich mit jener Annahme fremder Rechte, 
eine allgemeine Coutume neben und über ven lokalen. Schou vor dieſem 
Zeitpunkte war indeſſen das franzöjiiche Recht bis in das Morgenland 
gerrungen, indem feine Grundſätze biejenigen der durch die Kreuzzüge 
gebildeten Staaten wurden. Sie fanden einen kodifizirten Ausdruck in 
ten Assises de ‘Jerusalem, den Rechtsbüchern, welche vor den beiden Ge- 
rihtshöfen dieſes Königreichs, der Haute cour des Chevaliers und ver 
Basse cour des Bourgeois, wie auch im fpätern chrijtlichen Königreich 
der Infel Kypros und im ephemeren latinifhen Katjertum zu Konftantinopel 
Geltung hatten (f. Bd. III. ©. 490). Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
entftanden in Frankreich ſelbſt allgemeine Rechtsbücher, von denen für die 
ipätere Gerichtspraris namentlich die Kompilation des Grand Coustumier 
de France widtig wurde. Während in Deutichland die kaijerliche Rechts⸗ 
pflege gegenüber ver territorialen abnahm, ftärkte ſich umgekehrt in Frank⸗ 
reich das Tönigliche Recht gegenüber dem Iofalen. “Die Coutumes jelbft 
wurden anf Anordnung ber Könige ſeit 1453 (unter Karl VII.) auf- 
gezeichnet, von ihnen und den Parlamenten betätigt und hierdurch könig- 
Idea Rocht. Dies bejchränfte fich jedoch auf den Norden, während ver 
S sfort das römiſche Recht beibehielt. In den ſpäter eroberten 
Niederlande und Deutſchlands blieb deren altes Recht bis auf 

Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 90 
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die Revolution beftehen. Seit dem ſechszehnten Iahrhundert wurde das 
franzöfifhe Recht, nachdem einmal die Coutumes feitgeftellt worden, durch 
die föniglichen Ordonnanzen fortgebilvet. Neben viefen offiziellen Rechts: 
quellen wurde die Rechtskenntniß wejentlich gefördert durch bie gelehrte 
Thätigkeit der Yuriften, unter denen fih Du Moulin (gef. 1566) un 
Anton Loiſel (get. 1615) auszeichneten. 

Vom deutihen und franzöfiichen Rechte unterjcheivet fich Das eng- 
liſche namentlich dadurch, daß es vom Eindringen des römijchen Rechtes 
frei geblieben ift. Nach der Reihenfolge ver Eroberungen Englands herriäte 
bort erft das angelſächſiſche, dann das normannishe Recht. Ihre Duellen 
find: die königlichen Gefege und Statuten, die Mandate der königlichen 
Kanzlei an die Progekparteien, um ven Prozeß einzuleiten ober zu regel 
(Writs), die Gerichtöprotofolle (Records), die Berichte über gerichtlich: 
Verhandlungen (Reports) und die wifjenichaftlichen Werke der Juriſten. 
Unter ven Letzteren zeichnete fih aus: John Fortescue, ber 1442 
Chief Justice of the Kings Bench wurde, ven Kampf ver beiden Aojen | 
mitmadte, 1463— 1471 in Frankreich als Berbannter lebte und das Verf: 
de laudibus legum Angliae j&hrieb, Thomas Littleton (geft. 1481, 
Berfaffer ver Tenures, welde in altfranzöfiiher Sprache die Beſitzlehre von 
Grund und Boden behandeln, Sir William Staunforde (geft. 1558, 
Berfaffer der pleas of the erown, weldhes Strafreht und Strafprozeß 
umfaßt, Edward Cofe (geb. 1552, 1616 als Chief Justice of the 
Kings Bench in Folge von Feindihaft des Sir Francis Bacon entfegt‘, 
welcher Reports herausgab und bie Institutes of the laws of England 
ihrieb, die das gefammte engliihe Recht umfafjen. | 

Das englifche Recht ift für uns namentlich deshalb wichtig geworben, | 
weil die neuere Geſetzgebung des Yeltlandes vemfelben vie Schwurz= oder 
Geſchworenengerichte entnommen hat. Diefelben find jedoch feines 
wegs urſprünglich engliſch, ſondern deutſch. Cie entftanden nämlich aus 
dem altdeutſchen Gebrauche, die Rechtsfälle durch die Volksgemeinde ent: 
ſcheiden zu lafjen. ALS dieſe legtere allzu zahlreich wurde und das Intereſſe 
am Rechtſprechen abnahm, traten an ihre Stelle ausgewählte befähigte 
Bürger als Gerichtsſchöffen. Später ging die Leitung des Prozeſſes an 
Kegirungsbeamte über, und in biefer Form wurde noch zur Zeit der Ent- 
ftehung ver Karolina in Deutjchland gerichtet. Mit ver Ausbildung bed 
gelehrten römiſchen Rechtes, das bie Leute aus dem Volke nicht verftanden 

und mit der Erfegung des öffentlichen Anklageverfahrens durch einen 
geheimen Ingquifitionsprozeß ging erſt die Rechtiprechung ganz in die Hände 
gelehrter Richter über, neben denen Übrigens bis zur franzöſiſchen Revolution 
noch bier und da Volksrichter vorkamen. Auch in England waren die 
aus Deutichland durch die Angeln und Sachen dahin gefommenen Volte- 
gerichte durch bie normanniſche Eroberung unterbrüdt worben, kamen aber 
fpäter wieder empor und geftalteten fi nad) und nad) zu dem heutigen 
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Schwurgerichten um, welche die Grundlage des englifchen Civil⸗ ſowol 
ald des Strafprozefjes geblieben find. 


C. Bas ideale Recht. 


Eines der hauptſächlichſten Kennzeichen ber neuern Zeit, deren Kultur 
wir befchreiben, ift das Beginnen, dem Pofitiven oder Reellen das Ideale 
gegenüber zu ftellen. Im dieſem Beginnen liegt aller Fortjchritt, nnd 
vaher hatte das Mittelalter einen Fortichritt aufzuweiſen, weil es mit 
dem Poſitiven, wirklich Gegebenen, ſich begnügte, in ihm ferne Ideale 
bereit enthalten ſah oder zu jehen glaubte. Die größte That des Mittel- 
alterd, das Unternehmen der Kreuzzüge, gründete fi auf das wirkliche 
oder für wirklich gehaltene Grab des Stifter der dhriftlichen Religion. 
Die fühne Fantaſie des größten mittelalterlihen Dichters erhob fi in 
die von ihm und feiner Zeit für wirklich gehaltenen brei Reiche des 
Jenſeits. Selbſt die oppofitionellen Sekten, welche das PBapfttum zu zer- 
trümmern juchten, ftügten fi auf ein wirklich vorhanvenes Buch, bie 
Bibel, und die kühnften politiichen Rebellen verlangten fein Ideal, ſondern 
nm die Wieberherftellung ihrer entriffenen oder entrifien geglaubten „Trei- 
heiten“. Die Erfinder des Schiepufvers wollten nach ber Überlieferung 
feinen neuen Stoff erfinden, ſondern Gold machen, ein Colombo fein neues 
Yanb entbedfen, fondern das alte Indien aufſuchen, Luther feine neue Kirche 
ſtiften, ſondern bie alte reformiren. 

Aber es kam anders, als dieſe Pioniere der Neuzeit beabſichtigten. 
Das Poſitive hatte ſich in ſeinem ewigen Einerlei überlebt; es war 
'himmelig und roſtig geworben; es mußte biegen oder brechen; — es 
bog ſich nicht und brach daher. 

Ein Fortſchritt iſt nur möglich, wo Ideen hervortreten, welche ſich 
nicht ängſtlich an das Vorhandene oder vorhanden Geglaubte anklammern, 
ſondern Neues, nicht Dageweſenes auf die Bahn bringen und deſſen Ver⸗ 
wirklichung anſtreben, wo das Vorhandene einer geſunden Entwickelung 
der Menſchheit entgegenſteht. Ein ſolches Verfahren iſt Kritik. Die 
etſten Männer, welche das Ende der Alleinherrſchaft mittelalterlicher, d. bh. 
hierarchiſch-feudaler Elemente durch Einſchlagen neuer Bahnen herbeiführten, 
übten dieſe Kritik unbewußt aus. Der Eine hob eine friſche Welt aus 
dem Meeresſchaume, weldhe im Bewußtſein der alten Welt bisher nicht 
exiſtirt hatte, und fritifirte Damit vie Geiftesträgheit ber letztern. Der 
Andere gab dem Primzipe der freien Forſchung, welches bisher unbekannt 
bar oder mm unbewußt geilbt worben, das Leben, Sowol ver materielle, 
als der geiftige Geſichtskreis ber Menſchheit war erweitert worden; aber 
dies genügte nicht, — es bedurfte noch einer Bermittelung beider. Dieſe 
Mm im Menſchen ſelbſt zu finden, weil nur in ihm Körper und 
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Bodin (geboren 1530, geſtorben 1596), gebildeter Rechtsgelehrter und 
Altertumsfreund und im Religionskriege feines Vaterlandes, obſchon Katholik, 
feuriger Verfechter der Toleranz, und doch ſowol im Wahne des Hera 
und Teufelsglaubens, als ſo ſehr in demjenigen der Vorzüglichkeit des 
Alten Teſtamentes befangen, daß Manche zweifelten, ob er eigentlich an 
das Neue glaube. Im feinem Buche „Heptaplomeres“ (Ente, dnkus, 
45005, Sieben zufammen in einer Partie) läßt er fieben Märnmer ver: 
ſchiedener Richtungen (einen Mohammedaner, Juden, Katholiken, Lutheraner, 
Reformirten, wie einen Theiften und einen Indifferenten) iiber die Religion 
ſprechen, um deren Verſchiedenheiten als unweſentlich hervortreten zu laſſen. 
— Wichtiger iſt fein 1576 franzöſiſch geſchriebenes und ſpäter von ihm 
jelbft in's Latiniſche überſetztes Buch „De la république“. Bodin geht 
gleich darin über Machiavelli hinaus, daß er den Staat nicht aus einzelnen 
Menſchen, ſondern aus Familien entſtehen läßt, welche das Vorbild des 
Staates find, und hinſichtlich welcher er Die abſolute väterliche Gewalt 
der Römer für die beſte Einrichtung hält. Das im Mittelalter ver⸗ 
ſchmolzene Privat⸗ und Staatsrecht trennt er entſchieden und verlangt dem 
Privatvermögen der einzelnen Familien gegenüber ein öffentliches Gut 
als zweite Grundlage des Staates. Die dritte aber iſt die von ihm in 


den Ideenkreis der Menſchheit gebracht Souveränetät. Souverän 


iſt Der, dem „die oberſte Macht dauernd angehört”, wenn er fie anch 
durch einen Bevollmächtigten ausüben läßt. Der Souverän hat abjolute 
Gewalt, d. b. er ift durch Feine andere ftantlihe Macht und durch fein 
Staatsgeſetz gebunden, wol aber durch Verträge (wofür weniger bie Ge 
ſchichte, als vielmehr die damaligen Zuftände Frankreichs ſprechen, mt 
welche Anfiht das fpätere berlichtigte „I’&tat c’est moi“ begründete). Die 
Rechte des Souveräns find: der Geſammtheit und den Einzelnen Gelee 
zu geben, Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen, die oberften Be 
hörven zu ernennen, die legte Inftanz in Rechtsſachen auszuüben, zu 
begnabigen und Münzen zu prägen. Die Staatsformen theilt Bodin zwar, 
wie Machiavelli, nad) Ariftoteles ein, fieht aber das leitende Prinzip nit 
in der Anzahl der regivenden Perfonen, ſondern im Befige der Souve 
ränetät, und verwirft jede gemiſchte Staatsform unbebingt, weil fie bie 
„Spuveränetät * zeriplittert. Er unterſcheidet 1) die Monardie, wenn 
die Souveränetät einem Einzelnen zufteht; dieſelbe hat wieder brei Formen 


bie patriarchalifche, wenn der Monarch fi als Familienvater zeigt, die 


legitime, wenn er bie perfünliche Freiheit achtet, aber Gehorſam verlangt, 
und die thranniihe, wenn er bie Unterthanen wie Sklaven behandelt. 
2) Die Ariftofratie legt die Souveränetät in bie Hände einer bevor 
zugten Minderheit, was nad Bodin z. B. im damaligen deutſchen Reiche 


der Yall war, wo die wirkliche Gewalt nicht dem Kaifer, ſondern den 


Fürſten zufam. 3) Der Bopulärftaat erkennt die Souveränerät dem 
Volke zu, welches fie aber nicht felbft ausübt, ſondern durch gewählte 
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ausgezeichnete Männer ausüben läßt. Die reine Demokratie verwirft Bodin 
ihlehthin. Weil indeſſen auch für ihn der Souverän nicht unfehlbar 
it, fo jet er ihm ein nicht befchränfendes, ſondern aufflärendes und 
mnterftägendes Parlament oder eimen Senat an die Seite. Daran nüpft 
er eine nach franzöfiicher Art weitläufig gegliederte Beamtenhierarchie. 
Der Beamte muß nad ihm dem Somverän gehorchen, auch wenn deſſen 
Befehle ungefeglih find, wogegen er blos remonſtriren, und wenn bies 
erfolglos ift, abvanten kann. Zwiſchen dem Staate und der Familie läßt 
Bodin die Korporationen gelten, welche das Staatsoberhaupt geftattet. 
Zur gegemjeitigen Verſtändigung zwiichen Fürft und Volk empfiehlt er 
Provinzial- und Reichötage, und zwar in Stände abgetheilt. Die leßteren 
iheidet er fireng nad) der Form, nicht nach dem Verkehre, und ſchlägt fieben 
Stufen derjelben vor: 1) König, 2) Priefter, 3) Senatoren, 4) Heerführer, 
5: Feudaladel, 6) Adel ver Robe: Beamte, Advokaten, Ärzte, Gelehrte, 
Dichter, 7) Kaufleute und Handwerker. Die Künftler fett der nüchterne 
Staatsmann mit ben Gauflern hinter die Büttel und Henfer als unterfte 
Klaffe der Handwerker, denen er auch tie Bauern und Hirten zutheilt. 
Den Sturz eines Monarchen erlaubt er nur, wenn derſelbe ſich durch 
Uſurpation aufgeworfen hat, nicht wenn er legitim ift, und walte er noch 
je wranniſch. Die jetzt herrichenve Trennung ver Rechtspflege von ver 
Kegirung ift ſchon eine Idee unjres franzöfifhen Staatsrechtsfehrers. Auch 
forderte er die Aufnahme einer Statiftif, ein gerechtes Steuerſyſtem und 
gehaltvolle Münzen. 

Bodin beſchränkt indeffen jeine Betrachtungen nicht auf den einzelnen 
Staat; er träumt auch von einer Völker- und Staatenverbindung, einer 
Beltrepublif (republique universelle. Auch ift er ver Erſte, 
welher wie Völker nad) Lage und Klima charakterifirt. Er findet, daß 
bet den nörblicheren Bölfern die Tapferkeit und Keujchheit, bei ven ſüd⸗ 
iheren die Grauſamkeit, Kift und — Frömmigkeit, bei ven mittleren 
ter Rechtsſinn und Verſtand vorherrihen. Die goldene Mittelftraße 
balten natürlich die Franzoſen inne. 

Madyiavelli hatte einen idealen Staat der Zweckmäßigkeit, Bodin 
einen ſolchen verhältnigmäßiger Rechtmäßigkeit aufgeftellt, — bei ben 
Romanen war bie Form die Haupt-, der Inhalt die Nebenfache. Die 
imigeren Germanen verfuhren umgekehrt. Sie gingen vom Inhalte, 
tom Recht aus; ein Staatsideal fehlte ihnen, weil fie in ben theo- 
Isgichen Ideen noch zu ftark befangen waren. Wie im Mittelalter der 
Staat überhaupt vor der Kirche zurückgetreten war, fo blieben auch bie 
germaniſchen Katholifen bei dieſer Borftellumg, während ihre proteftanti= 
ſchen Stammesgenoſſen, den Anfichten Luthers folgend, den jeweilen 
beitehenden Staat als von Gott fo angeorbnet umd deſſen Obrigleit als 
ton Gott gegeben achteten und daher es für jünblich gehalten hätten, 
der pofitiven Staatsordnung eine iveale entgegenzuftellen. Der Staat 
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war ihnen geworben, was den Katholifen die Kirche war, — ein Noli 
me tangere. In diefem Sinne verbramnte Luther das Corpus tes 
lanoniſchen Rechtes zugleich mit der päpſtlichen Bulle, — und wenn er 
auch die Fürſten an ihre Pflichten mahnte und in deren Ratgebern, den 
Juriſten, „ſchlechte Chriſten“ erblickte, ſo verdammte er doch während des 
Bauernkrieges thatſächlich jeden Widerſtand gegen die Obrigkeit (ſ. oben 
©. 135), wenn er auch ſpäter ſolchen für ven Fall des Neligions- 
zwanges von oben zu geflatten genötigt war. Der nämlichen Staatsidee 
wie Luther huldigte auch Zwingli, — mm daß fie fich bei ihm, ver 
Verfafjung feines Vaterlandes gemäß, nicht monarchiſch, fondern temo: 
kratiſch geftaltete und auf der Grundlage der Gemeinde fußte. 

Das deutſche Streben nach idealem Rechte begann mit Melandı: 
thon, der jedoch noch wejentlich auf vem Boden der einfachen Moral: 
lehre ftand und dieſe noch völlig auf theologische Vorftellungen grünbete. 
In feiner Ethik ahnte er indeſſen bereits das fpätere Naturredt, ale 
tefien Grundlage ihm das „von Gott in ver Schöpfung der Menſchen 
verfüntete Geſetz“ galt. Das Naturreht ift nad Melanchthon „ein 
Stral ver göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit im menjchlichen Ver— 
ſtande“, es ift „ven Menfchen von Gott eingepflanzt und verpflichtet 
die ganze Menſchheit“, e8 „darf nicht von ben Trieben hergeleitet 
werben, die der Menſch mit den Thieren gemein hat, ſondern es muß 
‘auf die Urbegriffe zurücdgerufen werden, welche Regeln, nicht Triebe, 
find, wenngleich jene Regeln von den Trieben gefangen gehalten werben 
können.“ Die Wirkung der natürlichen Geſetze ift ihm „ver Gehorſam, 
und biefer ift die Gerechtigkeit." „Die Gerechtigfeit ift ver dem Men 
hen von Natur eingepflanzte Gehorfam gegen Gott nach dem Unter: 
ſchiede des Rechts und Unrechts, damit er Gott verehre und wiſſe, mas 
er thun und laſſen ſoll.“ Die natürlichen Geſetze kann ſich jedoch der 
Menſch, wie das Göttliche, nur dunkel vorſtellen, und will er ſie erkennen, 
fo muß er „zum Glauben zurückkehren, ſich wieder zu der Duelle hin 
wenden, worin Gott fein Wejen und feinen Willen offenbart bat“ (d. b. 
der Bibel, Wie das Naturreht durch die Schöpfung, jo bat Gott 
Das pofitive Recht durch die zehn Gebote des Moſe angeoronet. Die 
pofitiven Gejeße gibt der Staat, die Kirche hat Feine geſetzgebende, 
fondern nur verſöhnende Gewalt, und in bürgerlichen Dingen hört die 
Bibel auf, Geſetz zu ſein. 

Dieſes rein theologiſche Naturrecht, dem ſich Luthers Ehrfurcht vor 
dem Staate unvermittelt beigeſellt, überwand, durch Vermittelung des 
natürlichen und poſitiven Rechtes, zuerſt Johann Ol dendorp (geboren 
1480 zu Hamburg, 1517 Profeſſor zu Greifswalde, 1526 Syndikus 
zu Roſtock, dort von den Dunfelmänmern vertrieben, 1539 Profefjor in 
Köln, und 1543 in Marburg, geftorben 1564). 

Diefer erfte wirkliche Naturrechtslehrer gründete feine Anficht zwar 
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immer noch auf den Glauben, aber vertraute den Schuß der Wiſſen— 
ſchaft nicht der Kirche, fondern tem Staate an. Das Naturredht leitete 
auh er in tem Werfe: Juris naturalis, gentium et civilis sivayoyr 
(Köln 1539) von Gott ab, und zwar ebenfalls durch tie zehn Gebote, 
indem er vor dem Sündenfalle fein Naturreht annimmt. Die erfte 
Tafel des Dekalogs enthielt die religiöfen, die zweite die fittlihen Por- 
ſchriften, daher nach Olventorp das Civilrecht aus dem Naturrecht ab- 
geleitet ift. Aus dem hebräifchen Rechte ſchöpften nad) ihm die Griechen, 
von biefen die Römer, — daher die Übereinftimmung ver Zwölftafel⸗ 
geiege mit dem Dekalog. Unklar ift bei ihm die Stellung und der 
Urſprung des Bölferrehts, welches er neben Natur- und Civilrecht als 
dritten Theil des Rechtes hinftellt. 

Oldendorps Nachfolger in der Pflege des Naturrehts war Nikolaus 
Hemming (geboren 1513 auf der dänischen Inſel Laland, in Witten- 
berg Melanchthons Schüler, dann Profeflor der alten Spraden, ſpäter 
ver Thenlogie, Vizekanzler der Univerfität und Prediger zu Kopenhagen, 
zuletzt als Calviniſt entfegt und 1600 blind geftorben.. Immer noch 
zwar im ben Banden des Dekalogs gefangen, forſcht er indeſſen nicht 
mit Hilfe der Theologie, jondern der Philofophie. Klarer als fein Bor- 
gänger unterfucht er in feinem Bude: De lege naturae apodictica 
methodus (Wittenberg 1577), an der Hand ber Pſychologie den Ur— 
Iprung des Rechtes, und leitet deſſen erften Duell, ven Defalog, nicht 
allein von Gott, jondern aud von der Natur und der Menjchenliebe 
ab. Aus der Natur entipringt das Naturredht, aus der Orbnung 
Gottes und in Bezug auf das Zufammenleben der Völker das Völker— 
reht, aus der Theilung ver Menſchen in verjchievene Völker das 
Civilredt. War für Hemming das Geſetz Moje’s nur noch Hilfs- 
mittel zur Erkennung der Naturgefee, jo wurde tasfelbe vollends über- 
flüſſig bei Benedikt Winkler (geboren 1579 zu Salzwedel, Profeſſor 
in Leipzig, Syndikus in Lübeck, geſtorben 1648). In ſeinem einzigen 
Werke: Principiorum juris libri quinque (Leipzig 1615) läßt er die 
Rechtswiſſenſchaft zugleich aus der Theologie und Philoſophie entipringen, 
und gründet die Prinzipien des Rechts demgemäß auf Gott und bie 
Berminft. Alle Gejege werben von Gott abgeleitet, die Theologen jedoch 
getabelt, weil fie die Vernunft als Gott feindlich betrachten, während 
fie vielmehr „als Regel des Lebens und als Geſetz im Menſchen eins 
mit der göttlichen Gerechtigkeit ift.” Naturreht ift, was bie Ber- 
nunft vor Gott und mit anderen Menjchen zu thun gebietet; nad) vent 
Sünvenfalle, der hier immer noch ſpukt, kam das Völkerrecht dazu, 
als die Art und Weife, im verberbten Zuſtande gut und Hug zu leben. 
Hat die Vernunft die menjchlihe Gejellihaft geregelt, jo eriheint dann 
noh das Civilrecht. 

Alle diefe Naturrechtslehrer waren noch in ver Theologie befangen, 
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entrangen fich ihr jedoch ftufenweife. Der Erfte, dem bies wirklich ge- 
lang, und ver zugleich die Staatsivee mit der Rechtsidee bejeelte und 
diefe mit jener umkleidete, gehört in die folgende Periode unſeres Werkes. 
Es ift Hugo Grotius. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Hecht im Banne der Barbarei. 


A. Bas allgemeine Strafredt. 


Die angeborene Wilvheit des Menſchen, welche durch die Civilifation 
nur langjam und mühfelig zurüdgebrängt werben konnte und noch Tann, 
erhält ſich belanntlih am zäheften im Kriege, — nad) dieſem aber, 
ver unter manden Berhältniffen noch als notwendiges Übel betradtet 
werden kann, war bies in ber auffallenpften Weife der Fall im der 
Rehtspflege vergangener Zeiten, deren Ausübung bis vor Kurzem 
biefen jchönen Namen mit Schande bevedte. Und merfwilrbiger Welle 
fiel das empörendfte Stadium diefer Schmach nicht etwa in Das Mittel: 
alter (j. Bd. III. ©. 331 ff.), fonvdern gerade in die Zeit ber auf- 
keimenden Aufklärung, welche ven Inhalt unferer gegenwärtigen Dar- 
ftellung ausmacht. Weder die. verbeflerte Geſetzgebung, von welder bie 
Carolina Zeugniß ablegt, nod die Stimmen begeifterter Naturrechts⸗ 
lehrer vermochten der Barbarei Einhalt zu thun, welche in ben von 
Eifenipigen, Rädern und Gewichten ftarrenden düſteren %olterfanmern 
und auf ben faft beftänpig in Blut ſchwimmenden und nach Brand 
riechenden Richtplätzen ihr entjetliches Weſen trieb. 

Ferne ſei e8 von uns, die Orbalien, bejonders die Zweikämpfe bed 
Mittelalters Human nennen wollen. Aber fie waren in ihrer Frei: 
willigfeit, Offenheit und Kühnheit jedenfalls weit humaner, ale das 
Gräßliche, was auf fie folgte, als fie in Abnahme gerieten. Aus dem 
biutigen, menfchenopfernden Driente war das hohläugige Scheujal ver 
Folter oder Tortur erft zu den fonft jo hbeiteren Griechen, we 
wenigſtens die Sklaven, und dann zu den bärteren Römern gebrumgen, 
wo jeit der Kaiferherrihaft auch Freie gefoltert wiırden. Bon da an 
war fie der beftänvige Begleiter des römischen Rechts und ſchlich ſich 
mit vemfelben im dreizehnten Jahrhundert auch in Deutichland ein, mo 
fie eine deſto bedeutendere Rolle fpielte, je geheimer und inquiſitoriſcher 
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bad Strafverfahren ſich geſtaltete. Ihre Anwendung wurde geradezu will⸗ 
kürlich, als gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (wie Wächter gezeigt 
hat) in Deutſchland ein neues Syſtem bei Unterſuchung der Straffälle 
Eingang fand. Bis dahin hatte man auf Zeugen und Geſtändniß als 
Beweismittel mur geringes Gewicht gelegt, obſchon ver Grundſatz galt: 
wenn ber Angeflagte geftehe, jo babe er fich felbft gerichtet. Man dachte 
aber nicht daran, ein Geſtändniß erzwingen zu wollen; denn nicht bie 
Schuld, jondern die Unfhuld war im mittelalterlihen Berfahren das 
zu Beweilende (j. Bd. III. ©. 331 ff.). Im der Zeit des Vebergangs 
zum Berfahren der „neuern Zeit“, vom zwölften bis fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, war bie Unterſcheidung zwiſchen handfeſter (handhafter) und 
nicht handfefter That maßgebend. Bei ver erftern, d. h. wenn ver Ber: 
brecher auf der That ertappt oder auf der Flucht ergriffen wırrve, mußte 
ver Anfläger die Schuld des Angeflagten beweijen over, wie man es 
nannte, ihm durch feinen Eid und den ber ſechs Eideshelfer „ überfiebnen“. 
Bar hingegen auf „übernächtige* That geklagt, jo mußte der Angeklagte 
ih reinigen. Da jedoch die Unzuverläſſigkeit dieſes Verfahrens ſich 
immer deutlicher berausftellte, fo begann man, zuerſt in ben Stäbten, bei 
übelberüchtigten Leuten das Überſiebnen und die Gottesurteile abzufchaffen 
md nah Zeugenausſagen, Geſtändniß und Inzichten zu urteilen. Zuletzt 
wurde das Geſtändniß der wichtigfte und oft einzige Beweis und als 
Mittel, dasjelbe um jeden Preis herbeizuführen, wählte man vie Folter. 

Auh die herrſchende römische Kirche griff nad derſelben und 
wandte fie mit Vorliebe gegen die verhaßten Ketzer an, bie bei ben 
Inquiſitionen aller Länder ihr unterworfen wurden. Im fünfzehnten 
Jahrhundert konnte die Folter im größten Theile Deutſchlands als 
herrſchend angefehen werden; in Holftein, Schleswig und den Hanfa- 
ſtädten wurde fie es erft im jechszehnten. Nun hing es nicht mehr vom 
Angeklagten ab, fih von der Schuld zu reinigen; er wurbe einfach auf 
vie Folterbank geſpannt. Nicht Gott war mehr der Richter Über Schuld 
und Unſchuld, jondern der rohe Yolterfueht. — — 

In feinem Zweige der Kultur oder Unkultur ift der Menjchen- 
geift, feine Würde vergeſſend, fo erfinberifch gewefen, wie in ber Art, 
jeine Nächften zu foltern und zu quälen. “Die Sammlungen von Selten- 
beiten vergangener Jahrhunderte find reih an den Werkzeugen, durch 
welche man ven Beweis der Schuld aus feinen Mitmenfchen herausprefien 
zu Können wähnt. Die gelinveften waren noch Beitichenhiebe bei aus⸗ 
geipanntem Körper nebft Daumen- und Zehenſchrauben. Es folgten die 
jpaniſchen Stiefel oder Beinfchrauben, das Ausreden des Körpers mit 
rüdwärts ausgeſtreckten Armen auf einer Bank oder Leiter, oder durch 
Hängen von Gewichten an die Füße, die pommer'ſche Müte, welche den 
Kopf zufammenprefte, ver geſpickte Hafe, eine Rolle mit ſtumpfen Spiten, 
worüber der auf der Leiter ausgeipannte Körper auf» und abgezogen 
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wurbe, der Haldfragen, die Dormenfrone, das Anfegen ftechenver In- 
feften oder hungriger Mäufe an den bloßen Leib, das Anfüllen von Nafe 
und Mund mit ungelöfhten Kalk und Waffer, u. ſ. w. Es kamen auf 
Toltern mit Feuer auf manigfache Weile vor, während man in Rußland 
die Angeklagten mit faltem Waffer begoß, das dann an ihnen gefror. 
Das ſcheußlichſte Marterwerkzeug von allen aber war bie „Yungfrau“, 
eigentlih mehr eine Art heimlicher Hinrichtung. Sie beftand in eier 
aus Eiſen gebildeten weiblichen Geftalt, welche dur einen Mechanismus 
die Arme ausbreitete und den vor fie Geführten umarmte, worauf derſelbe 
in einen hohlen Raum fiel, der von Meffern und anderen Schneidewerk⸗ 
zeugen ftarıte, und endlich in's Waffer gelangte, das die Reſte ſchweigend 
fortſchwemmte. Andere derartige Jungfrauen, und zwar wol bie meiften 
waren jelbft hohl und inwendig mit eifernen Spiten befett; fie wurben 
geöffnet, der Delinquent hineingeftellt und durch Zuſchlagen der Thür⸗ 
flügel durchbohrt! Es gab folder „Jungfrauen“ in allen bedeutenderen 
Orten Tranfreihs, Deutihlande, Italiens, Spaniens, wo fie die Geftalt 
der Jungfrau Maria hatten (Mater dolorosa!!) und nod im fpäter Zeit 
Anwendung fanden, jowie in Tower zu London. 

Die Tolterung fand in büfteren Kellerräumen oder in ver Stube bes 
Scharfricters ftatt. Adelige und Geiftlihe waren in manden Ländern, 
3. DB. Ofterreih und Baiern, von ihr befreit. Sonft wurde ihr Jever 
unterworfen, der nicht gleich in den erften Verhören befannte. Die Aus 
führung leitete ver Scharfrichter unter Aufficht des Richters. Manchmal 
blieb e8 bei der bloßen Schredung (Territion) durch Anblid der Marter- 
werfzeuge. Um ten Gefolterten am Schreien und am Beißen auf die 
Zunge zu verhindern, legte man ihm eine metallene Bine auf den offenen 
Mund. Es wurde mit der Folterung fortgefahren, bis ter Gequälte 
geitand und das Geſtändniß wahrjcheinlih war. Geſtand er durch alle 
Toltergrade nicht, jo wurde er freigefprochen, jedoch oft noch eingejpert 
oder verbannt. Während der Marter gemachte Geftänpniffe waren in 
der Regel ungiltig; fie mußten nad) ihrer Beendigimg erfolgen. Erit 
wenn das Geftänpnig vor Gericht ohne Folter wiederholt wurde, erhielt 
e8 Beweisfraft. 

Bon der Folter und dem Strafurteile ſprach nicht einmal ver 
Wahnſinn frei. Einem mit diefer Krankheit Behafteten zu Königsberg, 
welcher jich für „Gott den Vater“ hielt, auf der Folter befennen follte, -- 
Daß er e8 nicht fei (!!!), aber bei feiner Meinung blieb, wurbe 1636 
bie Zunge mit glühenden Zangen aus dem Halfe geriffen und dann ber 
Körper geviertheilt. — 

Es giebt nicht leicht einen ſchärfern Kontraft, als zwiſchen dem 
Syftem der Strafen im fpätern Mittelalter und in der Refor- 
mationdzeit und tem heutigen. Gegenwärtig ift die häufigfte Strafart 
das Gefängniß unter verschiedenen Benennungen, neben welcher die übrigen 
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nah und nach verihwinden, — damals war vies gerade bie feltenfte, ja 
kam ald Strafe faft nie vor, fondern in der Kegel blos als Unter⸗ 
ſuchungshaft. Beim Eintritte in dieſelbe fiel in England, und wol aud 
in anderen Ländern, Alles was der Gefangene an ſich trug, Kopfbedeckung, 
Oberkleid und felbit goldene Ketten, dem Gefängnikwärter anheim. Man 
hatte Kerker (meist Thürme) für verſchiedene Gattungen wirklicher und 
angeblicher Verbrecher, jo z. B. in Luzern einen Burgerthurm, Juden⸗ 
thurm, Kegerthurm und Herenthurm. Statt ver Einfperrung wurden Ber- 
brecher dagegen oft auf Galeren gejanbt, deren fih auch auf Binnen- 
jeen welche befanden. 

Die ältefte und häufigfte Strafe im ältern deutſchen Rechte (Bd. IH. 
©. 333 ff.) war die Geltbuße. Bevor es Geſetzbücher gab, wurde 
ver Verbrecher einfach friedlos erklärt und war der Gewalt oder Rache 
eines eben preisgegeben. Die bald nad) der Völkerwanderung gegebenen 
deutſchen Geſetzbücher aber erlaubten beinahe jeves Verbrechen, jelbft den 
Mord, mit Zahlung einer Summe an tie Verwandten des Getödteten, 
meift auch einer zweiten an den Staat, abzubüßen. An vie Stelle des 
Geltes trat oft Vieh oder Getreide. Unter ven Ktarolingern, welche den 
ftrengern Staat nad römiſchem Mufter begründeten, traten auch andere 
ſtrengere Strafen auf, weldhe, nachdem das auffeimende Fauſtrecht fie be- 
jeitigt, durch die Rechtsbücher des Sachſen- und Schwabenjpiegeld wieder 
eingeführt und verihärft, von der Carolina aber, foweit Die Zeit es 
erlaubte, gemilvert wurden, doch ohne daß in ber Praris wirkliche Mil- 
derung eintrat. 

Die ftrengeren Strafen, welche dieſes fpätere deutſche Recht, vorzüg⸗ 
lich in Folge der Einwirkung des römiſchen und kanoniſchen, gleichzeitig 
mit der Folter, in ſich aufnahm, waren Ehren-, Körper- und Lebens- 
ſtrafen. 

Ehrenſtrafen waren: Widerruf und Abbitte, oft indem ber Be- 
ihimpfer eines Andern fich felbft öffentlich auf ven Mund jchlagen und 
dazu jagen mußte: „Mund, da du das Wort rebeteft, logſt du,“ oft 
auch mußte dies kniend geſchehen; — eine auffallende Tracht, doch meiſt 
nur bei hinzurichtenden Verbrechern (tote Mütze) und — ohne Verbrechen 
— bei den Juden, welde ein gelbes Abzeichen (Mütze, Tuchftreifen u. |. w.) 
tragen mußten, und bei ven öffentlichen Dirnen, — Verbot des Waffen- 
tragen, bei Adeligen der Sporen; — Tragen entwürbigender Gegenftände, 
z. B. eines bloßen Schwertes bei Eveln, eines Hundes oder eines Sattels 
bet eben Solchen, welche ven Landfrieden gebrochen, eines Pflugrades, 
eines Strickes um den Hals bei Leibeigenen, eines Steines (Lafterftein) 
am Halfe bei Frauen, welde die Steinigung verdient u. f. w.; — 
öffentliches Neiten auf einem Eſel, und zwar rückwärts, bei Frauen, bie 
— ihre Männer geſchlagen; — das jetzt noch in Nordamerika übliche mit 
Theer Beftreihen und mit Federn Beſtreuen, ver bis in unſere Zeit 
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teihende Pranger oder Schandpfahl, an beſſen Stelle bisweilen die 
komiſche Weiſe trat, ven Übelthäter, namentlih einen Urheber von 
Fälſchungen der Lebensmittel, in einem Korbe in's Waſſer zu tauchen, 
oder in einem folchen über einer Pfütze aufzuhängen (der Schnellgalgen, 
Bd. III. ©. 301) u. |. w. Statt des Pranger wurde man auch wol 
in Käfigen aufgehängt, oder geprellt oder verlor ven Kicchenftuhl und 
mußte in einer Ede ftehend dem Gottesdienſte beimohnen. Nach vem 
Tode fand oft die Ehrenftrafe einer unehrlichen Beerbigung ftatt, beſonders 
bei Hingeridhteten, Selbitmörden und — Ketzern. 

Als Körperftrafen famen vor: Abjcheeren der Haare, bei Dieben 
zuweilen mit der Kopfhaut (Stalpiren), Geißeln und Stäupen, Abziehen 

der Haut (Schinvden, doch wol nur in älterer Zeit, woher audy der Henker 
oft „Schinder“ hieß), Abhauen der Hände oder Füße, auch einzelner 
Finger, ebenfo der Naje oder der Ohren, Ausftehen der Augen (Blenden, _ 
oft bei Hochverrätern, bisweilen mitteld glühenver Eifen), Ausreißen ver 
Zunge oder Annageln derſelben an einen Pflod (bei „Gottesläfterern“), 
. Entmannen (bei Knechten, welche ſich mit Mägden vergingen u. ſ. w.), 
in Bolen bei Ehebrehern und Hurern das ſchändliche Annageln ver Ge 
ſchlechtstheile an einen Pfahl und Beilegen eines Scheermeflers zur 
beliebigen Löjung und enblih die noch unfer Jahrhundert fchändente 
Brandmarkung. . 

Alle dieſe Gräuel aber, wie auch die Folter, wurden meit übertroffen 
von ben Todesftrafen des jpätern Mittelalter und ver Neforma: 
tiongzeit. 

Sie waren folgende *): 

1) Das Hängen wurde gewöhnlich durch Aufziehen mit emer | 
Schlinge um den Hals am Galgen vollzogen und zwar vorzugsmeije an 
Dieben, welche mehr als drei Schillinge (nad) Ianvläufiger Revensart: 
den Wert eines Strides) geftohlen hatten. Die Urteile empfahlen ven 
Gehängten ven Vögeln in der Luft, und oft war vorgejchrieben, er folle 
fo hoch gehängt werden, daß ein Reiter mit aufrechtem Spieße unter 
ihm hindurch reiten fönne, 


) Wir ftellen bier die während bes fechszehnten und fiebenzehnten Jahr: 
bunderts in zwei Schweizerfantonen, einem katholiſchen (Luzern) und einem pro- 
teftantifhen (Zürich), verhängten Todesftrafen zufammen : 


16. Jahrh. 17. Jahrh. 
— — — nn — — 
| —5 Berbrannt. Gehangt. | Erträntt. | Geräbert. | Summe. | 
Luzern. 80 40 37 13 11 181 362. 
Zürich. 879 61 73 6 5 524 386. 














Im Stäbtchen Bremgarten ſah das Jahr 1639 allein 236 Hinrichtungen. 
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2) Das Enthaupten geihahb in Deutſchland und anberen 
Ländern meift mit dem Schwerte, in England mit dem Beile, bisweilen 
mit „Bart und Schlegel”, d. h. mit auf den Hals gehaltenem Beile, 
und einem auf legteres geführten Schlage.e Es war die Strafe für Blut⸗ 
Ihande in weiteren als den allernädften Graden der Verwandtichaft, für 
Entführung, Nothzucht, Ehebruch, Bigamie und andere Unkeuſchheit, ferner 
für Todtſchlag, einfachen Raub und Brand, widerrechtliche Gefangenhaltung 
und Landfriedensbruch; fie galt nicht für entehrenn. Der Bigamift 
mußte auf dem Wege zur Hinrichtung in jedem Arne eme Puppe tragen 
und wurde bisweilen nad) oder ftatt der Enthauptung der Länge nad) in 
zweit Stüde gehauen, von welden man — jeder feiner Zweit rauen — 
eined gab! — Die Geſetze verlangten bei Enthauptungen in ihrer gräße 
lichen Genauigkeit, „daß aus dem Berurteilten zwei Stüde gemacht 
würden, daß zwilchen Haupt und Leib em Wagenrad hindurchgehen möge. ” 

3) Das Rädern, eime der jcheußlichiten Ausgeburten mörberifcher 
Fantaſie, traf im Gegenfage zur Enthauptung, der Strafe für Ausbrüche 
rober, ungebändigter Kraft, meift das „im Finftern fchleichende Verbrechen“, 
z. B. Mord, Mordbrand, Verrat, Diebftahl unbeſchützter Gegenſtände, 
wie m Kirchen, Mühlen, auf dem Felde u. ſ. w. und galt für ſchimpflich 
m höchften Grade. Es beitand urjprünglich wol darin, daß die Räder 
eines Wagens über den Delinquenten fuhren, ſpäter aber darin, daß ver 
Henker mit einem eijernen Rade oder Prügel dem Elenden ein Glied nad) 
dem andern (Oberarm, Vorderarm, Oberſchenkel und Unterjchenfel) entzwei 
ſchlug und ihn dann, bisweilen nad) einem Gnadenſtoße in das Herz, auf 
ein größeres Rab flocht, das auf dem Richtplate aufgeftellt wurde. Man 
unterfchied das „Rädern von oben herab“ und „von unten hinauf”. 
Des Anſtandes wegen wurden weiblihe Perſonen nicht gerädert, ſondern 
anderswie getödtet. 

4) Das Verbrennen im Feuer geſchah auf einem Scheiterhaufen 
bei lebendigem Leibe, bisweilen mit abfichtliher Langſamkeit, nur aus- 
nahmsweife aus beſonderer Gnade nad) vorheriger ‚geheimer Erwürgung. 
Es war die eigentümliche Strafe für Hererei und Ketzerei, dann auch für 
Mordbrand, Kirhenraub, Grabihändung, Giftmord, Blutihande in ven 
nähften Graben und Sodomie. Die Urtelsformel lautete auf Verbrennen 
des Leibes mit Fleiih und Bein, Haut und Haar zu Pulver und Ajce. 
Vorher ging oft Zwiden mit glühenden Zangen, bei Weibern fogar an 
den Brüften. Hier und da wurde dem Delinquenten ein Sad mit 
Schießpulver um ven Hals gehängt, damit er durch deſſen Erplofion 
jäneller fterbe. Abänverungen des Feuertodes waren das Sieden in 
Waſſer oder Del, letteres namentlich für Elternmord, auch für Falſch⸗ 
münzung. Das Berbrennen fam auch nachträglich an Enthaupteten und 
Sehängten als „Verfhärfung“ vor. 

5) Das Ertränten im Waſſer gefhah vorzugsweife an Frauen, 
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und zwar für Yantesverrat, Kindesmord, Yruchtabtreibung, Rüdjall in 
Diebftahl, ansnahmsweije auch für Hererei. Meift wurde ihnen entweder 
ein Stein (Müplftein) an den Hals gebunden oder fie in einen Sad 
genäht, in welden man ihnen fonverbarer Weife und zwar noch im 
achtzehnten Jahrhundert, Thiere mitgab, 3. B. Schlangen, Hunde, Raten, 
Hähne u. |. w., was wol einen mythologiſchen Urſprung bat. Der 
Herzog von Clarence wurde im engliihen Kampfe ver beiden Rojen im 
fünfzehnten Jahrhundert auf feinen Wunſch in einem Fafle Wein erträntt. 

6) Das Tebendigbegraben betraf ebenfalls meift Frauen, un 
zwar in der Regel ftatt des Hängens, dann aber auch für Ehebruch, 
Männer wegen Notzudt. Eine Berihärfung trat oft ein, indem man 
dem Begrabenen nod einen fpigen Pfahl durch das Herz trieb, auf 
welchen die Genotzüchtigte die drei erften Schläge führte. An vie Stelle 
des Begrabens trat bisweilen das Einmauern, deſſen Dual oft dadurd 
verlängert wurve, daß man durch eine offen gelafiene Stelle dem Ein: 
gemanerten Speife reihte. Eine Miſchung des Ertränfens und Be 
grabens war das Verſenken in einen Sumpf, weldes Männer fir Yeig- 
heit traf. Dem Begrabenen oder Verſenkten legte man oft nod zu 
Bermehrung der Schmadh Dornen auf fein Grab. 

7) Das Pfählen fam auch ohne das Lebentigbegraben vor, nament⸗ 
ich bei Notzüchtigern und Kindesmörberinnen. 

8) Das Steinigen war jeltener. Der Miffethäter wurde ent: 
weder an einen Pfahl gebunden over durch vie Reihen des mit Steinen 
bewaffneten Volkes getrieben. 

9) Das Auspärmen, wol nur in älterer Zeit üblich, gefchah, 
indem man dem Unglädlihen ven Bauch aufſchnitt und ihn dann um 
einen Pfahl over Baum trieb, bis jene Gedärme um dieſen herum ge 
widelt waren. 

10) Das Biertheilen beitand darin, daß man die Arme unt 
Beine an vier wilde Pferde befeitigte und dieſe nad) verjchiedenen Seiten 
tried. No die Carolina kennt diefe Strafe für Yandesverrat ; bisweilen 
wurde der Berurteilte vorher enthauptet, und dann in vier Theile zer: 
jhnitten, dieſe aber an verſchiedenen Thoren oder Straßeneden aufgehängt. 
In Frankreich wurden die Königsmörder geviertheilt, gleichviel ob ihre 
That gelang oder nicht, und vorher noch mit glühenven Zangen gezwidt. 

11) Das Lebtere kam auch allein als Todesſtrafe an Solchen vor, 
welche zu abergläubigen Zweden — ſchwangere Frauen aufjchnitten (je 
1568 in Augsburg). 

12) Auch das ans Shakeſpeare's Kaufmann vou Venedig bekannte 
Fleiſchausſchneiden aus dem Leibe zahlungsunfähiger Schuldner üt 
leider keine Fabel, kam aber wol felten vor. Nach gejeglicher Beftimmung 
dagegen wurden Landesverrätern bei lebendem Leibe das Herz und bie 
Eingeweide aus dem Leibe gefchnitten. 
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Bar Jemand zum Tode verurteilt, jo wurde, nach Vorſchrift der 
Caroline, in öffentlicher Sigung des „hochnotpeinlichen Halsgerichts* ein 
Stab über ihm gebrohen und er dann dem Nacdrichter übergeben. 
Dies Amt beforgte im frühern Mittelalter ein Richter oder Beaniter jelbft. 
Seit dem dreizehnten Jahrhundert jedoch nahm man dazu rohe und ver- 
borbene Menſchen, deren Haupt „ Scharfrichter* hieß. Selbft beforgte 
biefer Letztere nichts als die Enthauptung; bei den übrigen Lebens⸗ und 
Yeibesftrafen, wie bei ver Folter führte er nur die Aufficht, — alles 
weitere Handeln war Sache jeiner Gehilfen, ver Henker und Henfers- 
fnehte. Alle dieſe VBollzieher der Körper- und Todesſtrafen waren, 
jeitvem fie ein Gewerbe geworden, vom Bolfe, dem ein gejunder In- 
ftinft das Bewußtſein von der Verwerflichkeit folder Strafen eingab, 
verachtet. Sie durften fich feines andern Trinkgefäßes bedienen, ald des⸗ 
jnigen, das fie ſtets bei fich trugen, hatten im Wirtshaufe und in ver 
Kirhe ihren abgefonterten Pla und auf ven Friedhöfen ihre abgelegene 
Begräbnißftätte*). Vor der Bollziehung der Todesftrafe wurde der Ver⸗ 
urteilte zur Beichte gelaſſen. Manchen Drts war e8 gebräuchlich, ihm 
am legten Tage befjere Koft zu reichen (Henkermal). Zur Verihärfung 
der Strafe diente oft, daß der „arme Sünder“ auf einer Thierhaut zum 
Richtplatze gefchleift wurde. Mancher Todesftrafe ging auch das Ab- 
hauen der rechten Hand voran, was jet noch der franzöfiihe Code penal 
ven Bater- und Monarchenmördern androbt. Einer der fürdhterlichiten 
Richter, welche diefe Mörderei mit empörender Konſequenz betrieben, war 
Benedikt Carpzov (geboren 1595 in Wittenberg, geftorben 1666 in 
Leipzig), kurfürſtlich ſächſiſcher Rat des oberften Appellationsgerichts zu 
Tresden und ordentlicher Profeffor der juriftifhen Fakultät zu Leipzig, 
Berfaffer ver „Practica nova imperialis saxonica rerum criminalium‘“, 
eines nad) dem römischen, faiferlihen und ſächſiſchen echte bearbeiteten 
riminalrechtlichen Lehrbuchs (Frankfurt und Wittenberg 1658), in welchem 
“er die härteſten Grunbfäge aufftellte, vie ein Jahrhundert nad) ihm weit 
genauer befolgt wurden als die Karoline. Es wurde ihm nachgerühmt, 
et habe über 20.000 Todesurteile gefällt; er ftillte feine Mordluſt vor- 
zjüglih an den Hexen. Daneben war er ein höchſt frommer Mann, las 
93 mal die ganze Bibel durh und ging jeden Monat zum Abenvmal ! 

Nicht einmal Kinder waren vor ber grajfirenden Hinrichtungs- 
wut ficher; das zarte Alter bildete nur jelten ven Beweggrund zur Er- 
kennung einer mildern Strafe. Was aber nody weit auffallenvder, ift, 


) Ein ſchauerlicher Tarif beftimmte die Gebühren des Scharfrichtere. In 
Zürich z. B. erhielt er für eine Enthauptung 6 Pfennige und 10 Schillinge, 
für Lebendigverbrennen 7 Pfennige und 10 Schillinge, für eine Hinrihtung durch 
den Strang 10 Pfennige, für das Rädern 20'/, Pfennig u. |. w., in Luzern 
fir das Halseifen (bei der Folter), Ruthenaushauen, Zungenſchlitzen, Obren- 
abbauen und Brandmarken je 10 Schillinge und — eine Map Wein! 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 21 
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dag im Mittelalter und im Neformzeitälter auch gegen Thiere Strof-, 
Wfonbers Todesurteile andgejpruchen foıtrden, wenn fie einen Schaden 
augerichtet, namentlich wenn fie Menſchen getöbtet hatten, und zwar mit 
Beibehaltung aller Formen des Rechtsgangs, wie ſie bei Menſchen üblich 
waren! 

Bei aller drakoniſchen Strenge der Strafgeſetze war indeſſen dem 
Berurterlten bisweilen die Möglichkeit vergönnt, dem Tode zu entgehen. 
Gelaͤng es 3. B. einem Gönner des „armen Sünders“, den Strid, an 
welchem ihn der Nachrichter zur Richtftätte führte abzuſchneiden, und dem 
Delinmienten, in eine Zufluchtſtätte zu entlommen, fo War er fra. 
Ebenſo geht de Sage, ift Aber wicht geſchichtlich erwieien, daß ver Ber: 
urteilte das Leben behytelt, wenn eine Jungfrau oder eine äffentliche Dirne 
ihn zum Manne begehrte. Erfteres wird aus germaniſchen, letzteres ans 
romanijchen Rändern berichtet. In den fetteren ſoll and eine Verbrecherin 
gerettet inorden fein wenn der Henker ſelbſt um fie freite*). 


B. Bie Jexenprozeſſe. 


Diefe eigentümliche Art gerichtlicher Beranftaltungen brachte mit ber 
Rechtspflege ven Aberglauben in Zufammenhang. 

Aller Aberglaube befteht in einer Herleitung von Wirkungen aus 
Urſachen, welche den Geſetzen der Natur und der Vernunft widerjpridt. 
Er ftammt entweder aus dem religiöjen Glauben oder aus willfirlicher 
Erfindung ; erfteres ift der eigentliche oder Volks-, legteres ver Kunſt— 
aberglaube oder die Magie. 

Wie der Volfsaberglaube, veffen allgemeine Züge wir bei Anlaß 
des Mittelalters (Bd. III. ©. 211) näher betrachtet, in buntem Durd- 
einander das ganze Gebiet des menfhlichen, göttlichen und teuflijchen 


Lebens und Treibens in fich begreift, fo erſtreckt fich der Kumnftaberglaube 


in wmabfichtliher philojophiicher Syſtematik auf das Weltall und feine 
Körper (Aftrologie), die Erde und ihre Stoffe (Alchemie), ven Menſchen 
und feine Körpertheile (Chiromantie und Profopomantie) und auf bad 
Jenſeits des Menſchen (Nekromantie), ſowie envlih auf die Zauberei 
(Magie) im Allgemeinen: 

Die umfang: und folgenreihen Ereigniffe, welche der Glaube an 
Hererei und Zauberei in der von uns gefchilverten Periode für die 
menſchliche Kultur herbeigeführt hat, veranlafien und, zuerft dieſe traurige 
Erſcheinung, welche vie Rechtsidee zum Aberglauben herabwürdigte und 
ven Aberglauben zum Rechte hinaufſchraubte, für fi, und ſodann allen 
übrigen Aberglauben, welcher in der erwähnten Beriove Anfjehen erregt 


*) Liebrecht, die Zimmeriſche Ehronit, Zeitfehr. f. d. Kult.» Geſch. N. F. J. 
©. 367 ff. 
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hat over in auffallender Weile getrieben worben ift, in Betrachtung zu 
ziehen. 
Es konnte auf den erften Anblick auffallend fcheinen, daß der eigent- 
fie Beginn der Herenprozeſſe, deren Vorgeſchichte wir in der Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters (Bd. III &. 204 ff.) dargefteflt haben, gerabe 
an das Ende des „finftern” Mittelalters und an ven Anfang ver „heilen“ 
Kenzeit fl. Diefer Widerfpruch iſt jedoch nur ſcheinbar, und bie anf- 
fallende Erfcheinung wol begründet. Der Glaube an Hererei ſtammt 
freilich fchon ans dem Heiventum und bürgerte fich im Chriſtentum lang⸗ 
ſam aber ſicher ein. Auch Hexenprozeſſe kamen lange vor Ende des 
Mittelalters vor; fie erhielten aber nicht mur deshalb um diefe Zeit einen 
höftigern Aufſchwung und von da an größere Verbreitung, weil es gerade 
damals einem PBapfte von fittenlofem und abergläwbigem Charakter gefiel, 
durch eine Bulle ihre förmliche Einführung zu dekretiren, ſondern auch, 
weil die bamals (j. oben ©. 314 f.) überhandnehmende Folterung hie 
Verurteilungen wegen Hererei in beveutendem Maße begünffigte.e So 
wüteten bie Herenprozefie gerade im Reformationszeitalter am ärgiten, 
und e8 bedurfte der ganzen Kraft der jpätern Aufklärung, dieſer furcht⸗ 
baren die Menfchheit ſchändenden Peft ein Ende zu machen. 
Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, wo wir (Bd. III. ©. 208) 
dieſen Wahn verlaffen, nahm der Glaube an ein zugleich zauberhnftes 
und ketzeriſches und daher boppelt ſtrafwürdiges Bündniß gewiffer 
Berfonen mit dem Teufel immer mehr überhand, wozu namentlicy bes 
franzöſiſchen General-Ingquifttors Nikolaus Eymericus (1356-1393) 
Directorium inguisitoram als fyſtematiſcher Unterricht für Ketzer⸗ und 
Herenrichter beitrug”). Es half nichts, daß 1398 fogar die theologiſche 
Fakultät von Baris, die ketzerfeindliche Sorbonne, unter dem Vor⸗ 
fite des berühmten Johann Gerſon, fowol die Zauberei ſelbſt, ‘a8 
ven Glauben an Wirkungen derſelben, in 28 Artikeln als Irrtümer, Aber⸗ 
glauben und Gottesläfterumg verurteilte, — die nämliche Fakultät fügte 
fih bald darauf dem graffirenden Unfinn und gab fih 1431 ſchmählicher 
Weiſe daziı her, auf Verlangen der Kirche und der Verräter und Feinde 
ihres Vaterlandes, jenes helvdenmätige Mädchen, welches dies Vaterland 
gerettet hatte, Jeanne Darc, ale der Hererei ſchuldig zu erklären und 
ſo 8 ven Englandern möglich zu machen, daß fie ihre geführlichfte Feindin 
unter einem ſchicklichen Vorwande verbrennen konnten. Überhaupt wurden 
ihon damals Weiber (Männer fektener) wegen Hererei fo häufig und mit 
jolcher Eilfertigkeit verbrannt, daß man oft Verbrannte hinterher für mr 
ſchuldig erflären and die Richter trafen mußte. So wurde im Buhre 
1459 zu Arras aus mehreren Männern und Weibern herausgefoltert, 
daß fie mit dem Teufel einen Herenfaßbat im „Lante Waldeſien“ ge⸗ 
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feiert hätten; auf dem Scheiterhaufen aber wiberriefen fie ihre Ausſage, 
und das Parlament von Paris erklärte fie 1491 unſchuldig, die Ankläger 
und Richter aber ftrafwürbig. Der Prior von St. Germain, welder 
gegen die Wirklichkeit der „Herenfahrten” geprebigt, mußte 1453 vor dem 
geiftlichen Gerichte abbitten und bekennen, daß ihn der Teufel felbft zu feiner 
Ausſage verführt hätte! Seit dieſer Zeit häuften fi) auch Werke, melde 
den entjeßlihen Wahnglauben unterftütten und lehrten. Nikolaus Jaquier 
gab 1458 das Flagellum haereticorum fascinariorum, Alfons da Spina 
1459 das Fortalitium fidei contra Judaeos Saracenos aliosque 
Christianae fidei inimicos heraus. 

Sp blieb denn dem oben (S. 17) geſchilderten Papfte Inno: 
cenz VIII. nur nod übrig, die Herenprozeile in ihrem ganzen nun aus: 
gebildeten Umfange feierlich zu begründen und ihnen die legte fürmliche 
Genehmigung zu ertheilen, was durch die Bulle „Summis desiderantes“ 
vom 5. Dezember 1484 geihah*). In verjelben befahl er drei Domini— 
kanern, dem Heinrich Krämer, genannt Inftitor, Jakob Sprenger 
und Johann Gremper, in den deutſchen Diöcefen das Lafter der Zauberei 
auszurotten und verhängte über Jeden, der ihnen wiberjtände, Bann und 
Interdikt ohne alle Appellatioen. Und der wankelmütige Kaiſer Mari: 
milian I. beftätigte bereitwillig das ſcheußliche Machwerk und nahm 
buch Diplom vom 6. November 1486 die Herenrichter jogar in feinen 
Schuß. 

Die nähfte Frucht dieſes furchtbaren Auftrages war das von 
Sprenger, mit Beihilfe jeiner Genoffen, verfaßte und 1489 erjchienene 
Schandbuch „ver Herenhammer“ (Malleus maleficarum), dieſe Bibel 
des Teufeld- und Zauberwahns, deren wahres Ziel aber vielmehr auf 
bie Ketzerei loöging, fir welche vie Hexerei blos ein Vorwand war; 
denn nicht nur die Hererei felbit, ſondern ſchon ver Unglaube an viejelbe 
wurde als Keterei gebranpmarkt, fo daß die Keßerverbrennungen auf bie 
bequemfte Were vermehrt werben fonnten! Und zugleih war damit tem 


*), Wir konnen uns nicht enthalten, aus diefer Bulle folgende bezeichnende 
Stellen bherauszuheben: Sane nuper ad nostrum non sine ingenti molestia 
pervenit auditum, quod in nonnullis partibus Alemanniae superioris, necnon 
in Moguntin., Colon., Trever., Salzumburg. et Brem. provineiis, civitatibus, 
terris, locis et Dioecesibus, complures utriusque sexus personae, proprise 
salutis immemores, et a fide Catholica deviantes, cum daemonibus, incubis 
et succubis abuti, ac suis incantationibus, carminibus et conjurationibus, 
aliisque nefandis, superstitiosis, et sortilegis excessibus, criminibus, et de- 
lietis, mulierum partus, animalium foetus, terrae fruges, vinearum uvas. 
et arborum fructus . . . perire, suffocari, et extingui facere, ipsosque ho- 
mines, . . . pecora . . . tormentis afficere et excruciare ac eosdem homines 
ne gignere et mulieres ne concipere, virosque ne uxoribus, et mulieres ne 
viris actus conjugales reddere valeant, impedire: fidem praeteres ipsam, quam 
in sacri susceptione baptismi susceperunt, ore sacrilego abnegare etc. etc. 


Bollftändig bei Roskoff II S. 222 ff. 
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Haſſe, dem Neide, der Rache unter ven Menihen Thür und Thor ges 
öffnet und ber weitefte Spielraum offen gelafien. Dean brauchte feine 
Feinde nur der Hererei anzuflagen, und man wurde fielos. Und zur Schande 
ver fogenannten Gelehrſamkeit jener Zeit Tieferten die Theologen den Inu⸗ 
riften mit Wolluft die armen Opfer in bie Hände! Nichts ſchützte mehr 
vor diefen gierigen Krallen; alle möglichen Eigenſchaften dienten als Ber: 
dachtsgründe. Schönheit und Reichtum waren Gefchente des Teufels, — 
Häßlichkeit und Armut zeichneten die Here als folhe! Die Armen ſchaffte 
man fi) mit ihren Klagen vom Leibe, — aus dem Nachlaſſe der Reichen 
füllten die Ungeheuer von Richtern ihre Beutel! Die Herenprozefie be- 
reicherten nämlich thatfächlich die an ihrer Führung Betheiligten in hohem 
Grave. Die Ingquifitoren erhielten (nach Spee's Zeugniß) fir jede wegen 
Hererei verurteilte Perſon 4 bis 5 Thaler. Die Henker und ihre Weiber 
konnten ſich aus dem Nachlaſſe der Berbrannten mit Kleidern ausftaffiren, 
auf Ihönen Pferden reiten und in Kutſchen fahren. Zu Kösfelo erhielt 
der Henker in 6 Monaten 169 Reichsthaler für GHerenbränve, ver zu 
Ehäsburg in Siebenbürgen einen Gulden für jede Here. Herenaufipürer 
erhielten freien Unterhalt, Neifegelt und in England für jeve Here 20 
Schillinge. Diele Lente wurden jährlich gebrandichagt, um nicht brennen 
zu müſſen. Biſchöfliche Beamte Tießen ſich für Losſprechungen 21/, Gulden 
zahlen *). 

Der Herenhammer, befien Titel dem Ketzerham mer (Malleus 
haereticorum) des Thomas von Aquino nachgebildet jein muß, latiniſch 
geihrieben und nie überſetzt, ift in der Form von Fragen und Antworten 
ohne alle logiſche Anordnung abgefaßt und zerfällt in drei Theile, in 
welchen erſtens die Erforderniffe des Herenwefens, zweitens die Wirkungen 
desſelben und drittens die Heilmittel gegen dasſelbe behandelt werden. Die 
Quellen, auf welche er ſich ſtützt, find: die Bibel, die Kirchenväter, bie 
Beſchlüfſe der Konzilten, die Ausiprüche der Päpſte, die Scholaftifer, das 
kanoniſche Recht, die Lebensbeichreibungen der Heiligen und — ver Jude 
Rabbi Mofe, ſowie verſchiedene Werke iiber Hererei. Voran ift die Ap- 
probation der theologischen Fakultät zu Köln und die Bulle Innocenz VIII., 
ſowie deren kaiſerliche Beftätigung abgebrudt. Die Hexen vefinirt ver 
Herenhammer als „Leute, welche Gott verleugnen, ihm und jeiner Gnade 
entjagen, mit vem Teufel einen Bund machen, fich ihm mit Leib und Seele 
ergeben, mit Teufeln Unzucht treiben, feine Zuſammenkünfte und Sabbate 
beſuchen, von ihm Giftpulver und als feine Unterthanen und Verbündeten 
den Befehl erhalten, Menfhen und Thiere zu quälen und umzubringen, 
und welche durch feine ihnen mitgetheilte Wunderkraft Gewitter machen, 
die Saaten, Wieſen, Bäume, Gartengewächſe beſchädigen und bie Kräfte 
in ber Ratur verwirren !“ 


) Roskoff a. a. ©. U ©. 334 fi, 
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Gleich im Anfauge wirb aus ber Bibel, und zwar aus den Bühen 
Moſe bewieſen, daß man bie Zauberer tödten müſſe; — wer Dies nicht 
glaube, ſei ein Ketzer. AS Erfinder der Zauberei wird Zoroaſter ange 
Geben, ber ein Sohn Hams und Enkel Woche geweſen (!) und nah he 
heiligen Auguſtin Ausſage bei feiner Geburt gelacht habe, was ohne Ein⸗ 
wirkung des Teufels nicht möglich ſei. Wie hierdurch ber Hexenhammer 
ſeine hiſtoriſche Gelehrſamkeit, jo beweist ex ſeine ſprachliche durch die 
Ableitung des Wortes Diabolus aus duo, zwei und bolus, Biſſen, weil 
er auf einmal zwei Biſſen, Körper und Geiſt in Befit nehme, jpwie des 
Wortes Femina aus fe, abgekürzt von fides, Glaube, und minus, weniger, 
weil die Weiber weniger Glauben hätten als bie Männer! Es wird dann 
zwifchen blojen Zauberinnen, welche „ven Teufel im Leibe haben“, und 
wirklichen Heren, welche mit dem Teufel umgehen, unterſchieden. Die letzteren 
jeien notwendige Werkzeuge, Deren ſich der Teufel bei feinen Thaten be 
biene. Ferner wir erufthaft erörtert, ob Teufel als Incubi und Succubi 
mit Menſchen Kinder zeugen können und mitteld der objcönften, nicht mit- 
theilbsren Ausführungen bejaht. Hierauf wird nachgewieſen, daß drei 
Dinge im Guten und Böſen nicht Maß zu halten verſtänden, Die Jungen, 
bie Geiftlichen und die Weiber. Gegen legtere wird auf die ungalanteſte 
Weiſe zu Felde gezogen, von Eva's Erſchaffung aus einer krummen Rippe 
bie Anlage des Gejchlechtes verjelben zu Betrug bewiejen und die Che: 
Iofigfeit empfohlen, worauf wieder die ſtandalöſeſten Stellen fommen. Cs 
folgen die Nachweiſe, daß Menſchen durch Hexen in Thiere verwanbelt 
werben können, daß Wölfe, welde Kinder freflen, vom Teufel bejeflen 
feien, daß Gott die Hexerei zulafie, damit der Glaube der Gerechten 
offenbar würde, Daß Die Hexerei das größte aller Verbrechen fei, da fie 
zugleich Ketzerei und Apnftafie enthalte, Daß die Heren fchlimmer feien 
als der Teufel felbft u. j. w. Im zweiten Theile wird behazpter, 
daß die Hexen nichts auhaben können: ben Richtern, den Geiftlichen um 
ben Seiligen, daß die Heren vom Teufel angewielen werben, während 
dar Meile unanftändige Redensarten zu murmeln, daß fie Rinber freilen 
oder aud nur tübten, aus ben Knochen und Gliedern neugeborener Kinber 
zauberiſche Salben und Getränke bereiten, Wetter machen, die Sinne be⸗ 
zaubern, Menjchen amd Thiere der Zeugungsfraft berauben a. ſ. w. Bei 
den Bündniſſe mit bem Teufel gehe es folgendermaßen zu: bie neuen 
Heren verfammeln fih an einem beitimmten Tage um dem Teufel von 
ihren älteren Schweſtern vsrgeftellt zu werben, geloben, der „dicken Frau‘, 
wie in ber Hexenſprache die heilige Jungfrau heißt, und den Sakramenten 
zu eutjagen, dem Teufel aber Treue und Gehorjam, huldigen ihm, welcher 
in der Herenſprache ber „Leine Magiſter“ heit, empfangen feinen Unterridt 
in ihren Künften, bewirken in ber Folge durch die erwähnte zauberiſche 
Salbe, daß fie umter dem Ausrufe: „Oben aus umd nirgends an!“ in 
Die Luft gehoben und in dieſer auf einer Dfengabel, einem Bejenftiel oder 
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einem Stücke Veinwand (nah anderen Angaben auf einem Vocke) fort⸗ 
geführt werben, um hen Hexenverſammlungen beizuwohuen. “Die mäns- 
lichen Hexen, Herenweiſter gengamt, Ichliegen chanfalls Bilubnifie yeit dem 
Teufel, beſchäftigen ſich abex anders als die Hexenweiher. Sie ſiad Fchützen, 
die mit des Teufels Hilfe immer treffen, oder beſchwören umgelehrt bie 
Waffen Anderer, daß ſelbe nicht treffen ober nicht einmal Insgehen. Da- 
zwiſchen werben intesgffante Geſchichten — welche bie Herenrichter 
ſelbſt heraus inquirirt haben wollen: z. B. daß eine Hexe während einer 
Tanzbefuftigung auf einen Berg geflohen fei, was Barsın felbfl geichen 
MN und dort ein Wetter heraufbeihworen, Das daun hie Tanzenden aus⸗ 
einandergettieben, wofür ſie verbrannt worden ſei, — daß ein Holzhauer 
im Walde von drei ſchwarzen Katzen überfallen worden, ſie aber ſchwer 
verwundet habe, worauf er unter ver Anklage, drei vornehme Damen miß—⸗ 
handelt zu haben, eingeſperrt, aber auf jeine Erzählung von ben Hagen 
jofort wieder entlaffen worden jei, — daß eine Nonne einft Salat gegeflen, 
darauf Liebesregungen gejpürt, die Belanntichaft eines jungen Mannes 
gemacht und gepflogen, von ihm aber das Belenntniß exhalten babe, er 
ji ver Zeufel und von ihr unter ver Geſtalt jenes Salates gegeflen 
worden! Im dritten Theile endlich wird ausführlich das gerichtliche 
Verfahren gegen die Heren gelehrt. Der Hexenhammer eulaubt, ohne An- 
Hoge, auf blojes Gerücht hin, ven Prozeß einzuleiten; zwei aber drei 
Zeugen genügen zur Ausjage; ber Michter Darf Zeugen durch einen Eid 
zwingen, vie Wahrheit (d. h. was er dafür hält) zu jagen, umb zu Zeug⸗ 
niſſen ſelbſt infame Perſonen, entlaufene lüderliche Knechte, Mitſchuldige 
und Ertommunizirte zulaſſen, ja ſogar die Männer gegen ihre Frauen, 
vie Rinder gegen ihre Mütter als Zeugen vornehmen, ſelbſt Feinde, wenn 
je dem Augellagten nicht geradezu nach bem Leben geteachtet. Er bagimmt 
damit, bie Here zu fragen, ob es ihr befannt, daß fie von den Leuten 
für eine Gere gehalten werke, warum fie dieſes und jenes geihen, warum 
ihre Kühe mehr Milch geben als andere, was fie hat Anshru eines Ger 

witters auf bem Felde zu thun gehabt; er bazf fie empprheben laſſen, 
damit baut fi nicht buch Berührung des Erdbodens rotten könne; er darf 
ihr die Namen der Zeugen voreuthalten. Wenn ber einer Here geflastete 
Vertheidiger etwas zu ihren Gunſten fagte, wurde er als SHepanpatson 
angeflagt. Es werben Kniffe gelohrt, um bie Unglücklichen durch Lift zum 
Geftänpnig und Verderben zu bringen, jo 3. B. durch Entftellung ber 
tem Vertheidiger mitzutheilenden Aften (!!). Gefoltert burften bie Heren 
ohne alle Nachſicht werden, und zwar ohne Unterhrechung mehrere Tage 
hintereinander . Man lieh fie, ba die Hexen nad) dem hervihenken Wohne 
mt weinen konnten, durch Prieſter beſchwören, während fie zur Wolter 
ausgekleinet wurden! Die Michter werden ferner angsmiejen, wie fie ſich 
durch Polrenzen, geweibte Kräuter mb beſchworenes Salz gegen den Blig 
ber Hexen ſchützen könnten, um nicht von Mitleid gegen fie erregt zu 
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werben, follten aud wol Letztere rücklings vorführen laffen, um fie zu 
iehen, ehe fie von ihnen erblidt wurden. Den Heren wurden alle Haare 
vom Leibe geſchoren; denn fonft geſtanden fie nichts, wie man glaubte, 
Sie wurden auch an allen Körpertheilen genau unterſucht, ob fie feine 
Zaubermittel bei fi trügen. Dazu kamen noch andere Proben, jo ma- 
mentlih die zur Zeit der Orbalien üblich geweſenen Waſſer⸗ und Feuer⸗ 
proben. Sant die Here bei der Wafferprobe unter, mas als Zeichen 
der Unfchuld galt, jo ließ man fie rırhig ertrinken ; ſchwamm fie, jo wurde 
fie verbrannt! Durch allerlei kaſuiſtiſche Spitzfindigkeiten war überhaupt 
dafür geforgt, daß Heren beinahe in jedem alle zum Tode verteilt 
und lebendig verbrannt werden konnten. 

Der Berfaffer des Herenhammers und feine Gebilfen waren denn 
auch nicht läſſig in Ausführung ihrer Grundſätze. In kurzer Zeit ließ 
Sprenger felbft in Konftanz und Ravensburg 48 Weiber verbrennen un 
fein Genoffe Cumanus 1485 bei dem Wormierbade 85 Heren am ganzen 
Leibe rafiren und dann verbrennen. 

Tür außerdeutſche Länder wurden zur Regelung der Herenprogelie 
ähnliche Bullen wie diejenige Innocenz VIII., von den folgenden Päpften 
Alerander VI., Julius IL, leo X. und Hadrian VI. erlaflen. 

Das Merkwürbigfte an den Herenprozeflen tft übrigens, daß Alles, 
ohne Ausnahme, was damals vom Herenweien geglaubt wurde, von An- 
geflagten jelbft geftanden worden ift! Wie war dies möglih? Es wurde 
möglih einmal durch bie Folter, dann’ durch verfängliche Fragen und 
durch Fälſchung der Protokolle, wie fie der Herenhammer jelbft empfiehlt, 
und dazu fam endlich noch der herrſchende Glaube felbft. Derfelbe war 
nämlich fo verbreitet, daß wol anzunehmen ift, e8 werde den Leuten oft 
von den Herenfabbaten, an die man fo feft glaubte, geträumt und biefelben 
dann, was ja bei lebhaften Träumen oft vorfommt, den Traum für 
MWirklichleit gehalten haben. Ebenſo kann die Angft vor ver Verfolgung 
und der Schreden, den bieje verbreitete, leicht nervöſe Aufregungen und 
in deren Gefolge — jenen Wahnfinn herbeigeführt haben, und endlich if 
man gezwungen anzunehmen, es haben gewiflenlofe Wüſtlinge ven herr- 
ihenden Wahnglauben fleißig zu Verführungen benütt und fich bei ihren 
Geliebten für den Teufel ausgegeben, wie denn ber Letztere in den Aus: 
jagen der Heren meift in ber Geftalt eines Soldaten, Reiter oder Jägers 
ericheint. 

AN dies erleichterte bie Ausübung bes entjetglichen Werkes der Heren: 
verfolgung. Da man zudem die Hererei für ein ausgenommenes Ber- 
brechen hielt, fo galt dabei Alles für erlaubt; Späher, Richter und Henler 
durchſuchten alle Gegenden, um dem unerfättlihen Rachen ver Herar- 
gerichte neues Sutter zu liefern! Wie viel Menfchenglüd hiedurch zerftört 
wurde, ift nicht zu ermeſſen. Es kam häufig genug, ja meiftens vor, 
daß die Unglüdlichen, wenn die Folter ihnen Geſtändniſſe ausgepreßt hatte, 
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die ihrem Herzen ferne lagen, fi aus Verzweiflung ſelbſt zu entleiben 
fuchten, in Raferei fielen und oft darin ftarben. AU vies aber ſuchten 
bie thieriſchen verdummten Herenrichter durch Einwirkung des Teufels zu 
erflären. Weder Lug noch Trug fparten dieſe Unmenſchen, um ihre Zwecke 
zu erreihen; fie veriprachen ven Angellagten, wenn fie geftänden, ein 
neues Haus zu bauen, womit fie den Scheiterhanfen, oder das Leben zu 
ihenfen, womit fie das jenfeitige Leben meinten. Es gab auch ein be- 
ſonderes, ans allerlei efelhaften Ingrebienzien gebrautes Getränk, vie 
Herenfuppe, durch welde man die armen Weiber zum Geftänbniß 
zu bringen ſuchte. Auch eine Herenmwage hatte man, weil man glaubte, 
daß Heren darauf ſchwerer oder je nad Belieben ver Richter auch leichter 
wären als man fie [hätte Das Ergebniß des Wägens führte natürlich) 
ftetd zum Scheiterhaufen! Um das fogenannte Herenmal zu finden, 
von dem man biefe Unglüdlichen behaftet glaubte, und welches unempfind- 
ih fein follte, ftady man fie mit Nadeln am ganzen Yeibe. Fand man 
feines, fo war auch dies wieder ein Beweis von Hererei!! 

Die Herenprozefie dauerten bis in das aufgeflärte achtzehnte Jahr⸗ 
bundert und wurden fowol von den Katholiken, als feit ver Reformation 
von den Broteftanten mit gleichem Eifer betrieben. Die Erfteren beriefen 
ih auf die Bullen der Päpfte, die Letzteren auf die Bibelüberjegung 
Yırthers, welcher felbft ein eifriger Teufelsbekenner und Herereigläubiger, 
wenn auch Fein Freund der Herenprozefle war und eine Stelle im 
2. Buch Moſe XXI, 18 überfegt hatte: die Zauberinnen follft bu 
nicht leben laſſen, während viefelbe fi im hebräifchen Original gar 
nicht auf etwas den Heren irgenbwie Ähnliches, fondern auf Heiden be 
sieht, welche durch Vorgabe zauberiſcher Künfte die Juden von ihrem 
Glauben abwendig zu machen fuchten, was als ein Verbrechen gegen 
Jehova und baher als todeswürbig erſchien. 

Beide Kirchen hatten aber auch Urſache, gegen das Herentum, wie 
es fih in der Fantaſie der damaligen Menjchen ausgebildet hatte, ein- 
zuſchreiten. Dasfelbe war nämlih ein volllonmen durchgeführtes Gegen- 
bild des Chriftentums, Der Teufel ftand Gott ebenfo mächtig gegen- 
über, wie Ahriman dem Ormazd; die Heren waren fein Volk, wie vie 
Chriften Gottes, fie mußten Gott und Chrifto abſchwören, wie bes 
Legtern Anhänger dem Teufel, und Diefen beteten nad) der Meinung 
der Gläubigen die Heren an, wie bie Chriften Gott. Sogar den fieben 
Saframenten ftanden fieben Stufen des Herentums gegenüber. Die 
erfte war die Verführung, indem der Teufel ven Weirbern als Diann, 
ven Männern als Weib erfchien, und zwar meift grün gefleitet, — die 
weite die Begattung, die dritte der Abfall vom Chriftentum, aus- 
gedrückt durch die Herentaufe, die mit Blut, Schwefel oder Salz 
vollzogen und mit Verleihung eines neuen Namens gejchloffen wurde, 
— die vierte die Bermälung, deren Vollzieher ebenfalls ein Teufel 
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war, verbunden mit der Anbringung des Herenzeichens durch 
Schlagen, Beißen u. |. w., die fünfte der Herentanz, als deſſen 
Ort nen Deutihen der Blocksberg und andere Berge, und ſo beren 
mehrere in anderen Ländern, und als heiten Zeit hie Walpurgisnacht 
galt: Auch nahm man deren drei im Jahre an: zu Pfingften, vier: 
zehn Tage nach Johannes dem Täufer und. zu Adyent oder Heihnaditen 
Die ſechſste Stufe war pie Aysühung yon Schanen gegen Menſchen und 
Vieh, und die fiebente das Verbot des fernern Beichtens und die An- 
betung des Teufels. 

Die Vermutung, daß das Herenmwelen auf Orgien einer wirklichen 
geheimen Gejellihaft beruhte, welche ſich nächtlih verfammelte und eine 
Art Kult trieb, der als ein ſolcher des Teufels aufgefaßt werden Tante, 
— wie Mone (im Unzeiger für Kunde des Mittelalters, 1839) meint, 
iſt nicht als haltbar anzufehen; es fehlt ihr jede Begründung. für 
wahrfcheinliher halten wir eine Fortpflanzung von Sagen über bie 
nad der Einführung des Chriftentums zur Nachtzeit fortpauernpen Ber: 
Sammlungen ber beharrlichen Heiven in ber Weile des Balchos-Kultes, 
und die Vermengung der alten Götter mit tem Teufel. Auch mögen 
perleumberiiche Berichte über die geheimen Verſammlungen verfchiebener 
Ketzerſekten, wie der Albigenjer und Waldenſer mitgewirkt haben. Das 
Meifte that jedoch der Teufelswahn felbft, welcher damals zu einer Art 
von Geiftesepinemie wurde, wie es die Rinverfreuzfahrt, der Geißler 
wahn u. a. gemwejen waren. | | 

Wir lajlen nun einige Angaben über die Menge und Schaunläte 
ber Hexenbrände folgen, die natürlich jehr unvollſtändig find und mu 
einen Heinen Theil der gefammten Mörderei umfaflen. 

Im Jahre 1551 waren in der Meinen Stadt Zuckmantel u 
Schleſien acht Henker des Biſchofs von Breslau reichlich befchäftigt. 

Zu Rottweil in Schwaben wurden von 1561 bis 1648: 113, 
zu Nördlingen von 1590 bis 1593: 35, zu Offenburg in vier 
Jahren 60, zu Windheim im Jahre 1596 23, zu Freiburg im Breis 
gau 1579 bis 1611: 34, im ber bairiſchen Grafſchaft Werdenfels 
1589 bis 92 an fieben Gexichtstagen 48, zu Ellingen 1590 in act 
Monaten 65, am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts in der Graf 
ihaft Henneberg 144, zu Thann im Elſaß 1572 bis 1620: 152, zu 
Schlettſtadt 1629 bis 33: 72, in Queblinburg 1589 an einem Tage 133, 
im Fürſtentum Neiffe 1640-51 an tauſend Hexen verbrannt. 

Büdingen in der Grafſchaft Ifenhurg hatte 1633 64 und 
1634 50 Herenfrände, Dieburg im Bistum Mainz 1697 bern 36; 
Georgenthal in Sachſen⸗-Gotha hatte 1670 bis 75 38 Hexenprozeſſe, 
Salzburg im Jahre 1678 einen ſolchen gegen 97 Perſanen, welde 
eine Rinderpeſt herbeigeführt haben fpllten. Zu Regenspurg lieh 
man 1595 ein Mädchen verhungern, das angeklagt mar, Mäuſe zu 
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machen, Frauen und Nonnen ihre Geliebten im Spiegel zu zeigen, 
Liebestränle zu bereiten u. |. w. Chriſtoph vom Ranzau, ein Kouvertit 
vom proteftantiichen zum katholiſchen Glauben, ließ noch 1686 auf 
feinen holſteiniſchen Gütern 18 Geren verbrennen. 

Ein einziger Ketzerrichter, Balthaſar Voß zu Fulda, ließ in 
19 Jahren 700 Heren und Zauberer verbrennen, und hoffte ſtets, es 
noch auf tauſend zu bringen; ein anderer Solcher, Remigius, Derfafler 
einer Daemomolatria, am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in Loth⸗ 
ringen beſeitigte in ſechszehn Jahren neunhundert Hexen, denen er gm 
Ende ſelbſt als Zauberer nachfolgte! 

Am Ende des ſechszehuten Jahrhunderts bildeten zu BArayı- 
iqwei g die Brandpfähle der Herenhinrichtungen, deren oft 10 bis 12 

an einem Tage ſtattfauden, einen Wald vor dem Thore. 

Zu Stettin wurde 1618 die Abtin des Kloſters Marienfließ, 
Sidonia von Bork, einft verlafjene Braut des Herzogs Ernſt Ludwig 
von Wolgaft, im achtzigften Lebensjahre als Here angellagt und ent- 
hauptet und ihre Leiche verbraunt. 

Am graufamften wüteten die geiftlichen Fürftentiimer, und zwar zu 
ver Zeit, ald die Jejuiten dort den größten Einfluß ausübten. Das 
Bistum Bamberg ſah 1625 bis 1630 etwa 600, das Bistum 
Straßburg von 1615 bis 1635 5000, das Stift Würzburg 
1627 bis. 1629 in 29 Bränden über 200 Heren brennen, unter leßteren 
17 höhere Geiftlihe, Epelleute und Edelfrauen, Männer, Frauen und 
Jungfrauen aller Stände und Berufe, Stubenten, Knaben und Mädchen 
jelbft Blinde!) von acht bis zwölf Jahren. Biſchof Johann von Trier 
ließ 1585 ſoviel Heren verbrennen, daß im zwei Ortſchaften nur zwei 
Veiber übrig blieben; in demſelben Bistum wurben in 22 Dörfern 
.1587—93) 368 Perſonen nerbramt, In Bonn wurden Profeſſoren, 
Priefter, Juriſten, Beamte und Stuventen als Herenmeifter hingerichtet. 
Mit den Katholiken wetteiferte das calviniftiihe Genf, wo einft im 
drei Monaten 500 Hexen brannten. 

Die erfte Shweizerifhe Hexe wurde um 1450 zu Urſeren im 
Kanton Uri enthauptet und verbrannt, die erſte Verbrennung bei leben- 
digem Leibe fand 1490 zu Luzern ftatt an einer Perſon, welche „Hagel 
gemacht“ und fi dem Teufel ergeben haben follte. Im ſechszehnten 
Jahrhundert wurden im Kanton Zürich 37, im Kanton Luzern 23, im 
ſicbenzehuten in Zürich 24, in Luzern aber 121 Hexen perbrannt, 
darunter vier Kinder von ſieben bis zwölf Jahren, im Städtchen Surſee 
überdies 34, zu Colombier im Fürſtentum Neuenburg 1619 und 1620 
dreizehn, im berniſchen Waatlande von 1591 bis 1666 jährlich durch— 
ſchuittlich 50 (bis auf 75), zu Chillon allein in drei Mongten des 
Jahres 1613 ihrer 27. Bug ſah 1660 in zwei Monaten 27 Weiher 
brennen und erlebte 1737 noch einen ber ſcheußlichſten Hexenprozeſſe, 
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in Folge beffen die Angeberin enthauptet und ſechs rauen verbrannt 
wurden, nachdem fie ber Henfer mit glühenven Zangen gerifien, um 
eine Frau ftarb im Kerker. 

In England murven feit Heinrih VI. mehrere eimflukreide 
Perfonen durch Anklagen auf Hexerei beſeitigt. Unter Heinrih VID. 
hob man die Herenprozefle auf, ftellte fie aber unter Eliſabeth wieder 
her und fchlachtete dieſen Wahne manches Opfer (1576 in der Graf 
ihaft Efier 17). Im englifhen Nordamerika wurde bis Enbe des 
17. Jahrhunderts gebramnt. 

In Schottland murben 1662 mehr als 150 Heren angeklagt, 
1664 in Leith deren neun und 1678 wieder neun verbrannt. Maria 
Stuart und ihr Sohn Jakob I. waren eifrige Herenverfolger. Der Heran- 
jäger Matthias Hopkins brachte feit 1645 in England und Schottland 
über 220 Weiber auf den Scheiterhaufen, bis ihn das Volk felbft als 
Herenmeifter umbrachte. 

Zu Szegedin in Ungarn wurden 1728 dreizehn Hexen lebendig 
verbrannt, von denen eine auf der Herenwage — ein Lot fchwer ge 
funden worden. 

In der Didcefe Como gab es im ſechszehnten Jahrhundert jährlis 
über hundert Hexenbrände. 1629 wurden in Bormio 34 Heren bingeriäte. 

Zu Garcafionne in Frankreich verteilte man ſchon 1320 bis 
1350 über 400 Zauberer und verbrannte über die Hälfte Davon. Umer 
Franz I. wurden angeblih 100.000 Perſonen wegen Hererei ven: 
teilt; unter Heinrich II. verbrannte man 1549 zu Nantes auf einmal 
fieben Herenmeifter,; ımter Karl IX. ftarben ebenfalls manche Opfer 
biefer Art. Ein Verurteilter gab damals um den Preis ber ®e 
gnadigung die Zahl der Heren in Frankreich auf 300.000 an. Sogar 
unter Heinrih IV. wurden 1609 in Navarra 600 Basken wega 
Hererei verbrannt. 

In Spanien wütete die Ingquifition gegen die angeblichen Heren 
und Zauberer ebenjo eifrig wie zu gleicher Zeit gegen bie Ketzer. 1507 
ließ fie zu Calahorra über dreißig Weiber verbrennen; im Navarra 
wurden 1527 deren 150 mit Kerfer und 200 Peitſchenhieben beftraft, 
weil fie auf Geheiß des Satans einige PVerfonen vergiftet hätten, in 
Logroño 1507 über 30, 1527 noch 150 und: 1610 neben 34 Regen 
wieder 18 Zauberer verbrannt, welche angeblich einer Sekte angehön 
hatten, die den Teufel anbetete, und die von Diefem (!) gefeierte 
Meſſe (!) anhörte, wozu nod viel weiterer Unfinn fam, über melden 
Llorente weitläufig berichtet. Auch in den Nieverlanden wütete bie 
ſpaniſche Imguifition gegen Hexen fo lange fie dort zu gebieten hatte. 

In Schweden, wo die Herenverfolgung zulett einbrang, wurden 
1670 zu Mora 72 Weiber und 15 Rinder wegen Zauberei verbramt. 

Es ift bei dieſen Angaben nicht zw überfehen, daß die Herner: 
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brennungen ſtets in den Zeiten und an den Orten am ärgiten wilteten, 
wo bie Leute die wenigfte Beihäftigung hatten. So z. B. erſcheinen 
in ven Jahren der NReformationsftürme in der eriten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wo man von wichtigen Ereignifien ftarf in An- 
iprud genommen war, mur wenig Herenbrände, ebenjo auch in fleißigen 
mduftviellen und handeltreibenden Gegenden, wie 3. B. in der Republik 
Venedig, im ſchweizeriſchen Bajel und St. Gallen, in Hollanp, Eng⸗ 
land u. |. mw. 

Wie für die Keber, jo hatte man damals auch für die Hexen be- 
jondere Thürme, in melden fie verwahrt, unterſucht und gerichtet 
wurden. Wir haben vor uns die Beſchreibung eines joldhen Hexen- 
thurns, nämlich desjenigen zu Lindheim in der Wetterau, Groß- 
herzogtum Heſſen, wo ein fleigiger Schriftfteller über das Herenweien, 
Georg Konrad Horſt, welcher zwar die Hexenprozeffe mit Wärme und 
Begeifterung verurteilte, aber fich felbft nicht vom biblifchen Glauben an 
ven Teufel losmachen konnte, am Anfange unferes Jahrhunderts 
Barrer war *). 

Der Herenthurm zu Lindheim befteht aus einer vier und einen 
balden Fuß diden, an mehreren Orten gegenwärtig jehr ſchadhaften, hier 
und dort mit Moos, und auf der ganzen ſüdweſtlichen Seite dicht mit 
dunkelm Immergrün bewachfenen Mauer. Seine Höhe beträgt noch 
jest, — denn es ift ein Theil des Gemäuerd von oben bereits einge- 
ſtürt — 36, fein Durchmeſſer 17 rheiniſche Fuß. Die fehr enge 
Thüre ift 18 Fuß fiber der Erde erhaben und es führte früher eine 
äußere Treppe nad verfelben. Im Innern beginnt 15 Fuß über dem 
Erdboden eine 2 Fuß breite und eben fo tiefe, mit ſtarken Steinen aus- 
gemauerte wieredige dunkle Öffnung, welche bis zum Boden herunter 
reiche. Oben an berjelben befanden fich früher zwei an kleinen, einen 
halben Fuß langen Fetten hängenvde, in ftarfen ausgehauenen Sand- 
feinen befeftigte enge Handeiſen, an deren einem noch ein altes Schloß 
hing, womit es verfchloffen war. Auf dem Boden der Offnung aber 
bemerkte man noch um 1818 Tenerbrände und Holsftüde, und in ber 
Thurmmauer, 4 Fuß Über dem Boden, eine Art Zuglöcher, die ringe 
um den Thurm berumlaufen, — jo daß anzunehmen ift, es jeien bie 
deren, abweichend vom fonftigen Gebrauche, in diefer Höhle des Ent- 
ſetzens felbft verbrannt worden. Bier Fuß über jener Offnung aber 
befinden ſich noch Reſte der Kammern, in welchen die Heren verwahrt 


„*) Horft, Dämonomagie oder Geſchichte des Glaubens an Zauberei und 
dämoniſche Wunder, mit befonderer Berückſichtigung des Hexenprozeſſes. 2 Theile, 
Stanffurt a. DM. 1818. 

Horft, Zauberbibliothet oder von Zauberei, Theurgie und Mantif, Zau⸗ 
berern, Seren und Herenprozeffen, Dämonen, Gefpenftern und Geiſtererſchei⸗ 
Rungen. 6 Theile. Mainz 1821—1826. 
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und gefoltert wurden, und zu welchen man mittels einer fſchmalen 
hölzernen Treppe gelangte. Ste beſtanden aus drei engen banken 
Lern, mit Peiner andern Offnung als einer Zwei Zoll breiten Lide 
lichen den Steinen. Dägegen find noch Refte virker, hölzetner, mit 
Nageln und Eiſen befchlagener Thüten, ſowie ftarfer Ringe, Halseifen 
imb Reiten erhalten und in einer Kammer überdies ein ſchweret Stein 
mit einen ſtarken eifernen Ringe daran. Unter dem Schutte der Im: 
gebung des Thurms wurden, kaum einen Fuß unter dem Boben, ei 
Menge Menſchengebeine und Schädelftücke mit ventlichen Brandmerkmalen 
efunden. Nad ben vorliegenten Akten wöüteten in ben Jahren 1650 
und 1662 furchtbare Herenprözeffe in Lindheim, wo ver Unterſuchunge 
beamte Geiß, ein roher Soldat aus dem breifigjährigen Kriege, ewe 
30 Berfonen, Männer und Weiber, (welche faft ven zehnten Theil der 
Bevölkernng des Ortes bildeten) als Seren verbrenmen ließ. And 
Kinder waren in die Sache veriwidelt, kamen aber mit rem eben baven, 
weil die Univerfität Rinteln fie freifpradh. Als ver gewaltthätige Richter 
. eben wegen Expreffungen entlaffen war, ftürzte er 1666 in Berfolgum 
einer entiprimgenen Here mit dem Pferbe in einen Graben und brad 
den Hals. 

So tief eingefreffen hatte fi die Peft des Herenwahns in bie 
europäifche Menſchheit, daß es Jahrhunderte bedurfte, bis eine em- 
ſchiedene Oppoſttion nur auftreten durfte, und wieder Jahrhunderte, bis 
fie ſiegte. Seit der Bulle Innocenz VIII. war es ein deutſcher Rede 
gelehrter, der zuerſt gegen die Hexenprozeſſe auftrat, nämlich Ulrid 
Molitor ih Konſtanz; ihm folgten feine italieniſchen Berufsgenofſen 
Alciatus und Ponzinibius, diefer in feiner 1515 erſchienenen 
Schrift „de Lamiis“. Erasmus äußerte ſich fattrifch gegen ve 
Herenglauben, entſchiedener noch der ſelbſt als Schwarzkünſtler verrufene 
Agrippa von Nettesheim (j. unten), in größerm Maße aber fen 
Freund und Schüler, ein im Übrigen unbefannter Gelehrter, ber aber 
eben dadurch merfwürbig ift, daß er es troß unberähmten Namen 
unternahm, gegen den Strom feiner Zeit zu fchwimmen, — Johannes 
Bier oder Weier, latiniſch Piscinarius, geboren 1515 zu Grave m 
Brabant, 1550—1564 Leibarzt des Herzogs von Kleve, wo er nad 
det geiftiget Erkrankung feines fürftlihen Beſtchützers als Herenmeifte 
fliehen mußte, geftorben 1588 zu Tedlenburg, wo er Arzt war mt 
ven Schuß des Firften von Bentheim genoß. Er ſchrieb 1563 jem 
Wert „De praestigiis Daemonum‘“, aus welchem unter dem Titel 
„De lamiis“ en Auszug erſchien, und fpäter folgte das drollige Puh 
„De pseudomonarchia daemonum“. Er entrollte in dem leßtern ein 
ſchaudererregendes Bild des Teufels- und Herenwahns und bejchrieb tie 
Fantaſien der Verblendeten, nach welchen das gefammtte Heer der Hölle, 
unter zweiunbfiebenzig mit Namen genannten Yätfteh 7.405.926 Tee 
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zählte. Auf die Überzengung geſtützt, daß all dies Irrwahn fei, leugnete 
er ven Bund mit dem Teufel, die Fahrten, Verſammlungen und boſen 
Ihaten der Seren, und bekämpfte dahet die Hexenprozeſſe mit edker 
Entſchiedenheit. Den Teufel und die Zauberei fberhaupt wagte er jedoch 
keineswegs in Abreve zu. ftelfen. Sein Zeitgenoſſe Cornelius Loos, 
Seiftliher zu Mainz (geft. 1595), wurde wegen der Behauptung, daß 
bie Hexenprozeſſe ungerecht feien, zweimal einheferfert, bis er ſchwieg. 
Im Weier's Fußtäpfen trat ferner der Engländer Reginald Scott 
(Discovery of witcheraft 1584). Leider war 88 nun ber franzöfiiche 
religiöſe Freidenker Bodin, ven wir als Staatsrechtslehrer kennen ge- 
lernt, der in feiner Eigenſchaft als Richter nicht zugeben konnte, daß 
jein Stand insgeſammt verblenvet jei, und fidh daher berufen fand, 
Beier felbft als Hererttheifter anflagen und widerlegen zu wollen. 

verſuchte Died in feinem Buche „de magorum daemonomania“ (1581), 
das Auch franzöſiſch erichien (Demonomanie des sorciers), und ver 
ſonſt ebenfalls hellfinnige, aber im Herenwahn befangene deutſche Dichter 
Johann Fiſchart gab ſich dazu her, es in's Deutiche zu überſetzen *). 
Tiefe im dem bdidjten, Lichtfeinblichften Zaubernebel des Mittelalters 
tedende und durch feinen Stral der denkenden Bernunft erhellte Dämo- 
romanie ftellt in vier Büchern ganz in der Weile des Herenhammers 
in Syſtem des Zauberglaubens und der Herenprozefie auf, nach deren 
Beendigung der Verfaſſer erft Weier's Werk de lamiis erhielt, ben er 
mn in einem fünften Buche „auf feinem Neid noch vergonft”, ſondern 
‚unb Sandhabung Gottes Chr”, Als einen Menfchen befämpft, der ſich 
ühme, bewirkt zu haben, „daß man jetimter anfange, die Zauberer vud 
Anholven gäntzlich ledig zu ſchlagen“, und dagegen „die anderen Richter, 
o fie hinrichten, für Hender und grewliche Blutvergießer ſchildt“, welche 
meynung entweders eines vnnverſtändigen, vnerfahrnen oder Heilkoſen 
zerruchten Menſchen fein muß“. Bodin erhielt gleichgeſinnte Nach— 
olger in dem Jeſuiten Martin Delrio, dem „gelehrteſten und 
hlaueſten Hexenverfolger (Disquisitiones magicae 1599), dem König 
zakob I. von England, dem ſpaniſchen Ketzer⸗ und Hexenwerfolger 


*) De magorum daemonomania. Vom Mi a Wütigen Teuffels- 
eer Allerhband Zauberern, Heren vnnd Herenmeiltern, Vnholden, Teufelsbe- 
hwerern, Warſagern, Schwartzkünſtlern, Vergifftern, Augenverblendern u. f. w. 
zie die vermög aller Recht erkant, eingetrieben, gehindert, erkündigt, erforſcht, 
einlich erſucht vnd geſtraft werben ſollen. Gegen bes Herrn Doctor I. Wier 
zuch von den Geiſterverführungen, durch den Edeln und Hochgelehrten Herrn 
ohann Bodin, der Rechten 5. und des Parlaments Rhats irn Frandreich 
ißgangen. VBnd nun erftmals durch ben auch Ernveſten vnd Hochgelehrten 
.Johann Fiſchart, der Rechten D. u. ſ. w. auß Frantzöſtſcher ſprach trewlich 
Teutſche gebracht, vnd nun zum andern mal an vilen enden vermehrt vnd 
Hört. Mit Röm. Ley. May. Freyheit auff zehen Jare Getruckt zu Straß- 
ırg bei Bernhart Gobin 1591. 
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Torreblanca, in deſſen Wert „Magia‘“ (1613), dem oben ge 
ſchilderten blutgierigen Kriminaliften Carpzon (1648—50), ver jelbft 
über hundert Deren verurteilte, u. A.; ja noch im 18. Jahrhundert verfochten 
bhirnverbrannte Köpfe venjelben Wahn. 

Es waren indeflen blos fieben Jahre vergangen, bis Bobin 
widerlegt wurde, und zwar diesmal von einem bedeutenden Schriftiteller, 
ver gleih Weiter die dämoniſchen Uberreſte dunkler Zeiten kühn weg— 
warf. Es war der berühmte franzöfiihe Moralphiloſoph Michel 
de Montaigne (geboren 1533, gejtorben 1592), ver in feinem Werke 
Essays (III. Bud, 11. Kapitel) unter vielen anderen Gegenftänden bes 
Aberglaubens und der Beichränftheit auch das Herenwejen angriff, das 
er durchweg von Träumen Tranfer Tantafie und von den Qualen ver 
Folter ableitete. Es mochte dem wadern Manne noch fo fehr an Tiefe 
und Originalität fehlen; an natürlichem Derftande und hellem Bfide 
hat er die gejammte Doftoren- und Profefforenzunft feiner Zeit, welde 
tief im Teufelswahne ftaf, hinter ſich gelaſſen. Unter feinen Lands— 
leuten wirkten in gleihem Sinne Charron, 2a Bruyere, Bayle 
u. U. und ihre Bemühungen wurben nody im fiebenzehnten Jahrhundert 
durch das Verbot der Herenprozefle von Seiten des Miniſters Colbert 
(1672) geftönt, worauf nur noch wenige Verurteilungen (die lettte 1731 
zu Air an einem Jeſuiten und feiner Geliebten) ftattfanden. Auch in 
England hatte das Auftreten des Arztes Webfter (1673), Hutchin— 
jons u. A. ähnliche Erfolge. Langſamer ging der Sieg der Vernunft 
im jchwerer beweglichen Deutfchland und deſſen Nebenlänvdern von Statten. 
Hier vermodhten während des 17. Jahrhunderts blos zwei Gegner bes 
traurigen Wahns fih hören zu laffen, und zwar merkwürdiger Weije 
zwei Jefuiten, die jevoh von Seite ihres fonft jo eifrig Ketzer um 
Heren verfolgenden Ordens feine Unterftägung fanden. Der Eine war 
Adam Tanner (im Übrigen einer der berüchtigtften Schriftfteller über 
Jeſuitenmoral), geftorben 1632 in Tirol, wo man ihm ein chriftliches 
Begräbniß verweigerte, weil man in feiner Taſche einen „eingeiperrten 
Teufel“ gefunden hatte, der in Wahrheit ein Floh in einem Mikrojfop 
war. Der Andere war der an ter Jeſuitenmoral nicht betheiligte ge: 
mütoolle deutſche Dichter GVerfaſſer ter „Trutz-Nachtigall“) Friedrich 
von Spee (geboren 1592 zu Kaiſerswert, geſtorben 1635 zu Xrier. 
Beide, obſchon an der Hererei keineswegs zweifelnd, predigten und jchrieben 
mit Geift und Kraft gegen die Hexenprozeſſe, und der Letztere erklärte 
dem Kurfürften Johann Philipp von Mainz, das graue Haar, das er 
im breißigften Jahre bereits trage, rühre vom Schmerze über die vielen 
unſchuldigen Opfer jener Schmachprozeſſe her. Sie hatten wenig Erfolg. 
Nicht viel mehr folder blühte dem veformirten Prediger zu Amſterdam, 
Balthafar Bekker, ver in feiner „bezauberten Welt“ (1691—1693: 
das Herenwejen ſelbſt als nichtig binjtellte, aber von feiner Synode ver: 





— 337 — 


danunt und abgeſetzt wurde. Glücklicher war ver wackere Bekämpfer ſo 
manchen eleln Wahns und Zopfs, ver echt dentſche Mann Chriſtian 
Thomafius, hundert Jahre nach Weiers Auftreten geboten. Sem 
Leben lang käͤmpfte er gegen Folter und Gexenprozefle, deren Eude er zwar 
nicht mehr ſah, jedoch durch feinen hellen Geiſt und fein fraules Wort 
vorzüglich bewirlen half. Im nächften Bande werden wir Anlaß haben, 
jener ausführlicher zu gedenken. 

Das enblihe Ende der Herenbränbe, biejes ewigen Schandflecks 
menſchlicher Kultur, trat in Preußen 1721 durch Berbot Friedrich Wil- 
beim’ I. ein; in ben übrigen deutichen Staaten wurden fie nur nad) 
und nach beſchränkt. Der thatſächlich legte Fall fand im deutſchen Reiche 
1749 ſtatt, wo bie Nonne Maria Renata ans dem Kloſter Unterzefl 
in Würzburg verbrannt wurde. Noch jpäter wurde in der Schweiz zu 
Glaxus ein Herenprozeß gegen die Dienſtmagd Anna Göldi geführt, 
:welhe 1782 unter ver Anklage, das Kind ihrer Herrichaft bebert und 
ihm ,Nadelſamen“ eingegeben zu haben, in Folge befien es Nadeln er- 
brechen mußte, — enthanptet wurde. Es wird biefer Fall allgemein als 
ver legte Herenmorb von Seite ver Juſtiz betrachtet. 

Unter dem Vollke aber ift der Glaube an Heren, ungeachtet bes 
Aufhörens der Herenprozefle, geblieben und äußerte fih noch in neueſter 
Zeit durch förmliche Herenmorde, freilich nicht von Seite ver Yuftiz, ſondern 
des Pöbels. Ja es ſpuken heutzutage noch deutliche Kundgebungen bes 
Verdachtes der Hererei gegenüber alten Weibern und anderen Berjonen. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Iergärten des Aberglaubens. 


A. Aftrologie und Aldemie. 


Es ift nicht anders möglih, als daß eine Zeit, weldhe mit fo 
ungezügeltem Eifer Deren verbrannte, auch in allen möglichen anderen 
Beziehungen tief im Aberglauben verjunten war. Ganz beſonders iſt 
aber für dieſe Zeit neben dem Hexenwahn die Herrſchaft zweier Irrlehren 
bezeichnend, welche ſchon im graueſten Altertum, wie wir bezüglich ber 
einen gejehen (Br. I. ©. 361 f. u. 502) für Wiffenfhaften gehalten 
wurden, aber in feiner Zeit, auch nicht im Mittelalter, fo großen Anhang 
fanden und Einfluß ausiübten, wie in dem fo rätjelhaften, weil Streben 
nah Fortichritt und Berharren in Barbaret verbindenden Reformzeitalter. 
Es ſind dies die Aſtrologie und die Alchemie. 

Henne⸗AmſRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 22 


— 333 — 


Die Aftrologie oder Sterndenterei, die zudringliche Begleiterin 
der Aftronomie, fcheint zwei ©eftalten angenommen zu haben, eine 
populäre und eine gelehrt fein wollende. Die populäre Aftrologie, 
bie. noch fortwährend in unferen Kalendern ſpukt, bejchränft ſich darauf, 
zu orakeln, welchen Charakters die Menſchen jeien, je nachdem fie in 
bem oder jenem der zwölf Zeichen bes Thierfreifes geboren, und was 
fir Schickſale ihrer warten, auch zu welchen Krankheiten fie neigen u. ſ. w. 
So wurden 3. B. die im Stier Geborenen zum Gifttode oder einem 
andern Morde, die im Krebs Geborenen zur Schwindſucht u. j. m. ver- 
urteilt. Die angeblich gelehrte Aftrologie dagegen beruht auf aftro- 
nomifhen Grundlagen, und zwar in der hier zu berüdfichtigenven Zeit 
auf dem Ptolemätjchen Weltfuften, wie e8 verchriftlicht ausgemalt wurde. 
Um die Erde ftellte man fi zunächſt Die Sphäre des Waflers, dann 
der Luft, dann des Feuers vor; dann folgten die Bahn des Mondes, 
des Merkur, ver Venus, der Sonne, des Mars, des Jupiter und des 
Saturn, hierauf das „Firmament“ mit den daran befeftigten Firfternen, 
über dieſem der „Kruftallhimmel” und zu oberft ber eigentliche Himmel 
mit der Dreieinigfeit, den Engeln, Heiligen, Selign u. f. w. Das 
Firmament nun theilten die Ajtrologen' nach den Zeichen des Thierfreijes 
in zwölf. jogenannte Häufer, jedes zu dreißig Graben und jebes Haus 
in drei „Angefichter”, jedes zu zehn Graben ber Kreislinie des Hori- 
zontes. Das erite Haus, welches ftetS da angenommen wurde, wo bas 
erfte Thierkreiszeichen, ver Widder ftand, beftimmte die Schidjale des 
Menſchen, vie ſich auf fein Leben, das zweite, das des Stiers, die, 
welche fi auf feine Güter bezogen; bie übrigen betrafen die Geſchwiſter, 
Eltern, Rinder, Mifgefchide, Heiraten, ven Tod, die Religion oder 
Reifen, die Macht, das Glück und die Gefangenihaft. Ie nachdem nun 
zur Zeit der Geburt eines Menſchen die Häufer, d. h. aljo die Zeichen 
des Thierfreifes am Himmel geftellt unb vie Planeten auf biefelben ver: 
theilt waren und wie letztere gegen einander ftanben, was man bie 
„Nativität” nannte, wurde durch allerlei Kombinationen und Regeln, 
nicht frei von Willfür, das Schickſal des Betreffenden beftimmt. Denn 
jedes Geſtirn hatte feinen Einfluß auf das QTemperament des Menſchen, 
ja auf deſſen einzelne Körpertheile und Krankheiten, auf tie Pflanzen 
als Heilmittel derfelben, auch auf die Thiere, und jo auch jeder Planet 
ben feinigen auf jedes der zwölf Häufer. Die Sonne in den Zwillingen 
3. B. machte den Menjchen ſchön, mitleivig, weile, aufrichtig, reiſeluſtig 
und wenig um feine Güter beſorgt. Regirte Satum, jo wurde ver 
Neugeborene hochmütig, eigenfinnig, boshaft; er aß wenig und trank viel, 
liebte feine Familie nicht jehr, fiel in Magerkeit, Bläffe, befam Lungen: 
entzändung, Waflerfucht oder Podagra u. ſ. w. Aber nicht nur bei der 
Geburt, ſondern zu beliebigen Zeiten geftatteten ſich die Aftrologen, das 
Schickſal nit nur einzelner Menſchen, ſondern ganzer Staaten, ja ber 
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Belt, nad) dem Stande der Geftime in ven Häuſern des Himmels zu 
beftimmen. ine ſolche Beftimmung nannte man das Horoſkop ober 
Prognoſtikon; aud glaubte man, Bilder verfertigen zu können, welche 
„die Einflüffe der Himmelsförper empfingen, und von benen man bie 
geheimften Dinge erfahren könne“*). Es gab hochgeborene, hochitehende 
und ſogar weife und gelehrt fein wollende Menſchen genug, welde in 
allem Ernſte die Zahl und Geftaltung ihrer und der Welt künftiger 
Tage von den Horoffopen abhängig glaubten. Ja bochgebilvete Aftro- 
nomen fogar, wie ein Kepler waren durch Nahrungsjorgen gezwungen, 
die erlogene Aftrologie neben ihrer wahren Wiſſenſchaft beizubehalten, und 
auch Galilei verwarf fie noch nicht ganz. In feiner bedeutenden Stadt 
und an feinem Hofe des chriftlichen Europa fehlte ein Hof- oder Stadt⸗ 
Aſtrolog, welche Würde oft mit derjenigen des Leib- oder Stattarztes 
verbunden war. Durd ihre Horoffope verhinderten die Aftrologen oft 
Schlachten, ftifteten Heiraten und wirkten auf andere große Staatsaftionen, 
daher fie won nicht zu unterſchätzendem Einfluffe waren. Bei der Geburt 
von Kindern reicher und vornehmer, beſonders fürftlicher Eltern wurde 
nie verfäumt, die Nativität zu Stellen. 

Unter den einzelnen Aftrologen gehört der von Dante in feine Hölle 
verfeßte Guido Bonatti, den emft ein einfacher Bauer ald Wetter- 
profet beſchämte, noch in das eigentlihe Mittelalter. Der eigentliche 
Gejeßgeber ver nenern Aftrologie wurde Johannes von Hagen (lat. ab 
Indagine), Kartäufermönd zu Erfurt, geftorben 1475, ver über 300 
Bücher gefchrieben haben ſoll, durch fein 1523, 1540 und in anderen 
Jahren erſchienenes Werk über die fragliche Trugwiſſenſchaft. In Ipäterer 
Zeit treffen wir Lukas Gauricus, 1476 im Nenpolitanifchen geboren. 
Johann Bentivoglio, Beherrſcher Bologna’s, ließ ihn, weil er ihn vor 
feinem Untergange warnte, in’8 Gefängnig werfen. Spät befreit, erntete 


2) Ein Horoffop ftellte man in Form eines Duabrats, deſſen Rand in die 
zwölf Häufer nach folgender Ordnung getheilt war: | 





In jedes derſelben jchrieb man dann die Zahl der Grabe, in weldem das be- 
treffende Zeichen am Himmel ftand, und den Planeten, ber fih eben in bem- 
jelben tefand, in die Mitte aber ben Gegenftand (z. B. die Geburtsftunde), um 
deſſen Prognoſtikon es fich handelte. 

22° 
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er für ſeine meiſt verſehlten Weisſagungen vielen Spott, obſchon ihn 
ſogar Päpſte ehrten, die ſeiner Schwindelei ergeben waren, und ihm ſogar 
ein Bistum zu Theil wurde. Er ſtarb 1558 in Rom. Ein deutſcher 
Aſtrolog war Stöfler (geftorbeun 1531), welcher im Jahre 1518 auf 
das Jahr 1524 eine Sintflut profezeite, worauf in demſelben viele 
Meerküftenbemohner ihre Heimat verließen und der Präfident Aurial in 
Toulouſe fich eine Arche bauen ließ. ALS die Flat nicht fam, behaupteten 
die Theologen, die Tränen ber Bußfertigen hätten fie verhinvert. Stöfler 
ftarb, ohne e8 vorauszuahnen, durch Bücher, die von einem bredenven 
Geftelle auf ihn herabftürzten. Ein Anderer, Johannes Cario, geboren 
1499 zu Bietigheim in Wiürtemberg, war fett 1522 Hof-Afteonom und 
Kalendermacher in Berlin. Der abergläubige Kurfürft Joachim von 
Brandenburg ließ ſich felbft von ihm in ver Aſtrologie unterrichten. 
Seine Profezeiungen waren entweber in der Lage ber Zeit von felbit 
begründet oder — trafen nicht ein. Ein fonverbarer Zufall indeflen if, 
daß er, der (als eifriger Katholik) Luthers Verbrennung verkündete un 
auf Das Jahr 1693 ven Antichrift verlegte, vorausjagte, im Jahre 1789 
werden „große und wunderbare Veränberungen und Zerſtörungen vor- 
fallen” (wir lefen dies in einem 1787 erjchienenen Buche, deſſen Verfaſſer 
fih über dieſe Weisfagung luſtig macht!). Ebenſo ungeſchickt wie vie 
Zukunft, beurteilte er die Vergangenheit, indem er eine von Fehlern 
wimmelnde Chronik jchrieb, zu deren Verbefjerung ſich jonderbarerweife — 
Melanchthon bergab. Den Dichter Heſiodos 3. B. nennt er „einen Pfarr- 
herrn des Tempels am Helifon“, der hundert Jahre nad) Homer gelebt 
babe. Seine Trunkſucht brachte ihn ſchon mit vierzig Jahren im das 
Grab. Emmen berühmtern Namen als die Genanuten erlangte der fran- 
zöfiiche Aſtrolog Michael Notre-Dame, genannt Noſtradamus, 1503 
in der Provence geboren, Sohn und Enkel von Sterndeutern, deren Bor- 
fahren Juden gewejen. Seinen Beruf, ven ärztlichen, vernadhläffigte er 
zu Gunften feines Aberglaubens, erregte jedoch mit letterm felbft die Auf- 
merkſamkeit des Königs Heinrich IL., der ihn 1555 nah Paris kommen 
ließ. Selbſt ven Faiferlihen Prinzen Deutſchlands mußte er die „Nativt- 
tät” ftelen. Er weisjagte in möglichſt dunkeln Ausprüden, aus denen ſich 
Alles deuten ließ, und zwar meift in Verſen. Ohne etwas Wirkliches 
erraten zu haben, farb er 1567 und vererbte feine Narrheit auf feinen 
Sohn Cäfar, welcher die Verbrennung einer Stadt weißfagte und fie dann 
jelbft anzlinvete, um recht zu haben, wofür er das Leben verlor. 

Wie unzerſtörbar bie menſchliche Thorheit ift, zeigt ber Umftant, 
daß fogar nah den Entvedungen eines Kopernikus und währen ver: 
jenigen eines Kepler und Galilei der Unfinn ber Afteologie noch graffirte. 
David Herrlich, genannt Herlicius, geboren 1557 zu Zeit, bald Arzt, 
bald Lehrer, gab jeit 1584 aſtrologiſche Kalender heraus und wurde 
fogar Profeffor der Mathematik in Greifswald. Er profezeite den Unter: 
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gang der Türken, verlor aber das hauptſächlichſte feiner 52 Werke durch 
einen Brand und ftarb 1636 in Stargard. Bon dem noch Ipätern Stern- 
denter Andreas Solpmeier aus Gunzenhaufen, geboren 1608, ber ohne 
alle wiſſenſchaftliche Kenntnifje war, glaubte man während bes breifjig- 
jährigen Krieges in allem Ernſte, daß er Ouſtav Adolfs Top bei Fiigen 
vorausgefagt habe, und Kaiſer Ferbinand III. ernannte ihn zum kaiſer⸗ 
lichen Pfalzgrafen und mehrere Reichéſtädte zu ihrem Kalendermacher ; 
wotzdem ſtarb er 1664 arm im GSpitale zu Nürnberg. Hielituglic) 
bekannt iſt aus berfelben Zeit die Hinneigung Walleufteins zur Aſtrologie 
und das Treiben feines mit 2000 Thalern jährlich befolveten Sterndenters 
Giovanni Battiſta Zenno, genannt Seno ober Sen, aus Genus. — 
Daß Papſt Sirtns V. mit Bulle von 1586 die Aftrologie verdammte, 
— nicht aus Aufllärung, fondern ans Furcht vor Beglinftigung der Magie 
durch diefelbe, brachte feine Wirkung hervor. Mehr vermochte bie Wiffen- 
ihaft; denn unter den Gebildeten nahm nach der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, wol vorzüglich in Folge der Entvedungen Newton’s, der 
Glaube an die Aftrologie ab, während hingegen vie Ungebilveten noch 
lange in allen Ereignifien Erfüllungen ver Orakel des Noftradamns zu 
finden wähnten, auf welche leteren man fo viel Gewicht legte, daß fie 
noh im Jahre 1781 vom Papfte verdammt wurden, weil fie den Unter- 
gang des Papittums verfünbeten. 

Gleich der Aftrologie reiht auch ihre noch unfinnigere und uneblere, 
weil blos auf materiellen Erwerb gerichtete Schwefter, die Alhemie, im 
graue Zeiten zurüd; fie wurde jedoch ſpäter und langfamer ausgebilbet 
als jene; denn die Aufmerkſamkeit ver Menſchen richtete fich fpäter auf 
die verborgenen Stoffe der Erbe, als auf die offen ſtralenden Geſtirne des 
Himmels. Während daher die von uns gefchilverte Periode bereits ven 
Verfall der Aftrologie enthält, umfaßt fie gerade bie Blütezeit der Aichemie. 
Die legtere war entfchieden, wie wahrfcheinlich auch die Aſtrologie, durch 
vie Araber nah Europa gefommen, und zwar anf dem Wege über 
Spanien im zehnten und elften Jahrhundert. Es verbindet fi in ihr 
die Geheimnißfucht mit der Habgier und Selbſtſucht. Man ging von ver 
Anfiht aus, daß jede Subitanz ihre eigentümlichen Kräfte habe und fuchte 
daher ſolche, nicht ohne arge Willkür, in allen bekannten Mineralien, 
Pflanzen und Thierftoffen, die Erfremente nicht ansgenommen, daher auch 
jogenannte Dredapothefen herausgegeben wurden, melde dieſe Anficht 
ausſpannen. Die Habjucht lenkte dann natürlich die größte Aufmerkſam⸗ 
fett anf die Metalle Der Araber Abu Muſa Dſchafar al Soft, 
genannt Geber, weldher um 800 zu Sevilla lebte und nad ihm Albert 
der Große (Br. III. ©. 343), der erfte europätfche Alchemift, wenn 
das Libellus alchymiae von ihm herrührt, behaupteten, natürlich ohne 
chemiſche Unterſuchung, daß die Metalle, vie jebt als einfache Stoffe 
(Elemente) erkannt find, ſämmtlich aus Quedfilber und Schwefel beftänden 
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und fih untereinander nur durch verſchiedene Grade der Mifchung dieſer 
Stoffe unterſchieden. Reiner roter Schwefel und Duedfilber follten 5. B. 
Gold, reiner weißer Schwefel und Duedfilber Silber, verborbener roter | 
Schwefel mit Duedfilber Kupfer, weißer Zinn und in fauler Erde Eiſen, 
verborbener ſchwarzer Schwefel mit Ouedfilber Blei u. j. w. hervor: 
bringen. Die Alhemiften traten auch injofern mit ber Aftrologie in Ver- 
bindung, als fie die fieben befannteften Metalle oft nach ben fieben alten 
Planeten benannten und mit ihnen in Verbindung bradten. Das Gol 
entiprah ver Sonne, das Silber dem Monte, das Duedjilber dem 
Merkur, das Kupfer der Venus, das Eifen vem Mars, das Zinn dem 
Jupiter und das Blei dem Saturn. 

Das meifte Intereffe unter ven Metallen erregten aber von jeher das 
Gold und das Silber, und daher waren auch den Alchemiften vie 
Mittel zur Herftellung dieſer Stoffe, deren Einfachheit ihnen nicht befannt 
war, die widtigften Aufgaben des Lebens. Den angeblichen Apparat, 
welcher Silber und andere Metalle in Gold verwandeln follte, nannten 
fie „Roten Löwen”, auch „großes Elixir“, „großes Magiſterium“ ober 
„rote Tinktur“. ° Was Silber herſtellen follte, hieß „Weißer Löwe“, 
„eines Magifterium oder Elixir“ oder „weiße Tinktur“. 

Da nun aber Gold und Silber dem Menjchen nichts nügen ohne 
bie Erforderniffe zu ungeftörtem Genuſſe vesfelben, nämlich Geſundheit unt 
langes Leben, jo blieb die Alchemie nicht bei dem Zwecke ftehen, vie beiven 
edelften Metalle anzufertigen, ſondern verlegte ſich zugleich auf Die Mittel, 
den Körper gefund und bei langem Leben zu erhalten. Hierzu follte ber 
„Rote Löwe“ ebenfo gut dienen, wie zum angegebenen Zwecke. Er jollte 
in aufgelöstem Zuftande als Univerfalarznei unter vem Namen aurum 
potabile alle Krankheiten heilen, das Leben verlängern, ja fogar ben 
Menſchen verjüngen. Wenn er alle diefe Aufgaben erfüllte, jo bieß er 
ver „Stein ver Weijen“, ımb bie nach ihm Strebenven, d. h. eben 
die Alchemiften, nannten ſich „Adepten“. Indeſſen ift anzuerkennen, daß 
die Alchemie bei al’ ihrer Thorheit, obſchon wider Wiffen und Willen 
der Adepten, zur fpäter erfolgenden Ausbildung ber heutigen. Ehemie 
ſehr viele Anregung gegeben hat. 

Viele Alchemiſten, wie z. B. Raimund Lullus, der Anfangs 
des vierzehnten Jahrhunderts lebte, rühmten ſich, wirklich große Quanti- 
täten Queckſilbers in Gold verwandelt zu haben. Andere ſuchten ibre 
Afterwiſſenſchaft noch zu erweitern, indem fie z. B. dag Problem auf: 
ftellten, durch alchemiſtiſche Brogeife einen Menſchen (homunculus) her⸗ 
vorzubringen. 

Wir wollen einige hervorragende Alchemiften und Goldmacher nennen. 
Aurelio Augurelli aus Rimini, geboren um 1454, ſchrieb latiniſche 
Gedichte, deren eines, Chrysopoia, den Aberglauben feiert, dem er ergeben 
war, mit dem er e8 aber nirgenpshin brachte. Bewegter als fein Leben 
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war das des franzöfifchen Arztes und Alchemiften Nikolaus Barnaud 
oder Bernaud and Dueft in Dauphind, geboren um 1535; er entging 
ald Hugenot der Bartholomänsnacht durch bie Flucht nach Genf und 
jhrieb dort das ſcharfe Gedicht Reveil-Matin gegen ven franzöfifchen Hof. 
Er war ein Freund des Socinus und ftarb in den Niederlanden. Ein 
offenbarer alchemiftiicher Betrliger war der Rapıziner Marco Bragapino 
ans Kupros, weldher im Jahre 1590 nad, Benebig, der Herrin feines 
Landes kam, die Einladungen Heinrihs IV. von Frankreich und Papft 
Sirtus V. an ihre Höfe ausichlug und in Benedig blieb, wo er unter 
dem Namen des „Gottes Mammon“ fih im Goldmachen produzirte. 
Endlich als Charlatan erkannt und vertrieben, wurde er 1591 in Baiern 
al8 Zauberer gehängt und verbrannt und mit ihm auch feine beiden 
Hunde, die man für verwandelte Teufel hielt. 

In Verbindung mit bem Treiben ver Aldhemiften, obſchon nicht ſelbſt 
Goldmacher, ftand der engliſche Charlatan Iohamm Dee, angeblicher 
Abkömmling der ehemaligen Fürften von Wales, geboren 1527, geftorben 
1607, welcher aus einem in feinem Beſitze befinplichen runden Kryftall, 
dem er eine Art Tempel und Kult in feinem Haufe winmete, das Schickſal 
der Menfchen und allerlei Geheimniſſe herauszulefen vorgab und ver, aber 
ohne Erfolg, die Königin Eliſabeth, ſowie die Kater Maximilian II. 
md Rudolf II. tänfchen wollte, als befige er den Stein der Weifen und 
gehe mit Geiftern um. Auf feinen Reifen begleitete ihn der mit ihm in 
Betrügereien wetteifernde Alchemiſt Eduard Kellen, ver frech unter- 
geihobenes Gold für von ihm gemachtes ausgab. 

Die Yürften des fünfzehnten bis fiebenzehnten und noch Viele des 
ahtzehnten Jahrhunderts waren faft ſämmtlich eifrige Adepten und hielten 
Alchemiſten an ihren Höfen, die das Ihrige redlich beitrugen, um ven 
Schweiß der Unterthanen in vergeblichen Verſuchen ver Goldmacherkunſt 
zum Rauchfang ber fantaftiich ausgeihmüdten Laboratorien Hinauszujagen. 
Kaifer Rudolf II. war einer ver unverbefjerlichften Alchemiften und noch 
Atrolog dazu. 

Doch ohne Anfechtung behaupteten die Alchemiften pas Feld nicht. 
Es entftand feit dem Beginne des fiebenzehnten Jahrhunderts gegen fie, 
wie gegen bie gleichzeitigen Kabbaliften und andere Myſtiker eine fcharfe 
Oppofition und es folgten fi) mehrere einander heftig befämpfenpe 
Schriften für und wider dieſen Wahn. Eine derjelben, betitelt: Fama 
fraternitatis Roseae Cruecis, jhrieb im Jahre 1614 ber lutheriſche 
Theolog Johann Balentin Andrei aus Tübingen (geboren 1586, ge= 
forben 1654), jedoh anonym, und gab darin, um jene Myſtiker mit 
ihren ! eigenen Waffen durch Verſpottung zu fchlagen, ironiſch vor, es 
beftehe eine geheime Gejellihaft zum Zwecke dunkeln Treibens, welcher 
er nach feinem Familienpetichafte, einem Anbreasfreuze mit vier Roſen 
an den Enden, den Namen der Roſenkreuzer gab. 


— 344 — 


Dieſe Schrift leitete die angebliche Geſellſchaft von einem Mönche, 
Namens Chriftian Roſenkreuz ab, welcher im vierzehnten und fünfzehnten 
dahrhundert gelebt, fi nach dem heiligen Lande begeben, im Orient ſich 

in geheimen Wiſſenſchaften unterrichtet, zur Pflege derſelben aus Mit- 
beübern feines Kloſters ven nah ihm benannten Band geftiftet habe und 
im Alter son 106 Jahren geftorben jet; 120 Jahre fpkter babe man in 
feinem Grabe, das mach der Ordensregel geheim gehalten worden, aber 
in einem Gewölbe prachwoll eingerichtet geiwefen jet, auf feinem naver- 
fehrten Leichnam ein pergamentenes Buch gefunden, welches die Ber- 
fofjung und Geheimniſſe des Ordens enthalten habe. ine fpätere, 
gleichfalls anonyme Schrift „Ehymiſche Hochzeit Ehriftiani Rojenkrenz‘ 
(1616), ſpaun biefe Fabel woch weiter aus. Rum war jene Zeit je 
verrannt in den alchemiſtiſchen Wahn, daß man das Erzählte für baare 
Münze hielt und nun eime wahre Flut von Schriften erfchien, im welchen 
bie Einen für, vie Anderen gegen bie angebliche Geſellſchaft ver Role: 
kreuzet auftraten. Zu den Letzteren gehörten bie Theologen, welde in 
berfeiben ketzeriſche Grundſätze, und bie Mebiziner, welche barin Gefahr 
für ihren Zunſtzwang witterten, währenb bie Alchemiften, bejonvers bie 
Anhänger des Paracelſus, von welchem wir fpäter mehr jagen werben, 
mit Eifer Die Roſenkreuzer aufſuchten und ihre Berechtigung vertbeibigten. 


Auch fehlte es nicht an Verſuchen, das Symbol des Rofenkrenzes myftiih 


zu deuten, indem man darin bald vie Heiligkeit, verbunden mit ber Ber- 


ſchwiegenheit, bald das von Chriftus am Kreuze vergofiene vofenfarben 


Blut finden wollte, im welchen Spielereien fih beſonders der engliſche 
Arzt Robert Fludd (1574 bis 1637) hervorthat. Erſtaunt über den 
von ihm wider Willen hervorgernfenen Kampf des Unfiuns gegen bie 
Beſchränktheit, wollte nun Andreä das geftiftete Unheil wieder gut machen, 
indem er mittel8 der unter ſeinem Namen erfchienenen Schriften „ Mythologia 
Christiane“ und „Tarris Babel“ der Welt befannt madte: es ſei Alle 


ein Scherz, bie Brüderſchaft ſei erdichtet und eriftite nit. Umſonſt jenod 


übergoß er bie roſenkreuzeriſchen Schriftſteller mit der ganzen Lauge feines 
Spottes. Umſonſt ftiftete er, um tie Gemüter auf andere Bahnen zu 
lenken, eine „ hriftliche Brüderſchaft“, welche die Religion von Mißbräuden 
reinigen und wahre Frömmigleit pflanzen jollte. Betrüger und Schwärmer 
benutzten bie im Scherze verbreiteten Ideen und flifteten eine wirkliche 
geheime Gejellichaft ver Rofentreuzer, welche fich zuerft am Rhein, 


daun and im übrigen Reich und auch in Italien ausdehnte. Die Mit: 


glieder reisten als Mifflonäre ihres Bundes, trugen geheime Abzeichen, 
gaben ihren Oberhaupte den pompöjen Titel eines Imperators und um⸗ 


hüllten fi nach Außen mit vem tiefften Stillihweigen. Im achtzehnten 


Jahrhundert verſchwanden fle jedoch nach und nach und vererbten ihren 
Ramen und einen Theil ihrer Geheimmfle auf einen von uns im nächſten 
Bande zu erwähnenden Geheimbund. 
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B. Allerlei Aberglaube. 


Die Übrigen Arten des Überglaubens, deu in biefem Zeitraum 
gehuldigt wurde, bilden eim wirres Durcheinander bes bunteſten Wahns, 
in welches nicht leicht Ordnung zu bringen iſt. An die von den Alche⸗ 
mitten angeſtrebte myſtiſche Benutzung der Mineralien erinnert zunächſt 
eine folde ver Pflanzen. Es gehören hierher befonders die ſogenannten 
AUrunen, Hedemännden, Galgen-, Erd⸗, Gold- oder Gläd- 
männlein — ans den Wurzeln der Pflanze Mandragora oder Mandta⸗ 
gola, audy der Bryonia (Zaun⸗ ober Hundsrube) gefertigte, durch Zufall 
oder Kunft mehr oder weniger Ähnlichkeit mit einem zwerghaften menfd- 
lichen Körper darbietende Figuren, die man in ben Häufern, bisweilen 
mit koſtbaren feidenen Stoffen befleivet, aufbewahrte, fleißig von Zeit zu 
Zeit badete und mit dem benützten warmen Wafler die Gegenftände be 
iprengte, anf welde man eine Einwirkung erwartete. Dan glaubte daß 
die Alrunen Glück bringen, Schätze heben, Krankheiten heilen, das Ge⸗ 
Büren der Frauen befördern, das Ahfterben des Viehs und das Saner- 
werben bes Weins verhindern, Eintracht im Haufe herflellen u. ſ. w. 
- Diefer Glaube kam, nad) einem Briefe von 1575, damals noch unter 
Bürgern gebilveter Städte, wie z. B. Leipzig und Niga, vor, während 
doch ſchon 1280 Petrus de Crescentiis ihn als Aberglauben befämpft 
hatte. Bei den jüdifchen Rabbinen herrſchte er noch im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Die tbörichten Leute glaubten, daß die Alrımen unter ben 
Galgen aus vergoffenem Urin over Sperma gehängter Diebe entftehen und 
m männliche und weibliche zu unterfeheiben ſeien. Wahrfagerinnen be- 
rüsten fie ebenfalls. Um fie wirkſam zu machen, waren allerlei aber- 
gläubige Manipulationen erforderlich. Ein Jude zu Met beſaß eine Alrıme 
in Geftalt eines Hahns mit einem Menichengefiht, welche nad feiner 
Ausfage durch Miſchung menfchlichen Sperma’s in ein Hühnerei entftanden 
jet md ihn reich gemacht habe. 

Meift aus pflanzlichen Stoffen, doch mit Beimifchung aller möglichen 
mineraliſchen und thieriſchen Üngrebienzien, verfertigte man auch die 
Liebesmittel, wozu die Liebestränke, in denen das Blut eine 
große Rolle fpielte, die Liebesäpfel, d. h. Äpfel, in welche man 3. B. 
feine und ber Geliebten Haare nebft Zanberfprüchen verjchloß, und andere 
Thorhetten gehörten. Auch gab es derlei Mittel, Menichen impotent zu 
machen und dergleichen. Beide Zwecke hielt man auch für erreichbar durch 
das ſogenannte Neftelfnüpfen, durch das Leiten des Urins über gewille 
Kräuter n. |. w. Gegen verlorene Mannheit wandte man dagegen meift thie- 
riſche Stoffe an, 3.8. Fiſche, Eier, Hirſchruthen, Hirſchbrunſt (d. h. die Gift⸗ 
morchel, phallus impudicus) und Anderes, aber auch Ouedfilber. Räuber 
bebienten fi, um Nachts ungehindert in die Hänfer einbringen zu können, 
der abgefchnittenen Hand eines Gehängten, in welche eine aus dem Fett 
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eines Solchen gefertigte Kerze geſteckt wurde. Beim Anblicke dieſes ſchauer⸗ 
lichen Leuchters ſollte Alles unbeweglich bleiben. Aus Duedfilber ver⸗ 
fertigte man auch Ringe, welche unſichtbar machen follten: | 
Weit lächerlicher aber erſcheint die damals häufig auftauchende aber- 
gläubige Beihwörung der Thiere, auf welde wir bei Anlaß ver 
Urfachen ver Reformation (oben S. 105) bereits hindeuteten. Der Biſchof 
von Lauſanne, Benevift von Montferrand, Iud im Jahre 1479 auf 
Bitten der Stadt Bern die Engerlinge wegen Verwüſtung ver Feld⸗ 
früchte feierlih vor fein geiftliches Gericht nach Avenches, machte ihnen 
förmlichen Prozeß, wobei fie einen Advokaten als Vertheidiger erhielten, 
und belegte fie endlich im Namen der Dreieinigfeit mit dem Kirchenbanne. 
Ebenfo verfluchte 1516 der Offizial des Bilhofs von Troyes in 
Tranfreih alle Würmer, welde bie Feldfrüchte verdarben, jo auch bie 
Dffiziale von Lyon, Macon und Autun. In Burgund wurden au 
einjt die liegen, welche die Weintrauben auejogen, vor Gericht gelaben 
und in aller Form angeflagt, vertheidigt und mit dem Banne beſtraft. 
Im Yahre 1520 wurden von ben Richtern zu Glurns und Male un 
Tirol bie fogenannten Lutmäuſe (Maulwirfe) von Stilfs wegen „Auf- 
wühlung bes Erdreichs“ dazu verurteilt, in vierzehn Tagen die Acer unt 
Wieſen von Stilfs zu räumen, hinweg zu ziehen und in ewigen Zeiten nie 
mehr zurüdzufehren,; „wo aber ains oder mehr der Thierlein ſchwanger 
wär, oder Jugenphalber nit hinfommen möcht, viejelben jollen ver Zeit 
von jedermann ain fren fichers Geleit haben vierzehn Tage lang; aber 
die fo ziehen mögen, jollen in vierzehn Tagen wandern.“ — In der 
Provence faßte der Oberpräfident des Parlaments, Bartholomäus Chaſſa⸗ 
näus (geboren 1480, geftorben 1542) ein weitläufiges Gutachten ab, 
wie die damals graffirenden Heufchreden vor Gericht geladen werben 
könnten, ob fie vor das weltliche oder geiftliche Gericht gehörten und ob 
fie mit dem Banne belegt werben könnten, für welches Lebtere er viele 
Gründe fand. — Auf Anfuchen des Rates von Uri in der Schweiz 
mußte 1521 der Kirchenpfleger Magnus Murer von St. Gallen ven 
bier aufbewahrten Arm des heiligen Magnus nad Altvorf bringen, um 
mit deſſen Hilfe die Engerlinge von den Feldern zu vertreiben. — Im 
Sahre 1559 wurde der Pfarrherr Daniel Greyßer in der Kirche zum 
heiligen Kreuz in Drespden während feiner Predigten durch die Sper: 
linge geftört, welche arges Geſchrei erhoben und „ärgerliche Unkeuſchheit“ 
trieben, that fie deshalb in den Bann und gab fie männiglich preis, 
worauf der Herzog und Kurfürt Auguft von Sachſen jeinen Sekretär 
Thomas Nebel beauftragte, die Ruheſtörer einzufangen und damit ſolcher 
ärgerlihen Vöglerei und hinterliftigem Getzſchirpe und Geſchrei im Haule 
Gottes" ein Ende zu machen. Endlich finden wir noch, daß im Jahre 
1587 in ber Gemeinde St. Julien bei Maurienne in Sapoien ben 
grünen Fliegen (Verpillons) der Prozeß gemacht wurde. Es war jedoch 
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nicht genug, daß man Thiere richtete und verurteilte, — man fand 
auch Thiere mit wunderbaren Eigenſchaften. So z. B. fol man 1587 
an einem umb bemfelben Tage in Dänemarf und in Norwegen 
zwei Häringe gefangen haben, welhe am Leibe merkwürdige Zeichen, 
und darunter die römiſchen Zahlen V.L.C.I. trugen, und 1596 in Pom⸗ 
mern einen Schwertfiih, der ähnlicher Zeichen fich erfreute. Dieſe Funde 
erregten in ganz Europa ungeheures Aufjehen, wurden abgebildet, und 
hirnverwirrte Prediger knüpften daran myſtiſche, apofalyptifche und kab⸗ 
baliftiiche Deutungen. 

Wir wenden uns zu abergläubigen Meinungen in Bezug auf den 
Menſchen. | 

Der Erfinder der Chiromantie, db. h. der angeblichen Kunft, 
aus den Linien der Hand zu wahrjagen, jol Antioco Tiberto aus 
Gejena gewejen fein. Schon früh wurde mit derfelben die Phyſiogno⸗ 
mit, oder Deutung aus ben Gefichtszügen in Verbindung gebracht, und 
beive Arten des Schwinvels brachte in Schwung der Abenteurer Bartolo= 
meo della Rocca, genannt Bartholomäus Cocles, aus Bologna. Seine 
Künfte verband er noch mit der Traumdeuterei, wie er auch die Schidjale 
Anderer felbjt voraus träumte, und mit Allem dem ver Aftrologie Terme 
geringe Konkurrenz machte. Die Profezeiungen von Unglüdsfällen zogen 
ihm jedoch ſolchen Haß zu, daß er nicht mehr ohne verborgenen Panzer und 
Waffen ausging; dennoch wurde er auf Befehl des Ermete Bentivoglio, 
aus der regirenden Yamilie zu Bologna, dem er feine Vertreibung vor- 
bergefagt, 1504 in jeinem Haufe durch einen als Holzhacker verkleiveten 
Banditen mit der Art erichlagen. Er ſchrieb ein Werk über feine ver- 
rüdte Wiffenfchaft, das in jeinem Todesjahre erſchien. Dieſelbe fand noch 
im nämlihen Jahrhundert auch in Deutichland Eingang. Wir haben 
zwei alte Büchlein, ein 1556 in Lyon gebrudtes in franzöfiiher Sprache 
(Überfegung eines latiniſchen Buches des Witrologen ab Indagine) und 
ein 1599 in Frankfurt geprudtes deutſches vor uns, welche in ziemlich 
einander entiprechendem Inhalte die Aftrologie, Phyſiognomik, Chiro- 
mantie und Traumdeuterei enthalten und mit zahlreichen rohen Holz⸗ 
ſchnitten werziert find. Im der Phyſiognomit deuten fie ven Charakter 
der Menfchen aus der Beichaffenbeit ihrer Haare, Stirne, Augenbrauen, 
Augen, Nafenlöcher, Tippen, des Bartes, der Stimme, Bruft, des Bauches, 
ter Arme, Beine u. ſ. w. In der am ausführlichiten und als völliges 
Syſtem behandelten Chiromantie wird eine eigentliche Geographie 
der menfhlihen Hand gegeben und aus deren zarteften Linien, Er⸗ 
böhungen und Vertiefungen ver Charakter, das Alter und die Schidjale 
ver Menichen verkündet, doch ſtets in Verbindung mit der Ajtrologie und 
augenfcheinliher Abhängigkeit von berjelben, indem z. B. die Finger und 
Erhöhungen ver Hand nad) den Planeten benannt find. 

Eine weitere, mit der vorigen verwandte Gattung des Aberglaubens, 
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der Chiliasmms, d. h. die Verkündung eines tauſendjährigen Reiches 
des Glückes und Friedens, hatte im ſechszehnten Jahrhundert ihren Pro⸗ 
ferten in Wilhelm Poftel aus der Normandie, geboren 1510. Er 
wurde geiftlich, lebte zu Paris als eine Art Gelehrter; trieb alle möglichen 
Tücher, begleitete einen feanzöfiichen Gefanbien nah dem Morgenlande, 
war daun Profeſſor der Spraden in Paris, was er aber bald aufgab, um 
fich ganz feinen Fantafien zu widmen, bie auf eine Übertragmg ber 
Weltherrſchaft auf den Papſt und ven König von Frankreich hinanstiefen, 
weil der Letere von Comer, dem älteften Sohne Jafet's abftamme. Er 
bereiste, um für dieſes Ziel Anhänger zu gewinnen, Italien, wo ihm bie 
Inguifition drohte, entdeckte zu Venedig in einer Betſchweſter vie „nene 
Eva”, welche im Jahre 1556 das Menfchengeichleht von der Sinnlichkeit 
erlöfen müſſe, verjuchte im Orient die Juden und Mohammebaner zu ber 
fehren, ftarb aber, ohne daß etwas in Erfüllung ging, was er gewünſcht, 
1551 in einem Klofter zu Paris. 

Der Glaube an bie Möglicfeit eines Verkehrs zwifchen der Menſch⸗ 
heit und ber Geiſterwelt, die Nekromantie oder Magie im engern 
Sinne, knüpft ſich in der von uns dargeſtellten Zeit, ſoweit er aktive 
Zauberei und nicht blos Das paffive Hexenweſen betrifft, großentheils an 
bie hiſtoriſche Perfon des vielgenannten und vielgezeichneten Doktor 
Fauſt, ver ſich nad der Volksſage des fechszehnten Jahrhunderts, dem | 
vamals ſpukenden Herenglauben gemäß, dem Teufel verfchrieb, mit beflen 
Hilfe üppig lebte und vie tollften Zauberthaten vollführte, aber nah Ab: 
fiuß der ihm beitimmten Zeit vom Satan jämmerlic) umgebracht wurte, 
— eine wahre Perjonififation des damaligen Zauberglaubens, — deſſen 
Geſchichte jeboch für unfere Zeit nur noch in Bezug auf die durch ihn 
bervorgerufene poetifche Literatur, von dem Volksbuche des Jahres 1588 
an, bi8 auf Goethe's Titanenwerf und deſſen Epigonen Intereſſe bietet. 
Die Klaſſe des Aberglaubens, welde mit feinem Namen verknüpft ift, der 
Geifterwahn, bezieht ſich bezeichnender Weife in ver biefen Band ein- 
nehmenben Periode, derjenigen bes Hexenweſens, faft ausſchließlich auf den 
Teufel und deffen Heer, und nur als Gegenfat hierzu auf die guten Geifter, 
— faft gar nicht aber auf die Geifter Verftorbener (Geipenfter) und ned 
gar nicht auf biejenigen Lebender (Doppelgänger), welche erft in ber fol 
genden Periode ſpukten, nachdem das Reid, des Satans und der Heren 
feinen Krebit verloren hatte Doch finden wir aucd in unfrer Periode 
bisweilen ſpukende Todte, doch nicht fowol beftimmte Einzelne, als vie: 
mehr ganze Schaaren; jo fol 3.8. Anfangs des 17. Jahrhunderts der pro- 
teſtantiſche Pfarrer Lüßau zu Rathenau an der Havel Nachts in ſeiner 
Kirche eine geſpenſtige Gemeinde und einen ihr predigenden Mönch ge⸗ 
troffen, denſelben aber ſiegreich vertrieben haben. 

Der Fauſtiſche Geiſterwahn des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt in unzähligen gleichzeitigen Zauberſchriften dargeſtellt und 
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abgehanvelt, welche zu bedeutendem Theile ald „Dr. Fauſt's dreifacher 
Höllenzwang“, „ber ſchwarze Rabe”, „Meergeift" und vergleichen betitelt 
jind. Ein ſolches, die „Schwarze Magie“, erſchien unter dem Namen eines 
Jeſuiten Br. ‚Herpentil zu Salzburg 1505 (wo es jeboch noch Feine Je 
juiten gab), ein anderes ohne Jahrzahl als „Wahrhafter Seiniten-Höllen- 
zwang“ von dem Jeſuiten Eberhard im Ingolftabt, ein drittes, „Magia 
Ordinis*, von dem Auguftiner Johann Kornreuther 1515 ohne Drudort. 
— Dieje Höllenzwänge befaßten ſich. durchweg wit Beſchwörung ver 
Geifter. Die menſchliche Verrüdtheit hatte deren ganze Heere erdichtet. 
Es gab nah ihr nem Klaſſen ver Engel und ebenjoviele der Teufel, 
bie wieder in eine Menge Unterabtheilungen zerfielen. Es gab Geifter 
ver Planeten, ber zwölf Himmelszeichen, ber vier Elemente, ver vier 
Weltgegenven, ber Jahreszeiten, Monate, Tage und Stunden. Gelbft 
talentvolle Männer, wie ein Paraceljus, hatten ſich förmliche Syſteme 
ver „Elementargeifter* gefchaffen und glaubten an beren Exiftenz und 
Birken. 

Die Namen biefer Geifter waren genau bekannt, jedoch in verſchie⸗ 
denen Schriften verfchieven. Man benügte dazu die Namen der in ver 
Bibel vortommenden Engel und Zeufel, fowie erbichtete und folche des 
Haffiihen Altertums. Man hielt dafür, daß dieſe Geifter die Kräfte 
zur „Geburt aller Stoffe der drei Reiche” Lieferten, und jo führten die⸗ 
jelben wieder in die anderen abergläubigen Reiche, die Aftrologie und 
Alchemie. Man fantafirte auch von Hitern der verborgenen Schäße, 
welhe die Geftalt ſchwarzer Hunbe oder Raten, oder bie von Kröten, 
Eulen u. ſ. w. beſaßen. Diefe Schäße waren die Hauptjache, bie bei ber 
Benugung der Geifter in Betracht kam. Um fie zu erlangen, beſchwor 
man die Geifter mit allerlei Formeln, die aus latiniſchen, griechijchen, 
hebräiſchen, wie aus ganz finnlojen und unverftänplichen Wörtern und 
Sägen zujammengejet und in den Büchern mit fantaſtiſchen Figuren 
vermijcht und verziert waren. Beim Ausiprechen dieſer Formeln befreugte 
man fih; auch waren dazu Zauberkreiſe mit allerlei Figuren, eine be- 
ſondere Kleivung (Müte und Talar von befonderer Form und mit Zeichen 
bemalt), Zauberfpiegel, Zauberruthen, ſowie namentlich auch Räucherwerk 
aus Schwer zu befommenven Ingredienzien erforderlich. Es fehlte auch 
nicht an Anleitungen, weldhe Tage und Stunden zur Geiftercitation bie 
tauglichften jeien *). 

Gene Zeit war auch reih an Erfheinungen von Teufeln, 
die man auf bem Felde, in ben Häufern, im ben Kirchen und überall jah, 
bald in wirklicher Teufels, bald in Pferde-, Hunde- und anderer Geftalt, 
ja felbft geboren werben ließ, jo 1595 zu Bacherach, wo ein Trunkenbold 


*) ©. das Nähere in Scheible's Klofter, 20. Zelle und in Horſt's Zauber- 
bibliothek, 6 Bände, wo alle möglichen Zauberfiguren abgebildet find. 
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zu femer Fran fagte, fie habe den Tewfel im Leibe, worauf fie aud wirk⸗ 
lich ein drachenartiges Teufelsweſen geboren, diefes aber feinen Bater fo: 
fort umgebracht habe. Als beliebter Schauplag von Teufelsgeſchichten 
wurde das „Zauberland“ Spanien benütt, wo nad der Sage der Teufel 
zu Salamanca Vorträge über die „Ihwarze Kunft* hielt und fi die zu- 
letzt hinausgehenden Studenten als Honorar ausgebeten hatte. ‘Der Lebte 
hatte jedoch bie ©eiftesgegenwart, den Teufel — auf feinen Schatten, 
als den wirklich Letzten zu verweilen, entbehrte aber von nım an bes 
Schattens. Ja, in einer akademiſchen Abhandlung behauptete der Pro- 
feffor und Doktor der Mebizin, Peter Lotichius zu Rinteln, in ber erften 
Hälfte des fiebenzehnten Iahrhunderts, der Teufel jei im Jahre 1626 im 
Triumf zu Mailand eingezegen und habe dort als „Fürft von Mammon“ 
regirt. Spricht da nicht das Tollhaus vom Kathever ? 

Ein noch intenfiver religiöfer, aus dem Mittelalter ſtammender Aber: 
glaube war der angebliche Befig der fünf Wunden Jeſu bei überaus frommen 
Perjonen. Am Ende des fünfzehnten und Anfang des ſechszehnten Yahı: 
hunderts erregte eine folhe Stigmatifirte in Mittelitalien großes | 
Auffehen. Lucia, fo hieß fie, 1476 geboren, von großer Schönheit, war in 
Rom und Viterbo Domimilanernonne und erhielt, — wie? wifjen wir | 
natürlich nicht, — im Jahre 1496 die fünf Wunpmale Chrifti. Ter 
fromme obſchon leihtfertige und prunkſüchtige Herzog Herkules I. Ind fie 
nad Ferrara ein, worauf ihm zu Gefallen der Papft Alexander VI., 
jein Schwäher, 1501 ihre UÜberſiedelung bahin bewirkte, obſchon Viterbo 
bies nicht dulden wollte. Herkules baute ihr zu Ehren ein neues Klofter 
und zeigte fie von da an jedem Fremden als eine Merkwürbigfeit; nad 
jenem Tode wurde fie mißachtet und ftarb 1544; an ihrer Leiche aber 
waren die vier Wunden ber Ertremitäten verſchwunden und mur jene an 
ber Seite noch ſichtbar (?). Es gab noch mehrere angeblihe Stigmati- 
firte in jener Zeit, deren Zuſtand nad unjerer Meinung ftets entweber 
auf Betrug oder Täuſchung beruhte, und über welche des blinpglänbigen 
Görres „Ariftliche Myſtik“ nähere Auskunft ertbeilen mag. 

Zum Schluffe der widerwärtigen, dem Menfchengeifte zur Schante 
gereichenden Reihe abergläubiger Erjcheinungen gedenken wir nod) jener 
pinchologischen Rätſel, welche uns in ver Geftalt von Perfonen entgegen 
treten, bie ter Aberglaube, vermifcht mit franfhafter Sinnlichkeit, entwerer 
zu wirklichen ober eingebilveten Mördern oder fonftigen Verbrechen 
machte. Sie gehören zu ven bunfelften und unheimlichften Blättem 
brechter Geſchichte des Menjchengeiftes. Ein ſolcher entſetzlicher Da: 
zu fer, von dem es wol ſtets unklar bleiben wird, ob er vom Aberglauben 
einen ſcheußlichen Thaten getrieben war oder benjelben blos als Ted: 
mantel zur Verübung verjelben benügte, war ber franzöſiſche Marſchall 
Gilles de Laval-Montmorench, Baron von Raiz oder Rep, ein Held 
im Kriege gegen England, an ver Seite der Jungfrau von Orleans. Er 
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trieb nicht nur Alchemie und Teufelsbeichwörungen, um fein verlornes 
Vermögen wieber zu erjegen, jondern opferte tem Teufel, wie er glaubte 
oder zu glauben vorgab, in Gefellichaft feines päberaftiichen Lieblings 
Prelati, fürmlih Menſchen. Er Iodte vorzugsweife Knaben und Yüng- 
linge an fih, mit benen er einen eigentlichen Teufelskult aufführte, 
ihändete und morbete fie zugleich mit thieriſcher Wolluft und ausgejuchter 
Grauſamkeit, im Ganzen angeblih 150. An den Qualen feiner Opfer 
weidete er fich mit hölliicher Luft, während er ſonderbarer Weife zu gleicher 
Zeit Wolthätigleit und Frömmigkeit an ven Tag legte. Er wurde 1440 
ald Zauberer, Sodomit und Mörder bei Nantes erdroſſelt und dann ver- 
brannt. Ein fonderbares Gegenftüd zu ihm bilvete faft zwei Jahrhunderte 
jpäter eme Nonne, welche, offenbar aus Mangel an Befriedigung des 
Gefhlehtstriebes, in einen Zuftand verfiel, in welchem fie Ähnliches zu 
verüben glaubte, wie der Marſchall Res wirklich verübte.e Maria von 
Seins, jo hieß fie, im Klofter Yſſel (Niederlande) Elagte fi 1611 jelbft 
an, fie habe viele Kinder gemorbet, theilmeife lebend ausgeweitet, ihre 
Herzen zerrifien und verzehrt, theilweije lebendig gejotten ober gebraten, 
unter Prefjen erbrüdt,. wilden Thieren vorgeworfen, dem „Heilande zur 
Schmach“ gefreuzigt und andere Grauſamkeiten mit ihnen getrieben, Alles 
m der Abficht, dem Teufel zu opfern, wie fie aud Herenverjammlungen 
befucht und in diejelben ihre Opfer gebracht habe. Alles war Embildung ; 
fie wurde eingeferkert; ihr Ende kennen wir nicht; ohne Zweifel war es 
das der Hexen. Wahricheinlich ift tiefer Fall verwandt mit der rätjel- 
haften Erjcheinung ver Wärwölfe Dies waren Menjchen beiverlei 
Geſchlechtes, welche in die frankhafte Einbildung verfielen, daß fie zu 
gewiflen Zeiten in Wölfe, beziehungsweife Wölfinnen verwandelt würden, 
in dieſer Geftalt Menſchen und Vieh zerrifien und fih — mit wirf- 
lichen Wölfen begatteten. Solche Perfonen aßen gern rohes Fleiſch und 
geftanden, nach dem Fleiſche von Menſchen des andern Gejchlechtes lüftern 
zu fein. Im Wirklichkeit aber thaten fie Niemanten etwas zu Xeibe. 
Die Wolfsverwandlung fpielt übrigens ſchon in den älteften Sagen ber 
Völker, namentlich der nordiſchen, eine große Rolle; der Wolf war in 
ver Mythologie ein heiliges Thier. Im den ſlawiſchen, walachiſchen und 
griechiſchen Ländern Süpoft-Europa’3 vertrat der Vampyrglaube bie 
Rolfe der deutſchen Wärwölfe. Man ftellt fi dort unter den Vam⸗ 
puren noch jetzt verftorbene Menſchen vor, die Nachts ihr Grab ver- 
laſſen, um Lebenden das Blut auszufangen. Der Urſprung diefes Wahns 
ft wol im Alpprüden zu fuchen. 

Die wirkſamſte Waffe gegen ven Aberglauben ift zwar die Wiffen- 
\haft; aber aud fie war in dem uns bejchäftigenden Zeitraume, wie 
die Betreibung ver Aftrologie und der Alchemie zeigte, noch ftarf mit ihrem 
natürlichen Widerfacher verfnüpft. Wie fie fih nach und nad von ihm 
Iosrang, wird unfer nächftes Buch zeigen. 


Fünftes Bud. 
Die Wiſſenſchaft des Reformzeitalters. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Natur. 


A. Bie Hatur der Erde, 
Eine der hervorragendſten Eigentümlichfeiten der „neuern Zeit“, mit 


beren Kultur wir uns beichäftigen, ift das Erwachen und Aufblühen de 


Naturwiffenfhaft, von welder das Mittelalter nur ſchwache kind— 
liche Ahnungen hatte. Dasjelbe geht Schritt vor Schritt neben ver Ab— 
nahme und dem allmäligen Verſchwinden der von uns zulett gefchilverten 
Berirrungen im Gebiete des Aberglaubens einher, gegen welche es in ber 
That fein wirkſameres Heilmittel giebt als die Naturwifienfchaft. Je mehr 
legtere ftufenweije ſich hebt, deſto mehr ſinkt der Aberglaube. Voraus 
aber geht dem wifienichaftlihen Naturftudium, wie die lieblihe Morgen: 
röte der blendenden und erwärmenden Sonne, — die Begeifterung fir 
die Natur in Gedanken, Wort und Schrift. In keiner frühern Periode 
der Geſchichte war dieſe Geiſtesrichtung ſo allgemein und beherrſchte die 
Konverſation und Literatur, ja ſogar größtenteils das Leben und Treiben 
der Menſchen fo ſehr, wie dies in den drei oder vier legten Jahrhunderiten 
in ftetS zunehmendem Maße ver all war. Ja auch in ver hier behandelten 
Periode reiste man nicht, wie in Der Gegenwart, den Reizen der Natur nad), 
um fie zu bewundern; man kannte überhanpt fonft fein anderes Reim 
als um beftimmter Zwede willen, wie ver religiöjen Feſte und Wallfahrten, 
der politifchen Berjammlungen, der Kriegführung, oder in Familienangelegen⸗ 





heiten, in kaufmänuiſchen Geſchäften, in ſolchen gelehrter Forſchung u. |. w. 


Wol traten Gefühle für die Natur und Freude an derſelben aud in 
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früheren Zeiten auf, doch nicht in umfaſſender und maßgebender Weiſe. 
Die alten Völker verehrten vie Natur, aber nicht um ihrer felbft willen, 
fondern im Zuſammenhange mit der Gottheit; es waren baher mehr bie 
Wirkangen der Naturdorgänge, als deren Urfachen, was Eindruck auf fie 
machte, und von einer unbefangenen Betrachtung größerer Iubegriffe von 
Naturbingen in ihrer Geſammtheit war baher feine Rebe. 

Die alte Dichtung Indiens befingt den Negen, pie Winde, bie 
Morgenröte, die Sonne, bie blaue reine Xuft, ven heiligen Ganges, bie 
hoben Wipfel der Palmen in reizenden Tönen, welche naive Kindlichkeit 
und das Beftreben verraten, in allen Naturbingen die Götter zu ſuchen 
und zu finden. Die hebräiſchen Dichtwerfe huldigen, im großartig 
feierlichem Zone einherfchreitend, in ihren Naturfchilderungen dem Geifte 
dahve's, welcher alle Dinge durchdringt, fie als Boten und Werkzenge 
feines Willens benügt, und ftärken ſich an der Betrachtung der Natur 
zu ihrer ernften, alle Anmut verſchmähenden Ergebung in jenen Willen, 
ver Alles ſchuf und wieder zerftören kann. Jahve fpriht im Donner 
und fein Hauch weht in den Zedern des Libanon. Die arifihen Inder 
freuen fi) harmlos an der Natur, — die femitifhen Juden erfillt fie mit 
ehrfurchtvollem Schaner. 

Den Griechen wear, jagt Alerander von Humboldt in feinem 
unfterblihen Kosmos, „Beihreibung der Natur in ihrer geftaltenreichen 
Manigfaltigkeit, Naturdichtung als ein abgefonderter Zweig ber Literatur, 
völlig fremd*. Der Menſch war ftets das hauptlächliche Objekt ihrer 
Beobachtungen, und nur in Bezug auf ihm wurde bie Natur gefeiert, 
taher auch alle Naturerfcheinungen in der helleniichen Fantaſie Menjchen- 
geftalt annehmen, wie 3. B. der Sonnengott, die Mondgöttin, die rojen- 
fingrige Eos, die Meergätter, Berg-, Baum⸗ und Flußnymphen u. ſ. w. 
Befungen wurben daher faft nur Naturvorgänge, weldhe auf das Menſchen⸗ 
leben beftintmend einwirken, wie ver Wechjel ver Tages- und Jahreszeiten, 
oder Erſcheinungen, die ihm Nuten bringen, wie wallende Fruchtfelder, 
weidenbe Heerden, das Schiffe tragende Meer u. |. w. Selten wurben 
an fi koloſſale Naturwunder und meift zur Verherrlihung mächtiger 
Menſchen in der Poeſie erwähnt, wie 3. B. ver feuerſpeiende Ätna, als 
Nachbar der ſieiliſchen Tyrannen. Die Naturfchilverungen ver helleniſchen 
Dichter bildeten ſtets nur den Hintergrund menfchlicher Thaten und traten 
in größerer Menge erft auf, feit Euripives an bie Stelle des erhabenen 
Stils der alten Tragiker einen fentimentalen feste. Auch die Idylle in- 
deffen, in welcher bies fentimentale Element vorberrichte, ſowie ver ſpäter 
auftretende Roman beſchaftigte ſich mehr mit dem Menſchen, als mit der 
Landſchaft. Wo die Naturbeſchreibung aber in allzuſtarkem Maße auf- 
tritt, wie in ven lehrhaften Gedichten, da hört fie auch auf dichteriſch zur 
ſein. (Bergl. Bd. II. ©. 176 f. und 314.) 

Weit weniger noch, als die heiteren Griechen, ſchwärmten bie ernften, 

HennesAMRHYR, Allg. Aulturgeſchichte. IV. 23 
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kriegeriſchen und politiichen Beftrebungen ergebenen Römer für bie Natur. 
Im großen Naturgedichte des Lucretius geht die Naturſchilderung vor 
philofophiicher Spekulation beinahe ımter. Herrliche Vergegenwärtigungen 
ergreifender Vorgänge und Zuſtände in der Natur finden wir in ben 
eviihen und Inrifchen Dichtern Roms, wie auch bei Cicero und Plinius 
und in einigen Schilderungen der Gefchichtichreiber, aber nicht in ſelbſtändiger 
und umfaflender Weife. Die römiſchen Villen überboten in der Pradt 
ihrer Gebäude die Wirkung ber fie umgebenden Naturjchönheiten. In 
ger keiner Weife dagegen wirkte, ſo viel wir aus der römiſchen Fiteratur 
entnehmen fünmen, die außeritalieniiche Landſchaft auf die Schriftfteller 
dieſes Bolfes. Sie überjchritten die Alpen und umſchifften die Bafaltjäulen 
Galliens und Britanniens, ohne deren Reize in ihren Werken zu erwähnen 
(vergl. Bd. II ©. 500). . 

Das Chriftentum an fi begünftigte die Freude an der Natur 
nicht, welche letztere dem myſtiſchen Charakter dieſer Religion eigentlich 
blos als ein Hinverniß des geiftlihen Lebens ericheint. Die Evangelien 
und apoftoliihen Briefe enthalten Teine Naturjchilderungen. Dagegen 
begannen jolche, veranlaßt durch das müßige Eremitenleben, bei den Kicchen- 
vätern hervorzutreten, doch nicht zur Zufriedenheit der Kirchenhäupter, 
welche vielmehr auf verichiedenen Konzilien das „ſündhafte Leſen phyſi— 
kaliſcher Bücher“ (3. B. des Ariftoteles) verpönten und mit Strafe be 
drohten. Diefe Stimmung ber an der Spike der Kirche Stehenven muß 
ihre Wirkungen lange bewahrt haben. Nur jpärlich entfaltete fich bei 
ben europäiihen Völkern des Mittelalters der Sinn für die Reize ber 
Natur. Die Minnefinger und Troubadours, die Verfafler ber nationalen 
Epen bejangen einzelne Gegenftände der Natur, wie 3. B. die Blume, 
die Nachtigall, ven Morgenftern, die Sonne; die Auffafjung einer Land⸗ 
ihaft aber war ihnen noch fremd; ber Hintergrund fehlte ihnen, wie 
Burckhardt richtig bemerkt. Gleich den Römern zogen die deutfchen Heere 
auf ihren Wälſchlandszügen gleihgiltig oder ſcheu an ben Gletſchern der 
Alpen vorüber und ließen fi vom See Como's und vom Golfe Neapel 
weniger hinreißen, als von den Augen der bortigen Schönen; ſelbſt bie 
Kreuzzüge nad, dem farbenreichen Orient hatten feine Schilderungen von 
Scenerien zur Folge. 

Doch, die natürliche Empfänglichkeit des Menſchen für feine Um⸗ 
gebung läßt fih nicht auf die Dauer unterdrüden. Mit der allmäligen 
‚Befreiung der Menjhen vom kirchlichen Glaubenszwang und der Bußzudt 
ging ihre allmälige Zurüdführung zur Natur Hand in Hand. Wie ber 
Humanismus, fo erwachte auch die Naturfreude zuerft in Italien, mo 
ſchon zur Zeit der fcholaftifhen Verhimmelung des Ervenlebens felbit 
fromme Gemüter, wie Franz von Aſſiſi, fi nicht hatten nehmen laflen, 
ihre Freude an der Natur auszudrüden. Als den Vater der Empfindung 
landſchaftlicher Wirkungen fünnen wir Den nennen, ver zugleich ver Vater 
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ter italienischen Literatur und des Humanismus. war, — Dante Cr 
war ber Erſte, der auf den Gedanken fiel, Berge zu befteigen, auf denen 
nichts zu jehen war, als eine weite, entzlidende Ausſicht. Reich mit 
Schilderungen der ſchönen Erde geſchmückt find die hundert Gefänge feiner 
ttenlen Reifen in bie unter- und überirdiſchen Reihe der Hölle, des 
Keinigungsberges und des Parapiefes, und wie jehr ihn der Anblid des 
Sternenzeltes ergriff, zeigen die Enpworte („stelle“) feiner drei gigantifchen 
Gemälde. Wie in allen jeinen übrigen geiftigen Thaten, jo folgte ihm 
auch hierin zunächſt Betrarca. m jeinen Briefen finden wir bie erfte 
Schilderung einer Bergbefteigung, der tes Mont-Bentour bei Avignon. 
Häufige Erforfhungen landſchaftlicher Bilder in dieſer Weife treten im 
tem Werfe „Dittamondo“ des Fazio degli Uberti (1630) auf, welches 
verſchiedene italieniſche Gegenden und Einrichtungen treffend charakterifirt ; 
vie erften ausführlichen dichteriſchen Befchreibungen folder aber verdanken 
wir einem Papfte, Pius II. (Aneas Silvius Piccolomint), ver uns in 
jinen Kommentarien in blühenver Sprache ganze Panoramen, wie einzelne 
Duellen, Eeen, Berge und die Wirkung des Wechſels der Jahreszeiten 
ihildert, worin ihm freilich fein weiterer heiliger Vater folgte, dagegen 
in reihem Maße die Humaniften und noch mehr die nach deren Ber- 
tale blühenden nationalen Dichter des jechszehnten und ver folgenden 
Jahrhunderte, worin fie mächtig unterftügt wurden durch die fett dem pier⸗ 
zehnten Jahrhundert aufgelommene, den frühern Goldgrund der Heiligen- 
filter erjegende und belebende Landſchaftmalerei. 

Soweit, d. h. zum Fortſchritte von der bloßen Freude an der Natur 
und? von dem Grauen vor ihr bis zur vorurteilslofen, denkenden und 
fühlenden Betrachtung verjelben, mußten die Menjchen gelangen, um vie 
Wiſſenſchaft der Natur, wie fie jchon Ariftoteles und Plinius 
geahnt hatten, nach ihrem tauſendjährigen Schlafe im Mittelalter nicht nur 
wieder herzuftellen, ſondern auch kritiſch und fruchtbringend bearbeiten zu 
können. Dieſe Wiedergeburt der Naturwiſſenſchaft folgte derjenigen der 
Sprach- und Altertumswiſſenſchaft auf dem Fuße und blickte mit gleicher 
Entſchiedenheit in die Zufunft, wie jene in die Vergangenheit. Da fie ſich 
naturgemäß aus dem bewußten Umblide auf die Außendinge entwidelt 
hatte, fo richtete fi) ihre Aufmerkſamkeit zunächft auf pie Erde; die nähere 
Kenntniß der leßtern Tenfte auf die Erforfhung ihrer Stellung in der 
Selt und die endlich gelungene Orientirung nach Außen geftattete, auch 
ten Menſchen jelbft in genauere Betrachtung zu ziehen. So folgten 
ih nach einander die drei großen naturwiſſenſchaftlichen Entvedungen der 
beginnenden neuern Zeit, am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die ver 
neuen Welt vurh Colombo, am Anfange des ſechszehnten die bes Sonnen- 
ſyſtems durch Koppernik und im fiebenzehnten die des Blutumlaufs 
durch Harvey. 

Die erſte Entdeckung der neuen Welt, d. h. diejenige Winlands (der 
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nordamerikaniſchen Küfte zwiſchen Bofton und Neu⸗-York) durch den nor- 
mannifchen Seefahrer Leif Erilsfon von Island und Grönland aus, am 
Ende des erften Jahrtauſends nnjerer Zeitrechnung (Bo III. ©. 358), 
war ohne Erfolg und fiel bald ver Vergeſſenheit anheim, weil ihre Ur: 
heber einem noch unciviliſirten, ftaatlicher Ordnung entbehrenden und m 
einem falten Klima Iebenden VBolleftamm angehörten und daher zur Kolo- 
nation ungeeignet waren. Cine folgenreiche Entdeckung der neuen Welt 
konnte nur zu einer Zeit ftattfinven, welche inhaltfchwere Errungenſchaften 
bes menjchlichen Geiftes auftauchen gejehen, und nur durch Menicen, 
welhe an dieſen Exrrungenfchaften theilgenommen hatten und von ihrer 
Bedeutung und Tragweite völlig durchdrungen waren. Als folche Errungen- 
ichaften müſſen betrachtet werben: 

1) die Zunahme der Kenntniß unſeres Planeten und feiner Eigen 
ſchaften feit dem Zerfalle ver blos im Geifterreiche ſchwebenden Scholaftif 
im dreizehnten Jahrhundert, befördert beſonders Durch des deutſchen Mönches 
Albert des Großen „Eosmographiiches Buch“, des engliſchen Roger 
Bacon „ großes Werk“ und des franzöfiihen Bincenz von Beauvais 
„Naturſpiegel“, in welchen zwar Feine tiefen Forſchungen und Entdedungen, 
wol aber merhviirbige Betrachtungen über Höhe und Temperatur ber Orte, 
über Optit u. ſ. w. enthalten find, — 

2) die Reifen, welche jeit ven mongolifhen Eroberungszügen im 
Innern Aftens hriftlihe Miffionäre, wie Ruisbroek (Rubruquis), Kauf 
leute wie Marco Polo und Abenteurer wie John Manveville ber: 
bin unternahmen (Bb. III. ©. 358 f.), jowie im fünfzehnten Jahrhundert 
der portugiefifche Gefandte Pedro ve Covilham, der den ſogenanmten 
Priefter Johannes in Äthiopien auffuchen follte, — 

3) die von Flavio Gioja aus Amalfi (1302) nicht erfinden, 
ſondern blos vervolllommmete und längſt vorher aus China durch he 
Araber nad) Europa gebrachte Benugung der Magnetnadel als Kompaß 
und die gleichzeitig aufgelommene Anwendung des zeitbeftimmenben Aftro: 
labiums umb der wegmeffenden Togleine, — 

4) die von und oben geſchilderte Wieverherftellung der Kenntniß 
des Elnfftichen Altertums, wodurch der Geſichtskreis ver Menſchen erweitert 
und ihre Schreibart veredelt wurde, was Alles durch die Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt eine wejentlihe Vervollkommnung erfuhr, — 

5) bie jo eben erwähnte, im Italien gleichzeitig mit dem Huma— 
nismus aufgelommene Fähigkeit, Gegenden in ihrer Gefammtheit aufzı: 
faffen und denkend zu betrachten. 

Die neue Welt nun, deren Entbedung dieſe wichtigen Anregungen 
beförberten,, beſchränkt fi nicht mr auf den von Colombo entbedten 
Erbtbeil, und dies um ſo weniger, als es die Abſicht Diefes großen Mannes 
feineswegs war, einen neuen Erdtheil zu finden, fondern fie ift der In 
begriff dreier zum erften Male von civilifirten Europäern mit Bewußtlein 
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durchſchiffter Dceane, welcher Seefahrten Zwed ſtets der war, das öſtliche 
Alien, dieſe Duelle von Rätſeln und Sagen der Chriftenheit, dieſes Ur- 
heimatland der Menſchheit, viefes Eldorado aller Geltgierigen, fo fchnell 
wie möglich zu erreichen. Diefes Streben führte die erfte Durchſchiffung 
des indiſchen Oceans durch Basco de Gama, des atlantiichen durch 
Colombo, und des großen Weltmeeres durch Magelbaens herbei. 

Die Italiener können fi rähmen, in Europa nicht nur das Alter- 
tum wieder erweckt, fonbern and, jene großen Entdeckungen zuerft angeregt 
zu haben, welche im Beginne ver Neuzeit die Welt und ihre Kultım um- 
geftalteten. Ein Florentiner war es, Paolo Toscanelli, der 
1468 in der Hauptkirche feiner Vaterftabt feinen großen Gnomon errichtete, 
den Entdecker der neuen Welt, Ehriftoforo Colombo (latiniſch Columbus), 
ven Genueſen, der ihm bie Idee feiner Entvedung 1484 nad Florenz 
mittheilte, in dem Unternehmen anufmunterte, den Seeweg nach Indien 
weſtwärts zu ſuchen und ihm eine Seekarte der Räume zwijchen Europa 
und Afien ſandte. Colombo (geboren wahricheinlih 1456 *) zu Genua) 
befaud fich damals in Portugal, wo er ſich verheiratet hatte und fidy mit 
Rartenzeichnen beſchäftigte. Ex lebte abwechjelnd in Liffabon und auf ber 
Inſel Porto-Santo, deren Lehnsträger ſein Schwager war. Es war eine 
Zeit, in welcher vie Erzählungen von den Entvedungen der Portugieſen 
in den Testen hundert Jahren alle Gemüter erfüllten und aufregten und 
zu weiteren Thaten anfpornten, wobei die Neigung zum Geheimnißvollen 
und Unbefannten und die Sehnſucht nach Abenteuern anfangs wol eine 
weit größere Rolle fpielte, als ver fpäter mehr hervortretende Durſt nad) 
Gold und Silber und der fanatiihe Wunfch, dem Chriftentum pie ganze 
Erde, ſelbſt wider deren Willen, zu unterwerfen. Man war begierig, 
Platons Atlantis oder andere fagenbafte Eilande zu finden, und die Be- 
wohner der kanariſchen Inſeln träumten von fernem Lande, das fie bei 
hellem Wetter von Zeit zu Zeit im Weften ſähen. Colombo war natürlich 
weit entfernt, dieſe Fantaſie zu theilen; aber er berechnete den Umfang 
ver Erbfugel und die Entfernung bes weftlihen Europa vom öftlichen 
Alien, wobei bejonders das fruchtbare und reiche Indien und das von 
Marco Polo und Anderen verführeriich geſchilderte Zipango (Iapan) und 
Kathai (China) in Betracht kamen. 

Nachdem ver kühne Genueje jeinen Plan einmal gefaßt, folgten ſich 
Schlag auf Schlag feine Schritte, ihn zu verwirklichen. Portugal jedoch 
fürdtete fernen Geift, und als e8 hinter feinem Rüden verjuchte, das 
Rütfel des Weftens zu löſen, verließ er es. Sein Vaterland Genua war 
durch die Unfälle, die es im Often durch die Türken erlitten, entmutigt. 
Das aufftrebende Spanien, das fo eben der mauriſchen Fremdherrſchaft 
em Ende zu machen im Begriffe war, wurde nun auserwählt, feine 


) Peſchel, Abhandl. zur Erd⸗ und Bölterfunde (1877) ©. 211. 
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Sohn eines Gefährten Colombo’s, erhielt ſchon als Student einen aus 
Amerika gebrachten Indianer zum Sklaven, ben er aber hergeben mußte, 
als Iſabella vie armen Roten nach ihrer Heimat zurückzuſenden befahl, 
und begeifterte fi) von da an fiir pas 2o8 jener Raſſe, welche man ihre 
Nichtberücfichtigung in Noahs Stammbaum damals blutig büßen lieh, 
indem man fie mit Hunden hetzte, und in ven Minen und unter ben Beitichen 
arbeiten und fterben ließ, während in Mejiko durch Cortez und in Peru 
durch Pizarro (ſ. Bo. III. ©. 561 ff.) die hohe Kultur ihrer Stammes: 
genofien zerftört wurde. Las Caſas war Zeuge dieſer Greuel, als er 
1502 mit Ovando nach Haiti fuhr, und wirkte für Abftellumg derſelben 
bis zu feinem Tode im Alter von 92 Jahren als Bifhof von Chiapa 
m Mejiko. Nach feinem Zeugniffe haben bie Spanier zu feiner Lebens- 
zeit in Amerika über fünfzehn Millionen Indianer ansgerotte. Um 
biefem Morven zu ftenern, ehe die ganze Raſſe vernichtet wurde, verfiel 
er auf das verzweifelte Mittel, flatt ihrer vie ftärkere und weniger edle 
afrikaniſche oder Negerraffe, vie übrigens ſchon vorher in Heineren Par: 
tieen nad) Weftindien eingeführt worben, zur bortigen Arbeit zu verwenden. 
Noch 1506 hatte die fpanifche Regirung, an deren Spite der Kardinal 
imenes fand, — aus Furt vor Auffländen ver Sklaven, — ba 
Negerhandel verboten und nur in Spanien geborene und getaufte Neger 
nad Weftindien einzuführen geftattet; ſchon 1511 aber erlaubte Fernando 
der Katholifche, Neger in Guinen zu faufen! Und dies billigte Las Cafas, 
nad) einigem Schwanken, 1517 ausprüdiid. So wurde er aus den 
trefflichtten Motiven der Urheber einer der ſchändlichſten Anftalten, melde 
je die Erde befledt haben. Als Schriftfteller ſchuf Las Caſas ein 
immer noch ungebrudte „Gedichte Indiens” (d. h. Amerika's), an welder 
er 32 Jahre arbeitete. 

Die Entvedung Colombo's gab einen mächtigen Anftoß zur weiten 
Erforſchung der von ihm gefundenen Länder. Man mußte in's Klare 
kommen, in welchen Zuſammenhauge fie mit dem erfehnten Indien ſtanden; 
man ahnte noch nicht, welch’ mächtiger Dcean dazwiſchen lag! Eine nort- 
weitlihe Durchfahrt ſuchend, entdedten die Benetinner Iohann Caboto 
und fein Sohn Sebaftian in engliſchem Dienfte 1495 — 97 Nenfunplant 
nnd Labrador. Der nah Oſtindien fegelnde Portugiefe Pedro Alvarez 
Cabral fand, vom Winde weitwärts getrieben, 1500 Brafilien, weldhe 
in demfelben Fahre, einige Monate früher, ein Gefährte Colombo's, Vicente 
Pinzon, am Kap St. Auguftin erreicht hatte, deſſen Ruhm jedoch 
jenem Cabrals weichen mußte Im Jahre 1525 war bereits bie 
gefammte Oſtküſte Amerika's befannt, und erhielt ihren Schlußſtein, 
ale 1526 der Commendador Garcia de Loayſa noch das Kap Hom 
entbedte. 

Aber weder nad) dem großen Colombo, noch nach einem ber unter 
georbneten Entdeder wurde der neue Erdtheil benaunt, nachdem man ihn, 
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ſeit Balboa vie Landenge von Panama überſchritt (1513) und ben 
Großen Ocean erblidte, als folden erkannt hatte, ſondern merkwürbtiger 
Weiſe nach einem einfachen Seefahrer, wieder einem Italiener. Amerigo 
Bespucci, 1451 in Florenz geboren, kam im Dienfte der Medici 
ald Haudelsreiſender nah Spanien, unternahm jeit 1495 Seefahrten, 
wurde mit Colombo in freundſchaftlicher Weiſe bekannt, beinchte die von 
Diefem entdeckten Länder, jowie ſpäter Brafilien, jchrieb mehrere Briefe 
an Lorenzo Medici und Unvere über feine Fahrten, die durch eigentüm- 
liche Zufälle befannter wurden als die Berichte anderer Schiffer, wurde 
1508 ſpaniſcher Reichspilote und ftarb 1612. Mauche fchrieben ihm bie 
Entdeckung dee Feſtlandes ber neuen Welt zu, weil ſich in einem feiner 
Briefe die Behauptung findet, jelbes ein Jahr vor Colombo (1497) er⸗ 
acht zu haben, — welde Stelle jedoch für eine Fälſchung Anberer ge- 
halten wird. Seinen Namen gab, ohne fein Willen, Martin Waltze⸗ 
müller aus Freiburg im Breisgau, Lehrer zu St. Die im Lothringen, 
1507 in einer von ihm verfaßten Einleitung zur Kosmographie in ver 
Form „Amerika“ dem neuen Erdtheile *). 

Die erfte Durchſchiffung des indiſchen Dceans erfolgte erſt nad 
jener des atlantiichen, obſchon die Vorbereitungen zu jener den Entvedungen 
Colombo’8 um Ichrzehnte vorausgegangen waren. Sie gingen aus von 
dem portugieſiſchen Infanten Heinrich dem Seefahrer (gejtorben 1473), 
Sohn König Johanns I. und zielten auf die Umſchiffung Afrika's. 

Stufe für Stnfe verfolgten die kühnen, Luſiaden“ (Lufitaner), wie 
fie ihre Landsmann Camoens befingt, jenes Ziel. Langſam, aber ficher, 
wich ein Borgebirg Afrika's um das andere vor ihnen. Das erite große 
Reſultat war die Entvedung des fünlichften Kaps durch Bartolomeo Diaz, 
(1487), ver e8 Cabo tormentoso nannte, was aber ber König Johann II. 
m „Cabo de la buena esperanca“ verbefjerte. Und die „gute Hoffnung “ 
verwirklichte fi), ald Basco ve Gama 1497 das ſtürmiſche Kap um- 
ihiffte und im folgenden Jahre glücklich Oftindien von Weiten her er- 
reichte, was Colombo von Oſten her gehofft, aber nicht vermocht hatte. 

Doch auch letteres jollte gelingen, auch der britte, größte Ocean, 
ver Große genannt, den europäiſchen Kielen ſich beugen. Seit Balben 
ihn gefehen und in feine Fluten hineinwatend für Spanien in Beſitz ger 
nommen, brannte der Abenteuertrieb nach feiner Durchſchiffung. Der 
Bortugiefe Bernando de Magelhaens (ſpaniſch Magellanes) betrat 
ihn durch die nad, ihm benannte Straße zwiſchen Feuerland und Pata- 
gonien zu Schiffe 1520, durchfuhr ihn aber eigentümlicher Weiſe auf fo 
öder Strede, daß er vor den Marianen, vor Hunger faft fterbenp, Teine 
anderen Inſeln als die zwei einſamen ımb winzigen Deöventurabae fand. 
Aber ſchon auf der Mariane Zebu traf ihn der trogigen Malaien Morb- 


*) Peſchel, Abhandlungen S. 228 ff. 
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beil (oder vielleicht der meuteriihen Genofien Dolch?); jein Werk voll- 
endete Sebaftian del Cano, der 1522 in Spanien anlangte und zum 
Lohne das ftolze Wappen eines Globus mit der Devife „Primus eircum- 
dedisti me“ erhielt. 

Auch der Eroberer Mejiko’s, Fernando Cortez, intereffirte ſich für 
bie Nutzbarmachung des größten Oceans, namentlich da Kaifer Karl V. 
auf die Entvedung einer kürzern Durchfahrt drang. Er korrefpondirte von 
Mejiko aus 1527 über den Ocean mit den malatiihen Königen von Zehn, 
wo Magellan gefallen, und von Tibor, der mit Cano em Bündniß auf 
ven Koran befchworen. Im Suchen nach der norböftlihen Durchfahrt 
fand Cortez Kalifornien. Im den Jahren 1526 und 1528 wurden 
buch Spanier Theile von Neu- Guinea und Neu-Holland, — 
im Sabre 1542 durch Gaetano die Sandwich⸗Inſeln, 1595 von 
Mendana die nah ihm, oder auch Marqueſas⸗Inſeln genannten Eilante 
und von feiner heldenmütigen Witwe weitere Infeln entdeckt, und bald war 
ber „Stille Dcean“ (Pacifico), wie ihn Magellan genannt, laut genug ge: 
worden. Aber er wurbe nicht eine Domäne feiner Entveder, auch nicht 
der in Oftindien herrichenden Portugieſen, — Deren Gefchichtichreiber 
Barros weft Bolynefien als fünften Erdtheil zu betrachten vor: 
ihlug, jondern die germaniſchen Nationen machten ihn zu ihrem Erbgute, 
erft Holland, für welhes Houtman 1595 bie damals ſpaniſchen 
Moluften eroberte, und Heemskerk 1596 einen Seeweg im Norden 


Afiens fuchte, und dann England, deſſen Seeheld Francis Drake, 


ber Überbringer ver Kartoffeln nah Europa, feit 1567 bis zu feinen 
Tode 1595, Spanien in allen Meeren zittern machte, währen Sit 
Walter Raleigh 1584 die Kolonifation Nordamerika's mit Birginien 


(dem Lande der „jungfräulihen Königin”) begann, worauf er Drake 


Thaten fortfeßte, feinen Ehrgeiz aber mit zwölfjährigem Kerker und 1618 
mit dem Tode durch das Beil büfte. 

Sp war im Laufe des jechszehnten Jahrhunderts die Erpoberfläde 
bereit8 größtenthils bekannt, und e8 begannen Geographien aufzutauchen, 
welche die neuen Länderentdeckungen in fich aufzunehmen fich beeilten. Tie 
erfte folche, welche fich beveutenden Huf erwarb, war bie unter dem Titel 
„Kosmographie“ erfchienene des Sebaftian Münfter*) (geboren 1489 
zu Ingelheim in ber Pfalz, 1505 Franziskaner in Heidelberg, um 1523 
Proteftant, 1529 Profeſſor ver hebrätfhen Sprache in Baſel, audge 


*), Cosmographia, Daß ift: Befchreibung ber ganten Welt, Darinnen Aler 
Monardien, Keyſerthumben, Königreichen ꝛc. Briprung, Regiment, Reichthumb ic. 
So dann Aller Völder in gemein Religion, Gefäg, Sitten, Nahrung, Kleidung 
und Vbungen, wie auch aller Ländern fonderbare Thiere, Vögel, Fiſch, Gewädt, 
Metall ꝛc. Mit ſchönen Landtaffeln, auch der fllrnembften Stätten und Gebäwen 
ber ganten Welt ꝛe. Durch Sebaftianum Münfterum. Bafel....... 1541. 
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zeichnet als Hebraift und GSchriftfteller über Sonnemuhren, wie als Geo- 
graph, geftorben 1552 an der Peſt). Seine Kosmographie ift anziehend 
geihrieben, aber mit einer Menge Fabelwerk von erpichteten Thieren, 
Fiſchmenſchen, Zeufeln u. ſ. w. gemifcht und mit rohen, aber für jene 
Zeit nicht fchlechten Abbildungen und Karten in Holzichnitt verziert. In⸗ 
tereffant ift darin u. A. die Abbildung Europas als einer Königin, deren 
Kopf Spanien, rechter Arm Italien (Reichsapfel Sicilien), linker Däne- 
mark (Großbritannien blos ein am Scepter hängender eben) iſt. 

Die Yolge der Entveungen bisher unbekannter Erdräume war zu- 
nächſt ein vermehrtes Interefie an den Erzeugniflen ver Natur; denn bie 
bereits erwachte Liebe zur Beobachtung von Gegenden und Fernſichten ver- 
band’ ſich mit der Luſt zur Zuſammenſtellung und Bergleihung in- und 
ausländiſcher Naturprodukte. Die am leichteften zu befommenven unter 
venfelben find die Pflanzen. Ihr Anbau in Gärten befchränfte fich 
während des Mittelalters auf das Notwendigfte, auf ven Hausgebrauch, 
mit geringer daneben hergehender Rüdficht anf Pflege jchöner Blumen 
um ihrer Farbe umd ihres Wolgeruches willen. Im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert erft, und zwar zuerft um die Villen bes feinſinnigen Haufes der 
Medici, das wir in allem Schönen an ver Spite fehen, begann eine auf 
Pracht und Manigfaltigkeit ausgehende Gartenfultur. Im jechszehnten 
Jahrhundert finden wir bei den Billen römiſcher Kardinäle bereits Zu⸗ 
Iammenftellungen der Pflanzen nad ihren Oattımgen, anf beren Ber- 
tretung durch zahlreiche Arten gejehen wurde. 

Aufzüge und Kämpfe feltener wilder Thiere waren in Italien ſchon 
im fünfzehnten Jahrhundert häufig; fchon früher Hatten die wilden 
Deſpoten der italieniihen Städte Löwengruben gehalten und deu Infaflen 
verfelben ihre dem Tode geweihten Feinde vorgeworfen, und manche 
sürften benubten Leoparven ſtatt der Jaghhunde. Am Ende des Jahr⸗ 
hunderts traten an die Stelle viefer roheren Benütungen des Thierreichs 
barmloje Menagerien, wenn auch anfangs weniger zu wiflenjchaftlichen 
Zweden, als um dem Luxus auf neue Weije zu fröhnen. Im Rom und 
Neapel fah man von vorberafiatiiden Sultanen und von Königen Por- 
imgals geſchenkte Giraffen, Llefanten, Nashörner, Zebra’ u. |. w. 
Rationelles Studium der Thiergattungen und ihrer Yortpflanzung wurde 
zuerſt in Geftäten getrieben, deren erftes befanntes die Gonzaga in Man⸗ 
ma einrichteten. Im jechszehnten Jahrhundert, als die Kunde von den 
neuentdeckten Ländern und ihren vorher unbelanuten Menjchenrafien bie 
Belt bewegte, legten italieniſche Sonderlinge fogar Menfhenjamm- 
lungen an. Der Karbinal Ippolito Medici hielt Neger, Tataren, 
Zürten, Indier an feinem Hofe, benügte fie zur Jagd, und fein Tod 
1535) wurde von ihnen in ihren heimiichen Wehelauten betrauert. 

Für dieſe Bereiherung der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und 
Sammlungen Europa's ſorgten weniger bie Entdeder, over, wie fie nach 
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Eroberungen ferner Länder hießen, Conquiſta dores (immer Colombo 
ſelbſt ausgenommen), als vielmehr die in ihrem Gefolge oder auch auf 
eigene Fauſt mit anderen Schiffern reiſenden friedlichen Gelehrten, meiſt 
Geiſtliche und Ärzte. Hernandez, Leibarzt Philipps II. von Spanien, 
inmmelte naturhiftorifche Erzeugniſſe Mejiko's und alte mejikaniſche Ge⸗ 
mälde naturgeſchichtlicher Gegenflände und wirkte für Erhaltung bes alt- 
mejikaniſchen botaniſchen Gartens von Huartepek, in Bezug auf welchen zu 
bemerfen if, Daß vor der Entvedung Amerifa’s feine europäiichen Yürften 
Botanische und zoologifhe Gärten von ver Ausbehnung berjenigen bes 
alten Mejiko und Pern befaßen. An ber Stelle des jetigen Bombay 
legte der portugiefiiche Arzt Garcia de Orta einen botanifchen Garten 
an. In den Sorbilleren Amerika's jammelte man eifrig Gebeine' vor: 
weltlicher Thiere. 

Noch mehr Bortheil aber als der Naturgeichichte, brachten bie Ant 
deckungen des ſechszehnten Sahrhumberts ber Phyſik, und wie wir jpäter 
feben werben, ver Aftronomie. Schon Colombo machte interefiaute, jedoch 
bei feiner mangelhaften naturwifjenfchaftlichen Bildung noch unbeholfene 
Beobachtungen über ven Erdmagnetismus. Er nahm im Fahren 
von Spanien nadı Amerika Veränderungen in der Bewegung ber Ge 
fiime, in ber Temperatur der Luft, in ver Beichaffenheit des Meeres 
wahr. Die Magnetnadel wandte ſich auf einer beftimmten Linie von 
Norboften nach Nordweſten, und jenjeitS biefer Linie war das Mer, 
das vorher ſich ftark bewegte, auf einmal ruhig und auf weiten Streden 
mit Seetang überbedt (die große Fukus-Bank oder das Sargafjo-Mer, . 
welches Frankreich an Größe fiebenmal übertrifft), wovon vorher fein 
Spur war. Jene Linie, hundert Meilen weftlih von ven Azoren, 
wurde dann vom Papfte Alerander VI. (j. oben ©. 21) als Demar: 
kationslinie zwilchen den Beſitzungen Spaniend und Portugals ange: 
nommen. Dieſe Entdedung einer magnetifchen Linie ohne Abweichung, 
welche invefien ſchon in uralten Zeiten von ben Chinefen und in Europ 
ſchon auf einer italienischen Karte von 1436 geahnt wurbe, hatte 
bebeutende Folgen für bie Schifffahrtkunde. ine Karte über vie Ber: 
änderungen in ber Richtung der Magnetnabel entwarf 1530 Alonſo te 
Santa Cruz, einer der Lehrer Karls. V. Der ſpaniſche Naturforicer 
Joſe Acofta aus Mevina del Campo nahm auf der ganzen Exve vier 
Linien ohne magnetifhe Abweihung an. Der Engländer Robert Norman 
erfand 1576 die Inklinations-Bouſſole, mit welder Sir Humphte 
Gilbert, Berfaffer einer latiniſchen „Phyfiologie des Magnete“, in 
„dunkler, fternlofer Nacht“ den Ort des Schiffes zu beftimmen unternahm. 
Einen magnetiichen Pol fette ſchon eine Karte von 1508 in der Form 
eines Inſelbergs nörblih von Grönland, fpaniihe und italienifhe Ge 
graphen von 1545 und 1588 ſüdlicher. 

Nähft rem Magnetismus wurde zumeift die Wärme beobachtet. 
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Peter Martyr von Angbiera erkannte zuerft 1510, daß ihre Ver⸗ 
änderumg durch die geographifche Breite beftimmt werbe, nachdem ſchon 
Colombo Die Krümmung der Iſothermen geahnt hatte, ohme jedoch ihre 
Urſache zu erkennen. Indeſſen bemerkte er bereits den Einfluß ver Wälder 
auf die Feuchtigkeit des Klimas. Die Entvedung ewigen Schnees auf den 
Gebirgen der Tropen brachte wie Erhebung über dem Meere als zweiten 
Faktor der Wärmevertheilung zur Erkenntniß. Biel mit Meteorologie 
beihäftigte fich der große Maler Leonardo da Vinci, deſſen Beobachtungen 
jedoch unbekannt blieben. 

Die Meeresſtrömungen beobachtete zuerſt Colombo in dem 
Aquatorialſtrome, der von Oſten nach Weſten geht, und hielt vie Inſel⸗ 
bildung der Antillen für eine Wirkung desſelben. Peter Martyr von 
Anghiera beſchrieb zuerſt den Golfftrom aus dem Buſen von Mejiko bis 
nah Neufundland, und Gilbert beſchrieb zwiſchen 1567 und 1576 bie 
Bemegung ver Gewäfler des atlantifchen Oceans vom Borgebirge ber 
guten Hoffnung bis nah Neufundland. 

Aber auch im Inmern der Kontinente erwachte die Luft nach tieferer 
Erforfehung der Erde, die wir bewohnen. Ein Deutſcher war es, der bie 
Wiſſenſchaft des feften Landes (Geologie und Mineralogie) im Reform⸗ 
zeitalter begründete, Georg Bauer, genannt Agricola, geboren 1490 
zu Glauchau in Sachſen. Eigentlich Arzt, wanbte er fih doch mit Vor⸗ 
liebe dem Bergbaue, ven er zu Joachimsthal in Böhmen und zu Chemnit 
zu befördern fuchte, zu, an welch legterm Drte er Bürgermeifter wurde 
und 1555 ftarb. Er war Katholif geblieben und darum wollte man 
ihn zu Chemnitz nicht begraben. Trotz feines hellen Einblides in bie 
Natur des Erdbodens war er doch im herrſchenden Aberglauben noch fo 
ſehr befangen, daß er fteif und feſt an vie Eriftenz ber Gnomen und 
anderer Berggeiſter glaubte So verbanden fi noch ſtets Wahn und 
Wiſſenſchaft auf das Sonverbarfte. 


B. Bie Yatur des Weltalls. 


Der herrliche, ergreifende, imponirende und fo viele Rätjel bergenve 
Anblid des Sternhimmels in hellen Nächten hat feit den älteften Zeiten 
die Menſchen ftets in fo hohem Maße beſchäftigt, daß fich hieran dreierlei 
geiftige Thätigkeiten verjelben knüpfen, eine foldhe abergläubiger Ver⸗ 
mung, — die Aftrologie, von welder wir bereits handelten, eine 
joldhe blos mechaniſchen Gedächtniſſes, — die Aftrognofie oder Kennt- 
niß der Sternbilder, und eine ſolche wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, — Die 
Aftronomie oder Berechnung aller Erfcheinungen im Reiche der Welt 
fürper. Die Aftronomie ift Sache bevorzugter Geifter, entwickelte ſich 
aber naturgemäß aus der Aftrognofie, welche jedem die Geftirne eifrig 
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Betrachtenden, auch ohne naturwiffenichaftliche Begabung, eigen fein kann. 
Alles was bezüglich der Eigenfchaften ver Geftirne erforjcht worben ift, be- 
ruht urſprüuglich auf der Kenntniß und Unterfcheivung der Stellungen, 
in welchen ſich uns bie Geftirne barbieten. Dieſelben befchäftigten ſchon 
früh fogar die nur halbeivilifirten Völker, indem namentlich die Nomaden 
durch ihre Lebensweife dazu gebracht wurden, Die Sterne in ihrer Rage zu 
beobachten. Eine vollftändige Kenntniß des geftirnten Himmels war m- 
deſſen den civilifirten Völkern des Altertum und des Mittelalters un 
möglih, weil biejelben vor den von uns vorhin erzählten Länberent- 
bedungen auf die nördliche gemüßigte Zone beichränft waren. Denn bie 
Lage der Erde im Weltall und die Bewegung biejes Planeten um jeine 
Are find der Art, daß nur am Äquator das Jahr hindurch fämmtliche dur 
fterne gejehen werden fünnen. Je weiter man fich daher von jener Linie 
entfernt, deſto mehr Sterne verſchwinden dem Auge für immer. So viel 
Breitengrade vom Äquator man weilt, ſo viel Breitengrade des Stem— 
himmels im Umkreiſe um den entgegengeſetzten Pol ſind das ganze Jahr 
unſichtbar. Wer z. B. unter dem fünfzigſten Grade nördlicher Breite 
lebt, dem werben fünfzig Grade im Umkreiſe des Südpols am Himmel ftets 
unfihtbar bleiben. Am Nordpol der Erde würde man nit einen Stem 
des füblihen, am Südpol nit einen Stern tes nördlichen Himmels 
erblicken können. 

Als daher die Seefahrer der Grenzſcheide des fünfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ben Wendekreis bes Krebfes und dann den Aquator 
überſchritten, ging ihnen, wie auf der Erbe, jo auch am Himmel eine nene 
Welt auf. Wenn auch die gerühmte Pracht tes fternarmen Süphimmele 
derjenigen tes fternenreihen Nordhimmels gegenüber ſicherlich nur auf bem 
Reize des Neuen, bisher nicht Geſehenen beruht, jo mußte body ber erfte 
Anblick der ſüdlichen Geftirne, als man über die Bilder des Kentauren und 
des Argofchiffes hinaus kam, von ben wichtigften Folgen für die Aftromomie 
fein. Amerigo Veſpucci, Vicente Pinzon, Pigafetta (dev mit Magellan 
und Cano reiste) und Andere erwähnten diefer Sternbilber zuerft, die für jie 
und das damalige Europa neu waren, während ihre Voreltern im grauer 
Zeit fie noch erblidt hatten; denn der gefammte Firfternhimmel befintet 
fih in für uns langjamer Bewegung (der Nordpol des Himmels befand 
ſich ehedem im großen Bären; noch fünfhundert Jahre nad Erbauung 
der größten ägyptiſchen Pyramide fahen die Anwohner ter Oſtſee das filb- 
liche Kreuz, und gegenwärtig jteuert unjer Sonnenſyſtem mit allen Blaneten 
dem Sternbilde des Herkules zu). 

Unter die wichtigften Theile des fünlichen Himmels, welche ven 
Seefahrern am Anfange tes jechszehnten Jahrhunderts zuerſt auffielen, 
gehörten außer den Sternbilvern vorzüglich gewiſſe dunkle und belle Sieden, 
welche Peter Martyr von Anghiera 1510 und 1512 zuerft beſchrieb. Tie 
dunkeln Fleden, Kohlenſäcke (engl. coalbags) genannt, Ente 1499 von 
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Pinzon entdeckt, als er nach Braſilien fuhr (oben Seite 360), von Amerigo 
als „ſchwarzer Kanopus“ bezeichnet. und von Acoſta dem verfinſterten 
Theile der Mondſcheibe verglichen, ſah man in zwei ober trei auffallend 
dunkeln Stellen im ſüdlichen Kreuz und in ver Karls-Eiche, von denen 
jedoch gegenwärtig nur noch diejenige im Kreuze oder vielmehr öftlich von 
bemjelben auffällt, doch wol in nichts befteht, ale in Sternmangel, ver 
mit den hellen Sternen rings umher ftark fontraftirt. Die hellen Flecken 
des Südens, von Portugiefen entbedt und die Kapwolken oder Magel- 
lanifhen Wollen genannt (obwol ſchon vor der erften Erdumſegelung 
befannt, wahrjheinlih auch ſchon den Arabern, unter dem Namen bes 
weißen Ochſen, el-bakar), find Aggregate von Sternen, Nebelfleden und 
Sternhaufen, das eine größer, das andere Fleiner, zu beiden Seiten ver 
jüblichen Schlange, und nähern fi unjerm Horizont, von dem fich Dagegen 
die dritte Erfeheinung des ſüdlichen Himmels, die den Seefahrern auffiel, 
das jübliche Kreuz, ſtets weiter entfernt und jchon von Dante in feinem 
Reinigungsorte ſchmerzlich vermißt wurde, als 


„non viste mai fuor ch’alla prima gente“, 


Es befteht aus vier jehr hellen Hauptfternen und gleicht mehr einem Bier- 
ed, als einem Kreuze, welch legterer Name ihm 1517 zum erften Male ge- 
geben wurde und beteutjame Beziehung auf die hriftlichen Miſſionen in 
den Südländern, bei weltliheren Menſchen aber als zuverläffige Himmels- 
uhr erhielt. Einen fünlihen Polarſtern dagegen, der nad) ihrer vor- 
gefaßten Meinung vorhanden jein jollte, fuchten die Seefahrer vergebens. 
Erft im fiebenzehnten Jahrhundert wurbe der ſüdliche Sternhimmel, foweit 
er nicht ſchon befannt war, vorzüglich geftütt auf Beobachtungen ver 
Holländer Emden und Houtman 1596—1599 auf Sumatra ımb 
Java, in Sternbilder eingetheilt und in vie Himmelsfarten eingetragen. 

Kaumehatte Europa begomen, mit ber ihm bisher fremden Hälfte 
ter Erte ſowol als des Himmels befannt zu werben, jo folgten ven 
Männern, welche dies zu Stande gebracht, Soldye, die dafür forgten, daß 
der Stolz der ſcheinbar vergrößerten Erde jofort gedemütigt und ihr das 
Bewußtſein beigebracht wurde, nicht die Zwillingsſchweſter des Himmels 
zu fein, wie fie bisher nad) den Worten der moſaiſchen Schöpfungfage 
geglaubt, jondern ein winziges Pünftchen im unendlihen AU. Gleichzeitig 
mit Colombo, dem erften großen Entdeder und mit Magellan, dem erften 
Erdumſegler, lebte Koppernif, ter erfte große Aftronom. . 

Bis auf feine Zeit (und theilweiſe noch nachher, bejonders unter den 
Dunkelmännern) herrſchte allein das Ptolemäiſche Weltſyſtem. 
Nach demſelben bildete die Erbe den Mittelpunkt der Welt und um fie be⸗ 
wegten fi in Zeit von vierundzwanzig Stunden fieben Planeten in fol- 
gender Ordnung: Mond, Merkur, Benus, Sonne, Mars, Yupiter und 
Saturn. Der Mann, der die erfte Breiche in dasjelbe ſchoß, von feinem 
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Nachfolger Kepler „vir maximo ingenio et animo liber“ genannt, war 
Nikolaus Koppernik (Int. Copernieus), geboren 1473 zu Thorn, von | 
feinem Oheim, dem Biſchofe Lukas Waißelrode von Ermeland erzogen, | 
anf der Univerfität Krakau gebildet. Im Italien machte er fi mit ver 
Aftronomie noch in höherm Grade ale biöher vertraut, wurde Arzt mt 
Domherr zu Frauenburg und arbeitete faft fein ganzes Leben lang (1507 
bi8 zu feinem Tode 1543) an feinem weltgefchichtlihen Werte „De 
revolutionibus orbium coelestium“ (von den Umdrehungen der Himmels⸗ 
förper), welches erft wenige Tage vor feinem Tode erſchien, als er nicht 
mehr feiner Sinne mädhtig war; er hatte es dem Papfte Paul III. ge 
widmet, deſſen Nachfolger noch etwa ein Jahrhundert lang die darin auf⸗ 
geftellte Lehre verdaimmten*). Dieſe Lehre hatte der ben Druck beforgende 
Nürnberger Mathematiker Ofiander, aus Furcht vor kirchlicher Verfolgung, 
in ber Vorrede, und jelbft auf dem Titel ver erften Ausgabe, als bloſe 
Hypotheſe Hingeftellt, währen von ihrer Wahrheit ver Verfaſſer fo tief 
durchdrungen war, daß er die Meinung von der Unbeweglichleit der Erde 
„abſurd“ und deren Verfechter „leere Schwäger, der Mathematik unkundig 
und Verdreher der heiligen Schrift“ nannte und dem Lactantius um ben 
übrigen Kirchenvätern frank und frei die Berechtigung abſprach, übe 
mathematische Gegenftände ein Urteil abzugeben. Belanmt wurde Kopper: 
nik's Lehre theilweife zuerft zwei Jahre vor feinem Tode und dem Er: 
iheinen feines Werkes duch einen Brief des Aftronomen Georg Joachim 
Rhätikus, der zwei Jahre vorher feine Stelle als Profeffor in Witten: 
berg niedergelegt hatte, um Koppernik's Schüler zu werben. 

Nach dem Weltfufteme des Kopernikus bildet die „MWeltleuchte” ver 
Sonne den Mittelpunkt ver Bahnen aller Planeten, unter deren Zahl nu 
auch die Erbe herabjanf, jo daß es der Planeten nur noch ſechs gab: 
Merkur, Benus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn, und die Erde miı 
einem einzigen Trabanten, vem Monde, vorlieb nehmen mußte.“ Die Yor- 
bewegung der Erde hatte zwar ſchon der Pythagoreier Philolaos gelehrt, 
zwer nicht um bie Sonne, fondern mit ihr um ein „&entralfener“ ; da—⸗ 
gegen hatte bereits Ariftarchos von Samos im dritten Iahrhunden vor 
Chriſtus die Umkreiſung unferes Planeten um die Sonne gekannt. Def 
Koppernik deſſen nicht Erwähnung thut, ift auffallend, da er ſelbſt ein 
Wert Plutarchs citirt, in welchem davon die Nebe iſt. Set indeſſen dem 


*) Nicolai Copernici Torinensis de revolutionibus orbium coelestium 
libri VI. Habes in hoc opere iam recens nato & aedito, sttdiose lector, 
Motus stellarum, tam fixarum, quam erraticarum, cum ex veteribus, tum 
etiam ex recentibus observationibus restitutos: & nouis insuper ac ad- 
mirabilibus hypothesibus ornatos. Habes etiam tabulas expeditissimas, 
ex quibus eosdem ad quoduis tempus quam facillime calculare poteris. 
Igitur eme, lege, fruere, —— ovdeis cloito. Norimbergae apud 
Joh. Petreium. Anno M.D.XLIN. 





wie ihm wolle, — bed Weiland Meinnng mar jur Jeit Koppernile 
ebenſowol vergeſſen, wie die Züge ver Normaunen nach Wirnland zur Zeit 
des Colanbo, und er iſt darum doch ber Schopfer bes jetzt als richtig 
auerlannten Weinſſems, beſſen erſtes Bud im zehuten Kapitel bes erſten 
Buches jeine⸗ Werles pwangt, mit der fchönen.-Beifligung : 'In medio 
vero ommiun regidet Bol. Quis esim in hoe pulcherrimo templo 
lampsdem kanc in alio..ved: meliori loco poneret, quam unde totum 
simul possit iHuminare-? 

Es ift eine eigentisnliche, weil‘ unabſichtliche Ionie, daß Koppernit 
jan Buch dem Sherfteller ver allgenteinen römiſchen Inquifition, ein Jahr 
nach deren Einführung, widmete. Wir wiſſen nicht, wie bie Widmung 
aufgenommen wurde; ſicher aber befreite ben Berfafler nur der bald darauf 
eintretende Tod von der Derfolgung durch vas Glaubensgericht. Dieſe 
Anſicht werben wir‘ duvch das Berfahren gegen Galilei gerechtfertigt 
finden. 

In der machſten Zeit nach ſeinem Bekauntwerden ſcheint das Joperni- 
tanifche Weltſyſtem wenig Aufjehen erregt und moch keine Ummsälgung in 
ben Anſichten verurindgt zu haben, fonft wire die Reaktion wicht möglich 
geweſen, welche des Urhebets nüchſter Nachfolger in ber Aſtronomie ver- 
ſuchte. Der Däne Tych de Brahe, zu Kundſtrup in. Schonen 1546 
ans adeliger Familie ‚geboren, ſtudirte in Kopenhagen Retorik und Philo⸗ 
ſophie, wurde 1560 durch eine große Somenfinſterniß zur Aftronomie 
hingezogen, ber.er fi, obſchon ihn ſein Oheim ber Rechtswiſſenſchaft be- 
ſtimmt hatte, ſpüter; ganz wibmete, nahm in Deutſchland aſtronomiſche 
Beobachtungen und chemiſche Studien vor und wurde endlich durch bie 
Gunſt eines zweiten Oheims erfreut, der ihm in ber Heimat eine Stern⸗ 
warte und ein chemiſches Laboratorium errichtete. Es war um 11. No⸗ 
vember 1572, als er.bort Plötzlich im Sternbilde der. Raffiopein einen 
bisher nie geiehenen Stern von. ungewöhnlichen Glanz erblickte, anf 
welchen gleichzeitig die beutichen Aſtronomen nur durch bie Angeigen ge⸗ 
meiner Leute, wie Fuhrlente, aufmerkſam wurden. Nach den vorge⸗ 
nommenen Beobachtungen war .er cin Firxſiern, nahm jedoch ſchon im 
Dezember. desfelben Jahres an Lichtfiävke ab, machte un Laufe des nächſten 
Jahres‘ ſtufenweiſe den Glanz ver Sterue erſter, zweiter und weiterer 
Größen und zugleich verſchiedene Farbentöne durch uud verſchwand tm 
Marz 1574, nachdem/ er ſiebenzehn Dionate geleuchtet, ſpurlos für immer ! 
Brahe verſuchte dieſe Erftheinung ‚in abenteuerlicher Weiſe durch Bildung 
losmiſcher Nebel der Milchſtraße (in.welcher die Kaſſiopeia liegt) zu einem 
Sterne ‚gr erflären. ‚Die einzig mögliche Erklärung. ift ein plützliches Auf⸗ 
ſtralen :und. wieder Berglimmen fonft dunkler: Körper, deſſen Urſachen aber 
ratſelhaft find; übrigens iſt die Erſcheinung höchſt ſelten; man⸗kennt nur 
einundzwanzig Vepiei⸗ in zweitanjend Jahren, davon aber fieben im 
ſechszehnten und: feehenzehuten Iahrhanvert (ſechs in der beſenner⸗ frucht⸗ 


Henne⸗AmRhyn, Allg. Aulturgeſchichte. IV, 
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baren Zeit von 1572 bis 1008), ſeitdem aber blos eines bis Heute. Zu 
glächer Zeit fanden David Fabricins, Pfarrer in Oftfriesiand (1596) 
und Johann Bayer m Augäburg (1603) ven veränderliden Stern 
am Halle des Walfiſches, und 1612 Simm Marius ben erften Nebel- 
fled in. der Andromebda. — Brahe machte viele Reifen und wurde mit 
mehreren gefrönten Häuptern belannt; um ihn ‚im Lande zu behalten, 
Ichenfte ihm König Friedrich II. die Infel Sven im Orefund, auf welcher 
Brahe mit königlicher Unterftägung ein Schloß mit einer Sternwarte und 
einer chemiſchen Werkſtütte baute, das er Urantienborg name, — 
wol die fchönfte Behauſung, pie je ein. Gelehrter gehabt. Es wurde 
eime ganze aftronomifche Kolonie daraus; fiir die Schüler kam vie in 
Sternform gebaute „Sternenburg “, für die Inftrumentenmerfertiger weitere 
Wohnungen, eine Mühle, bamı eine Buchdruckerei und manigfache An- 
Ingen dazu. Hier lebte Brahe glücklich um erfand in feinen müheloſen 
Selbitgefühle, von Königen und Königinnen bejucht, anderer Bevorzugten 
dieſer Erde nicht zu gedenken, — im Sahre 1582 fein epbemeres 
abenteuerliche Weltſyſtem, nach welchem fich um bie Erde erft der Mond 


‚“ und damı Die Sonne; um lettere aber Merkur, Benns, Mars, Jupiter 


und Saturn bewegen jollten. Den Gedanken dazu jcheinen ihm bie 
ähnlichen, jedoch unausgearbeiteten Vorftelhingen zweier obfkurer Aftro- 
nomen, des Martianus Mineus Capella und des Apollonius von Perga 
eingegeben zu haben. ' oo 

Das Glück Brahe's war jedoch nicht von Damer. Unter den Nach— 
foiger ‚feines Gönners, Chriftian IV., rächte fih der Reichsrat Walken⸗ 
dorf, den emf auf Hven ‘einer von Tycho's großen Hunden angefallen 
hatte, dadurch, daß er den Aſtronomen bei dem König anfchwärzte und 
ben Entzug feiner Vergänftigungen bewirkte, wozu namentlich beitrug, 
daß Brahe, als Gutsherr, die Kirchengebäude feiner Inſel vernachläſſigt 
hatte, woran ſeine aufgeklärten Anſichten nicht wenig ſchuld ſein mochten, 
md daß der Adel ihn wegen feiner Verheiratung mit einer Bauerntochter 
bafte. Er mußte 1597 jein Eden: verlaffen und nach Deutſchland ziehen, 
deſſen aſtrologiſcher Katfer Rudolf II. ihn mit reihem Gehalte nach Prag 
berief, wo er im Vollgenuffe des Glückes 1601 ftarb. Er wurbe pradr- 
vol beftattet; fern jchönes Uranienborg aber zerfiel und verfchmand fpur- 
08. Er war nit frei vom Wahne ver Afteologie und von Citelfe, 
aber jonft ein trefflicher Charakter, ein tüchtiger Chemiker und -nneigen: 
nüßiger Arzt. Auch feine aſtronomiſchen Verdienſte find, trotz feinem 
rüdichreitenden Weltiufteme, nicht zu unterfhägen. Er ſtellte mehrere 
wichtige Beobachtungen an und tft in vielen Berehmmgen von großer 
Tragmette als der Vorläufer ver ihm folgenven Aſtronomen zu betrachten. 

Unter dieſen nimmt die erfte Stelle ein fein Schüter, Johannes 
Kepler. Em Jahr ver. dem neuen Sterne in der KRafftopein, aber 
auf längere Zeit leuchtend, ging verjenige feines Lebens in einer armen 
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Hütte zu Weil in Würtemberg auf abe 1574). Zum Intheriichen 
Theotogen beftimmt, aber freigefumt und haher als untauglich zum „, Dienfte 
des Herrn erflärt”, erlämpfte ex feinen. Unterhalt zuerit durch Kalender⸗ 
machen. Dan ſandte ihn aus Tubingen, wo ex den hochgelahrten Perücken 
im Wege war, durch Empfehlung 1593 nad) Grab, wo man eines Pro- 
fefiors der ‚Mathematik und Moral“ bedurfte. Auch m dieſer Stellung 
mußte er aftrologiiche Kalender verfertigen, beichäftigee ſich aber insgeheim 
mit ver. Aftronomie ed. wandte fi ans vollem Herzen dem Syſteme 
Koppernifs zu. Es mätete jedoch damals die Gegenreformation. in 
Steiermart (j. oben S. 284), und unter anderen Proteſtanten jollte and) 
unjer Aſtronom das Land verlaflen, was jedoch in Betracht jeines Kennt⸗ 
niffe wieder zurückgenommen wurde. Selbft die Jeſuiten an der Uni- 
verfität ‚mußten feinen Geift jchägen lernen. Bald aber beivirfte eine 
Troſtſchrift, welhe er an feine verfolgten Glaubensgenoſſen erlick, 
daß bie Früher eingeftellte Bertreibung erneuert und diesmal (1600) auch 
ausgeflihrt wurde. Troy ‚feiner Heirat mit einem wohlhabenben Edel⸗ 
fräulein durch die plötzliche Flucht arm gemorden, folgte er einem Rufe 
Kaiſer Rudolfs, an Brahe's Seite in Prag zu arbeiten und wurde nad) 
veffien Tode fen Nachfolger, doch blos mit der Hälfte nes Gehaltes 
1500 Gulden). Er fand hier, daß die Planeten nicht, wie Koppernik 
geglaubt Hatte, im Kreifen, ſondern in Ellipfen um die Sonne. wandern, 
bie fi) im einem ber Brennpunkte befindet. Es war dies das erfte 
jeiner drei berühmten Geſetze, durch melde das kopernikaniſche Syſtem 
jenen Ausbau (die Vollendung erft durch Newton) erhielt. Das zweite 
ſtellte feft, daß die von der Some auf die Planetenbahn gezogene gerabe 
Linie immer gleihe Seltoren in "gleichen Zeiträumen abichneide, und dag 
dritte: daß die Quadratzahlen ver Umlaufszeiten ver Planeten. fich ver⸗ 
hatten wie die Kubilzahlen ihrer mittleren Entfernungen von ber Sonne. 
Es iſt merkwürdig, daß auch ihm, gleid; feinem verbienftnollen Vorgänger 
und Lehrer Tycho de Brake, einer. der damaligen neuen Sterne leuchtete. 
Während er den im Jahre 1600 von Wilhelm Ianfon, einem Gehilfen 
Brahe's, entnedten neuen Stern dritter Größe an ber Bruft des Schwan . 
jeit 31602 bis zu deſſen Berſchwinden 1621 benbanhtete*), entdeckte ſein 
Schüfer. Brutowski im Oktober 1604 einen neuen Stern im Bilde des 
Shtlangenträgers Ophiuchos), der ebenfalls ſtark, doch nicht ſo 
ſtark funkelte wie jener in der Kaſſiopeia, und ein prächtiges Farbenſpiel 
zeigte. : Ohne die Farbe periodiſch zu wechſeln, nahm er ſtufenweiſe an Stärke 
ab und verſchwand ſchon zwiſchen Februat und. März 1606. — Zugleich 
hatte die im. Jahre 1600 erwartete und eingetroffene Sonuenfinfterniß 
keplernrauf vie Beſchaftigung mit + ber Optit eefühet. E wachte 1604 
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Er ien uf hie Zeit 1658 und wieber 1665, blieb dann, fant ori 
zur ſechſſen eherab und if in dieſer noch vorhand en. 
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feige Forſchutigen über Die Theorie des Sehens und feine Entdedung 
des Geſetzes der ſtſeben Negeubogenfarben, und 1611 feine Er⸗ 
frabung des Teleſkops mit zwei konveren Gläfern bekannt, wodurch 
bie in Holland Dach Hans Lippers hey, Brillenmacher in Middelburg, ge- 
machte und 1608 bekannt gewordene Erſinbung ber Feruröhre ver 
bbllklommnet wurde. Schon vorher hatte bes Letztern Zeit⸗ und Berufs 
genoſſe und Mitblirger, Zacharias Janſen (15890) pas Mikroſkop 
etfunden. Dem Neapolitaner Baptifta Borta um vie Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts verdaukt man vie Camera obscura. Derſelbe ſoll 
1599 doppelte Gemälde für die beiden Augen hergeſtellt und damit das 
Steresftop zuerſt geahnt haben. “Derlei Zeichnungen ſchreibt man 
lich Jatopo da Empoli (1554>-1640) zu: - 
Und bei dieſen uhfterblichen Erfolgen mußte ber große Stepler aſtro⸗ 
logiſche Prognoſtika um ſchnödes Gelt jchmieben, wenn er nicht hungern 
wollte; deun fein Gönner hatte ſelbſt lein Gelt und bezahlte ihm nichts 
vor ſeinem Gehalte. Seine Gattin ſtarb, wahnfinnig. une Schreilen über 
die Gräunel, die dem Beginne des dreißigjährigen Krieges vorangingen, 
und drei Kinder folgten ihr durch die Blattern. Nachdem Rudolf II. 
geſtorben, während ver darbende Kepler an den nach dieſem Kaiſer be: 
nannten rudolfiniſchen Sterntafeln arbeitete, boten ihm die Land: | 
ſtände von Oberöſterreich in Linz 1611 Unterſtützung zur Fortführung 
jener Tafeln und zur Fertigung einer öfterzeichiichen Landkarte an. E 
verlebte dort wieder einige jhönere Tage und verehelichte ſich zum zweiten 
Male, was ihm aber durch bie Scheuflichleit verbittert wurde, daß zur 
felben Zeit feine heilkundige alte Mutter zu Leonberg in Würtemberg 
als Here. angellagt, verhaftet, angeletiet, gefoltert, aber enblich auf 
einflußreiche Verwendungen ‚bin fveigeſprechen, doch bald durch den Tod 
von dem fortvawernden Vorurteile des fanatifivten Pöbels befreit wurde. 
Unter piefen und anderen Bekümmerniſſen, wozu noch 1626 die 
Belagerung von Binz durch 70.000 aufflänbifche Bauern km, — and 
während er wiederholt in Regensburg bei Dem Reishätage um ſeinen rüd⸗ 
ſtändigen Gehalt und im genannten -Iahre um ein Aſyl ſur ſeine Familie 
bitten nmfte, vollendete der ungebeugte Geiſt vie rudolfiniſchen Tafeln 
ab fein berühmtes Wert: Harmonia Mund.  Icher Berternaefaht 
aber führte auch in Oberöfterreich, wie in Steiermark, zur. Vertreibuug 
ber Proteſtanten, und Kepler mußte abermals um ſeines Glaubens willen 
von Wanderfiab zur Hand nehnen. Mit ſeinen Auſpruchen endlich 1628 
or die Einkünfte des. fernen. Mecklenbatrg gewieſen, das Wallenſtein 
jo eben ervbert und als Herzogtum erhalten hatte, ſollte der größte Ge 
lehrte feiner Zeit zu dem größten Feldherrn derſolben in Bezichungen 
treten, die der Aberglaube der Aſtrologie knüpfte! Der arme aber ſelbſt⸗ 
bewußte Entdecker ver drei Weltgeſetze hatte feinem neuen Herrn ſchon 
einmal die „Nativität“ geſtellt, aber mit ſolch beißender Jronie auf 
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Desſelben Abergbauhen, Hartherzigleit, Mangel on Familienliebe, Ehr 
geiz, Zankſocht mit Gelehrten und Aufruhr gegen ſeine Oheren, daß pon 
Beiden Keiner Luft hatte, das ſchon befgmmte Stroh nochmals zu dreſchen. 
Kepler lehnte daher das ihm gebotene gleißende geiftige Elend ftolz gb, 
und ohne je zu ſeinem Rechte zu gelangen, ſtarb er in Regensburg am 
15. November 1630, im 59, Altersiahre. Außer den rubolfiniichen 
Tafeln und der Welthexmonie if ſein bedeutendſtes Werk: Astronomia 
nova, seu de motn stellae Martis, Der Mars nämlich, ber nächſte 
äußere Planet fir uniere Erde, haste den Aftronomen durch feine an- 
iheineub unregelmäßige Bahn, welde nur durch Koppernik's Syflem er⸗ 
klärt werben kann, ſtets viel Korfzerbrechens verurſacht. Kepler hatte 
ſeine hehre Wiſſenſchaft ſtets wit dichteriſchem Geiſte durchdrungen ynd 
auch ſelbſt hegeifterte latiniſche Verſe geſchrieben, jo z. B. bie Hymne au 
ven Weltſchöpfer —, deren Schluß⸗Diſtichon lautet: 
„Herrſcher der Welt, du ewige Macht, durch alle die Welten 
wingt ſich auf Klägeln des Lichts bein unermeflener Glanz.” 


Während die Deutichen ihren größten Aftronomen verhungern ließen, 
bulbeten die Italiener, daß der ihtige,. des Andern Gefinmmgögenofie und 
Korrefponbent, in die Hände der Inguifition fiel. 

Salileo Salilei*) war 1564 zu Pila geboren, als Sohn des 
Muſikers und Mathematikers Vincenzo Galilei (ſ. unten), von edler 
Familie aus Flo In letzterer Stadt erzogen, wurde er mit den ver- 
ſchiedeuſten Wiffenfhaften und Künften bekannt, trat während ſeines Stu⸗ 
diums der Medi zu Piſa (ſeit 1581) energiſch gegen bie gefälfchte 
Philoſophie des Arifioteles auf, entdedte bereits als Student an einer um 
Dome hä ampe bie gleiche Zeitdauer ver Pendelſchwingungen 
von ungleicher Größe, und wandte ſich endlich ganz der Mathematif zu, 
us dem Widerftanbe ſeines Vaters. Er erfand darauf bie hydroſtatiſche 

age, ſein Name wurde in Italjen befannt, und er wurde 1589 Profeſſor 
 Datbematif in Piſa. Er bewies durch Verſuche am bekannten ſchiefen 
Thurme dieſer Stadt die Wahrheit der Behauptung ſeiner Laudsleute 
Varchi und Benedetti, daß Körper von gleicher Dichtigkeit, wenn auch von 
verihiebenem Gewichte, aus gleicher Höhe mit gleicher Geſchwindigkeit 
fallen, und vervollftänvigte dies Gefe durch feine Entdeckung, daß bie 
Geſchwindigkeit der fallenden Körper von Sekunde zu Sekunde wachſe 
md die Geſchwindigleit am Ende des Falles das Quadrat derjenigen am 
Anfange desſelben ausmache. Seine Kühnheit in der wiſſenſchaftlichen 
—— zog ihm aber ſchon früh Verfolgungen zu, die ihn veranlaßten, 
ſeine Beofefier nlederzilegen. Er echielt 592 ſofort eine neue in Bohne, 


*) ar, Bu v., ‚ Galileo Galilei und bie xömiſche Kuric, 2 Pde. 
©tuttg. 1876 m. 77. 
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wo er. mehrere Schriften Aber Mechanik verfaßte und einen Apparat zur 
Veranſchaulichung der Wirkungen der Wärnte, eine bydraultiche Maſchine 
und den Proportionalzirkel erfand. Mit Kepler und Brahe korreſpon⸗ 
dirend, zählte er herbeiſtrömende Ausländer der höchſten Stände zu ſeinen 
Schulern. Auch er beobachtete den neuen Stern von 1604 und erregte 
mit ſeinem Nachweiſe, Haß es ein Firftern ſei, in Italien vielen Wider⸗ 
ſpruch. Auf die Nachricht von ver Erſindung ver Fernröhre in Holland, 
1609, ſtellte Galilei ſofort ebenfalls ſolche her, legte ſie dem Dogen von 
Benebig vor und war der Erfte, der fie zu aſtronomiſchen Entdedungen 
amvandte. Der Lohn war die Betätigung in feinem Amte auf Xebens- 
zeit. Das erſte Beobachtungsziel feiner Gläfer war der Mond, veflen 
Gebirge er entdedte und deren Höhe er maß. Es folgte die Eut: 
dedung, daß die Milchſtraße umd die Nebelflede aus lauter Heimen 
Sternen befteben, dann 1610 diejenige ver Trabanten bes Jupiter, 
die er Mediceiſche Geftirne naunte und deren Bahnen und Umlaufszeiten er 
berechnete *), und barauf biejenige ver Ringe des Saturn, bie er zu: 
erſt für Vervielfältigungen dieſes Planeten hielt (altissimum planetam 
tergeminum observavi), wie er auch bereits Sonnenflecken beobachtete, 
in deren Veröffentlichung ihm. jedoch ‘der Oſtfrieſe Johann Fabricins 
(Davids Sohn) zuvorkam. Die ſpäteren Beobachter Tarde (1620) und 
Malapertus (1633) ſchrieben dieſelben hypothetiſchen „lichtraubenden 
Körpern“ zu, welche fie in unbewußter Ironie „sidera’Borbonia et Au- 
striaca® nannten. Fabricius und Galilei dagegen erkannten, daß fie ber 
Sonne jelbit angehörten. Zu feinem Unglüde verließ ee 1610' Padua, 
wo ihm die Freundſchaft eines Sarpi (oben &. 292 ff.) und der mächtige 
Schutz Venedigs gegen die Iuquifition gebläht Hatte, und folgte einem 
Rufe als „Philoſoph res Großherzogs“ nach Florenz. Hier entvedte er 
Die Kihtphajen der Venus und des Merkur, vie Veränderlichket 
des Mars, umb erfand ein Mikroſkop, ohne von der holländiſchen Er⸗ 
findung desſelben zu wiſſen, ſowie er auch das Geſetz vom Schwimmen der 
Körper auffand. Als er ſeine Entbedungen auch in Rom zeigte, wohin 
er 1611 mit ſeinen Fernrohren ging, wurde bereits die Inquiſition anf 


m m — 





*) Sidereus nuncius magna longeque admirabilia spectacula 
pendens, suspiciendague proponens vnicnique, praesertim vero philosophis 
atque astronomis, quae a Galileo Galileo patricio florentino Patavini 
Gymnasii publico mathematico perspieilli nuper a #6 reperti beneficio sunt 
observata in lunae- facie, fixis innumeris, lacteo circule,: stellis nehulosis, 
&apprime vero in qualuor planetis circa Jovis stellam disparibus intervallis, 
atque periodis, celeritate mirabili eircumvolutis; quos, nemini in hanc usque 
diem cognitos, ndvissime auctor dreprehendit primäs; afqne medices 
sidera nuncupandos decrevit. M.DC.X. Prostat Francof. in Paltheniano. 

Joannnis Kepleri Mathematici Caesarei dissertatio cum nuneio 
sidereo nuper ad mortales misso aGRalilaeo Glalilaeo Mäthematico Patavino. 
Francofurti, apud D. Zachariam Palthenium. Anno M.DC.XT. 
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ihn sufmerhjam. In demſelben Jahre begmmmen feine Gegner, feine Ent- 
dedungen als gegen bie Heilige Schrift verſtoßend zu bezeichnen. Un- 
beirrt durch das Gekläffe elender Laffen, welche ſich Gelehrte nannten, 
fahr Galilei in feinen Arbeiten fort und ergriff 1613 öffentlich für bie 
Kopernikaniſche Lehre Partei. Aber bald mußte er jehen, wie er in ein 
Weöpenneft geftochen, und es zeigt ſich feine Furt vor der Inquiſition 
darin, daß er e8 fogar der Mühe wert hielt, fein Syftem mit ver Sage 
von Joſua's Befehl an Sonne und Mond in Übereinftimmung bringen 
zu wollen! Die Dominikaner, dieſe Kegerrichter von Beruf, eröffneten 
ven Feldzug ber Beſchränktheit und Bosheit gegen ven. Forſcher, predigten 
gegen ihn und zeigten ihn ber Imquifition au. Es wurbe eine geheime 
Unterfuchung gegen ‚ihn eingeleitt. Man jcheute dabei weder Wiber- 
müde, noch Lächerlichkeiten, noch Perfivien. Um ſich zu vertheidigen, 
ging Galilei 1615 nah Rom, wurde ehrenvoll aufgenommen und be- 
wirkte Die Verwerfung der gegen ihn erhobenen Anklagen. Er gab ſich 
jedoch damit nicht zufrieden, ſondern ſtrebte auch danach, dem von ihm 
vertretenen Weltſyſtem ‚Anerkennung zu verichaffen. Indem er hierfür 
Propaganda machte, reizte er bie Inquifition von zenem gegen ſich auf, 
und biejelbe erklärte am 19. Februar 1616 feierlich bie Anfidht, daß die 
Erbe fich um ſich ſelbſt und die Sonne bewege, als thöricht, abſurd und 
ketzeriſch. Am 25. Februar befahl der Papft dem Kardinal Bellarmin 
(Jeſuit und jonft Gbnuer Galilei's) den Gelehrten vor ſich zu rufen und 
ihn zum Aufgeben ber anſtößigen Meimimg zu ermahnen; wenn er fich 
aber deſſen weigern würde, jolle ihm verboten werben, jeine Lehre vor- 
jutragen, zu vertheibigen und zu beſprechen, und wenn er ſich babei nicht 
berubige, fei er einzukerlern. Dem Bexichte hierüber ift in dem Vatican- 
Manuferipte, weiches ven Prozeß Galilei's enthält, ein weiteres Protokoll 
vom 26. Februar augeſchloſſen, welches im Widerſpruche mit obigem be- 
hauptet, der Karbinal hätte dem Aftronemen, ohne daß bieler fich weigerte 
jeme Lehre aufzugeben, dad Fefihalten an beijelben verboten, und 
diefem habe ſich Galilei gefügt. Es ift nadigemiejen *), daß Diefer zweite 
Bericht in nenerer Zeit gefälſcht und untergejchoben ift, indem ein Protokoll 
vom 3. März mit. dem vom 25. Februar übereinftimmt, nad). welchem 
ber Gelehrte ermahnt worben, jeine Lehre aufzugeben, wobei er ſich 
auch beruhigt hätte. Darunter ift aber nur Das Feſthalten jener Lehre 
als ausgemachter Wahrheit zu verftehen; als Hypotheſe fie vorzutragen 
wäre ihm geftatter gewejen. Wenn Galilei fich dieſem ächt jeſuitiſchen Kniffe 
fügte, dieſelbe Sache, die er als Wahrheit erfannt, nicht als ſolche, jondern 
mr als Hypotheſe lehren zu. dinffen, jo it dies aus ber Furcht vor 
Kerker und Söptechaufen erllinlich. 


*) Seartogzint, zum Proc des e Galileo Gatilei Angeb. Allg. Zeitz. 1877 
Nr. 301 Beil. und 308. . 
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Die erwähnten Maßregeln hatten tnbeffen zur Yolge, daR Galle 
fieben Yahre verftveichen ließ ehe er wieder mit Ergebniſſen feiner Stubien 
vor die Öffentlichkeit trat: Im ber Bwiſchengeit verleugnete er fi jciht 
jo jehr, daß er ſeine Ueberzengung in Briefen als Dichtung, Tram 
und Wahn hinftellte. Das half ibm .aber wenig; jelbft jene Fe 
lichen Anſichten über bie Kometen wurden von dem Jefniten Graſſi mit 
einem Eifer verdammt, als ob es ſich um Glaubensſachen handelte. Ya 
gleicher Zeit ſtarb Galilei's Herr, Coſimo II. von Mediei, und. Toscana 
kam unter bie vormundjchaftliche Regirung zweier papiſtiſcher Framen fir 
ben minderjährigen Ferdinand IL Im Jahte 1623 erſchien dann, wie 
angebeutet, und zwar mit päpflliher Cenſur, die Schrift Galilei's 
„Il Baggintore”, eine Abwehr ‚gegen Gxaffi, worin er ſich jedoch leiver 
gezwungen ſah, den Widerſpruch zu üußern: die .Ropernilaniiche Lehre, 
„welche er als frommer Katholik für gänzlich unrichtig erachte und voll 
ftändtg leugne“, ftehe in vorzüglichfter Webereinftimunmg mit den teleite 
piſchen Entdeckungen, die im Gtgentheil wit den anderen Weltanfchauungen 
durchaus nit in Einklang zu bringen jeien Zum Schluſſe ſprach er 
aus, da die Royernilgnifche Lehre von der geiſtlichen Autorität verdammt, 
bie Ptolemäiſche nach den neueren Forſchungen unhaltbar, und bie des 
Tycho de Brahe noch unzureichend ſei, müſſe man nach einer neuen jnden. 
Trotzzem wurde das Buch von Galilei's Feinden bei ber Iuquifition 
denunzirt, jedoch ohne Erfolg; ja Papſt Urban VIII. Ins es mit Wol⸗ 
gefallen. Derſelbe ſprach jogar ven Wunſch aus, Galilei bei ſich zu 
ſehen, und ver Gelehrte machte fi auf den Weg, indem ex ben Wohn 
begte, den Papſt für das Kopernilkaniſche Syſtem gänftig ſtimmen zu 
können. Gr mußte aber einjehen, daß nichts zu hoffen fei, obſchon ihn 
der Papſt mit Gunftbezeigungen Aberhäufte. Letztere ermutigten ihn in- 
deſſen zu einer Gtreitichrift zur Vertheibigung ber Kopernikaniſchen Lehre, 
in der er. biefe jedoch abermals als nicht wahr bezeichnen gu müſſen 
glaubte. Aber die jo vielfach von Kurzſichtigen jür wiſſenſchaftliche Köpfe 
gehaktenen Iefuiten waren es auch jekt wieder, welche gegen den Forſcher 
Ränle ſpannen und in Ermangelung befjerer Argumente durch Graffis 
Feder behaupteten, Galtlei’s Phyſik führe dazn, das „wirkliche Enthalten 
fein des Leibes Chrifti im Heiligen Abendmal akguleugnen“ ! Diefer 
Angriff fand invefien wenig Zuftimmung. Galilei aber ging 1629 m 
ſein Hauptwerk: „Dialog über bie beiven wichtigſten Weltſyſteme, das 
Ptolemäifche und —— Es iſt ein Geſpräch Bmifchen feinen 
verftorhenen Freunden Sagredo und Salviati, als Vertretern des legtern, 
und einem gewifien Simplicius, als Verteidiger des erftern. Das Werl 
ift durchaus fatirifch gehalten, wozu Galilei durch das heuchleriſche Ber- 
balten der Kurie gezwungen war. Die Einleitung nennt fogar bat 
päpftlihe Evikt von 1616 gegen die Kopernikaniſche Lehre ein „heilfames”, 
und der Schluß läßt die Vertheidiger der letztern fich bei Simplicius am- 
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ſchulbdigen — während ber. übrige Inhalt derchens im. glängenbfter: Weife 
eine Verherrliching der neuern Weltanſchauung — Um den Druck 
des Buches zu ermöglichen, fand ſich Galilei win jo. cher bewogen, nad 
Rom zw, gehen, als er gehört hatte, der Papſt habe. fich. geäußert, jones 
Dekret wäre. unter. ſeiner Regirung nicht ‚erlaffen worben. Die Erlaubniß 
mm Drude warde inbeflen nur nach einer fogenannten Sorreltur ger 
währt, welche ‚alle dem neuen. Weltſyſtem günfigen Stellen. hypothetifch 
umarbeitete! Aber es war daran much: nicht gemug, ſondern man machte 
noch viele. weitere Schwierigkeiten, welche den Drud jahrelang hinaus 
jögexten. Erſt 1632 Tommte. berjekbe beenbet. werben, und das Buch wurbe 
mit großem Beifalle von den Unabhäugigen; mit Wut von ben Knechten 
des Buchſtabens aufgenommen. Wie beiden. Barteten gerieten im Feuer⸗ 
eiſer gegeneinander. Die Zeſuiten ſtanden unter den Gegnern ber freien 
Forigung voran nad ſuchten foger bem Bapfte die Dieinung beizubringen, 
daß unter dem Simplictius niemand anders. als ex verftanben wäre ! 
Seitdem war das Einjchweiten der Inquifition gegen Galilei eine beſchloſſene 
Sahe. Nom unterſagte dem Berleger des „Dialogs“ ben fernern Ber- 
tauf desſelben. Als. Mittel. aber, um den Berfafler vor die Iugnifition 
iu bringen und (wie man beabſichtigte) ihn zu Grunde zu vichten,. mußte 
jenes erft. zu. dieſem Awade. gefälſchte Protololl vom 26. Februar 1616 
dienen, welches. wir oben erwähnt haben. Man beſchaldigte ihn: damit, 
einen Befehl, der ihm verboten hätte, feine Lehre. vorzutragen (der aber 
me erlaffen. war), übertreten zu haben, ‚ferner: ohne Bejehl Die. Drudr 
erlaubniß anf den Titel des „Dialogs“ geſetzt, bie. Vertheivigimg ber 
Piolemätfchen Lehre einem Schwachkopf in ben. Mund gelegt, in dem 
Werke öfter den Bereich der Hypotheſe verlafien zu haben u. ſ. w. Die 
Sache wurde äußerſt haſtig dem Inquiſitionsgericht übergeben. 
Der nun ſiebenzigjährige amd Ikanle Galilei wurde auf ven Oltober 
1632 nach. Rom .citirt, m einer Zeit, da die ganze Gegend non ber 
Veit heimgeſucht war, Mit Rot erlaugte er einen Aufſchub. Im Dezember 
erſchien der Befehl, pen Gelehrten anf isine Koſten gefangen, und in Eiſen nach 
Rom zu:bringen, und der Großherzog von Toscana wagte eänicht, feinen Hofe 
philoſophen zu ſchutzen; er. that nur jo viel, ihn ſtatt des Eiſens in 
ſeiner Sünfte im Jannar bie nach Mom bringen zu laſſen, wo .er erft 
m Febrnar aukam. . Der ‚völlig. gebrochene Mann erſchien am 12. April 
vor bem. Inguifittonsgerichte, welches fich wirklich völlig auf das gefälfchte 
Protololl ftüßte, dem gegenüber Galilei. umfonft vie Wahrheit. verfockt; 
aber ex verlor. leider völlig: den Mut, feine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
feſtzuhalten, und erbot ſich ſogar, eine Widerlegung derfelben zu ſehreiben 
— freilich aus Mangel an Sehnſucht nach dem. Flammentode. Am 
21. Iuni fand daher ſeine unwirrdige Verlengnuug felbſtgefuubener Wahr⸗ 
beiten ſtatt, und ex war. dabei fo beveitwillig, daß. es ber augedrohren 
dolter nicht berurite ‚um ihn zur volftänbigften Unterwerfung ya bringen. 
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Auch war er wahricheinlich "niemals förmlich eingekerkert, ſondern in au 
fiändigen Zimmern und während eines Theiles feines Aufenthaltes zu 
Kom im Balafte des fiir ihn außerordentlich and aufopfernd bejorgten 
tosoaniſchen Geſandien Niccolint untergebracht. Der 22. Inni brachte 
das ewige Schandmal Roms, die Verurteilung wiſſenſchaftlicher Wahr: 
heit, an das Licht des Tags, ‚und zwar geſtützt auf ein gefälſchtes Schrift- 
ftädt, das die freche Züge enthielt, ala wäre dem Gelehrten ver fernere 
Bortrag feiner Lehre verboten worden. Das Urteil lautete auf Verbot 
des „Dialog“, Kerker für den Verfaſſer auf eine nad Ermeilen bes 
heiligen Officiums zu beftimmbe Dauer, und Berpflichtung deſſelben, in 
ven drei folgenden Jahren wöchentlich einmal vie fieben Bußpjalmen zu 
ſprechen! Wahrlich, es bedarf nicht der Folter und des Kerkers, um bie 
Knrie zu vernrteilen; der bloße Inhalt dieſes Defrets bedeckt fie für 
ewige Zeit mit Schmah. Des Angelingten berüchtigte feierliche Ab- 
ſchwörung ver Entbedungen vor dem Ketergerichte beſchloß würdig die 
Komödie. Der Papſt begnadigte nun den Gepeinigten zu einer beſchränkten 
Art von Freiheit. 

Sein ganzes noch übriges Beben blieb Galilei, wenn auch ar 
icheinend frei, doc thatjächlich ein Gefangener ver Inguifition, die ihn 
trotz aller -Berwenbungen von Toscana aus, wohin er nun zurückehrte, 
nicht freigab, ſondern umter ftenger Aufficht hielt. Auch erichien jekt, 
durch ihr Auftreten ermutigt, eine Menge elenver Pamphlete gegen das 
neue Weltſyſtem, deren Verfaſſer ſich nicht jchämten zu behaupten: tie 
Erde könne fih nicht bewegen, weil fie feine Glieder und Muskeln habe; 
die Sterne, Sonne und Mond würden. vurdh Engel fortgeiheben, un | 
dies könne bei ber Erbe ſchon deshalb nicht der Fall fein, weil in ihrem 
Innern nur Teufel und feine Engel wohnten! Galilei wurde nad) ver 
Billa Arcetri bei Florenz ‚verwiefen und burfte fie ohne Erlaubniß des 
heiligen Officiums nicht verlaſſen; ja man brohte ihm mit Einkerkerung, 
wenn er noch einmal um die Erlaubniß zur Weberfievelung nach Floren; 
eintomme, wie er. in Anbetracht feiner ſchwachen Geſundheit gethan. Auch 
durfte er nur in gewiſſem beſchränktem Maße Befuche. empfangen. Zrot 
dieſen Duälereien: ſchuf er noch feine Dialoge- „Delle nuove zeienze“, 
obſchon erblindend. Erſt feit viefem traurigen Ereigniß erhielt er bie 
Erlaubniß, nach Ylorenz ziehen.zu bürfen, aber unter Androhung der Ein: 
kerkernug und Erkommunikation, wenn er ausgehe oder mit jemand über 
die „verdammte Meinung“ von ber voppelten Erdbewegung fpreie. 
Nichts kennzeichnet fo wie diefer Befehl die Angſt ver Kurie vor bem ihr 
Anfehen untergrabenden Forſchungen ver Wiſſenſchaft. Schamloſer⸗ 
weile wurde Galileis eigener Sohn zu feinem Wächter gemacht und dem: 
jelben eingefhärft nicht ‚zu dulden, daß Veſuche lange verweilten! Nadı 
«iniger Zeit mußte er wieder nach ber. Billa Arcetri zurückkehren; obſchon 
frank und blind und beftändig im Auftrage ber Snquifltion gequält, 
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arbeitete er raſtlos fort, bis er am 8. Januar 1642 verſchied, fait 78 
Jahre alt. Erſt über hundert Jahre nach feinem Tobe, 1757, bob 
Papft Benedikt XIV. das Verbot der Bücher auf, welche die Bewegung 
ver Erde um die Somme- lehren; erſt 1820 erlaubte die Kurie das Lehren 
des Kopernikaniſchen Syſtems; erft 1822 geftattete fie das Drucken von 
Büchern über dieſen Gegenfland, und erft 1835 murben Die Bücher, 
welhe die boppelte Erpbewegung lehren, aus dem Inber entfernt. 

So endete die Geſchichte der Welterforfchung im Reformationszeit- 
alter mit Doppeltem Martyrium des Hungers und des Zwanges, um erft 
in der folgenden Periode mit dem großen Briten Newton frei zu 
werben. — —— 

Indeſſen harte die Aftronomie ſchon in dem Zeitalter, welches wir 
ſchildern, einerjeits ſich mathematiſcher Entdeckungen zu freuen, welde ihr 
wol zu Statten kamen, wie z. B. diejenige der Auflöſung der gemiſchten 
Gleichungen bes dritten Grades durch den Italiener Tartaglia, welche 
ihm nach feiner Behauptung der eitle und betrigeriiche Arzt Geronimo 
Cardano (geboren 1501 zu Pavia, geſtorben 1576 als Benfionär 
des Bapftes zu Rom), im Übrigen damals gefeierter Schriftfteler "), — 
mit Lift ablockte und unter feinem Namen. herausgab. Um viele Be- 
hauptung zu entfräften, lud Cardano's Schiller Yerraro ven Tartaglia 
zu einer üffentlihen Dispntation, weldhe aber, da Letterer fie wegen 
ſchwerer Zunge ablehnte, zu. einem mit: göttlicher Grobheit geführten und 
die feltfamften mathematifchen Aufgaben und Löſungen in’s Feld führenven 
Federkampf wurde, Andetſeits aber führte die Aftronomie jelbft zu 
weiteren Anwendungen der Marhematif, mwezu vor Allen bie Bervoll- 
bommnung ver Uhren gehört, ‚deren frühere Form ausſchließlich vie ver 
Sonnen- over Wafleruhren geweien war, feit dem zwölften Jahrhundert 
auch die der Räderuhren. Die erſte laufende Stabtuht von Ferrara, 
nah welcher die gefammte Stadt fi richtete, auf eimem Thurme des 
Schlofſes befindlih, wurbe von einem Manne in Bewegung gefett, ver 
hinter ihr fand, eing Sanduhr neben ſich hatte und nach. diefex bie 
große Uhr zeigen und fchlagen ließ. Hierfür waren mehrere Perjonen 
angeftellt, Die gur bejolvet, . aber für jene Nachläffigkeit auch ſtreug be⸗ 
fraft wurden. . u 

Nachdem um 1500 Peter Hele aus Nürnberg vie Tafchennhren 
erfunden, wurde untex den Thurmuhren ſpäterer Zeit diejenige berühmt, 
welche der Profeſſor der Mathematik zu Straßburg, Konrad Dafy- 


— 


*) Hieronymi Cardani Mediolanensis medict de rerum variotate libri 
XVII. Basileae, Anno M.D.LVII. Ein Sammelfurium alles möglichen Sinus 
und Unfinns: Aftronomie, Naturgefhichte, Anthropologie, Feuerwerke, Schiff- 


Kb Baulunft, Schreibinftrumente, Bifionen, Wunder, Zauberei, Sprachen 
u). mw. 
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podius (uriprängli Rauchfuß oder Haſenfuß aus Frauenfeld in ber 
Schweiz, geboren 1531, geſtorben 1600) für das dortige Münfter zu⸗ 
ſammenſetzen ließ. Dasſelbe beſaß ſchon ſeit dem vierzeipttn Jahrhundert 
eine aſtronomiſche Uhr, weiche ben Sonnen⸗ und Mopplauf sub den, 
Kalender wieß, aber fpüter zerfie. Die Fertignng neuer aſtronomiſcher 
Uhren in Bern 1527 unb m Zäxich 1538 gab Anlaß, auch in Straß 
burg 1547 an das Werk zu geben, has ſich zwar bis A571 verzögern, 
aber 1574 bereits vollendet wor. Die Uhr mar fo gefaltet, daß ein 
Belitan anf dem Rüden einen Globus von drei Ink Durchmeſſer trug, 
der fih tüglich einmal umdrehte und jo alle Erſcheinungen su Some 
und Mond in allen Konftellationen des Firfternhimmels zeigte. Day 
kommende Scheiben gaben die Finſterniſſe, hie Senntagabnchſtaben, vie 
beweglichen Tefte, bie Mondphaſen, die Stellung ber Planeten u. ſ. w. 
an. Das Werk fiodte merkwürdiger Weile im Jahre des Ausbruchs 
ber franzöſiſchen Revolution, 1789. Gin ſeltenes Originalgenie aus 
ber Zeit des Daſypodins war Ioft Bürgi (lat. Byrgins), 1552 zu 
Zichtenfteig in der ſchweizeriſchen Grafſchaft Toggenburg geboxen; er 
kam 1579, ohne gelehrte Bilvung genoſſen zu haben, ats Hofuhrmacher 
in die Dienfte des eifrig der Aſtronomie engebenen Landgrafen Wilhelm IV. 
von Hefien-Rafjel, der ihn feiner Geſchicklichkeit wegen in einem Brick 
an Tycho de Brahe eingu „zweiten Axchimedes“ nannte, und dem er 
oftromnmische Inſtrumente werfertigen mußte, jo Sertanten, Himmels 
globen und andere, welche allgemein bewiusbert wurden. Bürgi erfand 
auch den Dreifußzirkel, das Triangularinſtruunent und gleichzeitig wit 
Galilei und ohne Wiflen von Dieſem, deu Propnrtionalzixdel (derjenige 
Galilei's iſt reichhaltiger an Theiluugen, der Bürgi's pralktiſch braud- 
barer). Er ſtellte auch zahlreiche aſtronomiſche Beobachtungen an, be 
ſonders nachdem er aus den Dienften bes verfiochenen Landgrafen 1603 
in jene des Kaiſers Rudolf in Prag übergetreten wer, wo er Keplem 
iennen lernte und ven ihm geſchäzt wurde. Er entdeckte 1612 einen 
seränberlichen Stern im Sternbilde des Adlers und Antinons und hatt 
ven Mut, Wallenftein gegewüber vie Aſtrelagie eine. Abſurdität zu nennen 
Sein größtes Verdienſt ift jedoch Die Erfinpung ker Rogarichmen, 
und zwar vor vem Engländer Neper, wie Kepler in ven zupplfiniihen 
Tafeln bezengte; er mahhte fie jedoch erſt ſpiter (Meper ſchen 1614) 
darch den Druck unter dem Titel „Urttbauetiiche und geomectriſche Pre 
greſſ⸗Tabul“ (1620 in Prag) bekannt. Bitegi bexechnete indeſſen zu 
einer Logarithmenfolge erſt die Zahlen, während Neper, Brigg und 
die Neueren umgekehrt aus einer beſtimmten Zahlenfolge bie Logarith⸗ 
we zogen. Bürgi ftarb 1682, nachbem er Prag kurz zuvor verlafien, 
m Kaſſel. ' | 
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C. die organiſche Autur. 


Wie die Aſtrenomie aus ven Feffeln der Aſtrologie, jo mußte fich 
zur Weit bed allgemeinen Erwachens ver Wiſſenſchaften Die Keuntnig ver 
organifhen Natur und ber Heiluut ihrer Krankheiten milhlem und ſtufen⸗ 
weile aus dem duſtern Biuhle ver Alchemie, Magie und Kabbaliftik 
herausreißen. 

Die Arzte des fünfzehnten Jahrhunderts waren durchweg Aſtrologen, 
Marktfchreier und Quachſalber. Um Aufange des ſechszehnten Icchr⸗ 
hunderts noch wurden in Ferrara die Peſtkoanken gepeitſcht md ihnen, 
dann zur Ader gelafſen, oder mau wandte — Slorpione und Vipern, 
die man eigens ſammeln ließ, gegen die Peſt au, oder beliebige Stoffe, 
die ein Charlatan empfohlen, und die, obſchon Niemand ſie unterſucht, 
allgemein geichätt waren. Ja ſogar nad im Jahre 1642 prüfte der 
Magiſtrat derſelben Stadt einen gewifien Geneneſo Marini auf folgende 
vraftifche Weiſe. Derſelbe wollte ein von ihm angeblich erfunvenes Ge⸗ 
beimmittel erproben, ließ ſich Kröten bringen, ſchmitt diefelben von ein⸗ 
ander., brädte ihre Säfte m em Gefäß, tramf dieſes aus, ſtellte ſich, 
als ob er vergiftet wäre, nahm dam won feinem Geheunmittel — und 
war ſofort gaug mmter, über welches glänzende Reſultat die ganze Stadt 
entzückt wer. Dagegen wurde in Ferrara ſchon im Fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert mit Gläd der graue Staar geftochen und im ſechszehnten ver 
Steinfchnitt ausgeführt, ſowie die Haſenſcharte und ver Vruch geheilt. 

Dei einer Krankheit Lucxezia Borgials ſtritten ſich, der ferrareſiſche 
deibarzt Tobonicn Carri und. der vom Papſte dahin geſandte Leibargt 
des Letztern, ber Biſchef von Venoſa, über die beſte Methoöde. Mer 
Erſte war für warmes Waſſer und Aderläffe, der Letztere für eine 
kraftigende Sehandlung; betzog Alfons gab Dieſem Recht, und die 
Kranke genas. 

Die erſten deutſchen nirze am Anhange des ſechszehnten Zahr⸗ 
hunderts weren ebenfalls at ‚und im: Waunder⸗ und Aberglamben tief 
befangen. Gerade ‚bie. :zwei berhmteften unter ihnen zahlen zugleich 
unter die berüchtigiſten Schwarzkünſtler ihrer ‚Zeit, 

Der ältere von: Ehe, Heinrich Cornolius Agvippa, ‚genannt ven 
Netteeheiun,: 1486 :zu Köln am Rhein gebonen, wurde 509 Lehrer ber 
Theologie ;zu Dole in. Bingund, wo er ſich vorzüglich. mit. Vertheidigung 
der duvch Beuchlin (ſ. oben S. 70) :in Aufnahme gebrachten Kabbala 
und mit Satiren gegen bie Mönche befaßte, jo daß er als Keter flächen 
mußte. Er lebte, dann in Engloud, Deutſchlond amd Nalien als, Alche⸗ 
mit und Soldat, Theolag, Arzt and: Philoſoph, mar Syndikus zu 
Metz, erregte durch erfolgreiche Vertheidigung: einen Here Aufſehen, wurde 
Leibarzt der Mutter Franz J. won Frankreich. aber wegen einer aftro 
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jchloſſen, in deren Herverragenderen wir wirklich wiffenſchaftliche ‚Köpfe, 
Coombos und Kopperniks ihres Berufes kennen lernen. 

Wie Agricola (ſ. oben ©. 365) bie Mineralogie, fo begründere 
ac, ein Arzt in neuerer: Jeit Die Botanik und Zoologie, nad zwar ein 
Handsmann des Paracelſus, — ver Ainher Komrab Gehner, vn 
armer Familie 1516 geboren. Sein in anf: Lehver war Dowald My⸗ 
ovnius (Geißhüsler aus Luzern) und deſſen Gehilſe Thomas, Plater 
aus Wallis. Zwingli verſchaffie ihm ein Stipendium, kurz bevor er 
bei Kappel, an ſeiner Seite Geßners Vater, fiel. Dee: Waiſenlnabe 
wurde Famulas bei dem Prediger Capito im Sraßburg blieb· es jedoch 
nicht lange, ſtudirte dann in Bourges bei Wolmar bie alten Sprachen 
und dann in Paris, bis ihn die religiöſen Berfolgungen nach Hauſe 
rrieben. Nachdem er ein armes Madchen geheiratet, wurde ex 1637 
Profeſſor der griechiſchen Sprache in Lauſanne, widmete aber jene Muße⸗ 
ſtunden der Botanik. Um ganz dem Lieblingsfeche leben zu können, 
fetzie er das angefangene aber unterbrochene Studium ver Medizin in 
Montpellier fort, wurde in Baſel Doktor und 1541 zu: Hauſe Arzt. 
Er beobachtete fleißig alle Erſcheinungen m :ver Natur, jo namentlich 
ein außerordentlich ſchönes Rorllicht „beſtieg die Berge ſeines Vater⸗ 
landes, beſchrieb deren Ausſicht mir. wichteriichen Gefühl, bereiste die 
demele nach völlig unwegſamen Hochthäler und Puſſe der Alpen, 
ſammelte Pflanzen und Zhiere, jo mich am Meere zu Venedig, wie an 
ber Meſſe zu Frankfurt Bücher, als Stoff für feine Bibliothec« univer- 
salis, ein Rieſenwerk, welchem er. vie große: „Geſchichte ver CThiere“ im 
mei Foliobänden felgen ließ, bie jedoch nicht das vollſtändige Wert 
‚enthielten; er ſtarb vor beilen Beendigung 1565. Sein univerjelle 
Geiſt ‚hatte Überdies einen „Mithridates“ (de differentiis linguarum 
geſchaffen, worin er das DVaterunjer in 22 und Studien über 130 
Sprachen ‚aufnahm. Als Stadtarzt hatte ser 30, als Ober⸗ Stadtatzt 
100 Gulden Beſoldung nebft einigen Viktualien, welche Kargheit ihn 
zwang, fein Leben laug zu ſeinem Unterhalte Bücher. zu ſchreiben. Erit 
turz vor ſeinem Tode hatte ihm Zwinglis Nachfolger Bullinger ein 
Chorherrenpfründe verfchafft. Seine perfünlichen :Eigenfcheften waren 
über jeben Tadel erhaben. Er war ber Gründer ber Kenntniß der 
jchweizeriſchen Alpen, ber erſte Alpenllubiſt, melde edle Beſchäftigung 
mach. ihm namentlich der belannte Chrwoniſt Agidins Tihwpi.non Gla⸗ 
rus, Verfaſſer ver „Alpiſchen Rhätia“, mit Eifer fottſetzte. 

Während Agricola und Geßner mehr als Naturforſcher, denn als 
Ärzte hervorlenchteten, tauchte eine mediziniſche Schule aus dem Chaos 
ver Zeit empor, welche ur dieſer Wiffenſchaft lebte. Die Grundlage, 
auf welcher fie, wie noch die heutige Mebizin, baute, war vie Anato⸗ 
mie. Während ‚bes : Mittelalters ‚war diefe Wiffenſchaft, ohne melde 
von Mexichen ſein seigener Körper ein Rätſel bleibt, und meidhe auch 
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dad Altertum blos in ver ſpätern alexaudriniſchen Zeit betrieben hatte, 
durchaus  unbefannt, ben Arabern ebenfojehr als den Ghriften. Der 
Brofeffor Montini de Luzzi in Bologna war (1306) der Erſte, 
welher einen menſchlichen Leichnam öffentlich zergliederte und ein Lehr: 
buch der Anatomie ſchrieb. Trotzdem begnügte ſich die lichtfcheue medi⸗ 
ziniſche Zunft noch Jahrhunderte hernach mit der blinden Anbetung der 
Autorität des Galenos, bis es endlich dem franzöfiichen Arzte Andre 
Veſal (Bejalius), geboren 1514 zu Brüffel aus einer von Weſel am 
Rhein ftammenden Familie, gelang, der Auatomie Bahn zu brechen. Er 
iehrte fie jeit 1540 zu Bafel, Papua, Bologna und Piſa, ließ 1543 
zu Baſel feine „Corporis humani fabrica“ erfcheinen, wurde Karls V. 
erfter Lerbarzt und nad deſſen Tode Philipps II., m deſſen Staaten 
aber Neid und Fanatismus jeine Wiſſenſchaft verfolgten. Die Inqui— 
jition, welche in jeder Forſchung Keberei jah, verurteilte Bejal zum Tode, 
wandelte aber dies Urtel aus Gnade in ein ſolches zu einer Pülgerfahrt 
nad dem heiligen Grabe um. Er vollführte dieſe; aber auf ver Rück⸗ 
feht wurde er bei einem Sciffbruche auf die Inſel Zante verichlagen 
und jtarb dort 1564. 

Emer jeiner Schüler zu Padua war Gabriel Falopia over Fallo- 
pio, geboren 1523 zu Modena, wo er Kanonikus wurde. Died ge- 
nügte ihm jedody nicht; er unternahm weite Reifen und lehrte Anato- 
mie zu Ferrara, Piſa und Papua, fezirte, was damals jehr viel war, 
jährlich bis gegen fieben Leichname, fchrieb auch ein Lehrbuch jeiner 
Wiſſenſchaft, welches Veſal noch kurz vor jeinem Tode recenfirte, ftarb 
aber Jeibft vor feinem Lehrer in ver Blüte feiner Jahre 1562. Nach 
ihm find mehrere innere Theile des menſchlichen Körpers benannt. 

Unter den Schülern Fallopio’8 befand fich ein dritter großer Ana- 
tom, Hieronymus Fabricius aus Aquapendente im Kirchen- 
ftante, geboren 1537. Er wurde 1562 Nachfolger jeines Lehrers in 
Padua und bewirkte dort die Errichtung eines anatomischen Theaters. 
Er ftarb nach mehreren wichtigen anatomiſchen Entdeckungen, bejonvers 
bezüglich der Blutgefüße, 1619. 

Ein Fach⸗ und Zeitgenofje ver Obigen, Bartolommeo Euſtachio, 
aus San-Severinn in der Mark Ancona, war nicht Lehrer, ſondern 
Arzt in Rom, wo er in gedrückten Verhältniſſen lebte und 1574 ftarb. 
Seinen eifrigen Forſchungen zu Ehren find nah ihm der Verbinvungs- 
fanal zwifchen dem innern Obre und dem hintern Munbtheile (Tuba 
Eustachii) und die Hohlader (Valvula Eustachii) benaunt. Seine 
trefflich gezeichneten „Tabulae anatomicae“ wurben 1552 vollendet, 
aber exft 1714 herausgegeben, feine Schriften 1707 und 1736 durch 
Boerhave in Holland. 

Weiter und umfangreicher entwickelte ſich bie mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft im ſiebenzehnten Jahrhundert, wo der Anatomie bereits die Phy⸗ 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 25 
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ſiologie zur Seite trat und die größte Entdeckung der Zeit im Ge 
biete des innern Menſchen Pla griff. Ihr Urheber war William Har- 
vey, geboren 1578 zu Folkſtone, 1598 bis 1602 Schüler des Fab- 
ricius zu Padua, wo er Doktor wurde, wie fpäter nochmals zu Cambridge. 
In London als Arzt niebergelafien, erhielt er 1615 bie Stelle eines 
Vrofefford der Medizin und Chirurgie und darauf eines königlichen 
Leibarztes. Schon feit dem Beginne feiner Vorträge lehrte er jeme 
Theorie vom großen Kreislaufe des Blutes (den Fleinen hatten 
ihon vor ihm Servet, Columb und Cäfalpin gelaunt), die er aber erft 
1628 nad Hinlänglicher Prüfung durch Verſuche in feinem Hauptwerke: 
de motu cordis et sanguinis befannt madte. Der zweite Hauptgegen⸗ 
ftand feiner Aufmerkſamkeit, die Lehre von der Zeugung, verbanft ihm 
das Gefeß, daß jedes Thier aus einem Ei entitehe, was er in bem 
Buche: de generatione animalium (1651) zu beweifen verſuchte und 
Damit der Meinung von einer generatio aequivoca, d. 5. Urzeugung 
von Organismen aus formlofem organischen Stoffe entgegentrat, welche 
Trage übrigens von ihm weniger gründlich behandelt wurbe, als jeme 
Hauptlehre, und auch noch jet nicht gelöst if. Seit 1630 war Har- 
ven Karls I. Leibarzt, Iebte nad dem Sturze des Königtums ruhig in 
London und ftarb 1657 auf feinem Landgute zu Hampſtead. Wie 
Galilei war auch er von neidiſchen und bornirten Menſchen um feiner 
Entdeckungen willen verfolgt worden. Obſchon er darüber den größten 
Theil feiner Praxis verloren, erlebte er dennoch feine vollftändige Recht⸗ 
fertigung und die allgemeine Anerkennung feiner Lehre. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft des Geiſtes. 


A. Bie Philoſophie. 


Die freie Forſchung im Gebiete der Körperwelt, des Weltalls ſowol, 
wie der Erde und der organifhen Wejen, muß notwendig auch zu Ber 
juchen einer Ergründung ber Bebingungen und Urſachen geiftigen 
Seins. und Strebens führen. Die Schwierigkeiten jedoch, welche bad 
geiftige Gebiet, deſſen Zufammenhang mit ber Körperwelt ſtets mut 
Sache der Vermutung bleiben wird, aller Forſchung entgegenſetzt, ließen 
biefe zweite Hälfte vom Reiche des Wiſſens nur langſam und in unbe 
hilflicher Weife fi) entwideln. 
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Wir haben bereits (Bd. III. ©. 341 ff. und oben ©. 61) ger 
ſehen, daß die geiſteswiſſenſchaftlichen Beſtrebungen bes Mittelalters im 
ver Scholaftif aufgingen, vie ihrerfeitS, weit entfernt, dem freien und 
fühnen, wenn auch vielfach irrenden und ſchwankenden Fluge der alt» 
griechiichen Philojophie zu folgen, — eine gehorfanre Magd ver Theo- 
logie war. Mit dem allgemeinen Aufihwunge ver Geifter im flnf« 
zehnten Jahrhundert vertrug ſich ein Genügen hieran jchlechterbings nicht 
mehr. Mit dem Auflommen einer Oppofition gegen vie herrſchende 
Theologie und mit dem gleichzeitigen Wieberaufleben des klaſſiſchen 
Altertums war zugleich auch die Art an ven Übrigens fonft fchon ver- 
borrenden Baum ver Scholaſtik gelegt, der denn auch nach Kurzem fiel, 
als fich jenen Faktoren no die Reformation zugefellte. Dieſe geiftigen 
. Kämpfe nahmen die europäifhe Menjchheit jo in Anſpruch, daß fie 
weder Zeit noch Luſt hatte, fi) mit Spefulationen des reinen Denkens 
zu befaſſen, eine eigentlich philoſophiſche Thätigkeit daher, feit dem Sturze 
ver Scholaftif nicht eriftirte. Wie während des Mittelalter die Herr- 
ihaft der römischen Theologie, jo unterbrüdte während der Reformations- 
bewegung ber Kampf zwiſchen jener und ber proteftantiihen Theologie 
alles freie Denken. Erſt nachdem diefer Kampf von ven Kathedern und 
Kanzeln auf die Schlachtfelder übergegangen und zu einem politijchen 
geworden war, bie Theologie aber in beiden Lagern verfnöcherte und bie 
Humaniſtik pedantiſch und unfruchtbar wurde, da jah ſich der nie raftenve 
Menichengeift auf neue Gebiete angewiefen. Auf der einen Seite trieb 
ihn, wie erzählt worben, die Entdedung neuer Länder zur Erforſchung 
hejer und zugleich des Himmels; auf der andern aber, da der Dualis- 
mus des Körperlihen und Geiſtigen dem Menſchen angeboren ift, und 
Me einfeitige Natınforfhung eine Reaktion beroorrief, griff die Ent- 
rätſelung der dunkeln ragen des Geelenlebens Platz. Auch biele 
ideale Forſchung gründete fich theilweiſe auf die reale, ging aber, ohne 
fh an irgendwelche Regeln zu binden, über fie hinaus. Es war eine 
philoſophiſche Übergangsperiode, gleichſam die Kindheit ver neuern Phis 
loſophie. Sie hatte ſich aus den Feſſeln der Theologie losgeriſſen und 
bewegte ſich auf völlig konfeſſionsloſem Boden, taſtete aber noch umſouſt 
nad einem beftimmten Prinzip und nad; Regeln des Denteus. Die 
Verſuche, zu ſolchen zu gelangen, waren manigfahd. In Italien 
drüdte ihnen die Begeifterung für die Natur einen pantheiftiichen Stem⸗ 
pel auf. Im ſchmuckloſen, aber geiftig inniger Deutſchland nahm 
die Übergangsphiloſophie ven Charakter grübelnder, tiefſinniger Theofo- 
phie an. Im bewegten, praftifhen England gründete fie fih auf 
Beobachtung und Erfahrung und vermied jowol Schwärmerei als Grübe⸗ 
lei. Frankreich verhielt ſich noch paſſiv in dieſer Periode und be- 
ſchränkte ſich in dem einzigen Denker, ven es in derſelben hervorbrachte, 
in Pierre de la Ramée oder Petrus Ramus, auf die Oppoſition 
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gegen die ariftotelifirende Scholaftit. Namus war 1515 geboren, trat 
jeit 1543 in Wort und Schrift mit Tenereifer gegen vie lettgenannte 
Richtung auf, wurde 1551 Profeſſor der Dialektik und Retorik zu 
Paris, lebte ehelos und mäßig, wolthätig und ſchaffend, und mußte als 
Hugenot oft fliehen, bis ihn 1572 ein fanatifher Kollege (Charpentier 
hieß der Elende) verriet und der Morbftahl der Bartholomäusnacht fen 
Leben endete. , 

Die italienijche Übergangsperiode führt und die Schwärmer 
Giordano Bruno, Tommaſo Campanella und Luciliv Banini, 
die deutſche den Grübler Jakob Böhm, die englifche ven Empiriker 
Sir Francis Bacon vor. 

Die erfte Spur jelbftänbiger philoſophiſcher Forſchung ſeit dem 
klaſſiſchen Altertum treffen wir m Giordano Bruno, geboren um 
1550 zu Nola in Campanien. Bon jeiner Jugend ift nicht viel mehr 
befannt, als daß er Dominikaner wurde, als welcher er ver Wiſſenſchaft 
leben zu können wähnte. Schon früh verſuchte er fih im myſtiſchen 
Schriften. Bald aber geriet er durch feine ſchwärmeriſche Verehrung 
der Natur und feine glühende Sinnlichkeit in unlösbaren Widerſpruch 
mit feiner Eigenschaft als Mönd. Um jene Leivenfchaften jelbit zu 
bezähmen, wandte er fi von der Dichtkunft, der er zuerft geopfert, zur 
Philoſophie und von diefer, durch die Scholaftifer angeefelt, zur Natur: 
wiſſenſchaft. Mit Begeifterung erariff er das kopernikaniſche Suftem, 
— und ed war um feine Gläubigfeit gethban; denn wo waren nad 
biefem Syſtem Himmel und Hölle? Er wurde Pantheift, jah Gott mır 
‚no in der Natur, die er als unenvlih und ewig — dem Raum ud 
der Zeit nah — verehrte; — ihre Seele war Gott ober bie ewige 
Bernunft, die Alles aus ſich heraus fchafft! Jetzt haßte er die Kirche — 
ven Glauben, — das Chriftentum. Noch die Mönchskutte tragend, 
bezeigte er in jenen Schriften den Dienern ver Kirche die tieffte Ver: 
achtung. Er überfchüttete mit zermalmendem Hohne den Wunderglauben 
und ſah nur im heitern, der Schönheit huldigenden Griehentum die 
wahre Erlöjung. Er bebielt feine heidniſche Religiofität lange in feinen 
Innern, ehe er feinen Ordensbrüdern gegenüber nur gegen bie Traficten 
chriſtlichen Dogmen auftrat. Kaum aber war dies gefcheben, jo wurde 
er zur Unmöglichkeit im Klofter, entfloh demſelben 1580 und wanberte 
nach Genf, wo Calvins Nachfolger Beza herrſchte, — Beza, der Ber: 
theidiger des Morbes an Servet! Da war feines Bleibens nicht! Er 
wandte fih nah Lyon, Toulouſe, Baris, — überall regirte Das, was 
er tödtlich haßte. Er fchlug eine Profefiur in der franzöfiichen Haupt 
ſtadt aus, weil fie ihn zum Beſuche ver Meile verpflichtet hätte. In 
Englaub hoffte er einen günftigern Boden und begann in Oxford Bor: 
träge zu halten, — die anglikaniſche Orthodorie vertrieb ihm fofort. 
In London enblih war es ihm vergönnt, ſich frei zu äußern und feine 
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Gedanken durch die ihn bisher verjagte Preſſe zu verbreiten, und zwar 
meift in feiner italieniſchen Mutterſprache, die damals am engliichen Hofe 
fehr beliebt war. Er fchrieb: La cena delle ceneri (da8 Gaftmal ber 
Gebeine), dell’ infinito universo e mondi (vom umenvlihen All und 
ven Welten), della caura, prineipio ed uno (vom Grunde, dem Prinzip 
und dem Einen), spaccio della bestia trionfante (die Vertreibung des 
trinmfirenden Thieres), degli eroici furori (von der heroiſchen Liebeswut), 
Cabala del cavallo Pegaso (Geheimniß vom Pferde Pegaſos). Latinifch 
famen von ihm heraus: explicatio triginta sigillorum, recens et com- 
pleta ars reminiscendi und epistola ad universitatem Oxoniensem. 
In allen verkündete er ohne allen Rüdhalt, aber auch mit großer Eitel- 
feit, jeine glaubens- und chriftenfeinplihen Anfichten. Der Zufall wollte 
8, daß 1586 jeine Gönner, der engliche Hofbeamte Bhilipp Sidney 
und der franzöfiihe Geſandte Mauviſſier, London verließen; da wurde 
ihm durch Imtriguen feiner Feinde der weitere Aufenthalt unmöglich ge- 
macht. Nach kurzem Weilen in Paris z0g er nah Deutſchland. Im 
Marburg wurde ihm aber das Lehren verweigert, nicht jo in Wittenberg. 
Melanchthon, der Calvin über Servets Verbrennung beglückwünſchte, Tieß 
den viel ungläubigern Bruno jonverbarerweife Borträge halten, — freilid 
nur über Retorik und Logil. Nach größerer Freiheit brennend, jchien 
ihm m Braunſchweig das Glück zu leuchten, zerichellte aber bald. an ver 
Ekommunikation, die ein Iutherifcher Pfaffe gegen ihn ſchleuderte. In 
Frankfurt veröffentlichte er einige latiniihe Schriften über Metaphyſik. 
Aber bald wandte er fi ans unbegreiflihen Gründen gegen Süpen, 
über Zürich — nad Italien, aus dem er entflohen! Auf der Hochſchule 
in Baba, — unter venetianifcher Herrſchaft, — ließ man ihn lehren, 
— ſo lange die Inguifitton es nicht erfuhr. Aber ihr Auge wachte, 
und fie ließ ven nad Venedig Geflohenen ergreifen. Des wadern 
Sarpı Einfluß verzögerte mehrere Jahre feine Auslieferung nad) Rom, 
die aber envlihh 1598, man jagt, in Sarpi’8 Abmwejenheit, — dennoch 
fattfand. Er wurde in die Kerfer der Inquiſition geworfen und nad 
zwei Jahren Inguirirens und Schmachtens begradirt, exkommunizirt unb 
am 17. Februar 1600 auf dem Campo de’ Fiori in Rom lebendig 
verbrannt. Ohne Zagen oder Seufzer rief er ven Henkern zu: „Euch 
jelbft macht euer Urtel mehr zittern als mid." — Er batte viele Fehler, 
es ft wahr, — aber es ift feine unehrenhafte oder unfittlihe Handlung 
von ihm bekannt und namentlich war ihm jede Heuchelei fremd. Auf- 
richtig befannte er fih im finfterer Zeit als Anhänger einer Richtung, 
welcher fid) die Gebildeten unferer Gegenwart immer mehr nähern! Jetzt 
fteht zu Neapel jein Stanpbild, und Anfangs 1865 verbrannten tie 
Studenten vor demſelben — die päpftliche Encyklika! 

TZommafo Sampanella war 1568 zu Stilo in Calabrien 
geboren. Er wurde im fraffeften Aberglauben erzogen, und bies ging 
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ihm noch lange nad. Im fechszehnten Jahre wurde er Dominikaner und 
bildete ſich vorzüglich in der fcholaftifchen Philofophie und in ber latı- 
niſchen Poeſie aus. Im Cofenza jollte er Theologie ftubiren, fand jedoch 
feinen Geihmad daran und beichäftigte ſich ftatt deſſen mit einer Reform 
der Bhilojophie, da ihn der Pſeudo⸗-Ariſtoteles der Scholaftifer mit Recht 
abſtieß. Schon im zwanzigften Jahre hielt er ven Franziskanern gegen- 
über eine fiegreiche Dijputation, und zwei Jahre darauf umerfannt eine 
ebenjolhe in Neapel. Schnell berühmt geworben, trat er als Schrift⸗ 
fteller auf und entwidelte jein Syſtem, in welchem er eine den griechiſchen 
Philofophen nachgebildete Theorie der Weltichöpfung aufftellte.e Er hielt 
die Wärme und die Kälte für die zwei von Gott, „ber dem Sein nad 
Eins und Alles iſt“, geichaffenen Weltbildner, al8 deren Produkte er 
nah damaliger Weltanfhauung den Himmel (der Wärme) und die Erbe 
(der Kälte) betrachtete; aus der Einwirkung ber erften auf die zweite 
leitete er alle Dinge ab. Allen Körpern, felbft ven unorganiſchen, jchriet 
er Sinne und Empfindung zu, und fo auch der Welt im Ganzen, bie 
er als ein großes Weſen auffaßte. Offenbar nährte fich feine Lehr: 
mit platonifchen Ideen, die er etwas verdhriftlichte, fo daß er z. 2. 
Wunder und Offenbarung — im Gegenjate zu Bruno, — als wirklich 
vorhanden nachzuweiſen ſuchte*). Ber aller Unreife feiner Ideen iſt das 
Streben nach Wahrheit in ihm nicht zu verkennen. Was war aber 
natürlicher, als daß er, bei dem Mangel an aller rationellen Leitung 
und bei ſeiner Erziehung, in ſeinen Beſtrebungen auf allerlei myſtiſche, 
kabbaliſtiſche und andere Thorheiten verfiel, die ſein Ideal trübten, obne 
es zu zerſtören? Von den Ariſtotelikern bei der Inquiſition der Zauberei 
angeklagt, entfliehend und fein fantaſtiſches Evangelium predigend, durcqh— 
wanderte er Italien; Rom und Florenz, Venedig, Padua und Bologna 
hörten ihn. Selbſt ſchwärmend für eine allgemeine Belehrung der Reber 
dur die Macht der Überzeugung, fiel er doch felbft, als Gegner ber 
Scholaſtik und Anhänger heidniſcher Philofophen, wieverholt in den Ver: 
dacht der Ketzerei. Endlich (1599) nad Neapel zurüdgelehrt, wurde 
er jofort von feinen Feinden der Inquifition in die Hände geliefert, unter 


*) Prodromus Philosophiae instaurandae, id est Dissertationis de natura 
rerum compendium secundum vera principia, ex scriptis Thomae Camps- 
nellae praemissum. Cum praefatione ad philosophos Germaniae, Franco- 
furti excudebat Joannes Bringerus sumptibus Godefridi Tampachii. 
M.DC.XVI. — F. Thomae Campanellae de sensu rerum et magia, libri 
quatuor, pars mirabilis occultae philosophiae, ubi demonstratur, mundum 
esse Dei vivam statuam, beneque cognoscentem; omnesque illius partes, 
partiumque particulas sensu donatas esse, alias clariori, alias obscuriori, 
quantus sufficit ipsarum conservationi ac totius, in quo consentiunt; et 
fere omnium Naturae arcanorum rationes aperiuntur. Tobias Adami 
recensuit et nunc primum evulgavit, Francofurti apud Egenolphum Emme- 
lium, impensis Godefridi Tampachii Anno M.DC.XX. 
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ver faljhen Anklage, er fei mit dem Gebanfen umgegangen, vie ſpaniſche 
Gewaltherrichaft über fein Vaterland zu ftürzen und eine Republik an 
an ihre Stelle zu ſetzen. Man inquirirte heraus, daß außer ihm noch 
viele Mönche hierfür gepredigt und eine Menge Städte und Dörfer fi 
damit einverftanden erflärt hätten; bie Nonnen follten befreit, die Jeſuiten 
und Übrigen feinvlichen Mönche niedergemacht werben, ebenfo: vie Ver—⸗ 
ſchworenen hätten von den Türken Zuſage von Hilfe erhalten und bereits 
Schritte hierfür gethan. Campanella und ferne angeblichen Mitſchuldigen 
wurden verhaftet und wieberholt gefoltert, ver Philofoph aber, weil man 
ihn für verrüdt ausgab, mit dem Tode verfchont und auf Lebenszeit 
eingeferfert. Im feinem harten Gefängniffe jchrieb er fein Werk vom 
Sonnenftaate (Civitas solis), eine den morernen Socialismus voraus 
ahnende Art von Utopia, doch der des Morus nicht zu vergleichen, und 
mehrere politiiche, theologiihe, philoſophiſche, aſtronomiſche und ſelbſt 
mediziniſche Schriften, die nicht frei von Fantasmen und Hirngeſpinſten, 
aber auch reich an ſchönen Gedanken ſind, — obſchon die Inquiſition 
ihm meiſt ſeine Schriften wegnahm, — und empfing die Beſuche des 
deutſchen Gelehrten Tobias Adami, welcher ſeine Lehre in Deutſchland 
verbreitete. In der „Monarchia Hispanica“ ſuchte er den ſpaniſchen 
König für ſich günſtig zu ſtimmen, indem er bewies, daß ihm die Welt⸗ 
berrfhaft gebühre*)! Deun fein Charakter war von politiſchem Wantel- 
mute jo wenig frei, wie von aftrologifhem Wahn, wie er denn aud 
bald gegen Machiavelli jchrieb, bald wieder in feinen eigenen Schriften 
deſſen Grundſätze zu verwirklichen Anleitung ertheilte. Um bie geiftliche 
Gerihtsbarkeit gegenüber der weltlichen zur Geltung zu bringen, ver: 
wendeten ſich die Päpfte für jeine Freiheit, die ihm endlich nad 27 
Jahren geſchenkt wurde, doc eigentlich nur in einer Auslieferung nach 
Rom beftand. Nach drei Jahren fchon gab ihm aber ver Bapft Urban VIII. 
volle Freiheit und bewilligte ihm felbft einen Gehalt, wofür der Grund 
wol darin zu juchen ift, daß Campanella ihm ven oberften Bla in jeiner 
ivenlen (d. h. jpanifchen!) Weltmonarchie zugedacht hatte. Auch wurde 
in Rom fein „Atheismus triumphatus“ gebrudt, eine Vertheidigung 
der chriſtlichen Dogmen mit Hilfe platonifcher Iveen, aber voll von Un- 
gereimtheiten und von heftigen Ausfällen auf die Neformatoren. Da 
Campanella bei Spanien im Verdachte ftand, in Rom in franzöſiſchem 
Intereſſe gegen jene Macht zu agitiren, und demzufolge ihm von ber- 
ſelben nachgeftellt wurbe, floh er 1634 nad Frankreich, wo ihn der 


2) Thomas Campanella, von der Spanniſchen Monarchy, ober außführ⸗ 
likees Bedencken, welcher maflen, von dem König in Hifpanien, der ganten Welt- 
beberrihung ꝛc. Anftalt zu maden feyn möchte. Worinnen ꝛc. von ben ge- 
heimbften Mitteln Regiment zu erhalten oder auf zu breyten gehandelt wirbt. 
Run erftlih auf dem Italiäniſchen in unfer teutſche Sprach verſetzt ꝛc. Getrudt 
Im Jahr 1623. (Ohne Ort.) 
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Kardinal Richelieu fehr auszeichnete, der jeine abergläubigen Schwächen 
theilte. Er farb 1639 zu Paris in einem Kloſter ſeines Ordens, und 
wenn man im Ungewiflen jein follte, ob er den Größen des Aberglaubens 
ober denen der Wiſſenſchaft zuzutheilen ſei, fo tft für uns der Umftand 
enticheivend, daß er troß aller Verirrungen in einem entichienenen und 
beharrlichen Streben nad) wiflenfchaftlihen Fortſchritte begriffen wer. 
Lucilio Vanini, geboren zu Taurofano im Königreich Neapel, 
1585, als Sohn eines Pächters des ſpaniſchen Bicelönigs, wurde jchon 
in zarten Yahren nad Rom gejandt, um Philoſophie und Theologie zu 
ſtudiren, Tonnte jedoch beiden Wiſſenſchaften, wie fie damals und bort 
betrieben wurden, feinen Geihmad abgewinnen, während er fich dagegen 
mit Begeifterung den Naturwifjenichaften, Aftronomie, Phyfik und Mebizin, 
zuwandte. Indeſſen vollendete er jeine Studien in Neapel, fügte ihnen 
auch dasjenige der Rechte bei, wurde Doktor derſelben, ging dann nad) 
Padua, wo er, mit bitterer Armut kämpfend, ſich in feine Lieblings: 
ichriftfteller Ariftoteles, Averchoes, Pomponazzi (f. S. 26) und Cardano 
(ſ. S. 379) vertiefte, denen er entnahm, was er für vernäuftig hielt, 
ven Reit als veralteten Wahn Liegen laffend. Sie beftärkten ihn nament- 
lich in feiner Überzengung von. ver Nichtigfeit des Glaubens an die Un— 
fterblichfeit der einzelnen Seelen und von ver gänftigen Einwirkung des 
Nichtglaubens an dieſelbe auf die menſchliche Moral. Man erzählt, er hätte 
ſich mit dreizehn gleichgeſinnten Freunden entſchloſſen, jene Überzeugung 
in der Welt zu verbreiten, und ihm ſei die Aufgabe zugefallen, dies in 
Frankreich zu thun. Von da an nannte er ſich nicht mehr Lucilio, 
ſondern (als „Eroberer Galliens“) Julius Cäſar. Er machte ſich alſo 
auf die Reiſe. Unter manigfachen Schickſalen verfaßte er auf derſelben 
mehrere Schriften, in denen er, den Zeitverhältniſſen gemäß, genötigt 
war, ſeine Ideen unter katholiſcher und ketzerfeindlicher Maske zu ver⸗ 
bergen (wie Galilei die ſeinigen unter der des ptolemäiſchen Syſtems), 
wenn ſie nicht ſofort unterdrückt werden ſollten. Er erhielt denn auch 
für dieſelben die Cenſur der Sorbonne in Paris, welche in ihrer Weis 
heit feine Abficht nicht merkte, und unterwarf ihren Inhalt fogar dem 
Papſte. ALS man aber die wahre Tendenz der Bücher entdeckte, wurden 
fie von der nämlihen Sorbomte verdammt, und berjelbe Mann, der 
1614 bei einem Beſuche in London als Katholik eingekerkert, doch bald 
wieder entlaffen worden, ſah fih m Frankreich als Ketzer verfolgt, 
verhöhnt und mißhandelt. Es ift nicht zu verwundern, daß ihn dies 
erbitterte und zu manchen unklugen Äußerungen hinriß. So in Toulouſe, 
wo er ein Aſyl zu finden hoffte. Die Grundſätze aber, die er dort ſeinen 
Schülern einflößte, riefen die Inquiſition gegen ihn wach. Er wurde im 
November 1618 verhaftet. Im Verhöre leugnete er, ein Atheiſt zu ſein 
(was er als Pantheiſt wol in gewiſſem Sinne konnte) und behauptete in 
begeiſterter Rede, daß ein Strohhalm, den er aufhob, das Daſein Gottes 
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bewieſe. Umſonſt, — das Parlament verurteilte ihn als Reber ımb 
Gerteöläfterer zum Tode. Es wurde ihm die Zunge aus dem Munde 
gerifien und abgehauen und er darauf verbramt und jeine Alche in den 
Wind geftrent (1619). Es ift ſchwerlich Jemand fo empörend verleumdet 
worden wie er, daher es jchwierig ift, das Wahre vom Falichen zu 
tremen. Selbſt jeine Feinde inveflen konnten ihm Geift, Willen und 
gewinnendes Benehmen nicht abſprechen. Rückſichtlich feiner Grundfätze 
war er entſchiedener Pantheiſt, verehrte die Natur als Gottheit, verwarf 
Dogmen, Wunder und Offenbarung und alle poſitive Religion. Al’ 
dies war feine tieffte, innigfte Überzeugung, weldher er, — und ſchon 
das ift ein ftaumenswerter Zug, — fein ganzes Leben widmete und fir 
welche ee in ſchaudervollen Tod ging. Er mar, ähnlich wie Bruno, ein 
enriges, finnlihes Kind des warmen und fchönen Italien und glühte 
fir eine Reinigung der Welt von Dem, was er als Aberglauben erkannt 
hatte. Vanini's hervorragenne Werle waren das Amphitheatrum 
aeternae providentise (yon 1615), und das Bud, „de admirandis 
Naturae Reginae Deaeque Mortalium arcanis“, welches aus Dialogen 
befteht umd daher auch mit dieſem Namen bezeichnet wird, wozu noch 
kleineee Werte naturwiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen und theologiſchen 
Inhalts kamen. Seine Beweisführungen find einerſeits, wie ſchon be- 
merkt, umter orthodorer Form verftect, anderfeits älteren philojophi- 
iden Syſtemen entnommen, haben daher im Ganzen nichts Originelles. 
Es mar der italienischen Philofophie blos vergönnt, Bahn zu brechen; 
— produktiv und fruchtbringend war fie nicht. — 

Der deutſche Theofoph Jakob Böhm oder Böhme wurde von 
Danersleuten bei Görlitz in Schlefien 1575 geboren. Nachdem er zu 
Haufe Das Vieh gehütet, erlernte er in Görlitz das Schuhmacherhand⸗ 
nee. Myſtiſche Anlagen und Fürwahrhalten von Träumen zeigten fich 
ihon früh. Religiöfe Skrupel plagten ihn auf der Wanverichaft und 
Viſionen fuchten ihn heim. Heimgekehrt, wurde er 1594 Meifter und 
beiratete eine Fleiſcherstochter. Er ging fleißig zur Kirche, las die Bibel 
und myſtiſche Bücher, 3. B. des Paracelfus. Seit 1600 fehrten bie 
Viſionen wieder und umgaben ihn mit „göttlichem Lichte“ und fo 1610 
wieder, was ihn endlich veranlafte, feine eingebilveten Wahrnehmungen 
niederzufchreiben.. 1612 verfaßte er fein erftes Werk: Aurora oder die 
Morgenröte im Aufgang. Ein glanbenstoller Paftor, dem das Manu- 
fript zu Gefichte kam, verdammte ihn als Irrlehrer, ımd ver hocdhwol- 
weile Rat konfiszirte das Buch und unterfagte dem Verfaſſer das Schreiben 
weiterer, aber auch dem Pfaffen fein Schimpfen. Der Erfte gehorchte, 
der Zweite aber nicht; doch trieben Jenen das Zureden gebilveter Leite 
und jein Geift, dennoch wieder letterm zu folgen, und fo entſtanden 
einmmdzwanzig weitere Werke, die in Abjchriften fo viel Anklang fanden, 
daß er fein Handwerk aufgeben konnte. Erſt im Jahre jeines Todes, 
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1624, erſchien eine jeiner Schriften und zwar bie größte: der Weg zu 
Ehrifto, im. Drude, worauf der wütende Pfaffe feine Vertreibung aus 
der Stadt bewirkte, die zwar ber Rat zurädnahm, ihm jedoch, auf ein 
heftiges latiniſches Elaborat feines Gegners, den Rat ertheilte, die Statt 
zu meiden, damit legtere nicht in Unannehmlichkeiten gerate. Er ging 
nad) Dresden, wo ihn hohe Kreiſe ſehr feierten. Bald nach feiner Rückkehr 
ftarb jein Feind, und er folgte ihm in drei Monaten nah. Die Un 
duldſamkeit verweigerte ihm eine Leichenrede und ſchändete fogar jeu 
Grab. Böhm wear ein unfcheinbares, ſchmächtiges Männchen, aber von 
edelm mufterhaften Charakter und Lebenswandel. Er war der erite 
proteftantiiche Myſtiker. Der Grundzug feines Wejens und jeiner Werke 
it Sehnſucht nad Erkenntniß des Göttlichen in Chriftus, der Natur un 
dem Menſchen. Darauf baut fich fein weiteres Beftreben: ven Geijt des 
Chriftentums in feiner Reinheit zu erkennen und lebendig darzuſtellen, 
namentlid) das Dafein und Wirken Gottes auf das Tieffte nachzuweiſen, 
auch felbft in Gott zu leben und Gottes Geift in fich leben zu laſſen 
und daher alle Selbſtſucht, weil fie ſich von Gott losreißt, zu wermeiben. 
In diefe Acht myſtiſchen, namentlih an Thomas von Kempen erinnernden 
Prinzipien mußten fi) natürlich auch Verirrungen einjchleichen, bie, dem 
Charakter der Zeit gemäß, nicht mır auf gezwungene Deutelei göttliher 
Dinge: (Theojophie), ſondern auch auf Alchemie und Magie hinausliefen, 
befonders aber auf Kahbaliftif, wie denn große Theile feiner Werke jih 
mit Buchftabenklauberei über heilige Worte befafien. Es fehlt daher aub 
jenen Werken, wie an höherer Bildung und Stiliftil, fo auch an Klar: 
heit, Zuſammenhang und Konfequenz. In auffallenver Weife erjcheint 
er oft als Pantheift, womit dann wieder jeine anderweitige Betonung 
des chriftlichen Glaubensinhaltes jchleht zufammenftimmt*). — 

Böhms ſämmtliche Werke wurden zum erften Male (die einzelnen 
ihon früher) 1682 in Amſterdam durch den Schwärmer Johann Georz 
Gichtel in zehn Bänden herausgegeben; ſchon früher wurden fie mieber: 
ländiſch überfegt. Eine glänzende Genugthuung für Böhm war es, bat 
der Sohn jeines Peinigers Richter einen Auszug aus feinem Werke aui 
eigene Koften in Thorn herausgab. Es bilvete fich eine eigene Schule 
feiner Anhänger und Bewunderer, welche bis in das achtzehnte Jahr: 
hundert hinein einen lebhaften Federkampf für ferne Grunpfäge gegen 
Angriffe auf viejelben führte. Die lesteren gingen durchweg von ber 
lutheriſch⸗ vorthodoxen Richtung aus; die Pietiften mit Spener an der Spise 
näherten fih dagegen Böhm ın Manchem, während ihn die Aufklärung 
als ein Kind feiner Zeit mit Unbefangenheit und ohne Leidenſchaft 
auffaſſen kann. , 

Die bisherigen Forjcher ber philoſophiſchen Ubergangsperiode fünnen 


\ *) Näheres |. Feuerbach, Geſch. ber neuern Bhilofophie, S. 181 ff. 
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als hinſichtlich vieler Punkte noch in den mittelalterlihen Anfchauungen 
der Myſtik und Scholaftit befangen betrachtet werden, von welden fie 
fih zwar loszureißen fuchten, ohne daß e8 ihnen jedoch vollftändig gelang. 
Ganz verſchieden von ihnen erjcheint ver erfte eigentliche Vorläufer ver 
nenern Philofophie, zu welcher er jedoch noch nicht zu zählen ift, — Sir 
Francis Bacon*. Als Sohn des Großfigelbewahrers ver Königin 
Eliſabeth, Nikolaus Bacon oder Baco, 1561 geboren, ftubirte er in 
Cambridge, wo noch Reſte der alten Scholaftil wucherten, doch neben ber 
Humaniftif ein armfeliges Dafein frifteten. Er beichloß, fein Leben ver Be- 
freiung der Wiſſenſchaften von allem Zwang, ihrer Ipealifirung und Ver⸗ 
allgemeinerung zu Ounften der Menjchheit zu winmen. Auch als er durch 
vie Verhältuifje gezwungen war, das Studium der Rechte zu betreiben, 
hieß er jenes Gelübde nicht aus den Augen und wandte es auch mit 
ſolchem Erfolge auf fein Fachſtudium an, daß er als Rechtögelehrter 
großen Ruf erntete und 1688 zum Rate der Königin Eliſabeth in 
außerordentlichen Rechtsſachen emporftieg. Dabei blieb es jedoch vor ber 
Hand, da die Gunft des Grafen Eſſer ihn deſſen Gegnern am Hofe, 
an deren Spitze Burleigh ſtand, verhaft machte. Zum Dante ließ fich 
Baco, und dies tft wahrlid ein Schanpfled für fein ganzes Leben, als 
Werkzeug zum Sturze jenes Günftlings benutzen. Das Glück achte ihm 
erſt nach Eliſabeths Tode, umter Jakob I, dem Bacons Bruder (ein 
treuer Anhänger des gemorbeten Efjer, deſſen Ende ihm das Herz brach) 
weientliche Dienste geleiftet hatte. Francis Bacon wurde Profurator des 
Königs, General-Sollicitor, 1617 Kanzler, 1619 Großkanzler, 1620 
Baron von Berulam (wie er oft genannt wird) und Bicegraf von 
Er. Alban. Diefe Ehren verblendeten ihn und nahmen ihm jenen mora- 
lichen Halt.. Während er dem königlichen Günftling Buckingham jchmeichelte, 
ließ er ſich als Richter beftechen und vertheidigte alle Mißbräuche, bie 
‚am Hofe herrſchten, bis dieje enblich zu fchreiend wurden und ihn, als 
et — zu ſpät — dagegen auftrat, bie verbiente Strafe erreichte. Er 
wurde feiner Amter entſetzt und zu Geltbuße und Kerker verurteilt, welche 
ihm jedoch der König aus Gnade theilmeije erließ. Er gelangte zwar 
verhältmigmäßig wieder zu Ehren, doch wicht mehr zu Einfluß, und ftarb, 
mt Schulden belaftet, 1626. Er war ein Zeitgenoffe Shakeſpeare's, 
ohne des Lettern in feinen Werfen je Erwähnung zu thun. Wenn in« 
defien Bacon auch Lichtjeiten hatte, fo Liegen dieſe in feinen Titerarifchen 
Werken. Er beabfichtigte zuerft, den erwähnten ‘Plan, den er in feiner 
Jugend gefaßt, durch ein großes Werk in ſechs Theilen unter dem Titel 
„Instauratio magna“ zu verwirflihen. Der erjte Theil follte alles 
menſchliche Willen enkyklopädiſch umfaffen; er veröffentlichte ihn als be- 
\ondereg Wert „de dignitate et augmentis scientiarum“. Ebenſo ver- 


*) Seuerbah a. a. O. ©. 23 fi. 
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fuhr er mit dem zweiten Theile, ven er „Novum Organum sive Judicia 
vera de interpretatione naturae“ nannte. Der Neft, welcher naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatfachen und des Verfaſſers philoſophiſche Grundſätze enthalten 
jollte, blieb unvollendet. 

Bacon ging ven dem Grundjate aus, daß fich die Menſchen von 
der Natur ab⸗ und einjeitig den Büchern und Menfchenjatzungen zugewandt 
hätten, woher es rühre, daß über die Natur die abentenerlichiten Märchen 
und Fabeln, wie 3. B. von Draden, Meermenihen, wunderkräftigen 
Pflanzen und Steinen und bergleidhen verbreitet und geglaubt werben. 
Er unternahm e8, die Menichen vom blinden Nachbeten ver Schriftfteller 
zu befreien, indem er fie zu unmittelbarer Beobachtung der Natur auf- 
forderte, welche zugleich zu erfennen und zu beherrichen ihr Ziel fer. Er 
eiferte dagegen, daß man ein Traumbild der Fantaſie für das Abhilt 
ber Welt ausgebe; man jolle vielmehr, verlangte er, die Dinge mır io 
wie fie find betrachten. Als Grundlagen ver Wiffenichaft erflärte er 
Geſchichte und Erfahrung, auf diejen ruhe die Phyſik mit der Mechanik, 
auf der Phyſik die Metaphufit mit ver — Magie. inter ber lettem 
verftand Bacon freilich nicht dem zu jeiner Zeit herrſchenden Blöpfem, 
den man mit diefem Namen bezeichnete, der ja feinen Grundſätzen geradezu 
widerſprach, jondern das dem Menfchen thatſächlich Verborgene, jeiner 
Erkenntniß Unzugängliche, das Geheimniß des Ienfeitd und Gottes. Cr 
verwarf demzufolge die philoſophiſchen Verſuche der verjchienenen Seiten, 
jenes Berborgene, Magifche zu ergründen. Daher fuchte er fich auf 
einen unparteiiichen Standpunkt zu ftellen und verſchmähte Die unbedingte 
Berehrung des Altertums, deſſen philoſophiſchen Wortftreit er verurteilte, 
was bei den Philologen vieles AÄrgernif hervorgerufen hat. Er nannte 
die Alten die „wahren Jungen“ der Welt, und pagegen feine Zeitgenofien 
die „wahren Alten“. Mangelhafte Kenntnig der naturwifjenjchaftlichen 
Erfolge des Altertums führte ihn dazu, dieſe völlig zu unterfchägen, wie 
er auch das kopernikaniſche Syſtem nicht begriff. Des nämlichen Tehlere 
machte er ſich gegen die Wiederherfteller des Altertums, bie Humaniften, 
ſchuldig. Noch ſchlimmer freilich kamen die Scholaftifer weg, gegen welde 
und deren gefälfchten Artftoteles ſchon über dreihundert Jahre vorher 
jein berühmter Namensvetter, der Franzisfanermöndh Roger Bacon 
(1214— 1294) geeifert hatte, — dem er an Wiflen voran, an Re: 
lichkeit aber weit nachſtand. 

Es muß einleuchten, daß Bacon, troß aller jeiner Fehler, der erfte 
Bhilofoph war, der alle geiftigen Thaten ver Menſchheit mit umfaffenven 
and im Ganzen ungetrübten Blide betrachtete und mit aller romantiſchen 
Schwärmerei des Mittelalters gründlich brach. Auf jeinen noch erwat 
formlofen Pionier-Arbeiten beruhten die Erfolge der geiftigen Pflüger, 
welche nad ihm das Feld der Gedanken ummiühlten. 
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B. Bie Erziehungslehre. 


Das Mittelalter kannte blos die Ausübung der Päragogif zu 
beftimmten Lebenszweden, — Grundſätze verjelben waren ihm unbe- 
kannt. Die erwachende Humaniftif hatte an den Folgen diefer Zuſtände, 
wie wir bereits (j. oben ©. 97 ff.) jahen, ſchwer zu tragen und zu leiben. 
Es gehört ımter die vielen, nicht genug zu ſchätzenden Verdienſte ver von 
und gejchilverten Zeit, daß in ihr auch beftimmte, die Erziehung der 
Jugend regelnde Prinzipien erwachten. 

Der erfte Anftoß hierzu iſt Lut her zu verbanfen. Im Jahre 1524 
erließ er ein Schreiben an vie Ratsherren aller deutichen Städte, in 
welchem er dieſelben ermahnte, chriftliche Schulen aufzurichten und zu er- 
halten; deun er jah ein, daß jein Werk ohne Unterftügung durch die Schule 
nicht beftehen könne. Nicht genug konnte er auch in jeinen Werken und 
Reden darauf aufmerkfjam machen, wie notwendig eine gute Kinderzucht 
im Haufe fe. Im der Familie jah er das Vorbild des Stantes, der ja 
aus Familien befteht, und nur dann könne legterer auf Gehorjam feiner 
Angehörigen rechnen, wenn felbe ſchon im Haufe dazu erzogen werben. 
sreilich gründete er dann bie Kinderzucht weiter auf feinen religisjen Stand⸗ 
punkt und blieb daher von Einfeitigkeiten nicht ‚frei. Im Erinnerung an 
fein eigenes Mönchtum, das er aus der Kirche entfernen geholfen, verfocht 
er dagegen die Anfiht, daß die heranwachſenden Jünglinge nicht wie 
Mönde von der Welt abgejondert, vielmehr angehalten werben jollen, 
unter die Leute zu gehen und mit ihnen in Ehren fröhlich zu jein. Biel 
hielt er barauf, ben Kindern hinfichtlich des fittlichen Betragens ein gutes 
Beiipiel und ja fein Ärgerniß zu geben, und ertheilte benfelben bas 
Recht, pflichtwinrigen Eltern den Gehorfam aufzufünden. Ebenſoviel wie 
af Die religiös-moraliihe Erziehung in der Familie hielt er auch auf 
die wiflenfchaftliche in der Schule, wie fein erwähntes Schreiben zeigt. 
Beſonders empfahl er das Studium der Sprachen, wenn auch vorzugs⸗ 
weife (was ihm wieder die Rückſicht auf die Bibel eingab) der hebräiſchen 
und griechiſchen. Neben ven Sprachen hielt er auch die Gejchichte, Mathe: 
matik, Naturgeſchichte, Mufit und Gymnaſtik für höchſt nützlich. Damit 
aber Alles beſſer hafte und Frucht bringe, befürwortete er eifrig die Errich⸗ 
tung und Vermehrung von Bibliotheken, in welchen neben ber Bibel (in 
Original und Überjegung) auch die alten Klaſſiker und Werke über Rechts⸗ 
und Arzneiwiſſenſchaft aufgeftellt werden jollten. Er ermahnte die Eltern, 
deren Söhne Anlagen zum Stubiren zeigten, fie auch ſtudiren zu laſſen und 
nicht ungelehrten Berufsarten zu widmen. Die Regirungen follten nad) 
ſeiner Anficht den Schulbefuch verbindlich erklären. Hinſichtlich der Uni⸗ 
verfitäten ſprach er fih für eine Reform verfelben aus, namentlich für 
Veſeitigung der fcholaftiichen Behandlung des Ariftoteles. 


\ 
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Luthers Nachfolger Melauchthon zeigt fich uns, dem deutſchen Stme 
bes Erftern gegenüber, als Verfechter gelehrten Zopfes. Er wollte, daß 
in den unteren Schulen blos Latiniſch gelehrt werbe, nicht Deutſch, 
Griechiſch oder Hebräiſch. Für die höheren Schulen jchrieb er jelbft eine 
griechifche Grammatik, eine Dialektik, Retorik, Phyſik und Ethik, und 
ließ durch ſeinen Schüler, den Aſtrologen Cario eine (gänzlich mißlungene) 
Chronik abfaſſen (ſ. oben S. 340). Seine Vorliebe für die alten Sprachen 
ſcheint indeſſen vorzüglich dazu beigetragen zu haben, daß trotz Luthers 
kräftigem Vorgange das Leruen ber deutſchen Sprache von da an zwei 
Jahrhunderte hindurch vernachläſſigt, ja ganz unterlaſſen wurde. 

Ein weiterer verdienter Schulmann war Melanchthons Freund 
Valentin Trotzendorf, geboren 1490 im gleichnamigen Dorfe bei 
Görlitz, nach Bekleidung verſchiedener Schulſtellen ſeit 1531 Rektor der 
Schule zu Goldberg in Schleſien, welche er in origineller Weiſe einrichtete. 
Er gab feinen Schälern Ämter (Okonomen, Ephoren, Duäftoren) zu Ber 
waltung der Schule, Aufrechthaltung der Hausorbnung, der Zudt u. |. w., 
jegte einen Magiftrat von Schülern ein, der aus einem Konful, zwölf 
Senatoren und zwei Cenſoren beitand und über Vergehen der Schüler 
richten mußte. Alles wurde latiniſch verhandelt, auch die Schulgejekt 
waren in biefer Sprache gejhrieben. Die Schüler mußten die Kirchen 
gebräuche beobachten, und fich ſowol des Fluchens, Schwörens und unan⸗ 
ftändigen Sprechens, als der Magie und des Aberglaubens enthalten. 
Ste wurden auf fänmtliche Fakultäten der Univerfitäten vorbereitet. Zum 
Latinifhen kam noch das Griechiſche; Die arme deutſche Sprache aber 
war ftreng verpönt. Die Zucht und Lehrgabe Trotzendorfs war multer: 
haft. Im feinem Alter aber mußte er noch das Gräßliche erleben, daß 
von breien feiner Schüler, welche beim Weine vom Nachtwächter über: 
raſcht worden und ihm einen leeren Becher an den Kopf geworfen hatten, 
zwei auf Geheiß des Herzogs Friedrich III. von Liegnig — enthauptet 
wurden. Dazu fam 1553 die Peit und 1554 die Einäſcherung Gold⸗ 
bergs und des Schulgebäudes. Der gebeugte Lehrer zog ſich mit jemer 
Schule nach Liegnig zurüd, wo ihn 1556 während des Lehrens über 
den troftoollen 23. Pſalm der Schlag rührte. Sein Denkmal ließen 1699 
bie Jeſuiten zerftören. 

Wie der Lettgenannte ein Freund, fo war Michael Neumann, 
griechiſh Neander, ein Schützling Melanchthons. 1525 zu Sora ge 
boren, fam er 1542 auf die Hochſchule Wittenbergs, hörte Luther, wurde 
1550 Rektor der Klofterfchule zu Ilfeld am Harz, welche einige Jahre 
vorher proteftantijch geworben, und blieb es bis zu feinem Tode 1595 
mit ausgezeichnetem Erfolge, obſchon er ftets allein, ohne Gehilfen, lehren 
mußte. Er jchrieb eine Menge Schulbücher über Grammatik, Phyſik, 
Geſchichte (Compendium Chronicorum), Geographie (in deren mathe: 
matiichem Theil er jeboh das kopernikaniſche Syſtem noch nicht aner- 
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fannte) und war aud in ber Kräuterlunde und Heilkunde nicht umer- 
fahren. 

Während Diefe un Norven, wirkte im Süpen für klaſſiſche Schul- 
bildung der Scholach zu Straßburg, Johannes Sturm, welder, 
nachdem anf Luthers Mahnung befiere Schulen errichtet worden, 1538 
jme Stelle am neuerrihteten Öymnafium erhielt. 1507 zu Schleiden in 
der Eifel geboren, lernte er zu Lüttich bei ven Hieronymianern, war nadı- 
her Lehrer und Buchdrucker zu Löwen, ftudirte Medizin und lehrte in 
Paris, bis er nach Straßburg fam. In den Streitigkeiten zwijchen Luthe⸗ 
tanern und Calviniſten, welche dieſe Stadt beumruhigten, ſprach er fich, 
obwol entſchiedener Calvinift, gegen alles religiöje Verdammen, als eine 
„papiftiiche Gewaltmaßregel“ aus und ftritt darüber mit einem Bfaffen, 
Namens Pappus. 1581 megen vorgerüdten Alters entlajlen, ftarb 
ter erblindete Sturm 1589 ruhig. Er war als Lehrer durch faft ganz 
Suropa berühmt und ermwedte das Imterefje für feine Methode beſonders 
turch feinen auf uns gelommenen Schulplan, welcher in feiner einfeitigen 
Bevorzugung der alten Sprachen und gänzlicher Abwefenheit ver Gefchichte, 
Geographie, Naturwiſſenſchaft und deutſchen Sprachlehre, jowie in feinem 
Trunfen mit philologifcher Wertigkeit das nicht zu verfennende Vorbild der 
Jeſuitenſchulen geworben if. Nach vemjelben fam ter Knabe im ſechsten 
ever fiebenten Jahre in die Schule, im fechszehnten auf die Univerfität. 
Das Gymnaſium hatte neun Klaſſen. Im den fleben unteren lernte man 
die latiniſche Sprache, in den zwei oberen übte man ſich in ber ſprach—⸗ 
lihen Eleganz. Später kam nod eine zehnte Klafje dazu. Jede Klaſſe 
hatte ihren Lehrer. In der zehnten ober unterften Klaſſe lernte man 
leſen und jchreiben, im der neunten befliniven und konjugiren, in ber 
achten Wörterbücher anlegen, in der fiebenten die Syntar und Stilübungen, 
in der jechsten aus ben römiſchen Klaffilern überjegen und den Anfang 
bes Griechiſchen, in der fünften latiniſche Metrik und griechiſche Grammatik; 
in den vier oberen vervollftändigte man das Gelernte, führte latiniſche 
Dramen auf, interpretirte die Klaffiler und das Neue Teftament, trieb 
Dialeftit und Retorif, Mathematif und Aftronomie u. |. w. Geit 1569 
leitete Sturm auch die neue Akademie zu Straßburg, an welcher vier 
Yeltoren Theologie, drei Jurisprudenz, zwei Medizin und Phyſik, einer 
Seihichte (d. h. Erklärung antiker Hiftoriker), einer Ethik, einer Organit 
id. h. Logik), einer Mathematik, vier Sprachen lehrten. 

Das waren bie Frlichte der undeutſchen Pädagogik des fich feines 
teutihen Namens ſchämenden Melanchthon, — es waren die Folgen des 
Abfalles von Luthers deutihem Vorgange, und e8 waren vie volllommenen 
Grundlagen für das antireformatorijhe und lichtfeindliche Schulſyſtem der 
Jeſuiten (ſ. oben S. 277 ff). 

Dieſe undeutſchen Muſterſchulen der Trotzendorf, Neander und Sturm 
wurden jedoch im ſechszehnten Jahrhundert allgemein in Deutſchland 
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nachgeahmt. In Würtemberg beſchränkte man bie Gerechtigkeit 
gegen das deutſche Element auf die unterſte Schulſtufe, die Elementar⸗ 
ſchule, die man wegwerfend „deutſche Schule“ nannte. Wer mehr lernen 
wollte, beſuchte die höhere, latiniſche Schule, welche ſechs Klaſſen 
zählte. Schon in der dritten von unten auf wurde Cicero geleſen, da- 
gegen nirgends eine Spur von deutſcher Sprachlehre und Realfächern. 
Aus dem Vermögen ver aufgehobenen Klöfter ftiftete Herzog Chriftoph 
1556 die Kloſterſchulen, melde die tüchtigften Schüler der latiniſchen 
Schulen mit der Verpflichtung aufnahmen, ſich dem Sirchenbienfte bes 
Landes zu widmen. Im zwölften bis vierzehnten Jahre trat man ein, 
bildete fih in der Philologie weiter aus und erlernte das ABC der 
Theologie. Im fech8- oder fiebenzehnten Jahre trat man an die Univer- 
ſität über, wo die nad) einer Prüfung als die beften ausgewiejenen Klofter- 
ſchüler m das Tübinger Stift aufgenommen wurden, im welchem fie freie 
Koft und Wohnung erhielten. Außer ver Theologie trieben fie Hebräild, 
Griechiſch und Latiniſch, — Dialektik, Retorif und Mathematik, — jonft 
nichts ! | 

Ähnlich wurde es in Sachſen gehalten. Auch dort waren blos 
die Elementarſchulen deutſche. Die latiniſchen Schulen hießen hier 
„Partikularſchulen“; außer, den alten Sprachen lehrten fie in fünf Klafien 
Mathematik und Muſik. Uber ihnen ftanden die drei Fürſtenſchulen 
in Meißen, Grimma und Schulpforta, jede mit drei Klaſſen, aber auf jede 
Jahre berechnet. Auch hier war die unpädagogiiche Anordnung der Auf- 
führung von Komödien des Plautus und Terentius durch die Schüler 
getroffen. 

In der Schweiz beſtanden viefelben Verhältniſſe. Das Gym: 
fm von Bajel (1588 durch Bereinigung zweier latiniſcher Schulen 
gegründet) hatte ſechs Klaffen, an welchen weder deutſch, noch Arithmetif, 
Geographie uud Geſchichte gelehrt wurde; ja es durfte nicht einmal deutih 
geiprocyen werden. In einem Zimmer jaßen oft bis auf 200 Schüler 
beifammen. Am Donnerstag und Samstag Nachmittags war ſtets frei, 
jowie an jehs Montag-Nachmittagen in ven Hundstagen und an mehreren 
anderen beftinmten Tagen. Täglich wurde von acht bis zehn, eins bie 
zwei und brei bis vier Uhr unterrichtet. Jede Klaſſe hatte einen ihr nicht 
befannten Aufſeher unter ven Schülen. Nah Haufe mußten ſich Diee 
ebenfalls unter Aufficht begeben und jührlih im Sommer gemeinfom in 
ven Walb ziehen und fid, jelbft die Ruthen brechen, mit denen fie dad 
Jahr hindurch gezüchtigt wurden ! 

Wie war e8 num aber möglich, wird man fich fragen, daß bei dieſem 
Hänzlihen Mangel der Realfächer an ven Gymnaſien die Univerfitäten, 
— dieſe „Sejammtheiten“ der Wiffenfchaft, beftehen konnten, ja daß 
jogar deren immer fort neue in's Leben traten? Es wurden nämlich im 
ſechszehnten Jahrhundert, feit der Reformation (j. oben ©. 71), ge 
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gründet: Marburg 1527, Straßburg 1538, Königsberg 1544, Dil: 
lingen 1549, Iena 1558, Olmüt 1567, Helmftäbt 1576, Altporf 1578, 
Herborn 1584 und Gratz 1586, — — mehr als in jedem andern Jahr⸗ 
hundert. Auch waren die Univerfitäten jehr ftart beſucht. Zu Baſel 
z. 8. wurden 1532 bis 1560 neben zahlreidien Schweizern 1313 Aus- 
länder eingefchrieben, im Jahre 1580 allen 175 Studirende. Es be- 
janden fid) damals Solche aus allen Ländern Europa’s, ſelbſt aus Ruß⸗ 
land, fowie Armenier dort, unter den Deutſchen Grafen und Freiherren 
ene Menge, jowie Gelehrte (Hofräthe, Leibärzte u. A.), die um bes 
Glaubens willen dahin geflohen waren. — Das Geheimniß diefer dem 
Zuſtande der unteren Lehranftalten widerſprechenden Erſcheinung lag in 
dem eigentämlichen, von der übrigen Welt geichievenen Charakter der 
Univerfitäten, in ihrer eigenen Gerichtsbarkeit, ihren eigenen Geſetzen unt 
ihren oft jonderbaren Vorrechten. Die akademiſchen Geſetze richteten fich, 
wiewol oft ohne Erfolg, gegen Unfleiß, PBolizeivergehen, Schuldenmachen, 
Spielen, Unfittlichfeit der Stubirenden, was damals Alles an ver Tages⸗ 
ordnung war. Auch betbeiligten ſich die Studenten an allem Skandal, 
der in den Univerfitätsftädten vorfiel, erregten bewaffnete Tumulte und 
jogar Aufftänve, wenn etwas geſchah, was ihnen mißfiel, oder auch ohne 
Gründe, was durch ihr beitändiges Waffentragen begünftigt wurde. 
Solhe Emeuten famen 1510 in Erfurt, 1512 in Wittenberg, 1521 in 
Yapzig vor; 1565 verwüſteten die Studenten die Weinberge in Wittenberg 
md 1567 wurde ein Student zu Leipzig wegen Ranbes und Erpreſſung 
hingerichtet und eu anderer auf 90 Jahre relegirt. Damals kamen auch 
die Duelle unter den Studirenden auf, welche ihnen eine noch jchärfer ab- 
geſchloſſene Stellimg verſchafften. Es wurden dagegen Mandate erlaiien, 
das erfte 1570 in Wittenberg, doch umſonſt. Damit ging unmäßiges, 
doch dabei oft fröhliches und poefiereiches Trinken Hand in Hand. Daß 
dabei der Fleiß nicht groß fein konnte, ift natürlich, und jo bürgerten ſich 
manche Studenten lebenslänglih auf den Hochſchulen ein, ohne etwas zu 
lernen und zu werden. 1638 ftarb im Leipzig der Student Heinrich Del 
um Alter von hundert Jahren, und im fechszehnten Jahrhundert gab es 
oft verheiratete umb mit Kindern gejegnete Stubenten, die aber darım 
nicht weniger tranfen und lärmten als die Ledigen. Zu Herborn wurden 
1609 die Stubentenehen verboten. Auch vie Kleidung der Studenten war 
auszeichnend, meift grell und bunt, und mit bejonberer Übertreibung ver 
berrichenden Move, z. B. ber PBluberhofen. Die Privilegien ver 
Univerfitäten beftanben 3. B. in Befreiung von Zöllen und Steuern, im 
„freien Geleit”, in niederen Mietzinjen, im Iagd- und Yilchrechte u. f. w. 

Ein anderer Umftand, welcher das Fortbeſtehen ver Univerfitäten bei 
dem mangelhaften Zuſtande der Wiſſenſchaften extlärt, ift ver, daß die 
Univerfitäten eben gar feine Gejammtheiten ver Wiflenfchaft waren, fon- 
den einfach Das fortipaunen, was die Gymnaſien eingefädelt hatten. In 
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ber philofophifchen Fakultät wog die Philologie bei weitem vor; neben ihr 
erichien wieber Das, was die Gymnaſien aus den alten Kloſterſchulen bei- 
behalten hatten: Retorik, Dialettif, Mathematik u. ſ. w. Wittenberg 
befaß im Jahre 1545 vier theologifche, fieben juriftifche, zwei (1) mebi- 
ziniiche und zehn philofophijche, unter dieſen aber ſechs philologijche, drei 
mathematifhe und phyſikaliſche Profeſſoren und einen für Dialektif und 
Ketorit. Im Jahre 1572 kam als Neuigleit ein Pehrftuhl ver fran- 
zöſiſchen (!) Spradhe hinzu. Die deutſche hatte noch feinen, ebenio 
wenig die Geſchichte und Naturgeſchichte. Der damalige Profeflor ver 
Aſtrouomie in Wittenberg hatte ven Mut, fi an Koppernik anzuſchließen; 
aber er erfreute fi jehr weniger Zuhörer. Auch Melanchthon klagte oft 
über fchlechten Beſuch feiner Vorträge. Wiffenfchaftlihe Sammlungen 
famen fehr jpät auf. Vorträge über Anatomie begann in Wittenberg ein 
Theolog! Sektionen nahm jet 1526 der Mediziner Schurf vor; in 
Tübingen durften foldhe jeit 1482 mit Erlaubniß des Papſtes Sirtus IV. 
alle drei bis vier Jahre (!) ftattfinden. Erſt um 1550 begann man tas 
anatomische Theater regelmäßig zu benüten und 1569 wurde geſtattet, 
Hingerichtete zu zergliedern. Einen botanifhen Garten erhielten Königs: 
berg 1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heivelberg 1597, Tübingen 
1652, Wittenberg, wo man feit 1624 botanifirte, 1668. Naturalien: 
jammlungen und Sternwarten fehlten in unferer Periode noch gänzlid. 

Indeffen wurde vie Befeitigung der waltenden Übelſtände bereits in 
verjelben vorbereitet, — doch bezeichnender Weife in feinem ver Länder, 
welche die Blüte des Humanismus prangen gejehen hatten (denn dieſer war 
ja gerade die Wurzel des antinationalen und realer Bildung feinplichen 
Schulweſens), alfo weber in Italien, nod in Deutfchland, fondern gerade 
dort, wo ber Humanismus ſpät eingedrungen war und geringe Früchte 
getragen hatte, — in England und Franfreid. 

Auf den britifchen Inſeln war es der bereits ale Philoſoph erwähnte 
Eir Francis Bacon, ber im Gebiete der Erziehung durch feinen Grund: 
fag der Notwendigkeit einer Anlehnung an die Natur und einer De 
freiung von der blinden Anbetung literariicher Autoritäten Bahn brad. 
Er war der erfte, welcher dem verbalen Realismus feiner Zeit, der bie 
Kealfächer, befonders die Naturwiflenfchaft mit blofen Worten lehren 
zu fünnen wähnte, den realen Realismus, d. h. die bis dahin verpönte 
Unterftügung des Unterrichts durch Anſchauung entgegenftellte und jo zu 
erft Das anregte, was fich, wie oben gezeigt, auf den deutſchen Univerſi⸗ 
täten jo langfam einbürgern konnte, — Sternwarten, botaniſche Gärten, 
Naturalienfammlungen u. |. w. Freilich war die Methode, die er empfahl, 
noch ſchwerfällig und hemmte raſch faffende, ſchnell vorwärtsftrebende 
Geiſter, daher ihn Karl von Raumer beſchuldigt: eine Fahrſtraße fit Fracht⸗ 
wägen auf ven Helikon anlegen zu wollen, deren „geflügelte Geifter“ nicht 
bepürfen. Diefer fanatliche Methodismus allein erklärt es, daß ein Geilt 
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wie Bacon fich von den Schulen der Ieiniten blenden ließ und fie für die 
beiten erflärte, während fie doch nur die Konjequenz deflen waren, was er 
jelbjt befämpfte, nämlich der einjeitigen ſprachlichen Abrichtung und ber 
ſyſtematiſchen Heuchelei. So empfahl er auch das Aufführen von Schau 
iprelen durch die Jugend, und begründete diefe Empfehlung durch den Hin- 
weis auf eimen von Tacitus erwähnten Soldaten Vibulenus, der durch 
geihicte, aber Lügenhafte Ausmalung des Todes jeines Bruders (während 
er doch feinen ſolchen hatte) feine Legion zum Aufſtande brachte! Im 
Grunde entſprach aljo Bacon's Erziehungsmethode durchaus nicht feinen 
Stziehungsgrundjägen. Er hatte die Menſchheit jeiner Zeit ermahnt, ſich 
von der Bergangenheit ab» und der Gegenwart zuzuwenden, unb fan 
nun jelbft in die Vergangenheit zurück. 

Wie Bacon in England auf eine Reform der wiſſenſchaftlichen Er- 
siehung oder des Unterrichts, jo arbeitete gleichzeitig in Frankreich ein 
Mann auf die Reform der moralifhen Erziehung hin, den wir bereits 
als Dpponenten gegen ven Aberglauben (oben S. 336) kennen gelernt. 
Mihel de Montaigne gehört werer unter die Dichter, noch unter die 
Philoſophen der franzöfiihen Nation, indem er weder die Fantaſie, noch 
ven prüfenden Berftand vorwalten ließ, ſondern ſich in echt franzöfiichen 
Plaudereien (Causeries) über alle möglichen Gegenftände des menjchlichen 
Thuns und Zreibens erging. Sein Stanbpunft war durchaus derjenige 
ter Humaniften, doch ohne einjeitige Vertiefung in das antike Heiben- 
tum, in das er ſich aus Efel über die Religionsfriege feiner Zeit und 
ſeines Baterlandes gerettet hatte. Er veritand indeſſen das Griehentum 
io wenig, wie beflen Spradhe; er fannte und verehrte nur den römiſchen 
Horizont und befien fpätgriehijche Zeitgenofien, namentlich Plutarch, der 
Ihm durch Amyot's franzöfifche Uberjegung zugänglich geworben. In 
iimer Jugend ſchon Gerichts-, dann Hofbeamter, in jpäteren Jahren 
Maire von Borbeaur, machte er ein bemwegtes Leben durch und lernte 
ſeine Zeit mit ihren Lichte und Schattenjeiten gründlich kennen. Durch 
ſein epochemachendes, weil vom Geifte des Zweifels am hergebrachten 
Reiche der Autorität erfüllte Buch, betitelt: „Essays“ (von Bode lber- 
gt umter dem Titel: Gedanken und Meinungen), wurde Montaigne, 
nicht vermöge der darin enthaltenen theilweijen Frivolität und Seichtigfeit, 
aber vermöge jeines gebildeten, angenehmen Proſaſtils und der von ihm 
gelieferten Anregung zum Denken und Urteilen, zu einem ber erften 
Erzieher Frankreichs. Er eiferte gegen die Überhäufung der Kinder 
mit Wiffen, während man mehr ihren Verftand und ihre Sitten bilden 
jollte. Dem Erzieher empfiehlt er, dem Zöglinge viele Freiheit zu laſſen, 
in Bewegung und Außerungen, und ihn abzuhärten. Yreilih nimmt er 
hierbet nur auf Kinder, welche ſich bejonderer „Hofmeifter” erfreuen, 
Rüdfiht, alfo auf reihe und vomehme; um eine Erziehung des Volfes 
fimmert er ſich nicht. Dagegen ift feine realiftiiche Weltanfhauung ein 
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Zeichen der Zeit und geht Hand in Hand mit Bacon. Die Kinder 
follen in's Leben hinaus geführt werden, mit allen Ständen umgehen, 
die Berhältnifie aller Staaten und deren Fürften kennen lernen. Dan 
jolle ihnen mehr von den Charakteren großer Männer, als von deren 
Erlebniffen und den Daten berjelben erzählen. Dieſer moralifchen Cr: 
ziehung ſolle der Unterricht in den Wiffenfchaften erſt nachfolgen. Cr 
folle jedoch nicht in überladung mit Regeln, fondern in praktiſchen Kennt: 
niſſen beftehen. Energiſch eifert.er, wie gegen die Verweichlichung, ie 
auch gegen die Törperlichen Züchtigungen. Montaigne, welcher in jeiner 
Jugend von einem deutſchen Hofmeifter, ver nicht franzöſiſch konnte, gan; 
latinifh erzogen war und jeine Landesſprache erſt ſpäter gelernt hatte, 
empfiehlt, gegenüber ber gelehrten Mode jeiner Zeit, vie Kinder vor 
Allem mit der Mutterjprache bekannt zu machen. Die alten Spraden 
folle man fpielend lernen, — ohne Grammatik, Ruthe und Tränen. 

Sp wurde Montaigne mit jeinem epikureiichen Realismus ver Bor: 
läufer und Vater der aufflärerifchen Pädagogil der folgenden Periode. 
Im Übrigen waren feine „Essays“ eine Proflamation der Gewiſſens— 
freiheit; wie gegen die Verfolgung der Hexen, trat er aud) gegen bie: 
jenige der Reber auf; er verfoht vie Unabhängigkeit ver Moralität 
vom Glauben, — und jo ging er auch in biefen ewig wahren Grund⸗ 
fägen den Himmelsftürmern des achtzehnten Jahrhunderts voran. 


C. Bie Gef chichtſchreibung. 


Während die italieniſche Geſchichtſchreibung des Reformzeitalters durd⸗ 
aus ein Kind des Humanismus ift, d. h. ftreng dem Vorbilde ver antiken 
Geſchichtſchreibung folgt, daher auch von ung (oben ©. 67 ff.) in Ber: 
bindung mit den Leiftungen der Humaniften betrachtet worden tft, unter: 
ſcheidet ſich Dagegen bie Geſchichtſchreibung der übrigen europätfchen Kultur: 
völfer in unjerer Periode von derjenigen im Mittelalter wejentlic nur 
dadurch, daß in ihr der Gebrauch der neueren Bollsiprachen an ver Stelle 
ber alten Sprache Roms vorherrfchte und daß fie fih nach und nad ter 
gebildetern Ausprudsweife und der pragmatifchen Auffaffung der neuern 
Geſchichtſchreibung nähert. Die franzöfiiche, ſpaniſche und deutſche Geſchicht 
ſchreibung unferes Zeitraumes, um melde es fich hier handelt, bieten 
jedody unter fi) wieder bedeutende Verſchiedenheiten bar. 

Unter den franzöſiſchen Hiftorifern erhielt fi, aus dem Mittel. 
alter fortdauernd ver Hang zur Aufzeichnung von Denkwürdigkeiten 
(Memoires, |. ®b. III ©. 353 f.). Der Charalter dieſer Schriftwerte 
wurde immermehr einerjeitS ein höfiicher, dem Volksleben abgemwantter, 
und anderſeits ein fubjeltiver, ven indeſſen die Gabe fcharfer Beobachtung 
auszeichnete. Im dieſer Art und Weife folgte ven noch ächt mittelalter 
lichen Chroniften Villehardouin und Ioinville (Bd. III. ©. 354‘ m 
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vierzehnten Iahrhundert der ſchon verhältnißmäßig kritiſch verfahrende und 
fih einer Karen und plaftifchen Sprache befleikende Sean Froiſſart. 
Geboren 1337 zu Valenciennes, von bürgerlicher Herkunft, aber durchaus 
von ritterlichen Anfchauungen erfüllt, in fpäteren Jahren geiftlih, aber 
ein lebensluftiger Patron, ſchrieb er nach dem Mufter und in der dichteriſch 
ausgeſchmückten Manier und naiven Ausdrucksweiſe der Ritterromane jeiner 
Zeit die Geſchichte Frankreichs und der angrenzenden Länder von 1356 
bis 1400, wo er wahrjcheinlich farb, und zeigte ſich darin als ein viel- 
gereiöter und in alle politiichen Geheimnifje feiner Zeit eingeweihter aben- 
tmernder Schriftfteller. Nach Froiſſarts Zeit mehrte ſich die Literatur 
der Denkwürdigleiten ftufenweife und that dem Ernſt und der Würde der 
Geſchichtſchreibung zu Gunften des Hafens nach Anefooten, Witzen, 
Kari) und Aufdeckung von Geheimniſſen großen Eintrag. Dabei ſchwand 
aber die Natürlichkeit und Naivetät ber Erzählung, wie fie noch Froiſſart 
in jo hohem Grade bejefjen, und wich, italieniſchen Muftern nachgebend, 
der Vorliebe für Ränke und Skandalgeſchichten. Derart find die Denk⸗ 
würdigkeiten über die Regirung Karl’s V. von Chriftine de Piſan (von 
italieniſcher Abftammung, geboren 1363 zu Venedig, geftorben um 1431, 
— auch Didterm). Bedeutender als ihre von weiblicher Befangenheit 
zeugenden Schriften find die Denkwürdigkeiten Pierre Fenin’s, der 1433 
als Prevot von Arras ftarh. Sorgfältiger als dieſer jchrieb jedoch Dlivier 
ve le Marche, Grandmaitre d’hötel von Burgund, geitorben 1501; 
er wollte blos unterhalten, gab aber dabei Aufichluß iiber mauche wichtige 
Dinge, beſonders über die Finanzverhältniffe Burgunds und über Feſte, 
Sitten und Gebräude. Das erfte eigentlich gejchichtliche Werk im Norden 
ter Alpen aber und zugleich das unter den bisher genannten von der 
Naivetät Froiſſarts am weiteften entfernte ift pasjenige des Philipp von 
Comines. Derjelbe, in Poitou 1445 geboren, war erft burgundiſcher, 
nd vor dem Sturze diejes Neiches aber, Karl den Kühnen verratend, 
ſtauzöſiſcher Höfling und Bertrauter Ludwig's XT., unter Karl VIII. aber 
eingefertert, doch jpäter wieder zu diplomatiſchen Zweaen verwendet, und 
ſtarb 1509. Ein charakterlofer und kriecheriſcher, herzloſer und aalglatter 
Diplomat, hat er für die biutigften Graufamfeiten kein Wort des Tapels, 
berichtet aber Über feine Zeit in unparteiiſcher Weiſe und im ſchöner reiner 
Sprache und wurde das Muſter der jpäteren Gejchichtichreiber feines Landes. 
Zu feinen Nachfolgern gehörten ver Skandalchroniſt Pierre von Bourbeilles, 
genamt Brantome (um 1540—1614), der Herzog Heinrich vom 
Rohan (1579—1638), Haupt der Hugenoten unter Ludwig XII. 
und Verewiger ihrer Thaten, ver Marſchall Brancois von Bajjompierre 
(1579— 1646), de3 Letztern Geguer, aber glei ihm von Richelien 
verfolgt und in der Baftille endend, und mehrere Andere. Ber ihnen 
Alen war indeflen von einer pbilofophifch durchdachten pragmatifchen Dar- 
felung noch kaum ter Verſuch vorhanden. 
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Die ſpaniſche Geſchichtſchreibung ftrebte ſchon feit dem dreizehnten 
Sahrhundert nach Befreiung von mönchiſcher Vormundſchaft, und König 
Alonfo X. von KRaftilien (f. Bb. III. ©. 465) wirkte anregend in 
diefer Richtung. Umfonft verjucdhte Pedro Lopez de Ayala, vie antik 
Geſchichtſchreibung zum unbedingten Mufter ver fpanifchen zu maden; 
die nationale Richtung brach fich, doch allerdings nad antikem Vorbilde, 
Bahn, bejonbers jeitvem Fernando del Pulgar am Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts die Zeit Fernando’s und Iſabella's in Haffiicher Sprade 
ſchilderte. Der Gejchichtichreiber Spaniens und jeiner Kolonien im 
jehszehnten Jahrhundert ift eine große Menge, aus welcher wir nur 
Diego Hurtado de Mendoza (1503— 1575), herausgreifen, der die Ge- 
ſchichte des Moristen-Aufftandes unter Philipp II. (1568 — 1570) ſchrieb, 
währen Mariana, ver gefeiertfte Gejchichtfchreiber feines Vaterlandes, 
bereit8 als Jeſuit (oben S. 280) genannt if. Der ebenfalls gefeierte 
Suan Ginez Sepulveda (um 1490— 1574) ſchrieb in latiniſcer 
Spradhe die Geſchichte Karls V. und Philipps II. und der Eroberung 
von Mejiko. Unter den jpäteren ſpaniſchen Geſchichtſchreibern erwähnen 
wir: den „Inka“ Garcilafo de la Bega (Sohn eines Spaniers und eine 
Inka-Tochter, geb. 1540 zu Kuzko, geftorben 1616), Berfafler von 
Forſchungen über das Peru der Infas, den Hafftihen Schriftfteller um 
zugleich Haudegen Francisco de Moncada, Grafen von Oſona (1586— 
1635), der den Zug ber Katalonier und Aragonier gegen die Türken um 
Griehen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, und ben zugleich ala 
Dichter ausgezeichneten Antonio de Solis y Ribadeneira (1610 — 1686, 
der die Eroberung von Mejiko bejchrieb. 

Unter den portugiefiichen Gefchichtichreibern der Zeit ragten hervor 
Joao de Barros (1496—1570), deſſen Geſchichte ver Eroberungen 
in Afien mehr Kunft, und Caſtenheda (um 1550), deifen Werk über 
denſelben Gegenftand mehr Zuverläffigfeit bietet. Im Ganzen aljo umfaßt 
die Gejchichtichreibung der iberiſchen Halbinjel, obſchon weſentlich nod 
nicht viel mehr als Chronik, aber mit Vollendung des Stils, gleich ven 
Reihen ihrer beiden Nationen einen Schauplas, in welchem die Sonn 
nicht unterging. 

In der deutſchen Gefchichtichreibung, welche wir (Bd. III. ©. 353) 
bei Otto von Freifing im zwölften und feinen Fortſetzern im dreizehnten 
Jahrhundert verlaflen haben, tauchte längere Zeit fein Name von Be: 
deutung mehr auf. Erſt im vierzehnten Jahrhundert machte die Spract 
des alten Rom der deutihen Pla, und nur theilweiſe. Den Reigen ber 
in der Mutterfprache gejchriebenen Chroniken eröffnet Chriftians tes 
Kühenmeifters Zeitbuch des Kloſters St. Gallen. Mit der Zeit nahm 
die anfänglich blos in annaliftiiher Form geordnete Chronik, namentlich 
in Folge der dur die Humaniften vermittelten beſſern Belanntihaft nit 
den antiken Hiftorifern, eine funftoollere Geftalt an, ohne fi jedoch noch 
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zu Fritifcher Sichtung der Ouellen und ebenjolher Behandlung der Er- 
eigniſſe zu erheben. 

Im fünfzehnten Jahrhundert begegnen wir ben erften beutjchen 
Geſchichtwerken und Denkwürdigkeiten von originellem Charafter. Das 
nembaftefte dieſer Bücher iſt Twingers von Königshofen, eines 
Prieſters (1346— 1420) elfälfiihe Chronik, deren Zweck e8 war, dem 
Volke eine in ernfter Weije unterhaltende Erzählung und ein gutes Buch 
m jeiner Mutterſprache zu liefen; fie folgte auch nicht ftreng ber 
Jahrzahl, fondern handelte die einzelnen Begebenheiten vollſtändig nach— 
einander ab. Die Limburger Chronik aus verjelben Zeit, von einem 
unbefannten Verfaſſer, enthält wertoolle Beiträge zur Sittengeſchichte. 
In zuſammenhängender Darftellung bauten die Thüringer-Chronif des 
Mönches Iohannes Rothe (geft. 1434) und die Geſchichte ver Stadt 
Breslau vom Stadtichreiber Peter Eſchenhoer (geft. 1481) am Werke 
Königshofen’8 weiter. Unter den vielen Schweizerchronifen find in dieſer 
Beziehung Thüring Frickers Gejhichte des Berner Twingherrenftreites 
und Diebold Schillings Geſchichte des Burgunderfrieges wegen treff- 
licher Darftellung hervorzuheben. 

Eine weit beventendere Kraft als die bisher Genannten finden wir 
aber am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts in deu bairiſchen Prinzen- 
erzieher Sohannes Thurmayr, genannt Aventinus (1477—1534)*). 
Durch die Humaniften klaſſiſch gebildet, verlebte er feine jüngeren Jahre 
in deren Idealen, — feine reiferen aber in den religiöfen Kämpfen ber 
Reformzeit. Um im Auftrage feiner fürftlihen Gönner die Gejchichte 
Baierns zu ſchreiben, durchforſchte er gegen hundert Archive von Städten, 
Schlöſſern, Klöftern und jeine warme Vaterlanpsliebe, gründliche gefchicht- 
Ihe Bildung, Unbeftechlichkeit, Begeifterung für alles Gute ſchmücken feine 
Werke, deren bedeutendſtes aus einer bairifchen zu einer deutſchen Gejchichte 
wurde. Freilich verlegte er die Anfchauungen des Reformzeitalterd in 
das frühe Mittelalter und huldigte dem Wahne feiner Zeit, ven Völkern 
errichtete alte Könige, womöglich bis zur Sintflut hinauf zu geben (melden 
wert der Elfafler Beatus Khenanus in feiner 1531 erichienenen 
deutſchen Urgeſchichte zerſtörte). Aventin that dies vorzüglich aus dem 
Beſtreben, die Ehre der Deutichen hoch zu feiern, welche er aud) Rom 
und den römiſchen Anjprüchen gegenüber mit glühendem Eifer vertheipigte. 
Sir feine antipäpftliche Gefinnung mußte er felbft Kerkerhaft dulden, ohne 
daß er jedoch Proteftant geworden wäre. Unter feinen Zeitgenofjen war 
Sebaſtian Franck der erfte Verfaſſer einer eigentlichen Weltgeſchichte in 
deutſcher Sprache. m der ſpäteren Zeit des ſechszehnten Jahrhunderts 
glänzte der geiſtvolle, aber der Reformation heftig abgeneigte größte 





) Aventin und feine Zeit. Vortrag in der k. b. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften den 25. Juli 1877, von I. von Döllinger. 
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Schweizer-Chronift Ägidius Tſchudi aus Glarus (1505—1572). Im 
Norden feierte noch fpäter Johann Adolf Köfter, genannt Necorns, 
Lehrer und Prediger in Holftein (geft. um 1630), die Heldenkämpfe ver 
Ditmarfen. Im Ganzen war bie Gefchichtichreibung unſeres Zeitraumes, 
wie wir wiederholt gejehen, noch in enger Verbindung mit ver Sage 
nnd Dichtung, und es folgt ihr daher als nächſtverwandtes Gebiet das 
des poetiſchen Schrifttums. 








HSechſtes Bud). 
Die Dichtung des Reformzeitalters. 


überſicht. 


In dem erhabenen Reiche der Dichtkunſt, ſoweit es den von uns 
zu ſchildernden Zeitraum mit ſeinen Klängen erfüllt, laſſen wir die fünf 
daran bauenden Bölfer Weſteuropa's (oben ©. 298) in derjenigen Weiſe 
anfeinanderfolgen, wie fie durch die Art ihrer Betheiligung im Berhält- 
niß zu den Entwidelnngftufen der menjchlichen Kultur gegeben if. Wir 
innen nämlich drei Gruppen von Bölfern unterfcheiden, von benen im 
Reformzeitalter die eine in ihrem bichteriichen Schaffen nach der Ber- 
gangenheit zuräd und eime andere nad der Zukunft woraus jchaute, 
während eine zwiſchen beiden in der Mitte ftehenve fi) an ber Gegen- 
wart genligen ließ. Ä 

Die erfte diefer Gruppen, der Zeit nad, bewegt ſich im Gefichte- 
freiie vergangener Kulturftufen, indem fie theilweife die bichteriiche Wirk⸗ 
ſamkeit verjelben nachahmt, theilweife aber das Leben und Treiben ber- 
jelben im Allgemeinen zum Gegenftande dichteriſch geformten Stoffes 
wählt. Das erftere ift vorzugsweife der Fall bei ven Sranzofen, 
das leßtere bei den Deutſchen, doch nicht ohne daß jedes der beiden 
Völker auch an der bevorzugten poetiihen Richtung des andern theilnimmt. 
Genauer betrachtet, widmeten fich die Franzoſen im Refornzeitalter und 
jegar noch in dem auf dasfelbe folgenden ver „Aufflärung” einer weit 
gehenden, durch einjeitige Ausbeutung des Humanismus veranlaßten Nach⸗ 
ahmung der Erzeugnifie des Haffiihen Altertums. Nur ein Name von 
hoher Bedeutung, der zwar ebenfalls auf klaſſiſcher Bildung beruht, geht 
eine eigenen Wege, indem ex feine Richtung auf ſatiriſche Berfpot 
tmg der Auftände des Mittelalters nimm, — Rabelais. Dir 
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berrihte. Frankreich war das Heimatland ber Eſels- und Narren- 
fefte (Bd. III. ©. 190 f.). Dieſe Ausgeburten mittelalterlich-fichlicer 
Selbſtverſpottung gebaren aud das Volksdrama, welches in Frankreich 
in bie Abarten der Mysteres (Darftellungen aus ber biblifehen Geſchichte, 
ebend. ©. 400 ff.), der Moralites (allegoriiche Schaufpiele), ver Farces 
(komiſche Scenen aus dem Volksleben) und der Sotties oder Sottises 
(Poſſen mit ſatiriſcher Tendenz) zerfiel. Diefe Gattungen wurben von 
der Derbheit des Volkshumors zu folden Anftößigkeiten und nicht mm 
Frivolitäten, fondern jogar Blasphemien fortgerifien, daß die Päpfte fie 
verbieten mußten, freilich ohne Erfolg. Es wurde darin offen über die 
Yungfraufhaft Maria's gejpottet, Heilige in ven entwürbigendften Situa- 
tionen vorgeführt und ſogar Gott Vater als altersihiwacher Greis bar- 
geftellt, welcher fchlief, während fein Sohn auf Erben gefreuzigt wurde. 

Ebenſo verband auch die Iyrifche Volkspoeſie oft in einem und vem- 
jelben Dichter die frömmiten und vie ausgelafjenften Probufte, ſo in 
Thibaut, Grafen von Champagne im dreizehnten Jahrhundert. Be 
rühmt wurben bie Volkslieder des Dlivir Baſſelin im vierzehnten 
Yahrhundert, welche von feiner Heimat Val de Vire durch Korruption 
den Namen Vaudevilles erhielten, der jpäter auf dramatiſche Stüde über- 
ging, in denen Couplets gejungen wurden. Im fünfzehnten Jahrhundert 
glänzte als nationaler Dichter Franz Billon (geb. 1431, geft.? —), 
ein wahrer Sohn des Bolfes, im Leben und in der Sprade. Er war 
ein leichter, lärmenber, ja lüberlichen Gefelle, ſtets im Kriege mit ber 
Polizei, und ſchrieb im Volksdialekte. Ein volkstümliches Gedicht, eine 
Schelmen⸗Iliade, vie Repues franches, ſchildert ſeine Abenteuer. Für, 
wir wiſſen nicht welches Vergehen (es bedurfte damals nicht viel) zum 
Galgen verurteilt, rettete er ſich unter deſſen Balken durch Improviſation 
eines zugleich ſchalkhaften und rührenden Gedichtes. Darauf verbannt, 
aber aus Hunger wieder zum Diebe geworden, begnadigte ihn Ludwig XI. 
Billons Gedichte befingen das Leben und die Erinnerungen des Volles, 
die Liebe und alle poetiihen Gefühle Ex beklagt jelbft jein Vaganten⸗ 
leben in ergreifender Weije: 


H& Dieu! Si j’eusse estudie 

Au temps de ma jeunesse folle, 
Et & bonnes moeurs dedie! 
J’eusse maison et couche molle. 
Mais quoy? Je fuyois l’escole 
Comme fait le mauvais enfant; 
En escrivant cette parolle, 

A peu que le coeur ne me fend. 


Es ift Feuer, Kraft und Lebensweisheit in feinen Verſen, und er mer ber 
erſte franzöſiſche Dichter, der nicht mehr den Roman de la Rose nad) 
ahmte, fondern feine Stoffe aus dem Leben felbft ſchöpfte. — Im ſechs⸗ 
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zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Xiebeslieder des popu- 
lärſten der franzöfiihen Könige, Heinrich IV., wahre Volkslieder. 

Die Boltsipiele find indeflen vergefien, — die Volkslieder größten- 
theil8 verflungen, und ein einziger Bollsdichter, — ein wahrer Gegenjat 
zur Romantif, — hatte das Glüd, unfterblic zu werden im Gedächtniſſe 
der Nachwelt durch jeinen überwältigenden und doch gewiſſe Schranfen 
ver Kunſt beobachtenden Humor. 8 ift der fatirifhe Romandichter 
Franz Rabelais. 

Bei Chinon im Jahre 1483 als Sohn eines Schenkwirtes geboren, 
ein ächtes Kind des Volles, — wurde Rabelais im Benediktinerkloſter 
Senillé erzogen oder vielmehr aufgefüttert und ſtieg im Franziskanerkloſter 
Fontenay⸗le⸗Comte, wo er fid) mit den Spraden von Hellas und Rom 
vertraut machte, zum Novizen und 1511 zum Priefter auf. Durch einen 
jener Mitmönde, den gebildeten Humaniften Pierre Amy, wurde er 
Korrefpondent Budé's, des Beſchützers der Wiſſenſchaften in Frankreich 
und Freundes des großen Erasmus, und die Beiden ſtudirten heimlic, 
griechiſch, was ihnen bei ven bigotten SKlofterherren den Verdacht der 
Ketzerei und die Konfisfation ihrer Klaſſiker zuzog. Die ernfte Beihäftigung 
Iheint indeſſen nicht auf Die Dauer nach dem Geſchmacke unjeres angehenden 
Satirikers gewejen zu jein; denn bald finden wir ihn mit Amy entzweit 
und von Bude mit Vorwürfen bedacht, jpäter aber im unterirdiichen Ver⸗ 
ließe des Klofterd eingeiperrt, wovon die Gründe verſchieden angegeben 
werden ; fie ſtimmen aber darin überein, daß er ſich arge Verhöhnungen 
des kirchlichen Kultes zu Schulden fommen ließ. Cinflufreiche Freunde 
verihafften ihm die Freiheit und Papft Clemens VII. erlaubte ihm ven 
Übertritt in den Benebiftinerorven. Er machte indeſſen nur vom erften 
Theile diefer Dijpenfe Gebrauch, nämlich von dem Rechte, den Franzis- 
fanerorden zu verlafien, doch ohne dem andern beizutreten, wurde aber 
ttogdem in weltgeiftlihenm Gewande Sekretär des Bilhofs von Maille- 
zais. Er verbrachte feine Zeit mit ſatiriſchen und ſteptiſchen Gedichten, 
wies aber die Zumutungen, weldhe ihm ber damals in Poitou weilende 
Calvin machte, eine Säule jeiner neuen Kirche zu werben, mit Ironie 
jurüd. Ohne bisher viel gethan zu haben, bezog ber alte Knabe mit 
zweiundvierzig Jahren die Univerfität Montpellier, um fidh der Heilkunde 
zu widmen, unb jeine Schalfheit hinberte ihn nicht an fleißigem Stu- 
diren. Nach zwei Jahren war er bereits Projektor zu Lyon und übte 
die nen aufleimende Wiſſenſchaft der Anatomie Endlich aber gab ein 
komiſcher Vorfall die Veranlaſſung dazu her, daß der unbekannte Arzt zum 
berühmten Dichter wurde. Der Berleger feiner mediziniichen Schriften 
beffagte fich über deren geringen Abjag. Um ihn zu entſchädigen, begann 
Rabelais ſeine gewaltige Rieſenchronik, von welcher, wie er ſelbſt jagt, 
in zwei Monaten mehr Eremplare verlauft wurden, als von der Bibel 
in zehn Jahren! Es ift bezeichnend, daß ber Biichof von Paris, Jean 
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du Bellay, ihn nad dem Erfcheinen des erften Theils (jest des zweiten) 
feines jo gar nicht frommen Buches zu feinem Sekretär wählte und zwei⸗ 
mal mit fih nad) Rom nahm. Die Legende, welcher ſich nicht nur Heilige, 
fondern felbft folche Kinder der Welt erfreuen, erzählt manchen brolligen 
Zug von feinem bortigen Aufenthalte. Zurückgekehrt und von jeinem 
Gönner du Bellay 1546 mit einer Chorherrenftelle in St. Maur be 
ſchenkt, jeßte er feinen komischen Roman fort. Im demſelben wußte fih 
feine mit fo viel Schalfheit verbundene Klugheit wol gegen die Anklage 
als Ketzer zu ſchützen. Er fparte zwar feine Geißel gegen die Schwächen 
ber Geiſtlichkeit; aber er hütete fich, ein Dogma anzugreifen; er vertheibigte 
das päpftlihe Syſtem nicht, ebenjo wenig aber die Reformation. Gein 
Standpunkt war in religidfen Dingen unbefangen, ähnlich etwa wie jener 
eines Erasmus und Pirfheimer; daher jympathifirten die Freunde ber 
Wiſſenſchaften, die vor Keligionsftreit Ruhe haben wollten, mit ihm; 
bie Dunkelmänner feinveten ihn an, jo daß er vor ihnen nad Met floh. 
Bon dort zum dritten Male von Bellay mit nah Rom genommen, erlangte 
er die Gunft König Heinrich's II., und es gelang einflußreichen Freunden, 
ihm für feine Vergehen gegen die geiftliche Zucht eine päpftliche Die: 
penje, ‚ja fogar eine unentgeltliche auszumwirfen, und bamit unerhörter 
Weiſe die Erlaubnif, die Arzneikunde auszuüben, bis zum Schneiven und 
Brennen, — nur ohne Belohnung. Der König geftattete jogar dem ım- 
gezogenen Liebling der Franzoſen jener Zeit die Fortſetzung feiner Rieſen⸗ 
chronik, — gegen weldhe das Parlament und die Sorbonne umjonit 
eiferten. Sie konnten aber nichts bewirken; denn in demſelben Buche zog 
Rabelais auch über die Engherzigfeit Calvins und der damaligen Diejem 
unterthänigen Genfer, viefer Schredbilver jedes guten Katholifen los! Er 
brachte feine jpäteren Iahre als Pfarrer zu Meudon zu, wo er wolthätig 
wirkte, als Vater der Armen und Lehrer der Umwifjenden die Religion 
ber „guten Leute” übte, und 1553 ftarb (im gleichen Jahre wie Servet, 
— der ernfte Forſcher auf dem Scheiterhaufen, — der Schalf im Bette), 
während die Welt fih um feine wahren Gefinnungen ftritt, er aber — 
fie auslachte ! 

Rabelais konnte e8 zwar nicht verbergen, daß er ein Zögling der 
Humaniften war; fein Stil und feine Darftellungsmeije, wo fie georbnet 
und ernft find, verraten beutlich feine Bildung durch die Klaffifer, umd 
ſelbſt ſeine Satire ift nicht ohne Anflänge an feinen Lieblingsöſchriftſteller 
Lucian. Der Geift aber, ver durch feine Werke weht, ift ein felbftänbiger, 
es ift der Geiſt des franzöſiſchen Volkshumors, — und dieſer Geift machte 
Rabelais zum erften Opponenten gegen die höfiſche Nitterromantik, zum 
erften Vorläufer des Cervantes. Sein jchriftftellericher Zweck war bie 
Verſpottung und Verhöhnung aller Thorheiten feiner Zeit und alles Des⸗ 
jenigen was er für Thorheit hielt. Die Theologen, bie Juriften, vie 
Staatsmänner, die Ärzte, die ſcholaſtiſchen Philofophen, — Alle müſſen 
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herhalten, wie die Verherrlicher eines erlogenen Rittertums. Und dies 
geihah in jeinem einzigen Werke, welches wir oben als „Rieſenchronik“ 
bezeichneten, und in welchem er ber Berweichlichung, Verſchlechterung und 
Unnatur jeiner Zeit eine naturwüchſige, verbfinnliche, aber ven Nagel auf 
ven Kopf treffende Riefenwelt entgegenfegte. Die Rieſenchronik beiteht 
aus fünf Büchern, von weldyen das erfte die „Ihaten und Reden“ bes 
Rieſen Gargantua, die vier Übrigen diejenigen feines Sohnes Banta- 
gruel enthalten”), — Namen ver keltiſchen Volksſage, aber mit dem 
Geiſte der, Renaiſſance“ gejättigt. Das zweite Buch erfchien zuerft (1532) 
pſeudonym unter dem Namen „Altofribas“ **), dann das erfte, als Er- 
gänzung (1535) ***), und darauf bie übrigen, mit föniglicher Erlaubniß, 
unter feinem wahren Namen. Sie find eine geniale Zufammenftellung 
der bunteften Abenteuer, wie fie nur eine originale, geiftiprubelnde Fantafie 
erfinden fanı. Für uns weniger mehr genießbar ift die grotesfe Schil- 
verung des Lebens ber Rieſen unter fich, als diejenige ihres Zufammen- 
treffeng mit den gewöhnlichen Menſchen. Die ergöglichjte Partie ift bie 
Ankunft Gargantua's in Paris und feine Thaten bei der einfültigen ent- 
arteten Bevölkerung dieſer Hauptftabt (peuple sot, badault et tant inepte 
de nature, qu’ung mulet avecque ses cymbales etc. assemblera plus 
de gents, que ne feroit ung bon prescheur Evangelieque). Gargantua 
ruht, ermübet von dem Nadylaufen ver Parifer, aus, indem er fi auf 
die Notredame-Ricche jest und feinen Unmut dadurch an ven Tag legt, 
daß er die Neugierigen dur eine That, die wir nicht näher bezeichnen 
wollen, in die Tauſende an Zahl, erfäuftl. Dann nimmt er die Glocken 
aus dem Münfterthburme und hängt fie feinem Pferde um ben Hals, 
worauf die Pariſer Univerfität ihr gelehrteftes Mitglied an der Spitze 
einer Deputation zu ihm ſendet, um in einer die Scholaftif und ihr 
ichlechtes Latein trefflich perſifflirenden Rede die Rückgabe der Gloden 
zu fordern. Der Rieſe wird durch dieſelbe ſo gerührt, daß er nicht nur 
die Glocken herausgibt, ſondern auch in Paris zu ſtudiren beginnt, welche 
Beſchäftigung indeſſen ſehr vor derjenigen des Eſſens, Trinkens und Spielens 
zurücktritt. Durch einen Krieg ſeines Vaters Grandgouſier wird er nach 
Hauſe gerufen und macht, während er den Sieg erficht, die Bekanntſchaft 
eines originellen Mönches (einer treffenden Berjonififation des mittel 
alterlihen Mönchtums in feiner komischen Derbheit), der ihm Beiftand 
leiftet, wofllr ihm der Rieſe, da Jener es verihmäht, Abt zu werben, 





*) Oeuvres de Maitre Frangois Rabelais, publides sous le titre de 
Faits et dits du gdant Gargantua et de son fils Pantagruel etc. 6 tomes. 
Amsterdam chez Henri Bordesius MDCCXXV. 
**) Pantagruel roi des Dipsodes, restitu6 & son naturel; avec ses faits et 
prouesses &pouvantables, compos6parfeuMr. A., abstracteur de quintessence, 
*+#*) La vie inestimable du grand Gargantua, père de Pantagruel, jadis 
composee par Yabstracteur de quintessence. 
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aus Dankbarkeit das Kloſter Thelema baut; während die alten Kläfter 
nur „Ichielende, hinkende, budlige, häßliche, krüppelhafte, verrüdte, ver⸗ 
brecheriſche Märnmer oder. Frauen” enthielten, ſoll das neue die beiten 
‚und fchönften Menſchen beider Gejchlechter aufnehmen. Gelübde werben 
nicht gefordert; man kann ein» und austreten, wann man will, lebt der 
Freude, Liebe, Kunft und Wiſſenſchaft. Kine herrliche Bibliothel krönt 
das Werk, — eine Kirche aber fehlt und vie Klofterregel heißt: „Fay 
ce que vouldras!“ So verliert fi) der Satiriker, feine Schalfheit ver: 
geſſend, mit fichtlicher Vorliebe, von feuriger Fantaſie und glühendem 
Herzen Hingerifien, in ein verſchwenderiſch ausgemaltes Utopien, melde: 
fih in feiner Vorurteilslofigfeit weit beſſer zu einem profetiichen Bilde 
ber Zukunft eignet, als vasjenige des noch in manchem bumpfen Wahn 
befangenen Thomas More. Dies der Inhalt des interefjantern Gargantua; 
Pantagruel ift zwar nicht arm an treffenden und geiftreichen Stellen, 
beſonders gegen bie kirchliche Hierarchie, ohne die Päpfte ſelbſt zu fchonen, 
wie au das dem Verfaſſer feinpfelige Pariſer Parlament mit feinen 
Juſtiz⸗Schlendrian und feiner blutigen Willfür herhalten muß; allein 
ben Hauptinhalt bilden die Münchhaufeniaden Panurg's, des gewandien 
DBegleiters jenes Riefenfohnes, der ſich bei ihm durch das Sprechen alle 
dem Berfaffer bekannten Sprachen einführt und mit ihm die tollften Aben 
teuer befteht, die mit der humoriſtiſchen Wallfahrt zum „Orakel ber 
göttlihen Flaſche“ (Dive bouteille) fchließen und mit den geheimniß— 
vollen Offenbarungen ihrer Priefterin Bacbuc, welche die Gläubigen zu 
bithyrambifchen Dichtungen begeiftern, welcher Ausgang höchſt bezeichnen! 
ift für den Dichter, der diefem Orakel leivenfchaftlid ergeben war unt 
viele beinahe unverftänpliche Stellen feines Werkes im Dienfte desſelben 
geichrieben zu haben fcheint. Doch ift dasſelbe nicht blos materiell, ſondern 
auch philoſophiſch als „Rückkehr zur Natur” zu fallen. In Bantagruel 
jehen wir, was die Sauptcharaktere der Rieſenchronik betrifft, vie Per— 
jonififatton des hodhgeborenen, zufriedenen, in Panurg diejenige bes um 
feine Eriftenz kaͤmpfenden, ſich emporſchwingenden Menſchen. Es iſt eine 
jener allegoriſchen Zuſammenſtellungen, wie fie ſich im leichtlebigen fran- 
zöſiſchen Volksgeiſte bildete, ver ſich weder zu dem tief pſychologiſchen 
Gegenſatze eines Don Quijote und Sancho Panſa, noch zu dem ethiſch 
teligiöfen eines Fauft und Mepbiftopheles zu erheben vermochte. 

In feinem Werke ließ Rabelais fo ausichlieglih die Einbildungs⸗ 
kraft walten, daß er oft die riefenhafte Größe feiner Helden vergaß un 
fie mit gewöhnlichen Menſchenkindern zu einer und derſelben Thüre ein 
treten ließ. Die fuperfiuge Kritik deutungſüchtiger Gelehrten hat ſich 
trogbem Mühe gegeben, aus diefer Rieſenchronik, deren Schöpfung jo 
wenig mit bem beredhnenden Verſtande zu ſchaffen hat, allerlei Aus: 
legungen herauszudifteln. Dan ftritt fih, ob unter Gargantua König 
Franz I., unter Pantagruel fein Sohn Heinrih IT, oder andere bedeu⸗ 
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tende Männer jener Zeit verftanden ſeien und fuchte bie Heinften Einzel⸗ 
heiten durch Thaten verfelben zu erklären und barin einen angeblich ver- 
bergenen Sinn zu entveden. Die Mühe ift vergeblich, und ber gute 
Rabelais hätte ficher mitleivig gelächelt, wenn man fie fich zur Zeit feines 
Lebens genommen hätte. Sein Zwei war einzig, wie er in einigen ber 
zahlreichen eingeftreuten Verſe jagt: 

Qu’il m’est advis que voy ung Demoerite 

Riant les faicts de nostre vie humaine. 


Or persevere, et si n’en as merite 
En ces bas lieux: l’auras en hault dommaine! 


So wurde im Rabelais die mutwilligfte Komik ftets durch einen troftuollen 
Bid anf die höchften Ideale der Menjchheit verflärt. Treffend ftelft 
an franzöfifcher Literarhiftorifer, Niſard, die drei berühmteften Schrift- 
teller feiner Nation im Reformationgzeitalter in der Weiſe nebeneinanver, 
daß er ungefähr jagt, Rabelais habe ſich von der Fantafie, Calvin 
aber von der theologifhen Polemik hinreißen laſſin, Montaigne va- 
gegen ruhig und unbefangen das Treiben der Menichen beobachtet. Calvin 
epferte den Menſchen vem orthodoren Himmel, Rabelais einer felbftge- 
machten Ideenwelt, Montaigne dem irdiſchen Leben. Der Erſte, ein 
Tragiker, lebte in der Vergangenheit, der Zweite, ein Komiker, in der 
Zukunft, der Dritte, ein Indifferenter, in der Gegenwart. — 

Rabelais hat ſchöpferiſch auf die Sprache ſeines Volkes eingewirkt, 
und wenn er auch ſelbſtgemachte Wortungeheuer, griechiſche und latiniſche, 
in dieſelbe einführte, jo hat die fpätere Sprachenwickelung ſolche Aus- 
ihreitungen von felbft befeitigt und blos das Gute aus der unab⸗ 
fihtlihen Reform des Satirikers beibehalten. Der Geift der humo— 
riſtiſchen Bolfsliteratur aber ſchwand mit Rabelais' Tode dahin und 
machte auf Iahrhunderte hinaus einer literarifchen Hegemonie der „Ge⸗ 
bildeten” Platz. Der Geift des Antifen, ver für den ‘Dichter der popu= 
lären Riefenchronif blos Hilfsmittel geweſen, wurde für feine Zeitgenofjen 
und Nachfolger in ber franzöfifchen Literatur beinahe Selbſtzweck, wenn 
auch in vwerborbener und mißverftandener Art und Weife. 


B. Bie Hof» und Gelehriendidtung. 


Den Anftoß zu dieſer Entwidelung der franzöfiichen Poefte gab vie 
Wieverherftellung der Wiſſenſchaften oder die „Renaiſſance“, wie. bie 
Ttanzofen biefe Epoche der Weltgejchichte jchlechtweg nennen. Diejer 
Name ift wirklich bezeichnend für Frankreich; in Deutihland, Italien, 
England und Spanien war es nur ber Geift des Altertums jelbft, der 
wieberhergeftellt wurde; auf die Nationalliteratur hatte die Erweckung 
desſelben Leinen. oder wenig Einfluß; die nationale Dichtung entwidelte 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 27 
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genannten Klaffif, die von da an ihren Auffhwung nahm, nachdem fie 
bisher blos vorbereitet worden. Du Bellay’s Worte fielen auf frudt- 
tragenden Grund. Die Dichter riffen fi) von da an um bie Nefte des 
Haffiichen Altertums, bejangen mit Vorliebe römische Ruinen. und gefielen 
fih in der Gejellfchaft der olynıpifchen Götter. Der hervorragenbfte unter 
ihnen wurde ber jchnell berühmte Pierre Ronſard (1524— 1585), den 
fein Jahrhundert arg verhätichelte, mit jchmeichelhaften Sagen umgab, 
mit Königen in Verwandtſchaft brachte und deſſen ſchon hundert Jahre 
jpäter nicht mehr genießbare, ja „pitoyable“ gefundene Verſe es in ven 
Himmel erhob. Er fchrieb Oden nah Pintar und Horaz, in denen er 
u. U. den Mörder Karl IX. anfang, und deren Verſtändniß er Denen 
abiprah, welche vie alten Spracen nicht kannten, wie in ben elenden 
Zeilen: 

Les Francais qui mes vers liront 

S’ils ne sont et Grecs et Romains, 


Au lieu de ce livre il’ n’auront 
Qu’un pesant faix entre les mains, 


Saint - Gelais nannte Ronſard einen Pedanten, Rabelats machte ſich 
über jein „Pindarifiren“ Iuftig, deſſen er fih als „der Erſte in Frankreich” 
gerühmt hatte Ronſard ging jo weit, nad) Analogie der griechiichen 
Sprade neue franzöfiihe Wörter bilden zu wollen, wie eauer von eau, 
fouer von feu, nourrit-vigne als Beiwort von Bachus u. |. w. Er 
empfahl bezeichnender Weife in den Gedichten „une grande sonnerie et 
batterie“ unb ben öftern Gebrauch des Buchſtabens R! Sein Hauptmwert 
war die „Francçiade“, wie Scherr jagt: das erfte „jener epiſchen Pfuſcher⸗ 
werke, welche eine jo gähnente Langeweile ausdünſten.“ 

Ein etwas befjerer Geſchmack, auch mit Geift verbunden, jedoch ber 
jelben Schule wie die Obigen huldigend, wurde herrſchend in Franz von 
Malherbe (1566—1628), ver fih vor Allem hütete, in die Ein- 
feitigfetten und Ausjchweifungen der Ronſardianer zu verfallen. Er trat 
als Reformator der entarteten franzöfiihen Poefie auf und feine Berk 
find mwenigftens noch lesbar, was unter Anderm daher fonımt, daß er tie 
Nahahmung der Alten auf den Stoff beichränfte und diejenige der Form, 
die Ronſard in's Ajchgraue getrieben hatte, verwarf. Lett erſt wurden 
bie Verſe wieder franzöfiich, ftatt gallo-griechiſch, wie die Plejade gewollt 
hatte. Malherbe ftrebte nach Einheit der franzöflichen Sprache im ganzen 
Reiche, indem er, in allzu großer Pedanterie, das Idiom, welches auf 
dem Plage Saint-Jean in Paris geſprochen wurde, als ſolches von gan; 
Frankreich empfahl, weil e8 dort den Veränderungen durch einftrümentt 
Einwanderung am wenigften auögefegt war. Auch gab er der Poefie 
feines Volkes ein einheitliches Versmaß, das zwar ſchon vor ihm angewantı 
worden, aber nicht allgemein, von da an jedoch für die Franzoſen charakteriſtiſd 
wurbe, den fteifen und fchleppenden Alexandriner. 
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Unter Malherbe's Nachfolgern, welche größtentheils der Erwähnung 
nicht wert find, da fie feine Spur von Originalität oder Genie verraten, 
ragt allein der Reformator der franzöftihen Satire, Mathurin Regnier 
1573—1613) hervor, deſſen Berjen es nicht an „ ſcharfer Beobachtungs- 
gabe und fchlagendem Witze“ fehlt, und ber ven damaligen Pſeudoklaſſikern 
darum viel zu natürlich und zu wenig pedantiih war. Während viefe 
Satire, wie 3. B. namentlich die Satire Menippee, welche Pierre Pithou 
und mehrere andere Dichter gegen die katholiſche Ligue richteten (1594) 
und welche nicht wenig zum Siege Heinrichs IV. beitrug, — friih in 
das faule Fleiſch der damaligen fozialen und politiihen Zuſtände einfchnitt, 
flüchtete fi) dagegen vor deren Unannehmlichkeiten die Idylle, indem 
fie ih) zum matten Hirtengebichte abichwächte, in die geträumten Reiche 
aner niemals dageweſenen iveellen Welt und in eine durchaus unnatürliche 
igenannte Natur. Unter ihren Pflegern war der bedeutendſte Honore 
d'Urfé (1567—1625), aus deſſen Roman „Astree* blos der Name 
eines Helden Seladon, als jprichwörtlihe Bezeichnung ſchmachtender 
tiebhaber, unfterblich geiworven, der Reſt aber — vergefien iſt. Es war 
eine Berirrung des Geſchmacks, wurzelnd in ver Einbildung, daß ver- 
fleidete Herren und Damen bes Hofes und der Salons Hirten und 
Hirtinnen vorftellen konnten, welcher Blöpfinn damals nicht nur in 
Frankreich, fondern ſchon vorher in Italien und Spanien und ſpäter aud) 
m Deutſchland und England graffirte. 

Dies waren die Vorläufer der eigentlichen Blütezeit franzöfiiher Pfeudo- 
Haffit, welche in die zweite Hälfte des fiebenzehnten Iahrhunderts fiel. 


— - — .. + 


Zweiter Abſchnitt. 
Die deutſiche Poeſie. 


A. Bie Hadklänge des Mittelalters. 


Im eigentlichen Mittelalter befand fih, nachdem die Blüte der 
Klöfter mit dem zwölften Jahrhundert aufgehört, die deutſche Literatur in 
ven Händen bes Rittertums, das imbeflen lauter dem Charakter bes 
eigenen Volkes feineswegs entiprechenve Stoffe, ohne alle innere Begeifterung 
und Naturwahrheit, nach meift ausländijchen Mujtern bearbeitete, und 
deſſen Triumfe daher nur erfünftelte und vorübergehende jein Tonnten. 
Tie Kulturgeſchichte des Mittelalters hat dies (Bd. III. ©. 377 ff.) näher 
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nachgewieſen und begründet. Erſt vie Vollspichtung, dieſes aus halbtaufend- - 


jährigem Schlummer allmälig erwachende Dornröschen, machte die erlogenen, 
weil aller Empfänglichleit für Naturſchönheit baren Minne⸗ und Yenz- 
Empfindeleien der Minnefinger verfiummen, unter denen ber einzige ſelb⸗ 
ftändig Fühlende und männlich Denkende, Walter von der Bogelweibe, 
wie ein Fremder daſteht, daher auch mit dem eigentlimlichen, frifchen unt 
fühnen Spruchdichter Vridank (Br. III. ©. 368) zufammengeftellt wer- 
den darf. — Die Volksdichtung, die ſchon in dieſen herrlichen Sprüden 
eingewirkt hatte, untergrub ferner die verſchwommenen, myſtiſchen Artus 
und Oralvichtungen, die in Wolftams von Eſchenbach Parcival ihren 
vielbewunderten und gedankenvollen, aber unklaren und ungefunven Gipfel 
erreichten, indem fie vorerft in deſſen Gegenpol, in Gottfrieds von Straf: 
burg Zriften und Iſolde, duch verflärte Sinnlichkeit ſchalkhaft hindurch⸗ 
gudte, darauf aber mit der gefunden, volkstümlichen Koft ver Nibelunge: 
Not das Fünftlihe Gebäude umftürzte. Dieſe volltönende deutſche Ilias 
ift e8, die mit Gudrun (Bd. III. ©. 365 ff.) ein an die Epen Homers 
erinnerndes Zweigeftirn bildet, welchem die jpäteren kleineren Heldenlieder, 
wie Dierrihs Ahnen und Flucht, die Ravennaſchlacht, Otnit und Wolf 


bietrih, Eden Ausfahrt, ter Nofengarten u. f. w. (eb. ©. 367. 


nicht von ferne vergleihbar find. So erſtand nad) und nad eine beutide 
Nativnalliteratur, in deren wohnlichem, ſchlichtem Haufe neben Anderen 
der auch auf Vridank's Schultern ftehenve Fabeldichter Ulrich Boner 
(ebd. ©. 368) ſich heimiſch einrichten Tonnte. Die Poefie war num zwar 
in den Schos des Volles zurüdgelehrt; allein die troſtloſen politifchen 
Zuſtände Deutſchlands, die Verborbenheit der Kirche, die Unmifienheit 
bes Adels und die Verſunkenheit des Bürgertums in das Jagen nad 
materiellem Erwerb, zwangen bie Dichtlunft, nad) jenem heldenhaften An- 


laufe bald wieder in ein befchränft bürgerliches, mehr praktiſches als ivenles 


Gewand zurückzukehren, und zwar gerade zu ber Zeit, wo fie jenfets 
der Alpen in dem glorreichen toscaniſchen Trifolium des vierzehnten Jahr 
hunderts ihre Glanzzeit feierte. Die Periode des Humanismus, welche 
fogar dieſe Triumfe der italienischen Literatur unterbrehen konnte, mußte 
um fo mehr in Deutfchland, deſſen Sprache ven Gelehrten als ein 
barbarifche galt, das einheimijche Element niederdrücken, deſſen literariſche 
Außerungen ſich daher nad) den verſchiedenen Volks⸗Dialekten zerfplitterten. 

Die Kultur der deutſchen Sprache machte fomit in dem Zeitalter, 
von welchem unjere Darftellung handelt, weientlihe Rüchſchritte. Tie 
proſaiſche Form überwog im Schrifttum, und jelbft was Poefie ſein wollt 
oder zu fein vorgab, lag im proſaiſchen Gedankenkreiſe befangen. Tie 
ftäptiiche Benöllerung, das Bürgertum, hatte die Erbſchaft des Rittertume 
übernommen; den Dichtern aber, welche dieſer Kreis lieferte, kam es blos 
auf bie Form an, — wurde diefe gewahrt, jo fragte Niemand nad dem 
dichterifchen Geiſte. Die poetiihe Sprache der ritterlihen Sänger, If 
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unwahr und affektirt fie fein mochte, war doch fein, ja oft reizend und 
liebenswürdig geweſen; biejenige ver dichteriſchen Handwerker und Krämer 
wurde, in Folge der rauhen und einförmigen Beſchäftigung derſelben, 
unbeholfen und plump, und jo konnte ſich auch die gezierte und verkünſtelte 
Form, in welde man bie alltäglichiten Gedanken bradıte, nicht erhalten, 
jondern wurde jelbft immer roher und gemeiner. 

Die Träger der deuntſchen Dichtlunft in diefer ihrer Verfallzeit waren 
entweder Dichter von Gewerbe, auch ‚Gehrende“ genannt, ober Meifter- 
jänger, — Erſtere das eigentlich poetiſche, leichtlebige und vagabım- 
birende, Letztere das ſeßhafte, folide, profaiihe Element. Die Meifter- 
fünger,, eigentlich mehr Sänger als Dichter, denen daher vie Dichtung 
mehr der Tonkunſt wegen als um ihrer felbft willen va war, fuchten bie 
Stifter ihrer Kunft unter ben ritterlihen Minnefängern und find als bie 
bürgerliche Fortſetzung dieſer adeligen Zunft zu betrachten. Mit ächt 
jpiegbürgerliher, man könnte beinahe fagen chineſiſcher Gewifienhaftigkeit 
lebten fie ihrer „Kunſt“ nach gewifien Regeln, deren Imbegriff man bie 
„Zabulatur” nannte und deren Befolgung ihre Borfteher oder „Merker“ 
ſtreng beobachteten. Die Meifterfänger bildeten in den verſchiedenen Stäbten 
Schulen, hatten gleich ven Zünften ihre Herbergen, wo fie ſich verfammelten, 
hielten „Feſtſchulen“ in den Kirchen ab und zerfielen in bie fünf Grabe 
ver Schüler, Schulfreimde, Singer, Dichter und Meiſter. Ihre Sang- 
weiſen erhielten bie barofften und Lächerlichften Nanıen, 3. B. die überkurtz 
Abend⸗Rötweis, die abgefchiedene Vielfra-Weis, die geblümte Paradißweis, 
die fette Dachsweis u. |. w., und wer fi in ben eng gezogenen Grenzen 
ihrer Tabulatur nicht wol fühlte, erhielt ven Abſchied. Es war eine 
geſchmackloſe Einpferhung der Kunft, und das höchſte Ziel beitand in 
Ihulgerechter Reimerei. Indeſſen hatte der Meiftergefang auch feine guten 
Seiten. Konnte doc) der deutſche Handwerker, wenn er die Woche hindurch 
gearbeitet und Samstag Abends fein Schurzfell abgelegt, am Ruhetage 
mit feinem reichern Mitbürger als Gleihberedhtigter in der Gejellihaft 
ver „Liebhaber des deutſchen Meiftergefanges* zufammentreten, bie geiftigen 
Hobel: und Feiljpäne von ſich jchätteln und fi als Sänger fühlen. Es 
war Doch wenigftens der Verſuch einer idealen Erhebung über das All⸗ 
tägliche umd bemahrte bie theilnehmenden Jünglinge und Männer vor 
entehrenden Verirrungen. 

In der deutſchen Literatur des Reformationgzeitalters ift vor Allem 
zwiſchen der Volks- und ver Kunſtdichtung zu unterjcheiden. Die 
dreiheit in der Wahl des Stoffes hatte die natürliche Folge, daß erftere 
an Gehalt und Schwung die lettere bei Weitem überragte; denn fie war 
nicht, wie die Dichtungen ver Meifterfänger, an religiöſe und chriftlich- 
moraliiche Gegenftände gebunden, noch wie jene.der „Gehrenden“ vom 
Wolgefallen der Großen abhängig; frei befang fie vie Liebe und bie 
Natur, und aus ihren vom Zopftum ber zünfttichen Dichtkunſt geächteten 
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Werten ging Später eine neue Blütezeit deutichen Singens und Sagens 
hervor. 

Die einfachften und älteften Beſtandtheile der Volksdichtung find die 
Bolfslieder. Leider ift uns nur ein Heiner Theil verfelben auf- 
bewahrt; das Vorhandene läßt aber auf den Reichtum und die Manig- 
faltigfeit des Ganzen fchließen. Die Volkslieder blieben nicht, gleich ven 
Minnelievern, bei einem und vemfelben ermüdenden Gegenftanve ftehen, 
fondern verbreiteten fi in unendlicher Bieljeitigfeit über das ganze Gebiet 
menschlichen Thuns und Treibens. So trat denn neben ter Liebe zum 
Weibe auch jene zum erquidenven Rebenſafte, zum , edleu Waidwerk“, zur 
Ihönen Natur hervor. ALS treffliches Beiſpiel geben wir einige Strophen 
aus damaligen Bolfstrinflievern (mie fie Fiſchart in feiner „Geſchicht⸗ 
klitterung“ mittheilt) : 


Den liebſten Bulen, ten ich hab, 
der liegt beim Wirt im Keller; 

er bat ein hölzins Rödlin an 

und beißt der Mufcateller. 

Er hat mich nechten trunten g'macht, 
und frölich diefen Tag vollbradit, 
Drumb geb ih im ein gute Nacht. 


Bon diefem Bulen, dem ich mein, 

will ih dir bald eins bringen; 

es ift ber allerbefte Wein, 

macht mid) luſtig zu fingen, 

frifcht mir das Blut, gibt freien Mut, 
als durch fein Krafft und Eigenfchafft ; 
nun geüß’ ich dich, mein Rebenjafft. 


Wer bie mit mir will frölich fein, 
das Glaß will ih im pringen; 
wer trinden will ben guten Wein, 
der muß auch mit mir fingen: 

fo trinden wir Alle 

diefen Wein mit fchalle, 


Diefer Wein vor alle Wein 
ift aller Wein ein Fürften: 
Trind mein liebes Brüberlein, 
fo wird did nimmer dürften! 


Wer aber nicht will frölich fein, 

ber ſoll nicht bei un® bleiben; 

wir trinden brumb den guten Wein, 
die forgen zu vertreiben. 

Drumb Bruder mein, ich bring dir daß, 
fo vil vom Wein ift inn dem Glaß. 
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Je nad) ihrem Inhalte oder nach dem Stande, von deſſen Angehörigen 
fie gefungen wurden, gab es Vaterlands-, Liebes, Natur, Wander⸗, 
Trinklieder, — Handwerks⸗, Jäger⸗, Soldaten-, Reiter-, Studenten- und 
ſogar Bettlerlieder, endlich außer den rein lyriſchen Dichtungen auch Lieder, 
welhe Begebenheiten bejangen, theils aus dem Volfsleben, theils aus ver 
Geſchichte. Es find dies die Vorläufer der jpäteren Balladen und Romanzen, 
md unter ihnen, den wahren Golblörnern der deutſchen Dichtung, nehmen 
me Schladht- und Helvenliever der beiden äußerften Vorpoften des deutichen 
Volkes im Süden und Norven, der Schweizer und der Ditmarfen, einen 
bervorragenben Rang ein. Einen komiſchen Anhang bilden die fogenannten 
igenmärhen. Es fpriht aus den Vollslievern eine Wahrheit und eine 
Kraft, eine Friſche und eine Innigfeit, die jett noch erquickt und labt 
und ſtets unübertroffen vaftehen wird. Das ift denn aud der Grund, 
warum fie noch immer im Volke fortleben, und für einen Kunſtdichter 
gibt es keinen ſchönern Torbeer, als wenn feine Lieder, wie 3. B. fo mande 
Uhlands, im das Eigentum des Volkes übergehen und zu eigentlichen 
Tolfsliedern werben. 

Wie das Volk feine Gefühle in die Volkslieder, fo brachte es feine 
Gedanken, meift ebenfalls in poetifcher Form, im Die unter ihm fo beliebten 
Sprüche und Reden, deren einfachite Form, die Sprichwörter und 
Oouernregeln, in Jedermanns Munde find. Vridanks Fühnes Salz fand 
nod) immer feine Nachahmer, und die tiefften fittlihen Wahrheiten wie 
tie kühnſten Beurteilungen ver herrſchenden ftaatlihen und religtöfen Zu- 
finde und bamit verbundene volfstämliche Reformationsgedanfen finden 
fh in den Volksſprüchen hingeworfen, bejonvers im ber vollenvetern Form 
ver Präambeln (verborben Priameln), welche nad) einer Reihe treffenver 
Vilder aus dem Leben eine praftiihe Nutzanwendung furz anbeuten und 
bald voll ſchalkhaften Mutwillens, bald vol beißender Kritif find, wie 
z. B. das folgende Stüd: 


Welcher priefter ift zu frank und zu alt, 
der nicht het pabfts oder biſchofs gwalt 
der felten in den büechern liest, 

und allweg gerne trunfen ift, - 

und in der ſchrift ift übel gelert, 

und an feinen finnen ganz verfert, 

und nie fein predigt het gethan, . 

und dazu war in bes pabftes bann, 
und an der beichte fÜR und fchlief, 

fo man im beit won fünden tief, 

und nicht wüßt, was eine todſünde wer, 
ber wer nicht ein guter beichtiger. 


,Bewegte fi das Volk ſelbſtändig und eigentümlich, ja ſchöpferiſch, 
in Dichtungsformen, welche ein unmittelbarer Ausdruck von Gefühlen und 
Gedanken find und von ihrem Stoffe nicht abhangen, fo konnte es ſich 
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dagegen nicht zu jelbftthätiger Schöpfung ſolcher Werke erheben, in welhen 
ver leitende Gebanfe in einer Reihe zuſammenhängender Begebenheiten | 
abgehandelt und kunſtooll ausgeiponnen wird. Das Volk lebt von einem 
Tag auf ven andern, es arbeitet nicht für die Zukunft, jchafft nicht Werke 
für kommende Geichlechter oder denkt wenigftens nicht daran, daß jeine 
Lieder und Sprüde fih eines dauernden Beſtandes erfreuen könnten. 
Lyriſche und didaktiſche Dichtungen kann daher das Volk hervorbringen, 
nicht aber epiſche und dramatiſche, weil ſolche Zeit und Kenntnifje voraus: 
fegen, die dem Bolfe nicht vergönnt find. Dagegen tft das Volk geneigt, 
ſolche größere durchdachte Dichtungen, wenn fie ihn mundgerecht und ver: 
ſtändlich bearbeitet werben, aufzunehmen und mit Liebe zu pflegen, fie id 
ganz zu eigen zu machen, und daraus entitehen vie Volksbücher um 
die Volksſpiele, — Werke, welche den Bollston getroffen haben unt 
in ihrer ganzen Art aus dem Volke zu ftammen jcheinen, ja oft mit den 
Volksliedern und Volksſprüchen das gemein haben, daß ihre Berfafier 
unbefannt find. Gegenſtand folder Volksbücher und Volksſpiele find dem 
naturgemäß oft Sagen und Geichichten, die ſich im Volke aus nicht jelten 
halb vergeflenen Ereigniflen durch Gedankenwerbindung und Ausſchmückung 
gebildet und erhalten haben und von irgend welchen gewandten Händen 
zufammengefügt werben. 

Den eriten Anftoß zur Volfsbücherliteratur gab vie deutſche Helden: 
jage, welche aus ver Vermälung der deutſchen Götter- und Heroenmythe 
mit den Stürmen ver Bölferwanderung, biejer „Götternacht* des Heiden⸗ 
tums, hervorgegangen ift. In den fpäteren Dichtungen, welche als ſchwache 
Epigonen des Nibelumngenlieves erjcheinen, ift es denn auch ber fie durch— 
dringende Volksliederton, der ihnen einigen Wert verleiht, wie im fünfzehn: 
ten Jahrhundert bas Lied vom hörnenen Sigfrid (Br. III. ©. 63), 
das Hildebrandslied (eb. ©. 364) beweifen, erfteres eine kürzere, 
von hriftlichen Zuthaten wieder befreite Wiederholung der Nibelunge⸗Not, 
legteres eine Wiedergeburt jenes „älteften Denkmales deutſcher Poeſie“, 
des altnieverlänpifchen Liebes von Hiltibraht und Habhubrant. Eine blofe 
rohe und geiftlofe Zufammenftoppelung, ja Berftümmelung, ift Kajpar 
von der Roens jogenanntes Feines Heldenbuch, (ebd. ©. 367), das 
in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts fällt. 

Die mythiſch-hiſtoriſche Heldenſage hatte ſich nach und nach überlebt 
und vermochte der Nation fein Interefie mehr abzugewinnen, — war ja 
doch fein Geift mehr vorhanden, der fie in neue Bahnen weifen, für fie 
Begeilterung erweden fonnte. Es mußte zu neuen Stoffen gegriffen wer: 
den. Ein alter Gegenftand der unmittelbaren und unwillkürlichen Volls⸗ 
bichtung, unzweifelhaft noch älter als bie Helvenjage, war bie Thierjage, 
ein Hauptmoment der älteften Mythologie (Bd. III. ©. 368). “Der zur 
Zeit ver „höfiſchen Dichtung“ der Gral» und Minnefänger ganz vergeſſene 
Stoff lebt erft wierer am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf, we 
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ih ja auf allen Gebieten menſchlicher Bildung ein freierer und ſelb⸗ 
fändigerer Getft zu xegen begann. Wie Heinrich der Glicheſäre eine 
franzöftiche, fo führte zu jener fpätern Zeit der jülih’jhe Hofmann Nikolaus 
Baumann, um fi für erlittene Hofintrigen zu rächen, bie nieber- 
ländifche Bearbeitung Madoc's in Deutſchland ein, und zwar in nieber- 
deutſcher Sprache unter dem Titel: Reineke Vos, wobei er großes 
poetiſches Talent, jowie „geläuterten Geihmad und gejundes Urteil” an 
ven Tag legte. Reineke ift „bie bitterfte Satire gegen bie Geiftlichkeit, 
gegen die von ihr anempfohlenen Werke ver Scheinheiligfeit, gegen den 
Mißbrauch der wichtigſten Sagungen der Kirche, jowie zugleich "gegen bie 
dürften und die Nichtswürbigfeit ver Höfe.“ Es ift ein in jeder Beziehung 
weit vorgejchrittenes Werft im Vergleich zu dem des Glichefäre und eine 
ver erften oppofitionellen Schriften, welche dem kirchlich-politiſchen Sturm 
am Anfange bes jechszehnten Jahrhunderts vorangegangen find. Der 
Inhalt ift durch Goethe allbefannt geworben. 

Der biojen Unterhaltung ohne irgend welche Tendenz diente eine 
Menge weiterer Volksbücher, melde meift aus dem Franzöfiihen oder aus 
anderen romanischen Sprachen übertragen find, fo 3. DB. der hörnerne 
Sigfrid, der Herzog Ernft, bie vier Haimonskinder, bie 
ihöne Meluſina, Fortunatus, üſops Fabeln, Hug Schapler (v. h. 
Hugo Capet), Griſeldis, die jhöne Magelone, Kaiſer Octavianıs, bie ge 
vuldige Helena, Hirlanda aus Britannien, Genoveva. Indiſchen Urfprungs 
jind „bie fieben weiſen Meifter“, mittellatiniichen Salomon und Markolf 
und Die Gesta Romanorum. Alle aber, nameutlich deshalb bemerkenswert, 
weil fie gegenüber ber ſtandesſtolzen höfiſchen Dichtung die Gleichberech⸗ 
tigung der Stände zur Schau tragen, — werben an Bedeutſamkeit und 
an ächt deutihem Charakter und Urfprung weit übertroffen durch zwei 
Bücher, deren Stoffe die beiden Seiten des deutjchen Vollscharafters, 
den grübelnden umd den ſchalkhaften, trefflich illuftriren, nämlich Die Ge: 
idihte wom tragiihen Volkshelden Kauft und biejenige vom komiſchen 
Voltshelden Eulenſpiegel, fowie durch einige andere, fich unmwillfürlich 
um bie genannten gruppirende Tendenzſchriften. 

Till Eulenjpiegel war eine wirkliche PBerfon, ein Bauernfohn 
ans dem Lande Braunſchweig, welcher im vierzehnten Jahrhundert ale 
aufgeweckter Landſtreicher ſein Wefen trieb. Seine Lebensgefhichte, nach 
und nach zujammengetragen, nicht ohne andere Werke theilweife zu plünvern, 
und zuerft 1519 von Thomas Murner herausgegeben, ift eine Enkyklopädie 
des Humors, deſſen Hauptwig darin befteht, daß der Held alles ihm Auf⸗ 
getragene nach dem bloſen Wortlaute verrichtet und demzufolge verpfufcht. 
Es ift daher eine Verfpottung des Buchftabenkultes und zeigt Denen, bie 
nicht blind find, wie einfältig, ja toll es ift, Ausiprüche, die dem gefunden 
Menjhenverftande bilplich erfcheinen, wörtlich zu verftehen. Eulen⸗ 
ſpiegel iſt das erfte beutiche Buch, welches den damals jo verachteten 
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Dauernftand gegenüber ben bevorzugten Edeln und Stäbtern zur Geltung 
bringt und ihn die Lauge feines Spottes über feine Dränger ohne Unter: 
ſchied des Standes ausgießen, Recht, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft und 
Alles, was ſonſt herrſchte, erbarmunglos verhöhnen läßt. Mit beißendem 
Humor trat der Bauer auf, mit eiſernem und feurigem verhängte er 
wenige Jahre nach dem erſten Erſcheinen des Buches Blut und Brand 
über das deutſche Reich und ging nad) einer neuern Nibelungennot in 
neuer Knechtſchaft unter. 

Gleich Eulenjpiegel war auh Doktor Fauft, der Held des zuerft 
1588 zu Frankfurt erſchienenen Vollsbuches, eine wirkliche Perſon, ein 
in mehreren gleichzeitigen Schriften erwähnter Nefromant, Chiromant 
und Aftrolog, mit dem Vornamen Georg (in der Volksſage Johann, viel: 
fah mit dem Buchdrucker Fuft verwecjelt, ſ. oben S. 77), deſſen haupt- 
ſächlichſtes Treiben in ben Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts fällt, 
und der das gelehrte Vagantentum, das „fahrende Schülertum“ vertritt, 
wie fein Gegenfüßler Eulenjpiegel das volfstümlihe. Dem Humor be 
Leßtern gegenüber, der ſich über die ganze Welt Iuftig macht, dem fein 
Grübeln über jchwierige ragen fchwere Stunden und jchlaflofe Nächte 
verurfacht, biefem unverwüftlichen Realismus gegenüber ftellt Fauſt den 
ganzen ſchmerz⸗ und leivvollen Idealismus des deutſchen Weſens dar, das 
raftlofe Streben nad Erfenntnig der Urſachen des Seins, das fein Opfer 
fchent, das „verjchleierte Bild“ zu enthüllen und eher fich felbft zum Opfer 
bringt, eher fich mit feinem Blute den böfen Geiftern verfchreibt, um zu 
erreichen, was ihm bie guten Geifter nicht bieten können, — als daß er 
ſich bequemte, ferner einer ungewiffen Zufunft entgegen zu Iungern. An 
dem un biefem Unternehmen liegenden Widerfpruche, an der Unmöglichkeit, 
Gutes durch ſchlechte Mittel zu erzielen, Wahres vom Geifte ber Lüge zu 
erfahren, geht denn natürlich der Idealiſt zu Grunde, und die in ihm 
betrogene Menſchheit — weiß ſo wenig wie zuvor. Die Fauſtſage aber 
iſt ein Problem der deutſchen Dichter und Denker geblieben und hat, be— 
ſonders in neueſter Zeit, den Tiefſinnigſten derſelben Veranlaſſung zu den 
herrlichſten Blüten des Gedankens geboten und Werke in's Leben gerufen, 
welche nicht ermangelten, den tiefgreifendſten Einfluß auf das ganze Leben 
und Treiben der Gegenwart auszuüben. 

Dieſe beiden deutſchen Charakterbücher haben auch ihre, wenn ſchon 
unabſichtlichen Gegenſtücke erhalten. In denſelben Zeiten der größten 
politiſch⸗ſozial⸗religiöſen Erregung Deutſchlands erſchien neben Eulenſpiegel, 
dem Buche des aktiven Humors, jenes bes paſſiven: die Schil dbürger, 
und neben Fauſt, dem Ausdrucke des aktiven Ringens nach Wahrheit, 
jenes des paſſiven Duldens um der Wahrheit willen: der ewige Jude. 

Die „Schilobärger“ find eine Sammlung aller aus ganz Deutid- 
land befannten Züge eines gefoppten Spießbürgertums; fie verhöhnen 
bie politifche Zerriffenheit des Landes, in welchem unter dem Dedmantel 
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einer ohnmächtigen Reichseinheit die tollfte „Kleinftanteret“ blühte. Aller 
Hohn der Satire ift über den beſchränkten und egoiftiihen Partikularismus 
ausgegoffen, wie er fih damals namentlih in den Reichsſtädten breit 
machte und kein anveres Vaterland kannte, als das, welches außerhalb 
der Mauern und Gräben von Schöppenftäbt oder Krähwinkel aufhörte. 
Treffend und ſinnvoll ift die Erzählung vom Untergange Schilda's und 
von ber Zerftrenung feiner Bürger, die ihre Thorheit dann über das 
ganze Land verbreiten. Und wahrlih, — nod heute erzählt pas Voll, 
bis in die höchſten Alpenthäler der Schweiz hinauf, von den Bewohnern 
gewiffer hinter der Civilifation zurücdgebliebener Städtchen und Dörfer 
ganz ähnliche Züge, wie von den Scilpbürgern; namentlich fpielt bie 
Beihichte von dem Ochſen, den man an einem Stride auf die Mauern 
hinauf zog, um das dort wachſende Gras abzufrefien, ihn aber dabei er⸗ 
würgte, — überall eine hervorragende Rolle. 

Der „Ewige Jude*, von deſſen Erjeheinen in der nächſten Zeit nad) 
Einführung der neuen Kirchenlehre zuerft Erzählungen auftauchten, ftellt 
den Menſchen dar, der ohne eigenen Antrieb, durch äußere Notwendigkeit 
raſtlos nach Erkenntniß ftreben muß; er ftellt die Pein dar, feine Ruhe 
zu finden, ſondern leben zu müflen, bis das Ziel des menſchlichen Ringens 
und Strebens (nad) apofalyptifcher Fantafie durch die Wiederkunft Chriſti) 
erfüllt iſt. Der Gedanke ift großartig und bildet das Widerſpiel zu Fauſt, 

indem die Nichtigkeit und für den Menfchen ſelbſt mit der Zeit zur Dual 
werdende Fruchtlofigfeit feines Ringens in erſchütternder Weife anſchaulich 
gemacht wird. 

Eine wunderliche und fich jelbft verfpottende Zufammenwerfung von 
Eulenjpiegel, Fauſt und Ahasver und mittel8 übertriebener Yantaftereien 
‚ne zermalmende Kritif des Wunberglaubens und ver Romantik bietet 
das Lügenmärchen des „Sintenritters“, dieſes Borgängers des |pätern 
Münchhauſen. Sammlungen unter ſich nicht zufammenhängender Volfe- 
erzählungen, nad) Art der italieniſchen Novelliften, brachten der „Koll: 
wagen”, der „Wend-Unmut“ und andere. 

Das deutihe Theater Hatte vor dem Neformationszeitalter noch 
kein zuverläffig nachgewiejenes jelbftänviges Daſein; es war noch mit ver 
Kirche verwachſen, einzig in deren Feſten und Ceremonien vertreten, die 
ih zu „Myſterien“, d. h. dramatiſchen Darftelungen von Glaubens- 
geheimniffen geftalteten (ſ. B. III. ©. 400 ff.). Im den Paſſionsſpielen, 
dieſen noch jeßt, 3. B. im bairifhen Oberammergau vorkommenden älteſten 
Volks⸗-Schauſtücken, zeigt fich dieje frühere Vereinigung von Kirche und 
Bühne deutlich genug. Was jevoch den dramatischen Charakter ausmacht, 
nach den Begriffen der Alten und den unſrigen, würde in dieſen ältejten 
Sriftlihen Schauftellungen umfonft gejucht werben. Site unterſchieden fich 
weder in der Form noch im Inhalte von epifchen, erzählenten Gedichten, 
ſofern folche weſentlich aus Geſprächen beftehen. Je mehr die Kirche fidh 
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verweltlichte, je jchlaffer der Glaube und je bunter die Formen, deſto 
jelbftändiger wurden bie dramatiſchen Aufführungen, und zwar namentlich 
einerfeitS duch die Einſchiebung und ftetsfortige Vermehrung komiſcher und 
ſatiriſcher Scenen, anderſeits durch den zunehmenden Gebrauch der veutichen 
Sprache bei folhen Gelegenheiten. Es entftanden von den kirchlichen 
Gebräuchen unabhängige Ofter- und Paſſionsſpiele und dieſe wurden ein 
Zufluchtort der volkstümlichen Dichtung und eine Quelle der Oppoſition 
ſowol gegen die unvolkstümliche höfiſche Dichtung, als gegen die einer 
Reformation bebürftigen Kirchenzuſtände. 

Ob nun ſchon während oder gar vor der Entſtehung der geiſtlichen 
Schauſpiele weltliche ſolche exiſtirt haben, iſt eine Frage, welche wol kaum 
mehr entſchieden werden kann. Jedenfalls ſind uns keine Stücke dieſer 
Art bekannt geworben, welche vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
entftanden, während auf der andern Seite die rohe ungebilvete Form, in 
welcher fie erjcheinen, nicht dafür jpricht, daß fie fi aus den bereits 
ausgebilbeten geiftlihen Schauftücen entwidelt hätten. Sie heißen zu 
biefer Zeit „Baftnachtipiele”, bewegen fich meiftens im Kreiſe des gewöhn⸗ 
lichften, alltäglichften Lebens und gefallen ſich jehr häufig in den unan— 
ftänbigften und gemeinften Redensarten. Das erwähnenswertefte unter 
ihnen ift das Spiel vom Kaiſer und vom Abt, welches ben Stoff 
zur gleich betitelten Romanze Bürgers geliefert hat. Bon ihnen unter- 
iheiden fi) vortheilhaft die direkter Weile aus dem geiftlihen Schau: 
Ipiele entftandenen Neujahrs ſt ücke, von denen wir jedoch blos eines 
fennen, den „Hugen Knecht”, ver einer franzöfiihen Komödie nad 
gebilbet ift. 

Als die humaniſtiſche Bewegung überhand nahm, begannen bie Ge 
lehrten dramatiſche Werke des Haffiichen Altertums heramszugeben und zu 
überfegen, auch nad deren Mufter felbft deutſche Dramen zu fchreiben. 
Die hierdurch verbreitete Bekanntſchaft mit den ewig jungen Alten ver- 
mochte jedoch auf das Volksſpiel nicht viel einzuwirken, weldyes bemzu: 
folge in feinem Inhalt und feiner Sprache weſentlich gleich roh blick, 
ſich auch durch die faft durchweg aus der Bibel geihöpften Stüde ver 
Gelehrten nicht verbrängen ließ, vielmehr, namentlich in Folge der Wirk: 
ſamkeit eined Hans Sachs, denſelben während des jechszehnten Jahr: 
hunberts den Rang ablief. Es entnahm feine Stoffe theils ebenfalls 
ber Bibel, theils der Geſchichte, theils den Volksbüchern. Auch ein Fort: 
ſchritt blieb in der Entwidelung des Volksſpieles nicht aus; doch offen⸗ 
barte er fich erft gegen Enve des Jahrhunderts, als an die Stelle ver 
bisher in den dramatifchen Spielen auftretenden Bürger jedes Standes, 
eigentliche berufsmäßige Schanfpieler traten, die man erft „nieder 
ländiſche“ und dann „englifhe Komödianten“ nannte, weil fie vorzuge: 
weife Stüde engliichen Urſprungs darftellten, d. h. Stüde aus dem Lande, 
wo fi eben die dramatiſche Poeſie und Mimik in ächt nationnlem und 
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zugleich künſtleriſchem Geifte zu entwideln begann; auch unter ven Schen- 
ipielern befanden ſich wirkliche Landsleute Shakeſpeare's. Es iſt be- 
zeihnend, daß das ſtammverwandte englische Schaufpiel auf das deutſche 
ungleich ftärfer und günftiger einwirkte, als das frembartigere Flaffiiche. 
Die deutſchen Stüde wurden gehaltooller, ihre Entwidelung leivenfchaft- 
licher und weniger fteif und roh, die Charakteriftil treffenver, das Spiel 
lebhafter. Freilich begegnet uns unter den erhaltenen, von den „engliichen 
Komödianten” gefpielten ober ihnen nachgeahmten Stüden feines ver Haf- 
fiihen Shakeſpeare's, ſondern nur deſſen fenecaifches Schauer- nnd Blut⸗ 
Speftafel „Titus Andronicus“. 

Das Talent der bei biefer Entwidelung bes Dramas mitwirkenden 
Verjonen war jedoch ein jo untergeorbnetes, daß ſich Die barftellenbe 
Kunſt Deutſchlands zu Feiner Blüte entwideln konnte, wie im Vaterlande 
ver „engliſchen Komöbianten“, mithin, trot manigfacher Verbeſſerungen, 
im Ganzen auf derfelben rohen Stufe ftehen blieb, auf der fie ſich bis 
dahin befunden. Der Hauptgewinn aus den englifhen Vorbildern war, 
bei diefem Mangel an leitenden Talenten und bei der fortdauernden Roh⸗ 
heit, die Entwidelung der fogenannten luſtigen Perfon, des engliſchen 
own (bei den Italienern Arlequino), der bei den Deutſchen ben 
nationalen Namen Hans Wurft erhielt. Seine Rolle wurde in den 
Stüden bibliihen und Tirdjlichen Inhalts, dem Volkshumor gemäß, durch 
die — Teufel übernommen (Bd. III. ©. 401 f.), welde, ferne davon, 
dem gefunden Sinne des Bolfes Furcht einzuflößen, vielmehr als ge- 
foppte Dolmetſcher feiner witigen Laune bienen mußten. Diefe fort- 
dauernde Befangenheit tes deutfhen Dramas in Bildungslofigfeit und 
Plumpheit ließ denn auch dasſelbe in ver Folge eine Bente fremden ver- 
dorbenen Geſchmackes werben und ſchob die Blüte desjelben in ferne Jahr⸗ 
hunderte hinaus. _ 

Nach diefer Überficht der Volksdichtung wenden wir und zur Kunft- 
dihtung und betrachten in chronologifcher Keihenfolge deren hervor- 
ragendfte Träger. 

Zu berfelben Zeit, da jenjeits der Alpen ein Betrarca und Boccaccio 
ihre vernichtende Kritik am Papfttum und an deſſen damaliger Zerriffen- 
heit und Berworfenheit (während des avignoniſchen Schisma) übten, trug 
auch die deutſche Erde fcharfe und ernfte Tadler fittlicher Flecken der Zeit. 
Unter venjelben treten im vierzehnten Jahrhundert hervor die beiden 
einander eng befreundeten Üfterreiher Heinrich ver Teichner und Peter 
vr Suchenwirt, Letzterer, der Jüngere, von feiner unjteten Lebens⸗ 
weile fo genannt. Ihre Gedichte beftanden in moralifirenden Sprüden, 
welche beſonders deshalb wichtig find, weil in denſelben die Unfitten und 
Schwächen ihrer Zeit, namentlich des Junkertums und ber Geiftlichfeit, 
gegeißelt werben. Wir erfahren daraus, wie grundverborben dieſe beiben 
damals die Welt beherrichenden Stänte waren. Die Ritter werden ver- 
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[pottet um der in ihren Gebichten zur Schau getragenen faljchen An- 
ſchauung von der Kiebe willen, jowie daß fie, ftatt den Armen un 
Untervrüdten beizuftehen, wie ihre Pflicht wäre, ftechen und turniren 
und in ber Terne, bei den Heiden in Preußen, nad) umützen Lorbeeren 
ftreben ; ihre Söhne wachen, jagen die genannten Dichter, ohne Erziehung 
und Bildung auf und ſuchen in reihen Ehen bloje Befriedigung ihrer 
Habſucht; Heuchelei find bei ihnen Tapferkeit, Redlichkeit, Beſcheidenheit, 
Achtung der Frauen; von Allem üben fie das Gegentheil An die Fürften 
und zwar gerade an jeine heimatlichen Herzoge, fügt Suchenwirt vie 
offenherzige und furchtloſe Ermahnung bei, gute Ratgeber zu wählen unt 
das Volk nicht mit Steuern zu drücken, fondern altes Recht und Her: 
fommen zu achten. Beide Dichter ſchildern den Klerus in grauenhafte 
Meile. Es wird ihm vorgehalten, daß vie „Pfaffen” beide Schwerter 
handhaben wollen, das geiftliche, wie das weltliche, wie fie dabei jpielen 
und fih taufen, „Iudern” und jchwören. Der Unterfchied ver beiten 
Eänger liegt namentlih darin, daß ber Zeichner an einer Verbeſſerung 
bes Nittertums verzweifelt, ver Suchenwirt aber, der als fahrenber „Wappen: 
dichter” von den Junkern abhängiger war, ſtets nody an einen Aufſchwung 
des von ihm als Stand hochgehaltenen Adels glaubte. Im fünfzehnten 
Jahrhundert ſchloß fi ihnen Hund Vintler an, der in feinem „Bude 
ber Tugend” feine Pfeile bejonders gegen ben Luxus in ber Kleidung, 
fowie gegen ben graſſirenden Aberglauben aller Art, Zauberei, Wahr- 
jagerei, Traumdeuterei u. |. w. richtet. , 

Unter ven gleichzeitigen Tiederdichtern, welche ben Übergang von ter 
Minnefingerei zum Meiftergefange anbahnten, finden wir als erfte joge: 
nannte, „Gehrende“ ven „Suchenſinn“ und den „Muscatblüt', 
ohne Zweifel Dichternamen, deren Träger uns unbelannt find. Rod 
ſtecken fie innerhalb des Schwulftes der Minnefinger, übertreffen jeted 
Diefe, der Erfte durch feine würdigere Beurteilung der Frauen, nad ihrer 
Tugend ftatt blos nach ihren Reizen, der Zweite durch feine Freude an 
ber Natur, ob welder feine wahren Gefinnungen ungeſchminkt hervorbrechen. 
Den Angriffen der bürgerlichen Dichter auf die höfiſche Poefie gegenüber 
juchten adelige Sänger, wie Hugo von Montfort und Oswald von 
Wolkenſtein, die legtere wieder zu beleben, zwar nicht ohne Talent, 
aber mit geringem Erfolge. Als geiftliher Dichter ragte Heinrich von 
Taufenberg hervor. Eine eigentümliche Erſcheinung bietet in der reform: 
Iuftigen Zeit der die Fürſten anjchmeichelnve, allem Fortſchritt und aller 
Bolköfreiheit abgeneigte und dabei überdies talent- und geſchmackloſe Dichter 
Michael Behaim. 

Ein dichterifches Univerfalgenie begegnet uns im fünfzehnten Jahr: 
hundert in dem vieljeitigen Meifterfänger Hans Roſenplüt, genannt 
ber Schnepperer (Schwätzer ?). Als Inrifcher Dichter that er fich hervor 
durch feine Trinklieder. Als Epiker geißelte er in feinen poetifchen Er- 
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zählungen vom bürgerlihen Standpunkte bie Hoffart und Tyrannei ber 
Fürſten, die Entartung des Adels, die Sittenlofigfeit der Geiftlichen, unter 
benen er nicht einmal den Papſt jchont, und bejang die freiheit und vie 
Vorzüge feiner reichsfreien Vaterftant Nürnberg, und ihre mit Hilfe 
ver Schweizer erfochtenen Siege Über das gegen fie verbündete Fürften- 
heer. Endlich bethätigte er fih auch als Dramatiker und übte in feinen 
Saftnachtfpielen und Schwänken eine ebenfo vernichtente, ja oft noch fühnere 
Kritif der jene Zeit befledenven Übelſtände in Staat und Kirche, wobei 
die vielfach gebrauchte unanſtändige und leichtfertige Redeweiſe nicht im 
Stande iſt, fein warmes Gefühl für Net, Freiheit und Wahrheit zu 
übertäuben; jeine Werke ftempeln daher Rojenplüt zu einen ter be- 
deutendſten Vorkämpfer der Reformation. 

Seine Kriegslieder erinnern an bie ihn weit übertreffenden ſchweize⸗ 
hen Schlachtliederdichter von welden Hand Ower die Schlacht bei 
Ragaz, Hans Viol diejenigen bei Grandfon, Murten und Giornico und 
Sans Halbſuter nad einem ältern Fürzern Liede in einem ausführ- 
lichern die Schlacht vor Sempach bejang, — die ältefte Schrift, in welcher 
Winkelrieds That unter deſſen Namen erzählt if. Alle drei waren 
Luzerner. Im der Wahl feiner Stoffe ihnen verwandt war Veit Weber, 
gebürtig aus Freiburg im Breisgau, aber durch Lebensart und Gefinnung 
Schweizer; er focht die Schladhten des Burgunderkrieges mit und er- 
tihtete in feinen Liedern namentlich jener bei Murten ein unfterbliches 
Denkmal. | 

Ein unter den Erzeugniflen und bei dem herrichenden Geſchmacke der 
Zeit ganz ungewöhnliches Produkt ift das mit ächt poetifcher Reinheit und 
Wahrheit in's Leben gerufene Gedicht von dem „Ritter von Staufen: 
berg”, deſſen Liebe zu einem rärfelhaften Frauenbilde und durch feine 
ezwungene Untreue bervorgerufener früher Tod gefchilvert werben. Leider 
ft der Verfaſſer unbefannt geblieben. Nicht viel mehr, nämlich den bloßen 
Namen (Philipp Frankfurter) willen wir von dem Dichter des „Pfaffen 
von Kalenberg“, ver Lebensgeſchichte eines unwürdigen, gewiſſenloſen 
und laſterhaften Geiſtlichen, dichteriſch ohne Wert, aber von kulturgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Als beſſerer epiſcher Dichter, wenn auch den Ritter 
von Staufenberg und den Reineke Vos nicht erreichend, erſcheint Hans 
vom Bühel oder der Büheler, deſſen „Königstochter aus Frankreich“ 
einen märchenhaften Charakter trägt, während ſeine poetiſche Bearbeitung 
des Volksbuches von den ſieben weiſen Meiſtern ſeinen Namen berühmter 
machte. Ein weit bedeutenderes epiſches Talent verriet indeſſen Heinrich 
Wittenweiler, der es aber in dem komiſchen Gedichte „der Ring“ 
(ebensvolle Schilderung einer Bauernhochzeit und ihrer Folgen) zu un« 
billiger umd leidenfchaftliher Verhöhnung des Bauernftandes mißbrauchte. 
Ter Glanzpunkt desjelben iſt die Darftellung eines Krieges zwiſchen ven 
Bewohnern zweier feinvlicher Dörfer. 

Henne» AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 28 
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Die genannten Dichter bilden den Übergang aus ber Nitterzeit bes 
Mittelalters in die Periode der Reformation ; theils enthalten fie Nad- 
Hänge jener, theil® Vorahnungen und Vorbereitungen dieſer. Während 
fie indefjen dem von ihnen gewählten Stoffe mehr Aufmerkſamkeit widmeten 
als der von ihnen oft vernadläffigten Form, — erwarben fich deſto mehr 
Berbienfte um die Kultur der deutſchen Sprache die bamaligen 'Überfeger | 
profaifher Stüde aus dem Griechifchen, Latinifchen und Italieniſchen, der 
Schweizer Niklas von Wyle aus Bremgarten und der Schwabe Heinrich 
Steinhömel aus Weil, Letzterer beſonders durch jeime vielwerbreiteten 
und zum Volksbuche gewordenen Fabeln Afops. 

Den Schlufftein aller Nachklänge der Ritterpoeſie bildet endlich jenes 
Gericht, welches den jogenannten „legten Ritter“ zum Helden hat, ben 
Mann, ver, bereit8 rings von den Stürmen einer neuen Zeit, einer Auf: 
löſung des beftehenden Syſtems der Vorrechte umbraust, umjonft dieſen 
zu wiberftehen und das zerfallende alte Reich mit unzulänglichen Kräften 
und ungeeigneten Mitteln zu ftügen, ja den Schatten vesfelben mit ven 
Flittern alter Herrlichkeit auszuftatten ftrebte und in dieſen Verſuchen 
tragifch ſcheiterte. Die Geftalt dieſes Helden ermedt um jo mehr Intereſſe, 
als er jelbft ver Verfafler, wenn auch nicht der Ausarbeiter, des Gedichtes 
zu fein ſcheint, welches vie Scheivewanb zweier Zeitalter der Bolitik und 
der Kultur, der Religion und der Literatur bilde. Wir fprechen vom 
Kaifer Marimilian I, welder in dem zu Nürnberg, in bemfelben 
Yahre, als Luther feine Thefen anſchlug (1517), in damals ungewohnter 
Prachtausgabe mit Holzichnitten eines Schülers des großen Albrecht Dürer 
erichienenen epiſchen Gedichte Theuer dank“ in allegoriicher Form fein 
eigenes Leben fchilverte und fo durch das Gewicht feiner Perfönlichteit 
einem an fich ganz wertiofen Werke eine vorlibergehende große Bedeutung 
zu verleihen vermodte. Das von des Kaiſers Geheimjchreiber Meldior 
Pfinzing ausgearbeitete Gedicht iſt eben ſo langweilig und einförmig, wie 
die Perfpektive in den Abbildungen ſchauberhaft, — und das Nämliche 
gilt von dem ihm vorangehenden „Weißkunig“ (1514), den ebenfalls 
Mar entwarf, aber fein Geheimſchreiber Marr Treizſauerwein ausführte; 
das Buch enthält Die Gefchichte des Kaiſers und feines Vaters, wurde jevod) 
erft 1795 gebrudt. 


B. Bie Bidhtung der Reformalionszeit. 


Aller Rüdblid in alte, unmwiererbringlich verlorene und fir den Fort⸗ 
ichritt der Bildung nutzlos dahingegangene Zeiten war endlich glüdlih 
übermunben ; e8 begann ein Kampf um die Geltendmachung neuer Ideen, 
ein Kampf, in welchem ſich von beiden Seiten tlichtige Kräfte maßen, von 
Seite der beftehenven Einrichtungen in Staat und Kirche und vom Seite 
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nener, an tie Stelle verjelben zu ſetzender Zuſtände. Im biefem Kampfe 
jpielte num, wie jede menfchliche Geiftesthätigkeit, jo auch die Literatur 
ihre bedeutende Rolle und erregte bald folches Auffehen, daß ſich der für 
vie Macht feines Trones jo jehr beforgte Kaifer Karl V. im Jahre 
1530 am NReichötage zu Augsburg veranlaft fand, zu verordnen, daß 
alle Fürften und Stände des Reiches in allen Drudereien mit „ernftem 
Fleiß Fürſehung thuen“ follten, daß „binfürter nichts Neues und jonders 
ih Schmähfchriften, Gemälde, weder öffentlich oder heimlich gebichtet, ge⸗ 
brudt ober feilgehabt werben, es ſei denn zuvor durch geiftliche oder 
weltliche Obrigkeit 2c. befichtigt, des Druckers Namen und der Drudort 
beigeſetzt, und im Falle des Ermangelns folle ver Drud und Verkauf 
nicht geftattet werden, bei Strafe an Leib und Gut.” Das war die 
erfte deutſche Preßknebelung. — Der Natur der Sache gemäß mußte die 
in dem Kampfe zwiſchen Autorität und Forſchung in's Feld geflihrte Lite- 
ratur, da e8 ſich um Belehrung für und wider handelte, weſentlich eine 
lehrhafte fein; da aber die Zuffände ver Kirche vor dem Beginne ber 
Bewegung, wie bereit vielfach nachgewiefen, ſolche waren, bie durch feiner- 
li irgend ftihhaltige Gründe gerechtfertigt oder auch nur entichulbigt 
werden konnten, jo treffen wir umter den Trägern der angebeuteten Lite⸗ 
ratur feinen Einzigen, der es gewagt hätte, jenen unhaltbaren alten 
Schlendrian, jo wie er war, zu vertheidigen und feine Fortdauer zu ver⸗ 
ſechten. Die Kämpfer beider Seiten find vielmehr von vorne herein 
Opponenten gegen das alte Syſtem; nur ließen fih die Einen, gleich 
dem großen Erasmus, durch den Verlauf der Bewegmg von ihrer Oppo⸗ 
ftion, die nur einen reformatoriichen, das Beſtehende verbeflernten, feinen 
revolutionären, es trennenden Zweck gehakt, zurüdjchreden und traten daher 
Jenen entgegen, welche fich fühn in ben Strom hineinwarfen wo er am 
tiefften war und mit ihm ſchwammen. 

Unter den Kämpfer der erften Art, welche jelbft durch ihre Befeh— 
dung der vorhandenen Mißbräuche die Ereignifie herbeiführen halfen, die 
ihnen nachher ein Gräuel waren, treffen wir gleich) zwei geiftwolle Sati- 
riler, Sebaftian Brant und Thomas Murner. 

Sebaftian Brant (1458— 1521), ein Rechtsgelehrter zu Straß- 
burg und Stabtichreiber feiner Vaterſtadt, auch Kaiſer Marimilians Nat 
und Pfalzgraf, ließ fi dich den Humanismus, dem er mit Leib und 
Seele ergeben war, ungleich jo vielen anderen Vertretern desſelben, nicht 
abhalten, der Literatur des Baterlandes feine Dienfte zu weihen. Sein 
Hauptwerk ift dad Narrenſchiff, auch ver Narrenfpiegel genannt, 
das als deutſch⸗poetiſches Seitenftüd zum latiniſch-proſaiſchen Xobe ber 
Narrheit tes Erasmus biefelben Dinge, welche letteres Werk ironifch pries, 
ehrlich und offen angriff; es erſchien zuerft 1494, erlebte bis 1512 zehn 
Auflagen, wurde bald im das Latinifche und mehrere lebende Sprachen 
Enropa's überjegt und erfreute fich ſolchen Einfluffes, daß es ſelbſt 

28 * 
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den Gegenftand ver berühmteften Predigten des großen Kanzelrebners 
Geiler von Kaifersberg aus Schaffhaufen (1450—1510) ausmachte. 
Der jehr zufammenbangloje und im Ganzen auch umpoetifche Inhalt be: 
jteht aus einer Schilderung von „Narren“ verfchiedener Gattungen ımt 
ift vorzüglich gegen den Unglauben und Wberglauben gerichtet, welche fih 
damals in die Herrihaft der Kirche theilten. Die Tendenz des Buches 
ift Daher eine asketiſch-reformatoriſche. Brant zieht gegen die in der Kirche 
eingerifjenen Ubelftände ſchonunglos zu Felde, will aber jene in ihrer 
Macht und Herrlichkeit erhalten und in ihrem alten Glanze berftellen. 
Die religiöfen Abfchnitte find jedoch nicht Die einzigen; auch der Moral 
wird ein weſentlicher Platz eingeräumt und durch alle Lebensverhälmiſſe 
hindurch, fowie in allen Ständen, den verſchiedenen Thorheiten ver Menſchen 
bie wahre Weisheit entgegengeftellt. Beſondere Erwähnung verdienen bie 
Stellen, welche von der Kindererziehung und von der Armut handeln, 
welch' letztere hoch gepriefen wird, während der Reichtum jchlecht wegkommt. 
Daß der Dichter mit den befümpften Mißbräuchen auch den Torticritt 
zufammenmirft und fogar bie Buchbruderkunft und die Schulen verun: 
glimpft, Tehrt ihn als eine jener unentichievenen Seelen kennen, welde 
wol überall Krankheiten entdeden, aber fein Heilmittel dafür anzugeben 
im Stande find, und diefe Unfähigkeit, den ortfchritt zu begreifen, 
Ihmerzt um jo mehr, als Brant keineswegs in blinder Anbetung dogma— 
tiiher Autorität befangen war, fondern feine Kritit der menfchlicen 
Schwächen auf die Vernunft gründete. Guter Wille und humane Denk— 
weile zeichnen das Bud, mehr aus als Eleganz ver Sprache und Kunft ver 
Anorbnung des Stoffes, die ihm ganz fehlen. Der Verfaſſer hat aud 
jeines Vorbildes Vridank Sprüche neu bearbeitet und herausgegeben, vod 
mit wenig Geſchick. Die Ereigniffe ver Reformation brachen ihm das Her. 

Ein rüftigerer, aber von bedeutend meniger gutem Willen und beito 
mehr Bosheit erfülter Kämpfer ift Brants Mitbürger und jüngerer Zeit: 
genofje Thomas Murner (1475 — um 1537), deſſen wir bereits hei 
anderer Gelegenheit (oben S. 147) zu erwähnen und fein fledenreiher 
Leben zu zeichnen hatten. UÜUber die Gelehrſamkeit viefes deutſchen Aretino 
jagte ein Zeitgenofje: er wife von Vielem etwas, im Ganzen nichts, und 
feine zügellofe Zunge fette ihn als Prediger dem Haß und Spott ber 
Menge aus. — Sein erftes deutſches Gedicht, offenbar durch Brants 
Narrenſchiff veranlaßt, war die Rarren beſchwörung (1512 erfchienen), 
die zwar in künſtleriſcher Beziehung über jenem Werke ſteht, von demſelben 
aber höchſt unvortheilhaft dadurch abſticht, daß an Die Stelle von Brauts 
tiefem Schmerze über die herrſchende Verdorbenheit und ſeiner milden 
Kampfesweiſe gegen dieſelbe ein rückſichtloſer, derber Hohn und ein zwar 
volkstümlicher, aber oft in's Gemeine ſpielender kecker Ubermut tritt. Brant 
griff nur die Laſter im Allgemeinen an; Murner zieht vie ihnen er: 
gebenen Menſchen in ven Schmutz und ſchont feines Standes, er feinoh 
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jo hoch. Mit ganz befonverer Vorliebe geifelte er (ein gewiß unver- 
dächtiger Zeuge) das Leben und Treiben der Geiftlichfet und läßt in 
Schilderung desſelben die Fräftigften Stellen eines Teichner, Suchenwirt 
und Rofenplüt weit hinter ſich. Nicht beſſer wird indeſſen ber Adel 
behandelt und deſſen Räubereien an ben verdienten Pranger geftellt. Eine 
Nachahmung bes fo eben erwähnten Gebichtes ift jein zweites, die Schelmen- 
zunft, deſſen Iuhalt im Ganzen ein ähnlicher ift, nur baß in ben bie 
Geiftlichkeit verhöhnenden Theilen auch die Firhlichen Einrichtungen felbft 
hitifirt werden, 3. B. der Gebrauch der latiniihen Sprache. Es folgten 
ve Gäuchmatt (Gaud) — Buhler) und die „geiftliche Badenfahrt“, deren 
Bert ein untergeoroneter if. Nach feiner Parteinahme gegen die Refor- 
mation warf er der lettern in feinem neuen und beveutenpften Gebichte: 
„von dem großen Lutheriſchen Narren, wie ihn Dr. Murner be- 
ihworen bat” (1522) eine gewicdhtige Bombe entgegen und ließ mit 
jeltenem Geſchicke feine Dlöße unbenütt, welche bie Vorkämpfer der neuen 
Vehre fi) gaben. Auch in dieſem Buche, fo derb es auftritt, hält er 
einen Standpunkt feft, die Übel der Kirche zu befämpfen ohne Iettere zu 
serftören, und es Fanır nicht geleugnet werden, daß biejer Gedanke mit 
Seift und Glück durchgeführt wird. Das Gedicht hat wahren poetiichen 
Gehalt, es behandelt ven Kampf der „wahren“ Kirche, um ver „falichen“ 

die von ihr geraubten Banner des Evangeliums, ber Freiheit und ber 
Wahrheit wieber abzunehmen, und es liegt jo viel ideale Überzeugung 
darin, Daß zur beflagen ift, wie der Berfafler ſich zu einem jo anftand- 
md wißlojen Protufte wie der Ketzerkalender herabwürbigen Tonnte. 
Mumer ijt, wie Erasmus, eine merkwürdige Erſcheinung feiner Zeit; wie 
dener ftand er über den Parteien derjelben; nur daß ſeine mutvollere 
Eigenart ihn zwang, ſchließlich eine derjelben zu ergreifen. Freilich konnte 
er auch in diejer jein Ideal nicht finden; nur iſt uns nicht aufbewahrt, 
wie er fi im dieſe Enttäufchung gefügt habe, die der unglüdliche Hutten 
auf der von ihm ergriffenen entgegengefetsten Seite glücklicher Weije 
nicht mehr erlebt hat. 

Den literariihen Berfechtern der Glaubenseinheit jtehen die Schrift- 
fteller gegenüber, welche bei ter Unbelehrbarfeit des alten Kirchenſyſtenis 
und ber Unzugänglichleit ver Vertreter desſelben für jede, aud die be- 
\heidenfte Reform, fi gezwungen fahen, eine Trennung der Kirche zur 
befördern, jo wenig dieſer Notbehelf ihrer urjprünglichen Neigung ent- 
ſprach. Im der Zahl diejer Schriftfteller unterfcheiten wir zwei Gruppen: 
Jene, welche in die mit der Kirchentrennung verbundenen Ereignifle un- 
mittelbar thätig eingriffen und in denſelben eine große Rolle fpielten, deren lite- 
rariſches Fach die retoriſche Proſa und die Iyrifche Poefie war, die wir aud) 
bereitö näher kennen gelernt haben (Luther, Zwingli, Hutten), — und 
Jene, beren öffentliche Rolleeinte beſcheidenereund deren bedeutſamſter Wirkungs- 
freis im tendenziöfen Drama beftand (Nikolaus M anuelund Hans Sachs). 
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In der Inrifhen Poefie tritt uns zwiſchen den beiden großen 
deutſchen Heformatoren, dem des Südens und dem bes Nordens, glei 
der auffallende Unterjhieb entgegen, daß der Demokrat Zwingli, fo 
reich an dichteriſchem Gefühle feine Lieder find (wie 3. B. fein Geſang 
während der Belt), ven veralteten Formen ber Minne- und Meiſier⸗ 
fänger folgte, während Luther, ver erbitterte Bekämpfer politiſcher 
Beitrebungen des Volkes, ſich mit Kraft und Entſchiedenheit dem Volks: 
liede zuwandte, dasſelbe mit feinen unfterblihen Kirchenlievern bereicherte 
und der Chorführer einer langen Reihe theilweiſe ausgezeichneter Kirchen- 
ftederbichter wurde. Der Grund dieſes Rätſels mag darin liegen, daß 
bie Landsleute Zwinglis in übertriebenem Glaubenseifer ſich zu einem 
völligen Wandalismus gegen alle Kunft binreißen ließen, ihr Führer 
daher unwillkürlich feine poetiihen Gaben vor der Welt verbarg unt 
fih im ftillen Kämmerlein der Kunftpoefie widmete, während unter ven 
Lutheranern bie ifonoflaftiiche Nichtung nicht die Oberhand gewann, ber 
Kunft mithin die Tempel geöffnet blieben, jo auch der Kirchengeſang 
feine Weihe behielt und nicht in eintöniges Pſalmenkrächzen ausartete. 
Huttens gleichzeitige Poeſie, die jedoch das reformatoriſch⸗politiſche 
Feld betrat, hatten wir bereits (oben S. 121) zu betrachten Anlap, 
ebenfo auch zu erwähnen, wie aus biefer Gruppe von Rittern des Ge 
dankens das Werk hervorging, welches der deutſchen Sprache bis aui 
den heutigen Tag ihr charakteriftifches Gepräge verliehen hat, — Luthers 
unfterblihe WBibelüberfegung, welche im wahrſten Sinne die Haupr 
werfe der hebrätichen Literatur und die älteften Urkunden bes Chriften: 
tums zum Eigentum bes deutſchen Sprachſchatzes gemacht hat. 

Uns zu den Dichtern wendend, weldhe auf dem Felde der Kunſt 
mehr geleiftet als auf jenem ber Politik und Religion, tritt uns zuerfi 


ein Mann entgegen, welchen wir mit Nüdjicht auf feine perfünlicye Un- 


erichrodenheit, fein frühreifes Talent und vie Vieljeitigkeit feiner Bildung 
den fchmweizeriichen Ulrih von Hutten nennen könnten. Es iſt der Berner 


Nikolaus Manuel, genannt Deutih (1484— 1530), ald Staatsmann, 


Krieger, Reformator, Dichter und Maler auögezeihne. Außer einem 
Kriegsliene, mit weldhem er ein während ber jchmeizeriichen Kriegszüge 
in Italien und ihres unglüdlihen Ausganges abgefaßtes Spottgedicht 
ber deutſchen Landsknechte auf die Schweizer erwieberte, wandte er ih 
im Reiche der Literatur mit Vorliebe dem Faftnachtfpiele zu, mittels 
deſſen er für feine reformatoriihen Ideen am beften wirken konnte, unt 
worin es ihm demzufolge auch mehr auf dieſe Wirkſamkeit, als auf tie 
fünftleriihe Form ankam. Charakterihilderung, Humor und Witz fint 
daher feine ftärffte Seite, die Anordnung feine ſchwächſte. Im feinem 
erften und beveutenditen Taftnachtfpiele, dem „Todtenfreſſer“, geißelt er 
die Todtenmeflen als Einnahmequelle der Geiftlichkeit, weist am ben ei: 
zelnen Würbenträgern der Kirche, vom Papſte herab bis zum Bettel- 
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mönde, die Verborbenheit des Treibens berjelben nach und fchildert in 
grellen Zügen die völlige Verweltlihung des Papfttums, deſſen Söldner 
und ben Unwillen, welden Petrus und Paulus über den von ihnen 
beobachteten „Statthalter Chriſti“ empfinden. Ein kleineres Faſtnacht⸗ 
jpiel führt zwei Bauern auf die Scene, welche zwilhen dem auf ber 
einen Seite zu Eſel einherreitenvden Chriftus, begleitet von den armen 
Sängern, von Blinden und Lahmen, und dem auf der andern Seite in 
Pracht und Glanz, hoch zu Roß ftolzirenvden Papfte, gefolgt vom Hof- 
ſtaate dev Bilhöfe und Kardinäle, ihre Vergleichungen anftellen. Mehr 
dramatifches Leben entwidelt das, obſchon nicht für die Bühne beſtimmte 
Geſpräch vom „Teftament der Meſſe“. Cine treffliche Leiftung im Geifte 
der Sprühe Vridanks find Manuels kurze liberfehriften zu feinem 
Zodtentanze, auf den wir zurädfommen werden*). . 

An den kühnen Berner Maler reiht fi in würdiger Weile ber 
vertienftoolle Nürnberger Schufter und Meiſterſänger Hans Sachs 
1494— 1576). Durch perfönlihes Zufammentreffen mit Luther für 
die Sache der Reformation gewonnen, äußerte er feine Überzeugung zum 
erſten Mal entſchieden durch ſein wirkjames Gericht „die Wittenbergiich 
Nachtigall“, das in allegoriiher Einfleivung vie Entitehumg der Refor- 
mation fchilvert. Dies hinderte jedoch fpäter den ehrlihen Mann nicht, 
den unter den Proteftanten einreißenden Glaubenszank und Glaubens- 
zwang mit offenem Freimute zu geißeln. Seine außerordentliche dichte 
riſche Fruchtbarkeit ſchuf über ſechstauſend Gebichte, welche vierunddreißig 
Foliobände feiner Handſchrift füllten,. — wober ihn feine umfaffende 
Kenntniß der Literatur und Geſchichte unterftügte. Driginell find feine 
Schöpfungen zwar nicht, aber reich an tiefem Gefühl und ergreifender 
Kraft, dabei freilih auch nicht frei von langen ermüdenden Reimereien 
und feine Sprache oft rauh und unbeholfen. In feinen Lehrgevichten 
benußte er ſeine reichen Lebenserfahrungen zur Darlegung bes menfch- 
lihen Lebens, wie e8 würbiger Weije fein follte, in feinen poetiichen 
Erzählungen jeine große Belefenheit zur unerjhöpflichen Unterhaltung 
jener Zeitgenoſſen; Toftbarer Humor fpriht aus jeinen komiſchen Ge- 
dichten, wie 3. B. dem „Schlauraffenland”, vem Legendenſchwauk „St. 
Veter mit der Geh”, dem „Müller mit dem Studenten“, worin die 
Rechtsverdrehungen der damaligen Juriſten gezlchtigt find u. f. w. 
Mehr aber als in dem Angebeuteten ragt er im Drama hervor, veflen 
Literatur er mit über zweihundbert Stüden bereichert. Cr war ber erfte 
deutſche Theaterdichter, „ber Über das Hergebrachte hinausging und fi 
nicht mehr einerſeits auf bibliihe Gemälde, anderſeits auf Darftellung 
ver gewöhnlichiten Lebensverhältniſſe beſchränkte.“ Die Stüde mit bibli- 
ihen Stoffe find vielmehr in ver Regel gerade feine ſchwächſten, weil 


*) Grüneifen, Nikolaus Manuel, Stuttg. 1837. 
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er ſich der Überlieferung allzu ängftlich fügte. Mehr Freiheit erlaubte 
er ſich und errang deshalb auch mehr Erfolg in feinen hiſtoriſchen 
Dramen ; er ſchöpfte ſolche aus der ganzen feiner Zeit vorangegangenen 
Weltgeſchichte. Das Beſte aber leiftete er, wo feine Fantaſie am freieften 
walten fonnte, nämlih in den nad Novellen z. B. Boccaccio's bear- 
beiteten und in den der Sittengefchichte feiner Zeit entnommenen Schau: 
ipielftoffen. Außer der Erweiterung bes dramatiſchen Stoffes find ihm 
noch mancherlei Verbeflerungen in der Behandlung vesfelben zu ver: 
danken, 3. B. die Vermeidung allzu großer Weitſchweifigkeit und Aus- 
dehnung, die Motivirung des Auftretens einzelner bedeutender Perjonen 
u. f. w. Deflenungeacdhtet aber blieb er im Ganzen auf dem Gtant: 
punfte feiner Zeit ftehen und war noch weit entfernt von innerer Ent 
widelung, fkünftleriicher Anorbnung und Cintheilung der Handlung. 
Daß die Perjonen micht nah Zeit und Ort gefärbt, jondern jammt 
und ſonders gute Nürnberger find, — dieſen Fehler theilt er jogar mit dem 
großen Shafefpeare. Unter feinen Tragödien zeichnet ſich die Liſa— 
beta, unter feinen Faftnachtfpielen „die kuplet Schwieger mit dem 
alten Kaufmann” aus. Im feinen Werfen „behauptet das Bürgertum 
feine Zucht und ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und ehe: 
liche Treue gegenüber der heidniſch finnlichen Luft im Kreiſe der Hume- 
niften und dem wüſten Treiben verborbener Mönche” (Garriere) und 
überwindet zugleich die beengenden Schranken des Zunft und Standes— 
weiens. — Hans Sadıs farb in hohem Alter, großer Achtung un 
glücklichen LXebensverhältniffen, obſchon ihm alle feine Kinder vorausge: 
gangen waren. Dem Meiftergejange blieb er bis an fein Lebensente 
ergeben, weil ex deſſen gute Seiten zu wirbigen wußte, — obſchon feine 
Kunſt von der Einſeitigkeit desſelben längſt emanzipirt war. 


Hans Sachs war auch Fabeldichter; doch wird er in dieſem 


Fache von Anderen weit übertroffen. Es find dies ber Kirchenlieder— 
dichter Erasmus Alberus aus Frankfurt a. WM (+ 1553) und Burkart 
Waldis aus Heilen (7 nah 1555). Der Erfte benuste feine Fabeln 


zur Darlegung feiner eifrigen lutherifchen Geftnnung und zur Ber | 


fpottung der Katholifen und Zwinglianer, der Zweite, welcher burd 


priefterlihe Mißhandlungen aus einem eifrigen Mönch ein glühenrer | 


Neformator wurde, in viel vollendeterer Weiſe als Alberns, nicht nur 
zum Rampfe gegen Tas Bapfttum, jonbern auch gegen jede Tyrannei, 
Schmeidelei und Heuchelei, komme fie vor wo fie wolle. Doch bieten 
auch die übrigen bichterifchen Erzählungen von Waldis viele Schön— 
heiten dar. 

Nah den literariihen Anhängern ver Tatholifchen und jenen ber 
proteftantifhen Kirche haben und noch die Schriftfteller zu beichäftigen, 
welche weder der einen anhänglich blieben, noch fi der andern bleibent 
anſchloſſen, — zugleich aber durch ihre Bearbeitung der deutſchen Sprid: 


— 44 — 


wörter ben unmittelbar vorangehenden Fabeldichtern nahe ver- 
wandt find. Wir meinen ven ſchwankenden Johann Agricola und 
ven beharrlichen Sebaſtian Frand. 

Johann Schnitter oder Schneider, latinifirt Agricola, aus 
Eisleben (1492—1566), war ein Schüler und anfangs eifriger An- 
hänger Luthers, mit dem er jedoch über ven dogmatiſchen Begriff der 
Buße in Zwift gerieth. Im Berlin fand er bei dem Kurfürften von 
Brandenburg eine Zuflucht und hohe kirchliche Ehrenſtellen, wiberrief 
zwar feine antilutheriihen Anfichten, überwarf fi) aber neuerdings 
wieder mit feinem alten Lehrer. Berbienftvoller als feine theologifchen 
Streitfhriften ift fein eifriges Sammeln deuiſcher Sprichwörter, deren er 
über taufend berausgab, und zwar zu nationalen, gegen die Annahme 
fremder Sitten und Einrichtungen ftreitenden Sweden, und benen er 
das Verdienſt beigefellte, ber Erſte zu fein, der Erklärungen darüber 
ihrieb, die er dann zu Ausfällen gegen Fürſten und Papfitum benugte. 
Allein dieſe Polemik ſowol, als feine anfängliche PBarteinahme für ven 
Banernkrieg, nahm der wanfelmütige Mann fpäter theilweiſe wieder zu- 
rüd und es wurde ihm um die Mitte des Jahrhunderts von jeinen 
Zeitgenoffen vorgeworfen, daß er fih vom Kaiſer um Gelt habe er- 
kaufen laſſen, die Proteftanten für das ihnen umgänftige „Augsburger 
Interim“ zu geivinnen. 

Ein in literarifcher Beziehung ebenbürtiges, in grundſätzlicher 
aber weit erfreulicheres Bild bietet fein Zeitgenoffe, der Buchbruder 
Sebaftion Frand aus Donauwörth (1500 — um 1545) dar. Seinen 
Aufenthalt oft wecfelnd (in Nürnberg, Straßburg, Ulm und Bafel), 
hatte er den Mut, keiner von beiden Parteien der Neformationdzeit 
ih anzuſchließen, ohne jedoch zu zagen und zu ſchwanken wie Eras- 
mus. Vielmehr offenbarte er ungejcheut feine Überzeugung, die in 
einem myſtiſchen Pantheismus beftand, und ließ fi durch feine Ver⸗ 
folgung irre mahen. Im ähnlicher Weife wie Agricola jammelte er, 
und zwar glei ihm von Begeifterung für veutihe Sprache und Sitte 
geleitet, eine noch größere Anzahl Sprichwörter und fprichwörtliche 
Redensarten und erläuterte fie theild durch Darlegung feiner religidjen 
Anfichten, theils durch Anführung von Fabeln, Parabeln und Er- 
ählungen. Sein religidfes Syſtem legte er in einem bejondern Werke 
„Baradora oder Wunderreden” dar, welches von ben (1540) in Echmal- 
falden verfammelten Iutherifhen Theologen verdammt wurde. Seine 
zugleich volfstümliche und reine wollautende Sprache zeichnet ihn, gleich 
feiner Überzeugungstreue, unter feinen Zeitgenoffen vortheilhaft aus. 

In ver eriten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts war der 
Kampf um den firhlihen Glauben in ernfter Weife entbrannt, auf 
dem Papier, wie auf dem Schlachtfelde; man hatte Alles daran ge- 
wendet, jeiner Sache ven Sieg zu verfchaffen, dort dem Glauben jelbft, 
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hier der Herrichaft vesjelben. Im der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
aber erſchlafften die Grundſätze; man wußte bereits, daß nunmehr 
nichts entichten, weß Glaubens Iemand fein jolle, als das Gutdünken 
der Regirungen; es gab im großen Ganzen, in ben Staaten als 
folhen und in ber Maſſe des Volles feine Überzeugung mehr. Im 
diefer traurigen Zeit hatte Deutichland in Fiſchart, feinem größten 
Satiriker, eine epochemachende Erſcheinung. Um ihn und fein Wirken, 
wie den Charakter der eigentlimlichen fatirifihen Dichtung feiner Zeit 
richtig zu würdigen, muß vorausgejchiett werben, wie jelbe in Deutſch⸗ 
land ihren Anfang nahm. In der Mitte des ſechszehnten Bahr: 
hunderts erfchien ein Gedicht in latiniſcher Sprache, der „Grobianus‘ 
von Fr. Dedekind, welhes Kafpar Scheidt u. U. in's Deutide 
überſetzten. Es geht in fatirifher Weile von ber aus Beobachtungen 
der Menſchen geichönften Regel aus, daß viefe ſtets das Gebotene 
nicht thun, das Verbotene aber wol, und lehrt daher in einer mufter 
haft groben Spradhe, wie man fi höchſt unanftändig und roh auf 
führen folle, — damit man das ©egentheil davon thue. Diefes Bud 
nun hat die für die nächſte Zeit in der Lefewelt die Hauptrolle fpielenbe 
„grobianifche Literatur” hervorgerufen, welche jowol wirflih rohe, ale 
feiner organifirte, doch derb fprechende Geifter zu ihren Vertretern hatte. 
Unter den Legteren tritt nun feiner in fo ansgezeichneter Weife hervor, 
wie: des genannten Scheidt Schüler, Johannes Fiſchart. Cr ijt ber 
erfte deutsche Dichter, welcher die Anſchauungen älterer Zeit völlig 
überwunden und bie moderne Dichtung begründet hat, und zwar gerate 
in ihrem charakteriftiihen Merkmal, vem Roman. Es ift bezeichnent, 
daß eine neu auftretende religidje Nichtung niemals Satirifer hervor: 
gebracht hat, wol aber die durch diefe neue Richtung zumächft bedrohte. 
So hatten die erften Chriften feine Satiriker, wol aber bie Heiden, 
die Reformatoren nicht, wol aber ihre katholiſchen Zeitgenoffen, bie 
katholiſchen Reitauratoren oder Gegenreformatoren ber zweiten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts wieder nicht, wol aber vie ihnen wiber: 
ftrebenden Proteftanten. Die Anhänger einer neuen religiöſen Richtung 
find ſtets ernfte Eiferer, ihre Gegner aber find Satiriker, fo fteht 
Luther und Zwingli gegenüber ein Thomas Murner, jo den Männem 
der Gegenreformation, Loyola, Borromeo u. U. gegenüber ein Fiſchart. 
Was Thomas Murner der Reformation, das war Fiſchart der Gegen- 
reformation; Fiſchart war die proteftantifhe Nemefis für Murner. Seine 
„Schwalbenhatz“ und fein „Spatzenkrieg“ haben des Letztern „Lurhe 
riſchen Narren“ todtgeſchlagen. 

Während die Deutſchen den Geburtstag Dſchingis⸗Chan's genau 
wiffen, ift ihnen von Fiſchart, wie leider von fo vielen älteren deutſchen 
Dichtern, aus unverzeihlicher Nachläffigkeit und Undankbarkeit der Zeit: 
genoflen, weder der Ort noch das Jahr feiner Geburt und feines Todes 
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befannt. Biel ſpricht dafür, daß er aus Mainz ftammte; ven größten 
Theil feines Lebens brachte er in Straßburg, fpäter m Speier und Forbach 
zu, und zwar als Rechtsgelehrter, und jeine hauptjächlichite Literarische 
Thätigkeit fällt in die fiebenziger umd achtziger Jahre des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, deſſen lettes Jahrzehnt ihn jedenfalls nicht mehr unter den 
vebenden ſah. Er ragte in den meilten Beziehungen über feine Zeit weit 
hervor ; jede Wiflenfchaft fand in ihm ihren Meifter, manche alte und neue 
Sprache ihren Kenner, und es gereicht ihm baher zu um jo größerm 
Verdienſte, daß er auf die damalige Weile, literarifhen Ruhm zu er- 
werben, verzichtete und fein Wifjen nicht in gelehrten Schartefen vergrub, 
jondern damit unter das Volk bervortrat, was in feiner Zeit, wo bie 
Gelehrten fo vornehm auf leßteres herabblicten, feine fchnelle Vergefien- 
heit zur Folge hatte, wofür er aber in unferen Tagen, die dem lite- 
rariſchen Kaftengeift ein glitdliches Ende gemacht, mit um fo größerer 
Bewunderung aller Freunde der Wahrheit und des Fortſchrittes gefeiert 
und endlich in feine Rechte als größter Humorift der Deutſchen einge- 
jet worden ift. Seine Überzeugung war mit glühenver Begeifterung 
dem Fortſchritte zugethan, und er war eben jo hoch über jflaviicher Be— 
wunderung bes Erfolges, als Über beſchränkter Befangenheit im Dienfte 
des Buchjtabens einer Konfeffion erhaben. Wenn er trogßdem in religiöſen 
Streitigkeiten auf Seite des Calvinismus fowol gegen das Luthertum 
ald gegen das Papfttum kämpfte, jo hat dies feinen Grund darin, daß 
er eben, weit entfernt den Glaubenszwang des Hauptes jener Richtung 
zu billigen, die in Straßburg, wo er lebte, eine weit freiere Geftalt an- 
nahm als in Genf, — fi für verpflichtet hielt, nicht mur im Reiche 
tes Gedankens, fondern auch im praftiichen Leben jeder Neaftion ent- 
gegenzutreten, wie fie damals einerſeits das Luthertum mit der freiheit- 
feindliche Konfordienformel, anverjeits Rom mit feiner Oegenreformation 
und dem Jeſuitenorden durchzuführen verſuchte. Es fcheint nur ale Kon- 
jequenz feiner Handlungsweiſe, wenn er dagegen ver Iutherifchen Nichtung 
gegen papiftiiche Angriffe auch wieder an der Seite ftand und fo, ent- 
fernt von konfeſſioneller Engherzigfeit unter zwei fich befeindenden Rich— 
tungen immer für bie freiere al8 Kämpe auftrat. 

Fiſchart erſcheint uns daher als ein Tenvenzichriftfteller der Gegen- 
teformationgzeit, und feine Tendenz beftand in der Liebe zur Freiheit, 
zu feinem Vaterland und zu feinem Volke. Uberall trat er für die Yrei- 
beit auf, wo er ihre göttlihe Spur zu erkennen glaubte und war ihr 
von den Zeitgenofjen unverftandener, ihnen um Jahrhunderte vorauseilenver 
Profet. In einem einzigen Punfte machte er eine bedauernswerte Aus⸗ 
nahme, nämlich in feinem Glauben an Heren; doch mas für einen Unfinn 
gibt es nicht, an dem nicht heutzutage noch irgend welche übrigens 
verbienftoolle Männer feithalten zu müſſen glauben? Ganz vorurteils- 
und fleckenlos ift eben fein Sterbliher! Des Vaterlandes Zerrifienheit 
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und bie graffirende Manie für das Fremde fchmerzte ihn hinwiever tief 
und Das Treiben ber unzähligen Fürften war ihm ein Gräuel. Tem 
Volke dagegen gab er fich ganz bin, hegte und pflegte deſſen Sprache und 
bereicherte fie in wirklich genialer Weile, indem er, wie Rabelais fran- 
zöftfche, jo deutſche Wörter in Menge ſchuf, von denen freilich der größte 
Theil in unferer grünplichern Zeit unbraudbar geworben ift, weil fie auf 
bie Abſtammung feine Rüdficht nehmen und in ihrer Bildung jelbft ſchon 
eine Tendenz zur Berfpottung ver damit bezeichneten Gegenftänbe liegt, 
3. B. Jeſuwider ftatt Iefuit, Nomar ftatt Notar, Betrugdick ftatt Praktit, 
Pfotengram ftatt Podagra, maulhenkoliſch ſtatt melancholiſch u. ſ. w. 
In ähnlicher Weiſe ſprang er auch mit ſeinem Namen um, den er auf 
den Titeln ſeiner verſchiedenen Werke bald überjegte , bald zerglieberte, 
bald anagrammatifirte. 


Fiſchart hat zwar nichts Unbedeutendes gejchrieben; die geringite 
Beventung für die Nachmelt haben indeſſen unter feinen Werfen vie 
lyriſchen Gedichte, fo vorzüglich fie an fi fein mögen. Großartig und 
erſchütternd find die in deutſchen Verſen von ihm wiedergegebenen Yial- 
men, anmutig fein „Tanz-Lieblin“, von rührender Häuslichkeit durch 
drungen feine Sprüche über Dann und Weib und jeine „Anmanung zu 
hriftlicher Kinderzucht“; edle Vaterlandsliebe zürnt und donnert in 
feiner „ Ermanung an die lieben Teutſchen“, Begeifterung für Neligiond: 
freiheit in feinen Eonetten gegen Katharina von Medici. 

Seine epifhen Gedichte find jehr verſchiedener Art: ſatiriſcher, 
fomifher und ernfter. — Die jatirifchen Erzählungen find lauter Bon: 
ben gegen ven jein Haupt drohend erhebenden Jeſuitismus. Die erit 
Beranlaffung dazu boten die Schmähjchriften des frühern Schneiter: 
dann Franzisfaners Johann Naß in Ingolſtadt. Fiſchart ſchrieb gegen 
viefen Zeloten die jogenannte „Schwalbenhatz“, in welcher er pie Fran: 
zisfaner und Dominifaner, deren Feindſchaft gefhildert wird, und tie 
Mönche überhaupt moraliih vernichtete. Wie in dieſem Werke gegen 
vie alten Mönchsorden, je wandte er ſich in dem ebenjo kittern, aber 
poetifch gelungenern „Dejuiterhätlein” gegen ten neuen Orden der Je 
ſuiten, deſſen unbeilvolle Wirkjanfeit in jpäterer Zeit er trotz der Neu 
heit der Gejellihaft ſchon damals ahnte. 

Zu ten komiſchen Erzählungen Fiſcharts gehört feine jugendliche 
Bearbeitung des Volksbuches „Eulenjpiegel” in Verſen, die aber von 
dem felbftändigern und originellen Werke ver „Flöhhag-Weibertrag” 
weit überragt wird, worin der Dichter mit unübertrefflihem Humor eine 
vor Jupiter geführten Streit ver Flöhe und der Weiber jchilvert, ohne 
daß die mutwilligfte Echaltheit je zur Gemeinheit herabſänke. 

Ernſter Natur iſt Dagegen das „Glückhafft Schiff von Zürich“, 
worin bie bekannte Schütenfahrt der Zürcher mit dem warmen Brei— 
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topfe nach dem verbündeten Straßburg erzählt und des Dichters feurige 
Vorliebe für erhebenvde vaterländiihe Thaten beurfuntet wird. 

Nicht nur in Berfen, — auch im ungebunvener Sprache jprühte 
Fiſcharts heller Geiſt, ja hier ift er am fchöpfertichiten, indem er ver 
veutfchen Literatur die neue Gattung des Romans ſchuf. Diejelbe wird 
eröffnet durch Fiſcharts Hauptwerf „Affenthbenrlih Nanpengeheurliche 
Seihichtklitterung von Thaten und Rahten der vor langen und je weilen 
vollenwolbefchreiten Helden und Herren Grandgoſchier Gorgellantua und 
Bantagruel, Königen in Utopien und Nienenreih“ ꝛc. Cs ift eine 
Überjeßung in damaligem Geſchmacke, d. h. eine Bearbeitung mit Aus- 
ihmiücmgen und Zujägen, ver von Rabeluis (j. oben ©. 415 ff.) 
verfaßten Gejchichte jener in dem Titel genannten Helven. In feinem 
Werke ſprudeln Fiſcharts Laune und Wit jo reih wie in biefem; in 
feinem aber thürmen ſich auch feine abentenerlichen Wort: und Satz⸗ 
bildungen jo in's Groteske und Riefenhafte empor wie bier. Er über- 
trifft und verfeinert bei aller Derbheit den von ihm bearbeiteten Schrift: 
fteller bei weiten und macht die in deſſen Buche herrichende theilweiſe 
Rohheit erft genießbar. Rabelais hatte fich indeſſen das Verdienſt er- 
worben, einer ber Exften gewejen zu fein, welche die Grundſatz⸗ und 
Charakterloſigkeit der Rittergedichte und Nitterromane des ausgehenden 
Mittelalters witig und treffend verfpotteten und ber übertriebenen Sen⸗ 
timentalität eine übertriebene Trivialität entgegenftellten. Das Extrem 
hatte dem Ertrem gerufen. Die Helvengeftalten, welche er und die 
übrigen zeitgenöffiihen Volksromandichter Frankreichs und Spaniens 
hervorzauberten und welche nach ihrem Beiſpiele Fiſchart in Deutichland ein⸗ 
bürgerte, find lauter rohe Lebemänner und Meaterialiften, wahre Unge- 
heuer von Lebensiuft und Leiftungsfähigfeit des Magens, oder, um ung 
einiger bezeichnenvden Figuren zu bebienen, lauter Sancho Panjas und 
Falſtaffs. Es war dem einzig daftehenden Genie eines Cervantes, ben 
ihwere Leiden in Krieg und Gefangenfchaft zur Gerechtigkeit gegen 
manigfaltige Charaftereigentümlichkeiten geftimmt, vorbehalten, eine Ge- 
ftalt zu ſchaffen, in welcher er den Abfichten des Nittertums, welche 
gute waren und nur falihe Wege wählten, um fi zu äußern, daher 
auh mit ber verkannten Wirklichkeit empfindlich zujammenftießen, — 
gereht wurde. Es wird bei Gelegenheit umjerer Erwähnung der 
ſpaniſchen Literatur am Orte fein, diefen Punkt weiter zu verfolgen. 

Was nun Fiſcharts Geihichtflitterung oder feine Bearbeitung bes 
Rabelais’ihen Gargantua und Pantagruel betrifft, fo läßt der Dichter 
auch hier feine Gelegenheit vorübergehen, ohne feine fortichrittlichen 
Ideen und Grundfäge geltend zu machen. Er begnügt fi nicht mit 
Rabelais’ tollen Abenteuern, jonvern ftreut immer feine Nutzanwendungen 
dazwiſchen. Auch beſchränkt er fih nicht auf Widerſtreben gegen bie 
herrſchenden Zuſtände oder Bekämpfung ver herrichenden Ideen, ſondern 
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verfucht fih auch im Aufbauen und Begründen ner. So zieht er 
gegen ven Wunberglauben, gegen die einfeitige unfruchtbare Gelahrtheit, 
gegen die Verborbenheit der Geiftlichen, gegen bie gefräßige Füllerei 
und die Mobethorheiten ver Zeit zu Welpe, ftellt aber dafür ein er- 
quickendes Idealbild befierer Erziehung auf, in welcher er mit Redı 


die Grundbedingung einer erfreulihern und furdhtbringendern Zukunft 


erblidt. _ 

In einer ebenfalls nad Rabelais bearbeiteten projaifchen Schrift 
„Aller Praktik Großmutter * zeichnet Fiſchart mit vernichtender Kraft die 
Mißbräuche des damaligen Kalenderweſens (welche leiver heute noch nicht 
ganz geſchwunden find) und geißelt vie Aftrologen (Aftrolngen wie er in 
feiner eigentümlichen Sprache fagt) und Alchemiften, ohne jedoch, wie in 
feiner erwähnten Polemik gegen beftimmte Läfterer, aus der ihm eigenen 
Gutmütigkeit herauszufallen. Ein wahrer Schag find, wie bie im be 
Geſchichtklitterung eingeftreuten Volkslieder, fo hier die zahlreichen Volks⸗ 
ſprichwörter. 

Weniger derb erſcheint er in feinem „Podagrammifchen Troſtbüch— 
lein“, in welchem er der damaligen Mode huldigte, in halb ernſter, 
halb lanniger Weiſe Krankheiten abzuhandeln und bei dieſem Anlaſſe die 
Laſter geißelte, welche das Podagra herbeizuführen pflegen. Es iſt aus 
der Bearbeitung zweier latiniſcher Schriften hervorgegangen, deren eine 
von dem kriegeriſchen Humaniſien Pirkheimer ſtammte. Ähnlich verhält 
es ſich mit dem aus dem Griechiſchen des Plutarch und des Erasmus 
übertragenen „Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“, welches im der von 
Fiſchart felbft verfaßten Einleitung Anlaß giebt, dieſes Echriftftellers 
tiefgefühlte, veime und würdige Auffaſſung ter Ehe kennen zu lernen. 
Zu feinen antikatholiſchen Streitichriften entlich kehrte er zurüd in tem 
nach dem Hollänbifchen des Phil. Marnir bearbeiteten „Wienenforb 
des heyligen römifchen Immenſchwarms, feiner Hummelszellen (ober 
Himmelszellen), Hurnaufnäfter, Brämengefhwirm und Wäfpengetöf, 
fanımt läuterung ber heil. Röm. Kirchen Honigwaben: Einweyhung und 
Beräuhung over Fegfewrung der Immenſtöck und Erlefung der Bullen 
blumen, der Dekretenkräuter, deß Heydniſchen Kloſterhyſops, der Suiter 
(Jeſuiter) Sawdiſteln, ver Saurboniſchen (Sorbonne'ſchen) Sawbonen, 
des Magisnoſtriſchen Liripipifenchels und deß Immenplats der Pla: 
immen, auch deß Meßthawes und H. Saffts von Wunderbäwmen“, 
— eine ber geiſtreichſten und beißendſten Satiren gegen das Papfttum 
und deſſen Anhang. 

Noch mehrere kleinere Schriften rühren von Fiſchart 3% bie je 
doch neben den genannten als unbebeutend verſchwinden. Ähnlich ver: 
bält es fi auch mit dem größten Theile feiner Zeitgenofien, von melden 
wir nur Wenige ald über ven großen Haufen ver zu Dichtern fi be 
rufen Glaubenden hervorragend zu nennen haben. Unter ben Lehr: 
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dihtern zeichnen fih aus: Bartholomäus Ringwaldt (1530— 
1598), Geiftliher in der Neumark, deſſen Buch „pie lauter Wahrheit“ 
fih moralifirend über alle Lebensverhältniffe verbreitet, während tie 
Fortſetzung desſelben „Chriftlihe Warnung des trewen Edarts* in 
dante'jher Art eine Reife durch Himmel und Hölle und ben Zuftand 
ver Verdammten und Seligen ſchildert; — Balentin Andreä (1586 
—1654), Geiftliher in Würtemberg, ver Erfinder der Roſenkreuzer 
(oben ©. 343 f.), der gleich Ringwaldt (Beide dichteten auch Kirchenliever) 
im „guten Leben eines rechtſchaffenen Dieners Gottes“ bie Gegenftänve 
ber Sittenlehre theoretifh, in der „Chriſtenburg“ aber, einem ber feit 
Thomas More in Gebrauch gefommenen utopiihen Gemälde, die An- 
wendung jener Lehre allegoriſch abhandelt; — und enblid ver letzte 
Repräfentant ter ältern deutihen Dichtung, ber deshalb im jechszehnten 
Jahrhundert unter ben von der Volksmäßigkeit abgefallenen modernen 
Kunftpoeten vereinzelt Daftehende Georg Rudolf Wedherlin (1584— 
1651 ?), Rechtögelehrter und Beamter m Wiürtemberg und fpäter in 
England, der neben talentoollen und oft tiefgefühlten geiftlichen und 
weltlichen Liedern, theilweife von neu eingeführter metrijcher Form, bie 
ihn aber zum Abfalle von der Volksdichtung verleitete, im didaktiſchen 
Fache ben Übergang von der volfstümlichen Präambel zum fünftlichen 
Epigramme vertritt. 

Im epifhen Gedichte fließt ſich an Fiſchart deſſen Zeitge⸗ 
noſſe Georg Rollenhagen (1542—1609), Lehrer und Prediger in 
Sahfen. Derfelbe tritt nämlich in die Fußtapfen ver „Flöhhatz“ ves 
Erſtern in feinem „Froſchmeuſeler“, einer beutjchen Bearbeitung bes 
ähnlich betitelten, dem Homeros zugejchriebenen komiſchen Epos 
(Baerpoaxgouvouaxie), weldes durch reiche Benutzung der Volkspoeſie, 
auf der Grundlage des Reineke Vos, bedeutſam, in künſtleriſcher Ber 
ziehung aber ohne großen Wert if. Ähnlich ift der Thierfakel-Inhalt 
und die moraliiche Tenvenz des „Gans-Königs“, eines von dem fonft 
unbefannten Wolfhbart Spangenberg verfaßten Gebichtes, in welchem 
aber jene Dichtart jo zu jagen erftirbt und fi) in ihrem matten Aus- 
gange felbft verleugnet. Eine Nachlefe des Schages ver Zeit von Er- 
jählungen, Fabeln, Sprihiwörtern u. |. w., legte der fächfiiche Geiftliche 
Eucharius Eyering an. 

Im Drama enblih, zu welchem wir wieder zurüdtehren, wurte 

jeit Hans Sachs das volkstümliche Spiel von den Dichtern vernachläffigt 
und feine Nachfolger ſchloſſen ihre Mufe in gelehrter Einjeitigleit ab. 
Unter ihnen tritt und zuerft en Mann entgegen, welcher mit einem Fuße 
noch im Lager der Humantiften fteht, deren verfpäteter Epigone er ge= 
nannt werben Tann, mit dem andern aber im Reiche ver emporiftreben- 
den deutſchen Dichter. Es ift Nilopemus Friſchlin (1547—1590) 
ans Balingen in Würtemberg. Er ſtudirte m Tübingen, wo er ſchon 


— 48 — 


1568 Wrofefjor der Dichtkunſt mit einem Gehalte von ſechszig Gulden 
wurde und als folder die griechiſchen und römiſchen Dichter, unter 
welchen Vergil jein Yiebling war, ſowie nebenbei aud den Julius Cäſar 
erklärte und fich dabei beſonders durch Ausfälle gegen den Katholizie: 
mus hervorthat. Schon früh fehrieb er Komödien und verfchiedene Ge 
dichte in latiniſcher Sprache, denen er feit 1579 auch deutſche folgen 
hieß (wie „Wentelgarb”), welche mit ihrer Originalität und fchlichten 
Sprache gegen bie eleganten, aber an Plagiaten reichen in der Sprade 
Roms abftehen. Die Gunft, welche ihm der würtembergiſche und kaiſer⸗ 
lihe Hof um feiner Boefie willen erwielen, erwedte ihm Neiver in 
Tübingen und feine Freimütigfeit umd Liebe zum Bauernftande Feinte 
unter den Abel, ben er darauf in Luthers Weife angriff, und deſſen 
Rache er daher auch nicht entging, nachdem er die Stelle eines Rektors 
der Landesſchule zu Laibac in Krain 1582 —1584 befleivet hatte. 
Wegen eines längſt verjährten Jugendvergehens wurde er verbannt unt 
lebte an verſchiedenen Orten feinen Studien, verberbte ſich aber jeine 
Laufbahn durch feine Heftigfeit. Endlich wurde er wegen eines derben 
Schreibens in Privatangelegenheiten an bie Kanzlei feiner Heimat un 
Mainz verhaftet, nad) Würtemberg ausgeliefert und in dortigen Burgen 
verwahrt, bis er bei einem Fluchtverfuhe auf Hohenurach tobt fiel. 
Während feines ganzen Lebens hatte er auch für eine Neugejtaltung ver 
griehifchen und latinifhen Grammatik gekämpft. 

Baul Rebhun aus Berlin, ein Schüler und Günftling Luthers, | 
Lehrer und Prediger in Sachen, juchte feinen Ruhm im ohmmächtiger 
Nahahmung der Alten, meiftens in künſtlicher Pflege ver Metra unt 
Einführung des Chores in feinen ber Bibel entnommenen ungejchidten 
Schanftüden. Jakob Ayrer aus Franken (geft. 1605) lehnte jich weit 
mehr als Iener an Hans Sachs, entlehnte feine Stoffe nicht nur ber 
Bibel, fonvdern auch ver deutjchen Helvenjage und ließ in feinen Luftjpielen 
Einwirkungen der „engliſchen Komödianten“, fogar fhafefpearifcher Stoffe 
durchblicken; das Drigimellite darin ift die Benützung des Narren. Bei 
vorgeichrittener bramatijcher Entwidelung fehlt es jedoch dem Dichter an 
Erfindungsgabe. Den Reigen unferer deutihen Dichter des Reformzeit⸗ 
alters jchließt endlich ein Fürſt. Herzog Heinrih Yulius von Braun: 
ſchweig (geb. 1564, reg. 1589, geft. 1613) fteht ganz auf den Schultern 
der „engliihen Komödianten“; er errichtete zwar das erfte ftehenve Hof- 
theater in Deutſchland; aber feine Stüde überjchreiten, einige treffente 
Stellen abgerechnet, Teineswegs das Maß des Gewöhnlichen und jogar 
Gemeinen. Cigentümlichkeiten feiner Mufe find das Sprechen ländlicher 
und Tomifcher Perſonen in Volkspialeften und die Einführung von — 
Zeufeln, die allzu ftarl daran erinnern, daß der dichtende Herzog eine 
Menge Hexen hat verbrennen lafjen. 

So wear die vollstümliche Poeſie, ungeachtet ver Bemlihungen eine? 
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Fiſchart und Anderer, aus Mangel an fortbauernder Bethätigung hervor- 
ragender Geiſter zu ihren Gunften, ihrem Untergang entgegengeeilt, um 
im nächften Jahrhundert gänzlich einer modischen Kunftvichtung geopfert 
ju werben. 


Dritter Abſchnitt. 
Die italienifhe Poeſie. 


A. Arioflo’s Beit. 


Keine europäiſche Literatur zeigt zwijchen ihrer mittelalterlihen und 
neuern Periode eine jolche Kluft wie die italienifhe. E8 war die huma- 
niſtiſche Bewegung, die einjeitige Verehrung des klaſſiſchen Altertums, 
welche fich zwifchen beide genannten Perioden drängte und fie auseinander- 
hielt. Dante, der Gründer ver italienischen Sprache und Literatur, 
der feinem ganzen Ideenkreiſe nach zum Mittelalter gehört (Bb. III. 
©. 383 ff.), fteht ohnehin bezüglich ver von ihm bearbeiteten Stoffe allein, 
nicht nur in ber heimiichen, ſondern in ver Weltliteratur, da die Höllen- 
und Himmelsjcenerien bei ihm Gelbftzwed, bei Milton und Klopftod 
blos Ausſchmückung eines andern dichteriichen Stoffes find. Petrarca 
und Boccaccio ftehen ganz auf feinen Schultern, und ſelbſt ihre 
Oppofition gegen das mittelalterliche Kirchentum ift noch ganz mittelalterlich. 
Mit ihnen iſt eine für ſich beftehenve literarijche Periode abgejchloffen, 
tie ſchon in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts durch Die 
Humaniften abgelöst wurde. Erſt als das Streben der Letzteren in Ver⸗ 
fall geriet, erhob fi von Neuem, aus hundertjährigem Schlummer, bie 
italieniſche Volksſprache und Volksdichtung wieder zu erneuerter Thätigfeit 
und erjette reichlich "wieder, was ihr durch Die einfeitigen Gelehrten 
(. oben ©. 61) entriffen war. Ihr eriter Beförverer in dem von ben 
unpoetifchen Bhilologen beherrichten fünfzehnten Iahrhundert war Lorenzo 
de’ Medici, welcher bei aller Hinneigung zu den klaſſiſchen Beftrebungen 
feineswegs geneigt war, nad dem Sinne der einjeitigen Manuffripten- 
männer das eigentümliche Volksleben feines Baterlandes zu Grunde gehen 
zu laffen. Er jelbjt war Dichter, und. feine Lieder wurden bei den glän- 
zenden Sarnevalszügen des lebhaften Florentiner Volfes, wo dem Humor 
und der Satire der volle Zügel überlaffen wurde, mit Begeifterung ge- 
jungen. Bis auf feine Zeit hatte die italienische Poefie lediglich aus 
der Erbſchaft Petrarca's und Boccaccio’8 gezehrt; vergeſſene Nachahmungen 
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ber Sonette und Canzonen des Erſtern oder Novellen des Lettern fri- 
fteten neben volfstümlihen Satiren, z. B. des burlesfen Florentiner 
Barbierd Domenico, genannt Burcdiello (geftorben 1448), und neben 
dem Lärm, den die gelehrten Griechen und Latiner erregten, ein kümmer⸗ 
liches Leben, wenn aud aus jenen Novellen ein Shafejpeare den Stoff 
zu mehreren feiner wundervollen Werke geſchöpft hat (wir erinnern nur 
an Romeo und Yulia, Othello, den Kaufmann von Venedig, die beiten 
Beronejen, Ende gut Alles gut, Viel Lärm um Nichts u. f. w.). Unter 
Lorenzo Dagegen entwidelten ſich, ſchüchtern, aber originell, bie erften 
Keime neuer poetifcher Früchte im wundervollen Garten Hefperiens, ver 
beinahe als entblättert hätte gelten Fünnen, und zwar nicht mehr im ge: 
(ehrten Stile eines Dante oder im falten eines Petrarca, ſondern mehr 
im lebensoollen Tone, den Boccaccio angeftimmt hatte, wie denn ber 
Letztere die italieniſche Sprache erft zur vollfommenen Ausbildung ge 
bracht und auf ihre Literatur einen Einfluß geübt hat, deſſen ſich aufer 
jeinem „Decamerone“ fein anderes Bud, rühmen fann. Ja dieſer Ein- 
fluß kann europäiſch gemannt werben, wie das franzöfifche „Heptameron“ 
(oben ©. 418) und Chaucerd „Canterbury tales“ beweijen. 

Ein von Lorenzo und feinem Bruder Giuliano nebft fechszehn anderen 
edeln Florentimern in ihrer Jugend beftandenes Turnier gegen fremde 
Fürften und Edle war die erſte Beranlaffung jeit Petrarca's Tod zur 
Wiederaufnahme eigentümlich italienifcher Dichtung in gebundener Sprade. 
Luca Pulei und ver uns ſchon als Gelehrter befannte Angelo Boli- | 
ziano wetteiferten in Eunftooller Darftellung jenes Scheinfampfes um 
den Lorbeer. Der Tod einer fchönen florentiniihen Jungfrau, Simoneta, 
der Geliebten des ermordeten Giuliano, deren Bild ver Maler Botticelli 
reizend hinwarf und um melde ganz Wlorenz trauerte, führte einen 
dichteriſchen Wettftreit herbei, an welchem ſich auch Lorenzo durch em 
Sonett betheiligte. Er verſuchte ſich in allen Formen der Dichtkunf, 
fowol in italienischer Schriftipradhe, wie im toskaniſchen Volkspialefte. 
Merkwürdig ift e8, daß er der Verfafler der erften Barodie war, und 
zwar einer ſolchen auf Dante's Hölle. Im dem Gebichte il Simposio 
(das Gaftmal) oder i Beoni (die Trinker) läßt er fih von einem Cicerone 
in einen Weinkeller führen und unterhält fih mit ihm tiber pie Perfönlic- 
feiten der dort befindlichen Zecher, Alles in einer der Dante’schen nad: 
geahmten Ausdrucksweiſe. Es ift eine Ironie des Schickſals, daß der 
größte Monardy von Florenz den größten Republikaner dieſer Stadt, der 
größte Mäcen Italiens den größten Dichter Diefes Landes parodiren mußte! 
Auh in dem bufolifchen Gedichte „Nencia“ tritt Lorenzo's fatiriiche Aber 
deutlich hervor. 

Sp entjtand denn auch damals das italienifhe Drama. Wie in 
anderen Ländern bes chriftlichen Kulturkreifes aus den „Myſterien“ der 
Kiche hervorgegangen, entwidelte e8 fi in boppelter Weife: unter bem 
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Volke als Komödie, unter den gebildeten Ständen als Tragödie, 
die indeſſen bei dem muſikaliſchen Hange des Volkes ſich bald in Die Oper 
verwandelte. Die volkstümliche Komödie nahm aus dem römiſchen Alter⸗ 
tum die Manier herüber, ihre handelnden Perſonen an gewiſſe feſtſtehende 
Typen zu binden. Es find dies die ſogenannten vier Masken: der gut- 
mötige und ftetS betrogene venetianiſche Kaufmann (Bantalone), ter pedan- 
tiſche bologneſiſche Advokat (Gratiano) und die beiden Luftigmacher: 
ver ſchlaue und gewandte Brighella aus Werrara und der ſpitzbübiſche, 
plumpe Arlechino oder Policinello aus Bergamo, welchen ſich in ver 
Folge noch weitere Typen beigefellten, wie 3. B. Arlechino’8 Geliebte 
Colombina, der römische Stuger Geljomino, der mailändiiche Querkopf 
Beltrame, der pralende Hauptmann Scaramuzzo, der ftotternde Tartaglia 
u. ſ. w. Mit viefer Volkskomödie, Commedia dell’ arte genannt, fon» 
furrirte die dur) Arioſto oder den Kardinal Bibbiena eingeführte Com- 
media erudita, welche fih ganz nad den Muftern des PBlautus nnd 
Terentius, theilweife ſogar in latiniiher Spradhe bewegte. Zu ihrer 
Pflege wurden Bühnen errichtet, zuerft von Lorenzo de’ Medici in Florenz, 
dann von Pomponio Leto in Rom, ber das altrömiſche Theater zu 
erneuern ſuchte und damit zur Verkümmerung der nationalen Bühne bet- 
trug, von den Gonzaga in Mantua, den Efte in Ferrara, und fo aud 
in anderen Städten von warmen Freunden ver Kunft, — jedoch ohne 
daß das Streben erfreuliche Früchte getragen hätte; denn die Commedia 
erudita gefiel ſich in ven unfittlihften, männliche Würde und weibliche 
Ehre mit Füßen tretenden Situationen, wovon unter anderen Machiavelli's 
erwähntes ſchmutziges Luſtſpiel „La Mandragola“ Zeugniß ablegt, jowie 
ver Umftand, daß der jchändliche Aretino einer ter gefeiertiten italienifchen 
Yuftipiefpichter jener Zeit war. 

Neben der Komödie ſuchte fih auh die Tragödie geltend zu 
machen; der erite Verſuch einer ſolchen in italienifcher Sprache, zugleich 
auch warſcheinlich das erfte in fünf Akte eingetheilte Stüd überhaupt 
war der „Orfeo“ des Boliziano, eine ganz formloje Jugendarbeit. 
Seine Nachfolger ahmten, nicht etwa die herrlichen Athener, jonvern die 
gräßlichen römiſchen Morb- und Unzuchtipeftafel nad), welche ven Namen 
Eeneca’8 entehren, fo 3. B. Giovanni Rucellai (1475—1525). 

Eine bebeutendere Rolle, als al’ diefe Dichtungformen fptelte in ver 
wieverauflebenven italienischen Literatur das romantiſche Helden- 
gedicht. Wie die italijche Lyrik aus der provencaliichen, die Dramatik 
aus der antifen und aus der Kirche hervorging, fo hat auch das Epos 
Italiens Teinen nationalen Boden; e8 verdankt feinen Urjprung ver Be- 
nutzung franzöfifcher Nitterromane und Fabelchroniken aus dem fagen- 
haften Helvenfreife Karls des Großen und jeines Neffen Roland, und 
fand jeine erften Vertreter in Improvifatoren aus dem Volke, welde - 
jene in Proſa abgefaßten Duellen in ottave rime verwanbelten und fo 
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ihrem Lande wenigftens eine nationale Dichtform ſchufen. Nach ver eriten 
Ihriftlichen Bearbeitung dieſes Stoffes, dem unbehilfiihen Niefenromane 
„I reali di Franeia“ aus dem vierzehnten Jahrhundert, aber erſt 1491 
gebrudkt *), jchrieb der erfte wirkliche Dichter Italiens, ver ſich im Epos 
verſuchte, Luigi Pulci (1432 - 1487), Luca's Bruder, ein Freund 
Lorenzo's und Poliziano's, auf den Wunſch der Mutter ſeines Mäcens, 
den „Morgante maggiore“, das größte Gedicht ſeit Dante's Divina 
commedia. ever der 28 Gejänge beginnt in altertümlicher Weiſe mit 
einem Gebete, die erſte Stanze mit den Anfangsworten des Evangeliums 
Iohannis. Das Gedicht, nad) einem mit viel Humor gezeichneten Riejen 
beriannt, den Roland beftegt, befehrt, in jeinen Dienft nimmt und mit 
tem er viele Abenteuer befteht, entbehrt künftleriichen Zufammenhanges 
und vollendeter Formſchönheit. Es wimmelt darin von wilden Thieren, 
Draden, Riefen, Sarazenen, Mönchen, Belehrungen, Ränfen, Kriegen 
und Liebesgeſchichten; chriftliche Frömmigkeit ift mit heidniſcher Sinnlichkeit 
auf die abenteuerlichite Weife verguicdt; für unſere Zeit aber iſt das 
Gedicht eine unnütze Reliquie geworben. Nur als das erſte Beijpiel 
einer Manier, welche feierliche Gegenftände und zwar ohne Schonung 
ber tiefjinnigften Dogmen, mit der berbften und naivften, bie Recht— 
gläubigfeit durch abfichtliche Übertreibung lächerlich machenden, aber keines⸗ 
wegs fein berechneten Komik behandelt, hat es eine bleibende Bedeutung. 
Fantaſie, Witz und Eleganz der Sprache hat Pulci an den Tag gelegt, 
Originalität nicht. 

Der Fortgang der romantifch-epiihen Poeſie führt uns vom met: 
ceiihen „Hofe“ an einen zweiten, der damals mit vemfelben in Pflege 
der Kunft und Literatur zu wetteifern begann und ihm biefen Zweig ber 
Dichtkunſt geradezu abnahm. Es ift dies das in Ferrara regirende 
Haus Eſte, welches ſich jo große Vervienfte erwarb, daß die ihm benad- 
barten und manigfah mit ihm verfchwägerten Häufer Gonzaga in 
Mantua und Montefeltro in Urbino, die ebenfall$ nach vielem 
Ruhme geizten, trog alles Aufwandes in Kunftfammlungen und Biblie- 
theken, neben den Efte nicht auffommen konnten. Letztere, in deren Staate 
bie erften durchgreifenden Experimente moderner Bolizeiregirerei auftauchen, 
find die Begründer des neuen aufgeflärten Defpotismus geworten. Ohne 
das in Ferrara entftandene konfuſe Epos des blinden Francesco Belle 
(genannt Cieco) über die Haimonskinder zu berüdfichtigen, nennen wir 
als erften ferrartichen Dichter und Zeitgenoſſen Pulci's den Matteo 
Maria Bojardo, Grafen von Scandiano (geftorben 1494), einfluf- 
reihen Hofbeamten des Herzogs Borfo, der unter dieſem Titel feinem 
Bruter, dem Markgrafen Lionello nachfolgte, und Vertrauten des ſpätern 
Herzogs, Erceole I. Auch er war ein Verehrer der Alten; er überjegte 
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Herotot und Apulejus in’s Italienische; größern Ruhm hat ihm aber fein 
Epos „Orlando innamorato“ eingetragen. Bojardo hat dieſes Rieſen⸗ 
gebiht auf 69 Geſänge gebracht, wurbe jedoch an der Vollendung, wie 
er jagt, durd Karls VIII. von Frankreich Zug nad) Italien verhindert, 
welchem Kreigniffe Übrigens noch in demſelben Jahre fein eigener Tod 
folgte. Der Gegenftand des Dichtwerkes ift die Liebe Rolands und 
Angelifa’8 und ihre Reife aus China nad Frankreich. Der Held, bei 
Bulct ein wackerer Ehemann, wird bier zum fentimentalen und doch tapferıı 
Jüngling. Pulei und Bojardo verhalten fi) wie die naive und bie 
jentimentale Richtung. Ein Hauptbeftreben des etwas eiteln Dichters des 
„verliebten Roland“ fol die Erfindung vollflingenver Namen für feine 
Helden geweſen fein; jedenfalls ift einer diefer Namen „Rodomonte” durch 
ten Ausdruck „Rodomontaden” unfterblih geworden. Wie im Stoffe, 
jo gleicht Bojardo’8 Werk demjenigen Pulci's auch im Mangel an Einheit, 
in der Uberladung mit Abenteuern, in fantaftifcher Verworrenheit, weicht 
von ihm dagegen ab in ber Enthaltjamfeit von aller Komik, in der Be- 
wahrung feierliher Würde, in der Verklärung des von Jenem gering 
geachteten weiblichen Geſchlechtes und in dem ernfthaften Beftreben einer 
Wiederherſtellung mittelalterlich-ritterlicher Gefinnumg. Bojardo ift ein dich— 
triiher Don Dutjote und Tann gegenwärtig kaum mehr Anſpruch darauf 
machen, gelejen zu werben. 

Der Höhepunkt und zugleich, das Ende des romantischen Epos wurde 
erreicht duch den dritten Bearbeiter ver Roland-Sage, den Dichterfürften 
Lodovico Ariofto. Seine Vorgänger, wenn auch der neuen Richtung 
nationaler italienifher Poefie huldigend, fanden dennod mit ihrer An- 
ſchauung noch ganz im Mittelalter. In Ariofto zeigt uns, wie fein Porträt 
ben erften bärtigen, jo fein Werk den erften modernen, den erjten von 
der Ironie der neuen Zeit angeftedten, „von des Gedankens Bläffe an: 
gefränfelten” Dichter. Geboren 1474 in Reggio, bald aber nach Ferrara 
übergefiebelt, befand er fid) noch in zartem Jugendalter, als Pulct und 
Bojardo ftarben. Seine erfte Beſchäftigung war ein ftrenger Dienft bei 
dem Kardinal Ippolito von Eite, dem Bruder des Herzogs Alfonſo 
von Ferrara. Während bei den Medici die Familienſtkandale erft bes 
gonnen hatten, als dieſes Haus aufhörte vie Kunft zu pflegen, fielen bei 
ven Eſte merfwürbigerweife Licht und Schatten zufammen. Alfonjo war 
durch feine Gemalin Lucrezia Borgia der Schwiegerjohn Aleranters VI. 
und der Schwager Gejare’s, Ippolito verfuchte feinen unehelihen Bruder 
Giulio aus Eiferfuht megen einer von Beiden geliebten Dame — 
blenten zu laſſen, was aber nicht gelang, — mofür ihn Verbannung 
und jeine Werkzeuge der Galgen traf, — und als fi der Unglüdliche, 
von einem dritten Bruder, Ferdinando verleitet, "in eine Verſchwörung 
einließ, wurden beide zum Tode verurteilt, aber zu lebenslänglichem 
Gefängniß begnadigt, in welchem Ferdinando ftarb, Giulio aber nad) 
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54 Jahren eine fpäte Freiheit erhielt, die er kaum mehr wünſchen mochte. 
Was indeſſen Lucrezia betrifft, jo tft es erwielen, daß fie fich in Ferrara 
eines ausgezeichneten Wandels befliß und daher ihr ſtark angefochtenes 
römiſches Leben (jo wenig es ficher verbürgt ift) wieder gut machte unt 
daß fie die ſchwärmeriſche Liebe, welche ver Dichter und Kardinal Pietre 
Bembo ihr winmete, nur im Geifte erwieberte, auch nad Kräften, bem 
Gebrauche ihrer nunmehrigen Familie getreu, Kunft und Wiſſenſchaft 
und deren Träger begünftigte und von Letzteren jehr hoch geachtet wurde. 
Dazu kam, daß fie bei aller chriftlichen Frömmigkeit höchſt duldſam war 
und die Juden gegen Berfolgungen jhüste. An ihrem Hofe trafen fid 
ber freifinnige Bembo, der fantafiereihe Arioito, der Humaniſt Aldo 
Manuzio, eine der Zierven der Buchdruckerkunſt, ver gelehrte Dichter 
Triſſino, Die gefeierten Maler Tizian, Giorgione, Fra Bar: 
tolomeo, während Rafael wenigftens für Alfonjo malte. Lucrezia 
ftarb am 22. Juni 1519 an der Geburt eines tobten Kindes und wurde 


allgemein tief betrauert. Merkwürdig ift Die pamalige Haltung des Hofe 


von Ferrara, welder, mit dem Papſte Julius II. in Kriege verwidelt, 


dem Papfttum und ſelbſt dem Fatholiihen Glauben abgeneigt war unt 
wo die hugenotiſche Gattin des jpätern Herzogs Ercole IL, Renata 
von Anjou, alle des Glaubens wegen Berfolgten, jo 3. B. auch Calvin, 
zuvorfommend aufnahm. 

Ariofto, der Lucrezia ebenfalls hoch verehrte, fand indeſſen jeine 





Dienftftellung feiner Mufe nicht günftig. Im den inneren Wirren Italiens 


oft als Gefandter an Julius II. abgeordnet, während Diefer in jenen 
höchſten Triegeriihen Eifer brannte und einft den Dichter in ben Tiber 
werfen zu laffen Luft gehabt haben foll, benüßte er daher den erſten 
beiten Anlaß, fih von diefen Feſſeln zu befreien, ſah ſich aber bitter 
enttäuſcht, al8 er hoffte, von dem ihn freundlich empfangenden Bapfte Leo X. 
nad) feinen Talenten gewürdigt zu werden und mit einer — Umermung 
abgejpeist wurde. Dieſes Unrecht des Mediceers machte Herzog Alfonſo, 
der Eftenjer gut, indem-er den Dichter zum Statthalter der Landſchaft 
Sarfagnana in rauher Apenninengegend ernannte, wo er mit Räubern 
und Aufrührern zu kämpfen hatte. Nach Ferrara zurückgekehrt, leitete 
er im Auftrage des Herzogs den Bau eines prachtvollen Theaters, in 
welchem feine eigenen Komöbien, fowie von ihm überjegte tes Plautus 
und Terentius aufgeführt wurden. Er ftarb im Genuſſe hohen Ruhmes 
1533. Verheiratet war er nie, trotzdem hinterließ er zwei Eöhne, was 
in der damaligen Zeit bei Dichtern, Fürften und Prälaten ein gar oft 
vorfommender Fall war. 

Sein berühmteites Werk ift der herrliche „Orlando furioso“. 3 
beginnt da, wo Bojardo abgebrochen hat und führt ın 46 Gejängen, 
denen nod) das Fragment eines weitern Epos in fünf jolchen folgt, tie 
Rolandsfage in’8 Unendliche. It Bojardo der Don Quijote unter ven 
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italieniſchen Dichtern, jo fann man Artofto den Cervantes unter venfelben 
nennen. Nicht daß er jeinen Vorgänger perfünlich lächerlich gemacht 
hätte; aber er behandelt pas mit Ironie, was Iener mit feierlichen 
Ernte bejungen. Er nähert ſich alio einigermaßen dem Pulci, nur daß 
er deſſen kindlichnaive, unbewußte Komik in eine männlich-gereifte, tenden- 
ziöfe verwandelt. So repräfentiren bie brei italienischen Rolande-Dichter 
die trei äfthetifchen Richtungen der Naivetät, Sentimentalität und Ironie. 
Die Frauen, von Pulci verachtet, von Bojarbo mittelalterlih verhimmelt, 
find bei Ariofto plaftiihe Geftalten des helleniichen Altertums, vefien 
Mythe er Überhaupt in meitgehendem Maße in Anfpruch nimmt. Der 
Inhalt des Gerichtes, in welchem der Halbfarazene Ruggiero, fabelhafter 
Stammovater des Haufes Eite, und feine Geliebte Bradamante, die Schweiter 
ver Haimonskinder, eine größere Rolle fpielen als Roland felbft, — hat 
ohne die geniale Einkleidung Ariofto’8 für ung feinen Wert; es dreht 
ſich wejentlih um die Kriege zwiſchen Karl dem Großen und den ſpaniſchen 
Mauren. Die Sprache des „rajenden Roland“ zeichnet fi) durch un— 
gewöhnliche Vollendung und Anmut aus; fie ift jo einfach und natürlich, 
daß man glauben möchte, der Dichter habe mit großer Teichtigfeit gearbeitet, 
jeine Gedanken nur jo hingeworfen, währenn er in Wahrheit mehr Zeit 
auf Die unabläffige Korrektur feiner Verſe verwandte als auf dieſe ſelbſt. 
Ariofto wird von dem geiftreihen Afthetifer und Sprachkenner Wilhelm 
von Humboldt einer ehrenden Bergleihung mit Homer gemwilrbigt 
und Goethe windet ihm in jeinem Taſſo einen beneidenswerten Kranz. 
Selbſt ver erſte Mathematiter Galilei hat ihn über alle Dichter geftellt 
und eingeftanden, er verdanke ihm die Klarheit feiner Darftellung. Weniger 
begeiftert urteilen, bei dem fortgejchrittenen Bewußtſein der Zeit, bie 
neueften Kritiker. Viſcher vermißt in unjerm Dichter die epifche Ruhe, 
Ruth die Originalität und vie fittliche Haltung feiner Helden, Scherr 
eine leitende Idee, Fünftlerifche Einheit und allen Charafter in ven han- 
velnden Perjonen, von denen er bie Männer „unmännlih“ umb bie 
Frauen „unweiblich“ nennt, während Burdhardt das Epos der Rolands⸗ 
jüge für das damals in Italien allein mögliche hält und bei Arioſto 
Charaktere zu ſuchen für einen falihen Weg erklärt. Immerhin war 
der „rajende Roland” im jechszehnten Jahrhundert und in Italien ein 
großes Ereigniß, — er erlebte demgemäß auch in fiebenzig Jahren eben 
jo viele Auflagen — in unſerer Zeit erſchienen, würde er ein ganz über- 
tlüffiger Anachronismus fein, der bald vergefien märe. 

Mit Ariofto war das während des fünfzehnten Iahrhunberts jo 
ipärlihe Bächlein italieniſcher Dichtung zum mächtigen Strome an- 
geſchwollen. Um uns in demſelben nicht zu verlieren, nennen wir nur 
die heroorragendften Namen unter ven Zeitgenofien des größten Rolande- 
dihters. Den Renpolitaner Jacopo San Nazaro begeilterte feine 
Jugendliebe zu dem idylliſchen Gebichte „Arcadia“, in welhem Proſa und 
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Verſe abwechjeln ; nady dem Tode feiner Geliebten dichtete ex zwar nur 
nod) latiniſch, aber brachte es Darin zu einer injener Zeitfeltenen Vollendung, 
wobei überdies feine Oppofittion gegen ven päpftlichen Stuhl bemerfens- 
wert ift, bie fich in unerbittlicher beienber Satire fund gab. Sein berühmteftes 
latiniſches Gedicht war aber dasjenige, welches unter tem Titel „de 
partu Virginis“ auf die genauefte Weiſe die Empfängniß umd Geburt 
Maria's behandelt und drolliger Wetje mit Anrufungen heidniſcher Gottheiten 
vermifcht if. Der König Federigo von Neapel befchenfte den Dichter 
mit einer Villa und einer Benfion. 


. Unter den Zeitgenoſſen, welche biefe Sucht, der tobten vor ber 
lebenden Sprache ven Vorzug zu geben, theilten, nennen wir ber Kurio— 
fität wegen ven Veroneſen Girolamo Fracaſtoro, ber die fehwierige 
Aufgabe übernahm, die unter dem Namen Syphilis befannte Krankheit 
in einem, wie behauptet wird, höchſt anmutigen Gedichte wiſſenſchafftlich 
zu behandeln, der Klaffizität jeiner Sprache wegen den Cremoneſen 
Sirolamo Vida, deſſen bedeutendſtes Werf das Leben Chriftt epiſch be: 
handelte, ven Riminefen Aurelio Augurelli, welcher vie Kunft, Golt 
zu machen (xgvaonosie), bejang und dafür vom Papfte Leo ſarkaſtiſcher 
Weife einen prachtvollen aber leeren Geltbeutel erhielt, um darin tas 
gemachte Gold aufzubewahren, und ten Karbinal Pietro Bembo, ver 
hinwieber feiner Mutterſprache ven gebührenden Pla neben ihrer Er 
zeugerin anwies und bie Klaffifer beiter nahahmte. Neben dieſen lati- 
nifhen Didaktikern Italiens befangen in der neuern Sprache dieſes Landes 
Giovanni Rucellai die Bienenzudt (le api) und Luigi Alamanni 
ven Landbau (dell’ agricoltura). 


Wir jehen aus dieſen Erſcheinungen, wie große Mühe die italienijce 
Literatur hatte, ſich durch das Chaos der wuchernden Latinität hindurchzu⸗ 
arbeiten. Site wagte indeſſen viefen Kampf; ja fie verſuchte es fogar, 
fi) durch die Wahl nationaler Stoffe von der Nachahmung fremder Mufter, 
ber fie ihr Leben. überhaupt verdankte, zu entfeſſeln. Dieſe Verſuche 
jedoch find ihr nicht nach Wunſch gelungen, theilweiſe ſogar geradezu miß⸗ 
lungen. So ſchon der erſte derſelben, derjenige des Giorgio Triſſino 
aus Vicenza (1478—1550), in einem Heldengedichte die „Befreiung 
Italiens von den Goten“ (Italia liberata dai Goti), d. h. die Unter: 
drückung des Landes durch ven oftrömischen Kaifer Juftinian, welche ver 
Dichter irrtümlich, für eine Befreiung hielt, — zu befingen. Das Gebidt, 
in reimlofen Jamben verfaßt und 27 Bücher ftark, ift höchſt nüchtern 
und profaifih, wimmelt von Nahahmungen der Alten, biftorifchen Un- 
wahrbeiten, bombaftijchen Reden und unwürdigen Schmeicheleien, vie ber 
- Berfafler an Tyrannen verſchwendete. Nicht beffer ift fein in ſchwäch⸗ 
licher Weiſe „romantische Gefühle mit klaſſiſchen Formen verfchmelzendes“ 
Trauerſpiel „Safonisba*. Andere Nachahmungen des Euripides unt 
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jogar des Seneca, deſſen blutige Gräuel fie wo möglich durch die ent- 
jeglichften Tollheiten noch zu überbieten juchten, folgten fich. 

Der zuvor genannte Luigi Alamanni (1495—1556), einer 
der Theilnehmer jener aus den Rucellarichen Gärten heroorgehenven 
Verſchwörung, und deshalb aus feinem Vaterlande zeitlebens verbannt, 
machte, neben verunglückten größeren Werfen, feinen patriotifchen Gefühlen 
in jenen Satiren auf kräftige Weije Luft und geifelte fowol die Fremd— 
herrichaft in Italien, als die Berborbenheit des römischen Hofes. Ein 
Widerſpiel dieſes ehrenhaften Charaktere war der berüchtigte dichteriſche 
Epitsbube Pietro Aretino, welcher als Günftling mehrerer Päpfte für 
Gelt Alles that, welchen Karl V. und Franz I. von Frankreich zu be= 
ſtechen wetteiferten, um won ihm nicht durchgehechelt zu werben, der mit 
gleiher Wertigkeit die abjcheulichiten Schmutzgedichte und geiftlihe Buß— 
pſalmen verfertigte und fich nicht ſchämte, mit fcheinheiliger Miene über 
ven „Mangel an Religion“ und die „Schamlofigfeit“ eines Künftlers 
mie Michel Angelo zu eifern. Nur jein Tod verhinderte feine Ernennung 
um — Sarbinal, indem er, aus Entzüden über zotenhafte Nachrichten 
von feinen als Dirnen lebenden Schweſtern jo lachte, daß er mit dem 
Stuhle rücklings umfiel und das Genick brach. Seine Läfterzunge hatte 
Niemanden verfchont, ja nicht einmal die größte Dichterin Italiens, bie 
edle Bittorta Colonna (1490—1547), die Tochter des berühmten 
römiſchen Patrizier8 und Helden Fabrizio Colonna. Mit ihrem Gatten, 
dem Spanier Avalos, Marcheſe von Pescara, durchlebte fie glüdliche 
Jahre auf der reizenden Injel Ischia, wo ſich in ihrem gaftfreundlichen 
Kreife Ean Nazaro, Bernardo Zaffo, ter Hiftoriter Paolo Giovio u. U. 
trafen. AS Avalos, in der Schlaht bei Pavia verwuntet, früh 
tarb, trat fie mit Gedichten, die ihre Liebe zum Gatten feierten, jpäter 
auch mit geiftlichen Liedern in die Reihen der Literatur, hielt mit her— 
vorragenden Geiftern in Rom AZujfammenkünfte, in denen für Pflege der 
Kunft und Berbefferung der Religion geſchwärmt wurde, und war eine 
treue Freundin Michel Angelo’s. 

Gleichzeitig übten mehrere Dichter untergeorbneten Ranges einen 
unginftigen Einfluß auf die italienische Literatur aus, fo der Satiriker 
und Novellift Angelo Firenzuola aus Florenz, der die weibliche Schön- 
heit in genauen Mafbeftimmungen und Schilderungen befinirte und bie 
damalige verborbene Geiſtlichkeit ſcharf geißelte. Während er zur Partei 
Aretino's gehörte, in deſſen Anhänger und Gegner ſich ganz Italien be- 
jeihnender Weife theilte, war dagegen der Toscaner Francesco Berni 
11490—1536) ein bitterer Feind jenes lüderlichen Poeten; er wurde der 
Patron einer eigenen Dichtungsmanier, die man nad ihm bie „bernesfe“ 
nannte, die aber richtiger als „burleöfe” bezeichnet würde, und über: 
nahm Die verfpätete und undanfbare Aufgabe, Bojarbo’8 Orlando innamo- 
rato umzudichten, d. h. veffen feierlichen Ernſt in Ariofto’8 Manier durch 
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Wis und Tarbenreichtum zu bejeitigen. : Der Dichter fiel dem am medi⸗ 
ceifchen Hofe, wo er angeftellt war, zur Gewohnheit gewordenen Giftmorde 
zum Opfer, weil er ſich geweigert, den Herzog Aleſſandro im Auftrage 
jeines Vaters, des Karbinals Ippolito, oder umgefehrt, aus der Welt zu 
ſchaffen. Wie ſehr indeſſen die Rolandsmanie bereits dem Geiſte der Zeit 
zuwider war, beweist Berni's Beitgenoffe, Teofilo Folengo aus Mantun 
(1491— 1544), welcher viejelbe in jeinem Orlandino verfpottete. Als 
entlaufener Mönch führte Folengo ein unerbauliches Leben, war ber Er: 
finder der in läcerliher Sprachmengung beftehenden „macaroniſchen 
Poeſie“, wurde aber in jeinen jpäteren Jahren wieder fromm und kehrie 
in fein Klofter zurüd, wo er geiftlihe Gedichte verfaßte. 


B. Taſſo's Beit. 


Berni war ber legte namhafte Epigone der Rolandsjage geweien; 
ver lette Bearbeiter des Ritterromans überhaupt, wenn wir von den 
Nullen abjehen, — war der in feltfamem ernftem Stontrafte gegenüber 
den gleichzeitigen burlesfen und fchamlofen Wit- und Zotenreißern ta- 
itehende Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493 — 1569), ein Opfer 
des Fürſtendienſtes und der inneren Parteiungen Italiens. Als Theil: 
nehmer an einem Protefte gegen die Einführung der Ingquifition in Neapel, 
erft aus ganz Italien, dann nod aus beiden Sicilien verbannt, irrte a 
raſtlos umher, und die Leiden des Erild brachen feiner jchönen Gattin 
Porzia das Herz. Mit Unterftägung der Republik Venebig veröffentlichte 
er fein Riejengediht „Amadigi* (Amadis) in hundert Gejängen, vera 
jeter, mit etwas zu viel Pebanterie, gerade die Erlebniſſe eines Zages 
ſchildert. Es fehlt dem Werke ſowol Übereinftimmung als Mamigfaltig: 
keit, es iſt verſchieden in der Behandlungsweiſe, monoton in der Erzählung 
der Ereigniſſe; die geſammte antike Mythologie tritt in höchſt gezwungener 
Weiſe auf. Bernardo Taſſo wäre daher wol ziemlich unbelannt, wenn 
er nicht der Vater eines größern Sohnes geweſen wäre. 

Diefer Letztere Torquato Taſſo, der lette große Dichter Italiens 
und der fette und unglüdlichfte Günftling des Hauſes Eſte, deſſen Ruhm 
mit ihm unterging, wurde 1544 in Sorrento am wunderbaren Golf von 
Neapel geboren und begleitete feinen Vater auf deſſen Irrfahrten. Zie 
Beihäftigung des Lebtern wirkte auch auf ihn; die veralteten Ritterfabeln 
waren jedod nicht geeignet, ihn auf die Dauer zu fefleln; er ſuchte nad 
einem Stoffe in der Geſchichte, nach einem Stoffe, dem eine große, welt 
bewegende Idee zu Grunde lag, — und er fand ihn. Kin vichterticer 
Jugendverſuch, in dem nod die Rolandsjage ſpukte, verichaffte ihm durd 
Vermittelung des Kardinals Luigi, Bruders des Herzogs von Ferrara, 
Aufnahme am dortigen Hofe, an welchem unter Männern fowol als umter 
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Frauen noch immer ein gelehrter und Tunftfinniger Ton waltete, der aber 
von MHinftlih gemachten affektirtem Wejen nicht frei war. Der lebte ber 
dortigen Herrſcher (denn feine Nachfolger mußten ſich mit Modena be= 
gnügen und ihren Mujenji wieder der Kirche überlaſſen), Alfonjo IL, 
der geiftig Kleinfte feines Haufes, ver deſſen Ruhm in finmlicher Ver⸗ 
ihwendung und empörender Tyrannei fuchte, hatte zwei Schweftern, 
Lucrezia (nah ihrer Großmutter fo benannt), jpäter Herzogin von 
Urbino, und Keonora, Beide Haffiich gebildet, doch fchon in dem ver- 
klühten Alter von dreißig Jahren, — in welchen der Ferrareſen herge⸗ 
brachte Liebe zur Kunft ftärker wurzelte als im Herzoge, doch nicht jo ſtark, 
wie e8 ein Taſſo verlangen durfte. Zwar im Anfange feines Hoflebens 
fonnte fich ver Dichter über feine Stellung. nicht beffagen; er erhielt doppelt 
jo viel Gehalt als Ariofto unter dem Großvater des Herzogs, und die 
beiden Schweftern des Lebtern überhäuften ihn mit Sreunblichleit, wofür 
er fie überjhwänglich befang, doch ohne für die nicht mehr jungen Damen 
eine Leidenſchaft zu fühlen, die er vielmehr einer Menge friſch aufblühenver 
Hoframen widmete. — Die Mißgunſt anderer Dichter jedoch, die Heinliche 
Splitterrichterei, welche nüchterne Kritifer an jeinem eben entſtehenden 
großen Dichterwerke üben zu jollen glaubten und damit feinen fünftlerifchen 
Stolz und Ehrgeiz verwundeten und verlegten, und jein gejpanntes Ver: 
hältniß zu dem gelehrten und einflußreihen Minifter Antonio da Monte: 
catino verfolgten und fränften ihn fo hartnädig, daß er nad) und nad 
zur Beute bedauerlicher Wahngebilde wurde. Er glaubte ſich verraten 
und von bösmilligen Feinden umgeben und hatte in Folge deſſen manig- 
faltige Mißhelligfeiten, felbft ven Mordverſuch eines von ihm unbejonnener 
Weiſe Beleidigten zu erdulden. Solche Erlebuiffe mußten ihm ven 
Aufenthalt in Ferrara verleiven und einen andern wünſchbar maden; 
aber jeine geheimen Unterhandlungen mit dem eiferfüchtigen Haufe Mebici, 
das ihm zu gewinnen juchte, ftießen nur den Herzog Alfonſo vor ben 
Kopf. Zugleich plagten ihn religiöje Zweifel; der Widerſtreit zwijchen 
dem Glauben der herrſchenden Kirche und der in feinem Innern waltenden 
Vernunft und bie Angft, er und fein Gedicht möchten der darin ent 
haltenen heidniſchen Anfpielungen wegen einft verdammt und vernichtet 
werden, beichäftigten ihn fo ſehr, daß er (was bereits krankhafte Gehirn- 
zuſtände verrät) ſich ſelbſt als Ketzer der Inquiſition ftellte, ſich ſogar 
durch wiederholte von derſelben erhaltene Losſprechungen nicht beruhigen 
ließ und in Briefen an Papſt und Kaiſer ſeine irrgläubigen Anſichten 
bekaunte und entſchuldigte, wobei er tie bezeichnende Äußerung fallen ließ, 
die Kirche ſei ihm ſtets eine Stiefmutter — nicht eine Mutter — ge— 
weſen. Als er endlich in ſeinem Wahne ſo weit kam, einen Diener der 
Herzogin, der ihm verdächtig war, mit dem Meſſer anzugreifen, wurde 
er auf Befehl des Herzogs (1577) verhaftet, aber bald wieder freige— 
laſſen und ſogar mit neuen Aufmerkſamkeiten umgeben, um ihn zu zer- 
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fireuen. Sein Menfhenhaß und feine religiöjen Skrupel, als jet er 
fein guter Katholif, fowie die Wahrnehmung, daß man ihn aus Belorg- 
niß für feinen Zuftand nicht frei ausgehen ließ, bewogen ihn enblic zu 
dem unfeligen Gedanken einer Flucht, ven er auch ausführte. Mit Mangel 
und Ermattung fämpfend, irrte er in den Gebirgen Italiens umher und 
fom hungrig und zerlumpt bei feiner Schwefter Cornelia in Sorrento 
an. Ihre Liebe und Sorgfalt wirkten günftig auf feinen Seelenzuftand; 
aber tie ftile Zurückgezogenheit behagte dem nad Zriumfen lüfternen 
Dichter nicht lange und er verjuchte bald in Ferrara wiever Aufnahme 
zu finden, wurde jedoch von dem dortigen Hofe ignorirt. Der Herzog 
zürnte ihm heftig, jelbft Leonora wagte nichts zu jeinen Gunften, — 
fie, die ihn fonft beihütt, war gleichgiltig gegen ihn geworben. End— 
(id erhielt er, unter bemütigenden Bebingungen, die Erlaubniß zu 
Rückehr und folgte ihr. Aber gegenjeitiges Miftrauen mar einmal vor- 
handen und löste das Verhältnig wieder. Er floh zum zweiten Male, 
irrte in Oberitalien umher, fand nirgents Ruhe, und fehrte zum zweiten 
Male nach dem verhängnigvollen Ferrara zurüd. Da aber der Herzog 
gerade jeine zweite Hochzeit feierte, wurde Taſſo nicht beachtet, jogar 
befpöttelt, jhmähte darob den ganzen Hof und den Monarchen und wurde 
(1579) in das Irrenhaus gejperrt, wo er fieben lange furchtbare Jahre 
— nicht verlebte, fondern aus feinem edeln Leben verlor, während feine 
zahlreichen dort verfaßten Schriften feine Spur von Geifteszerrüttung ver: 
roten. Und er mußte unter jo ſchmählicher Behandlung ſchmachten unt 
leiven und feinen Körper hinfiehen jehen, nıır ausnahmmeife zu Feſtlich— 
keiten zugelaffen, — während fein größtes Werk in der Welt ungeheutes 
Aufſehen verurſachte und fie gewaltig hinriß. 

Gegen das Verſprechen des (im Übrigen lüberlichen) Herzogsſohnes 
Bincenzo Gonzaga von Mantua, ihn dort zu verwahren, wurde er end: 
(ih, nachdem Leonora während jeiner Gefangenſchaft geftorben war, ent- 
lafien, — friftete, arm und krank umherirrend, ein fümmerliches Leben, 
und wurde, in Damaliger Zeit ver fogenannten Reftauration tes Katholizie: 
mus, eine Beute mittelalterliher Srömmelei. Und gerade als ihm zur 
Abwechſelung einmal wieder das Glück zu lächeln fchien, als er nah Rom 
eingeladen wurde, um auf dem Kapitol gleich Petrarca zum Dichter ge: 
frönt zu werden und der Bapft ihn ehrenvoll aufnahm, ta brach, währen 
die Geremonie aufgefhoben wurde, ohne fie zu erleben, feine geſchwächte 
Lebenskraft am 25. April 1595 zuſammen. 

Taſſo legte feine poetiichen Grundſätze in drei „Discorsi* nieber, 
in welchen er verlangt, daß ein Epos nur Wahrjcheinliches und doc zu: 
gleih Wunderbares enthalten jolle, was er dadurch erreichbar fand, baf 
ber Stoff aus den Ereigniffen genommen werde, mit welchen der Glaube 
das Wunder in Verbindung ſetze, doch die „heilige Geſchichte“ ausge 
nommen, an welder nichts geändert werten dürfe, — alfo aus dem 
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jüdtjchen Altertum oder dem fpätern Chriftentum. ein diefen Erforver- 
niffen entſprechendes bereits erwähntes größtes Werl, an dem er zwölf 
Jahre gearbeitet, ift Die Grerusalemme liberata ober il Goffredo. Es 
beihreibt in zwanzig Gejängen und in Ottave rime ben erften Kreuz- 
zug unter Gottfried von Bouillon und die Eroberung Jeruſalems, durch⸗ 
woben mit romantiſchen, ven Nittergedichten feiner Vorgänger nachge— 
ahmten Abenteuern der Helden, unter welhen Rinaldo die Hauptrolle 
ipielt. 

Diejes Werk erregte unter ven gleichzeitigen Kritilern noch zu Taſſo's 
Lebzeiten einen gewaltigen Sturm. Während die Einen ihn in ben 
Himmel erhoben und als ven größten Dichter Italiens priefen, — unter 
ihnen jogar der Neffe Ariofto’s, welchem Taſſo jelbft diefe unmatürliche 
Parteinahme ernft verwies, — zogen ihn Andere in ven Staub herab und 
juhten ihn geradezu aus der Gemeinſchaft der Dichter hinauszumerfen, — 
j0 3. B. die eben entftandene Alademie della Crusca in Florenz. 
Hier hatte nämlich der unbedeutende Dichter Francesco Grazzini 
allerlei drollige Einfälle. Erſt half er Anderen die Akademie ver Feuchten 
(degli Umidi) ftiften, deren Mitglieder Iindiicher Weije die Namen von 
Fiſchen u. a. Waflertbieren führten, und jpäter (1582, einen Monat 
vor feinem Tode) eine zweite ſolche Anftalt, welche ihre Symbolik dem 
Müllerhandwerk entlehnte und fi la Crusca (die Kleie) nannte; fie 
hat jedoch das Umrecht, welches ſie in ihren Kinderſchuhen dem großen 
Dichter zufügte, in reiferen Jahren eingeſehen und gut zu machen geſucht. 
Ähnliche Akademien mit lächerlichen Namen und Gebräuchen tauchten in 
vielen Städten Italiens auf. Auf Taſſo felbit übten dieſe wegwerfenden 
Urteile, namentlich bei dem durch die lange Haft herbeigeführten Zuſtande 
ſeiner Gefundheit, — eine jo nieverbrüdende Wirkung aus, daß er mit 
ängftlicher Berüdfichtigung der laut gewordenen Ausfegungen fein un- 
fterbliches Werk jelbft verwarf, ja fogar Schritte zu deſſen Vernichtung 
zu thun verfuchte, und es unter dem Titel „Gerusalemme conquistata“ 
in weit weniger poettjchem, dagegen in bebeutend ftrenger religiöjem Geifte 
zu einem traurigen Zerrbilde des Originals umarbeitete. 

Taſſo's Werk hat fi) von der Ironie Arioſto's ferne gehalten, damit 
aber auch von deſſen origineller, jchöpferifcher Fantaſie und Farbenpracht. 
Tas „befreite Jeruſalem“ will nicht unterhalten, nicht anziehen; es tft 
von einen heiligen Ernſte, von der Begeifterung für das Chriftentum 
diktirt. Diejer Gedanke ift die Duinteflenz des Gedichtes. Es war 
eben nicht mehr die frivole Zeit eines Leo X., es gehörte nicht mehr 
zum guten Tone, ungläubig zu fein. Durch den Ausbruh und die Er- 
folge der Reformation erfchredt, hatte die katholiihe Kirche, wie oben 
weiter anägeführt worden, ſich aufgerafft und mit der Wieberherftellung 
ihres alten Glaubens die Sitten ihrer Diener zu verbefjern begonnen. 
Taſſo war ein Kind viefer Zeit der fogenannten Gegenreformation, — 
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daher jeine religiöjen Bedenken, vaher vie ftreng Firchliche Stimmung jeines 
Werkes und die fromme Verwerfung der von feinen Vorgängern ge: 
pflegten heibnijhen Momente. Die Erinnerung an die Kreuzzüge war 
in einer Zeit, wo ſich bie Chriftenheit ſtets durch die Türken bedroht 
jah und der Seefieg Don Juans d'Auſtria bei Lepanto über jene Bar- 
baren bie fenrigfte Begeifterung ermwedte, — und wo nım auch ver Prote- 
ftantismus als Macht der Kirche gegenüberftand, ein die Katholizität 
eleftrifirender Gedanke. 

Taſſo's Poeſie ift mithin tendenziös, und hat etwas Abfichtliches 
und Gezwungenes, während diejenige Ariofto’8 natürliher und ſelb— 
ftändiger war. Dagegen nähert ſich Jener weit mehr den klaſſiſchen 
Vorbildern und fopirt jogar Homer und Vergil beinahe ängftlih, — 
fein Werk ift ein einheitliches, feit zujammenhängendes, in Stil unt 
Sprache durchaus vollendetes, abgeruntetes, alle zerjegende und zer: 
Iplitternde Abenteurerei verſchmähendes, deſſenungeachtet aber an poetiſchen 
und erhebenden Momenten und Schilderungen ungemein reiches; es itt 
zwar weder aus dem Bolfögeifte hervorgewachſen, noch iiberhaupt originell, 
fondern, wie Scherr jagt, „ein in feinem innerften Weſen kaltes Kunft- 
probuft, ein gelehrtes Werk, auf deſſen Blumen und Blüten ficy der aid: 
farbene Schulftaub legt;“ dafür aber, und gerade deshalb ift es auch 
ein wirkliches Epos im Sinne der Alten, während die Rolandsgebichte 
ohne Ausnahme verfifizirte Romane find. Und weil es einen Stoff ver 
wirklichen Gejchichte behandelt, und zwar einen Stoff, deſſen bewegen: 
Idee eine fo gewaltige war, daß fie noch heute begeijtert, kann es darau' 
Anſpruch machen, noch in der fernften Zukunft mit mehr Intereſſe auf: 
genommen zu werben, als jene buntichillernden, wenn auch anziehenben 
Gemälde einer ungefchichtlichen und fabelhaften Ritter-, Niefen- mt 
Drachenzeit. Taſſo ift übrigens bis heute in Italien der volkstümlichſte 
und beliebtefte Dichter geblieben, theild aus Sympathie mit feinem Un: 
glück, theils weil feine Grundfäte eben auc jene des Volles waren, | 
und noch hört man die Gondolieri von Venedig jeine Stanzen fingen. 
Taſſo's epifhe Begabung leuchtet auch aus feinem Trauerjpiele „Torre 
mondo“ hervor, das fih von der damaligen Rohheit dieſer Dichtungs⸗ 
art frei hielt, aber an dem auferlegten ariftotelifchen Regelzwang leidet. 
Ebenſo erſcheint Tafjo in der Inrifhen Poeſie durch Glut und Tief, 
namentlid) gegenüber dem froftigen Petrarca, als das „entſchiedenſte 
Talent” feiner Zeit. 

Es ift eigentümlich, daß ber letzte Epiker Italiens, der Vergil ver 
neuen Zeit, wie dieſer fein klaſſiſcher Vorgänger, ſich zugleich in eine 
Richtung verirrte, die, von dem ſchwächlichen San Nazaro eimgeführt 
und von Taffo veredelt, in der nächften Zeit eine unbedingte, aber ent: 
würdigende Herrſchaft in der Literatur des ganzen civilifirten Europa | 
ausübte. Es ift dies bie verweichlichende, entmervende, geiſt⸗, kraft- und 
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bodenloje jogenamte Hirten- und Schäferpoejte, eine Gattung, 
welche ftet8 nur dann entitanden ift, wenn vie Völker, entkräftet und 
zum Handeln unfähig geworben, fich refignirend einer Gewaltherrichaft 
in die Arme warfen und beren Willfür dadurch zu vergeffen und zur 
verſchmerzen juchten, daß fie ſich in eine Welt hineinträumten, die nie- 
mals beftanvden hat und nirgends beitehen kann, und zwar aus bem ein- 
tahen Grunde, weil Hirtenvölfer eben auf einer urjpränglichen Stufe 
der Kultur ftehen, welcher alle Berweihlichung und daher auch alle Empfind- 
iamfeit fremd ift. 

Taſſo hat ſich das zweifelhafte Verdienſt erworben, dieſe faljche 
und erlogene Richtung in feinem freilich mit „hinreißendem Zauber“ ge- 
ihriebenen Schäfergedichte „Aminta“ (1572) zu ermutigen, und fein 
Zeitgenoffe und Freund (bisweilen auch eiferfüchtiger Nebenbuhler), ver 
gleich ihm in dem gejunfenen Ferrara (feiner Vaterſtadt) unverbient be— 
handelte Giovanni Battifta Guarini (1537 — 1612) hulbigte dem 
nämlichen verborbenen Gejchmade in feinem Hirtenprama „il Pastor fido“. 
Aus dieſem Werke indeſſen und den darin eingeflochtenen Chören ent- 
widelte ſich die jhon durch Poliziano's Orfeo vorbereitete Oper erft 
zu vollem Leben, um von da am die italieniihe Bühne zu beherrichen. 
In poetiſchem Stoffe aber errang fi die abgefhmadte Schäferdudelei, 
auf die verrüdtefte Weiſe vermiſcht mit Nittertum und Mythologie, eme 
ſtets zunehmende Hegemonie unter den von Deipoten niedergebrüdten 
Völkern wie auch an den Höfen, und ber wiberwärtigfte Bombaft machte 
fh in dieſer Afterbichtungsart breit, zu welcher der neapolitanifche Dichter 
Siambattifta Marino (1565—1625) den entſcheidenden Ton angab, 
ein Freund des alternden Taſſo und ein Feind bes ebenfo ſchwülſtigen 
Genuefen Gasparo Murtola, rer in Turin, wo Beide angeftellt waren, 
mt nur Schmähgedichte mit ihm wechfelte, ſondern ſogar auf ihn ſchoß, 
auf feine Türbitte aber begnabigt wurde. Durch feine Einladung nad 
Paris verpflanzte Marino den verborbenen Geſchmack auch in die fran= 
zöſiſche Poeſie, welche damit in ber Folge ganz Europa anftedte. Es 
war ein Zeichen der Zeit, daß dieſer angebliche Dichter, als er heim- 
fehrte, in Rom und Neapel triumfirende Einzüge halten fonnte. 

Mit der Idylle geht ftets Hand in Hand die Satire. Wie jene 
eine paffive, ift biefe eine aktive, wenn aud in der Regel unwirkſame 
Oppofitton gegen Gewaltherrihaft, — eine Fauft im Sade! Trajano 
Boccalint büfte die Hingabe an diefe Dichtungsart, indem er fchonung- 
[08 die gewiflenloje politiihe Wirtichaft in Italien, namentlich die ſpa— 
niihe zu Neapel brandmarkte, 1615 buch den Tod von Meuchlerhand. 
Sleihgefinnt, wenn auch klüger, war der Priefter Aleſſandro Taſſoni 
aus Modena (1565 — 1635), welder dadurch herborragt, daß er das 
erite komiſche Heldengedicht ver Neuzeit jehuf, „la Secchia rapita“ (ber 
geraubte Eimer), eigentlich weniger eine neue Form, als vielmehr die 


— 464 — 


Yoslöfung des Komiſchen aus feiner von Bulct und Arioſto gepflogenen 
Verbindung mit dem Tragiſchen. Der „geraubte Eimer“, eine Geißelung 
zugleich politiſcher Zerfahrenheit wie fichlichen Übereifers, durfte in Ita⸗ 
lien nicht gedruckt werden. Und einerſeits mit dieſem Beginne einer vor: 
her unbekannten Cenſur, die mit dem wiedererwachten religiöſen Fanatismus 
Hand in Hand ging, anderſeits mit der vollendeten Entartung der Medici 
und Eſte, denen keine mäcenatiſchen Nachfolger erwuchſen, — ſchließt die 
Blüteperiode italieniſcher Literatur im Beginne der neuern Zeit, deren 
hauptſächlichſtes Kennzeichen das weder vorher noch nachher blühende 
romantiſche Heldengedicht bleibt. 


Vierter Abſchnitt. 
Die ſpaniſche und portugieſiſche Poeſie. 


A. Bie Lyriker und Epiker. 


Die Berhältnifje Spaniens, die wir oben (S. 232 ff.) kennen lernten, 
braten es mit fih, daß eine geſunde, volkstümliche und unabhängige 
Literatur fich nur kümmerlich entwideln konnte, indem die Zuchtruthe der 
Inguifition ftets über ihr ſchwebte, und daß das Land, in welchem die 
Glaubenswut herrichte und alle Kreiſe ſich unterwilrfig machte, eine 
literariſche Blüte, auf welche jeine hervorragenden Geifter doch hin: 
arbeiteten, ausjchlieglih in ſolchen Gebieten zu ſuchen gezwungen war, 
in denen man fich bewegen fonnte ohne der Keterverfolgung zum Opfer 
zu fallen. Dieſe Gebiete erftredten fih num freilih auf die gefammte 
Dichtung mit Ausnahme der eigentlichen Satire, und auf eine fromm 
gefärbte Geſchichtſchreibung, — aber ja nit etwa auf bie forjchente 
Wiffenihaft. Und bei aller Sorgfalt in Vermeidung jedes Anftoßes bei 
der NRechtgläubigfeit, hat die fpanijche Kiteratur im jenen erlaubten Zweigen 
ber Dichtung und Wiſſenſchaft während des jechszehnten und flebenzehnten 
Jahrhunderts eine Blüte erreicht, welche als ein großartiger Fortſchritt 
gegenüber ven mittelalterlichen Leijtungen angefehen werden muß unt 
wider Willen dazu beigetragen hat, daß die von ihr fogar theilmeiie 
verherrlichte Unduldſamkeit enblih ein für die Sache der Aufklärung 
glüdliches Ende nehmen mußte. 

Verſchiedene Umftände trugen dazu bei, die erwähnte Blüte ber 
ſpaniſchen Literatur an's Tageslicht zu rufen. Einmal war es gerade 
ber Geiftesbrud der Inquifition, welcher die Spanier zwang, auf eine 
Thätigfeit des prüfenden und urteilenden Verſtandes zu verzichten unt 
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ihre ganze geiftige Kraft auf die Thätigfeit der Fantafie zu beſchränken. 
Daß diefe Bethätigung nicht auf einer unvollkommenen Stufe ftehen blieb, 
dazu trug in zweiter Linie das Beifpiel Italiens bei, deſſen feit Lorenzo 
de’ Medici neu emporftrebendes Tünftlerifches und vichteriiches Schaffen 
die Spanier fennen lernten, als fie mit Sranfreih um bie Herrichaft in 
Italien vangen. Daß die Blüte der ſpaniſchen Dichtlunft aber endlich 
zur höchſten Pracht fich entfaltete, war brittens bie Folge der wachjenden 
Maht Spaniens, deſſen Flaggen feit Magelhaens auf allen Meeren ver 
Erde wehten, deſſen Waffen die ganze neuentvedte Welt bezwungen 
hatten und über das Schickſal Europa's entſchieden, deſſen König in ber 
eriten Hälfte des 16. Iahrhunderts zugleich deutſcher Kaifer war und 
mit Recht jagen konnte, daß in feinem Reihe die Sonne micht untergehe. 
AM dies verlieh dem Spanier das Selbſtgefühl, daß er der Herr’ ver 
Welt jet, und ließ ihm vergefien, daß er zu Haufe ein Sklave des 
Königs, und, dieſen jelbft nicht ausgenommen, ein folcher der Inguifition 
war; — ja e8 erfüllte ihn jogar mit Stolz auf fein fiegreiches vecht- 
gläubiges Chriftentum, dem Alles fich beugen mußte und dem Niemand 
ungeftraft wiberjprechen durfte. 

Der erfte Zweig der fpanijchen Literatur, ver fich zu einem Grabe 
von Bedeutung erhob, war die lyriſche Poeſie, und der erfte Dichter, 
ver in ihr Großes leiftete — Juan Boscan Almogaver aus Barcelona 
1490—1543). Durch den venetianifchen Staatsmann ımd Gelehrten 
Andrea Navagiero, meldher als Gejandter nad) Spanien fam, wurde 
er 1526 in Granada ermuntert, die italienifchen Sonette und andere 
lyriſche Formen ftatt des bisherigen einförmigen Versmaßes der Cancioneros 
in die ſpaniſche Poefie einzuführen. Er that es, jchrieb Sonette, Can 
jonen und Ottave rime nad) Art ver Italiener, aber in ſpaniſcher Sprache 
und mit ächt poetifchem Teuer, zugleich aber auch Epifteln nad) Art des 
Horaz und anderer Alten, ein Epos in reimlofen Iamben: Hero und 
Leander (nah) Mufaios) und die zarte Allegorie vom „Reiche ber Liebe“ 
in Ariofto’8 Ton. Sein erfter Nachfolger war fein freund, ber tapfere 
Sarcilafo (eigentlich Garcias Laſo) de la Vega aus Toledo, welder 
von den Creigniffen der Türfenkriege bi8 Wien und Tunis geführt wurde, 
aber allzufrüh, 1536, erſt 33 Jahre alt, in Erftürmung einer Weite bei 
Marſeille als Krieger fill. Er jchrieb bejonders Idyllen, dann auch 
Elegien, Epifteln, Canzonen, Sonette, Oden, Lieder u. f. w. Seine 
Berje find zart, wollautend und ſchwärmeriſch. 

Sn der Ekloge oder Idylle ahmten Garcilafo zuerft nach vie 
beiden Portugiefen Francisco de Saa de Miranda (1495 — 1558) 
und Sorge Montemanor (geboren vor 1520, 1561 zu Turin in 
einem Duell gefallen), welche jedoch meift in fpanifcher Sprache vichteten. 
Unter ven Werfen des Erften, der ſich beſonders in veizenven Land—⸗ 
ihaftbildern auszeichnete, ragt hervor das Hirtengebicht auf den Fluß 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 30 


— 466 — 


Mondego, unter denen bes Zweiten der Hirtenroman „la Diana ena- 
morada“, welder in Profa gejchrieben und mit Verſen vermiſcht ift, 
aus mehreren in einander verwidelten Erzählungen befteht, und deſſen 
Helden der Dichter jelbft unter dem Namen Sereno und feine Geliebte 
(Diana genannt) find. Er hat zum Mufter Sannazaro’8 Arcadia, 
wurde aber vom Verfaſſer unvollendet hinterlaffen. Auch ver zweite 
ſchwächere Theil, welchen Alonfo Perez ans Salamanca 1564 dazu 
ſchrieb, erreichte das Ende nit. Eine andere Fortfegung dagegen von 
Gaspar Gil Polo aus Valencia, Profeffor an der dortigen Unierfität, 
brachte den Roman zu einem erwünſchten Schluffe. Üüberſchwängliche 
Sentimentalität ift bei vielen einzelnen Schönheiten der Grundzug vieler 
Dianen. Mit ihnen war die Blütezeit der ſpaniſchen Idylle vorbei, an 
- welche indeflen noch einzelne Werke des Cervantes erinnern. Unter ben 
fpäteren vergefienen eine Idealwelt fchildernden Gedichten ragen nur 
jene des Bernardo de Balbuena, geboren 1568 in Valvepenas, aber 
in Mejiko erzogen, 1627 als Biſchof von Porterico geftorben, hervor. 
Sein Siglo de Oro (golvenes Zeitalter) bringt merkwürdiger Weiſe nicht | 
bie mindeften Anflänge an bie Pracht der Tropen; auch fchrieb er ein 
Epos „Bernardo” aus dem Sagenfreife Karls des Großen. 

Bon der Abſchweifung zur Idylle blieben unter ven Inriichen Nadı 
folgern Boscan's Folgende frei. Luis Boncede Xeon (1528—1591 
aus Belmonte, Mind, Doktor der Theologie, Brofeflor in Salamanca, 
wurde 1572 vor die dortige Inquijition geladen, weil er das „Hohe 
Lied" gleich einer bloßen Efloge in das Spanifche überſetzt und Die Bibel: 
überjetsung der Vulgata für mangelhaft erflärt hatte, trog feiner demütigen 
Unterwerfung eingeferfert, nach faft fünf Jahren endlich zur Folter ver: 
urteilt, vom höchſten Rate zu Madrid aber freigejprochen und nur jeine 
Überfegung unterdrüdt, worauf er in feinen Vorlejungen da fortfuhr, 
wo er vor der Unterfuhung ſtehen geblieben, als ob nichts gejchehen 
wäre. Seine beiten Werke, Abhandlungen, geiftliche Lieder und munber- 
bar erhabene Oden, fowie Uberfegungen des Horaz und PVergil, find 
vor feiner Gefangenſchaft gejchrieben; nachher war feine Kraft gebroden; 
er jchrieb zwar noch, um feine Rechtgläubigkeit zu beweiſen, eine myſtiſche 
Erklärung des Hohenlieves in latiniſcher Sprache, and welcher indefien 
doch herworleuchtet, daß er dies Buch eben nur für eine Efloge hielt. — 
Ternanto de Herrera (1534—1597) aus Sevilla, auch Geiftlicer, 
doch von ruhigerm Leben, fchrieb herrliche lyriſche Gedichte verfchiedener 
Form auf die Liebe (ter Cölibatär!) wie auf ven Sieg bei Lepante 
und auf den traurigen Untergang König Sebaftians von Portugal. Seine 
Sprache ift jedoch etwas fteif und geziert, wie durch gejuchte griechiſche 
und latinifhe Wörter entjtellt. Eine Sammlung der beften lyriſchen 
Gedichte jener Zeit gab 1605 Pedro Eſpinoſa heraus, in welder 
jedoch auffallender Weife Herrera fehlt. Des Letztern gezierte Schreibart 
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wurde von jeinen Nacfolgern noch weiter getrieben, und es bilvete ſich 
der fogenannte „gebilvete Stil“ (Cultismo) aus, ber trefflid zu ben 
gleichzeitigen Ungeheuerlichkeiten des Italieners Marino und des Fran- 
zoien Ronſard und ihrer Schulen paßte und deſſen erfter Profet Luis 
ve Gongora (1561-1627) aus Cordova war, em vernadhläffigter 
Geiftlicher, der e8 blos bis zum Kaplan des Königs brachte. Seine meift 
lyriſchen Gedichte find ebenjo ſchwülſtig als unverſtändlich, fo daß fie be- 
zeihnender Weije Erläuterungen von Seite Anderer in's Leben riefen, 
aber unzählige Nachahmer hatten. 

Eine andere gleichzeitige verfehlte Richtung war die der „Erfindungs- 
reihen” (Conceptistas), welche fich in myſtiſchen Bildern und Wortipielen 
übten und an beren: Spike Alonjo de Ladeſsme aus Segovia (1552 
bis 1623) ftand, welcher bemerkenswert ift, weil er den Mut hatte, auf 
Philipps II. Tod unehrerbietige und freimütige Gedichte zu jchreiben. An 
der Spitze der Dichter dagegen, welche viefen Berirrungen Wiperftand 
entgegenjegten, befanden fi die Brüder Argenjola, Yupercio und 
Bartolome, welche am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts meist in 
Neapel Tebten, woher ihre Familie ftammte. Unter ihren Nachfolgern 
finden wir auch einen Borgia, Enkel Bapft Aleranders VI., Francisco 
Surf von Borja und Esquilahe (Squillace), Vicefönig von Peru (ge- 
ttorben 1658), welcher trefflihe Romanzen und Sonette jchrteb. 

Am kümmerlihften unter allen Dichtungformen entwidelte ſich in 
Spanien ta8 Epos, weil e8 nad langer Unterbredung jeit der Zeit 
der alten nationalen Helvendichtung vom Eid erft durch die Kriegsthaten 
bes jechszehnten Jahrhunderts mit allzugroßer Abfihtlichkeit in's Leben 
gerufen wurde und dies blos von Nachahmungen ver italieniſchen Epifer 
friftete. Es wurden nad dem Muſter Ariofto’s, Taſſo's und Anderer 
theils geradezu elende, theils mittelmäßige Heldengedichte nad) den ver- 
ihiedenften Stoffen aus ber jpanifchen Gejhichte, von der Eroberung 
Sagunts bis auf Karl V., ſowie aus dem Sagenfreife Karls des Großen, 
aus der Gejchichte Iefu und — Loyola's u. ſ. w. zujammengeflidt. Sie 
alle überragt, obſchon ſelbſt mittelmäßig, ein einziges, deſſen Auf nod) 
heute beſteht, — die „Araucana“ des Alonſo de Ercilla y Zuñiga, 
aus einer biscayiichen Familie 1533 in Madrid geboren. Der Dichter 
begleitete den nachherigen König Philipp IL. als Prinzen auf befjen Reiſen 
in Europa und zu feiner Vermälung nad) England, ging aber 1554 
aus Durſt nah Ruhm und Abenteuern nah Süpamerifa, um gegen 
die Araukaner zu kämpfen, bie fi, Spaniens Joch nicht auflegen lafſen 
wollten, machte diefen Krieg unter den größten Mühjfeligleiten und Ge⸗ 
fahren mit, wurbe von jeinem Oberbefehlshaber Garcia de Mendoza 
hart behandelt, wofür er ſich dadurch rächte, daß er in feinem Gedichte 
desſelben nicht erwähnte, was dem Dichter hinwieder vieles Mipfallen 
zuzog, — kehrte nad acht Jahren zurüd, war vorübergehend Kammerherr 
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des beutfchen Kaiſers und ftarb arm 1595 in Madrid. Sein Epos, 
veflen Anfang er währenn des Krieges mit den Wilden ſchrieb, zählt 37 
Geſänge, ift umvollendet und mehr ein Kriegstagebuh als ein Helden⸗ 
gedicht. Es läßt den verfolgten Indianern Gerechtigfeit wiberfahren und 
fie gleich homeriſchen Helden fpredhen, ja beklagt jogar ihre durch vie 
Eroberer zerftörte Sitteneinfalt, vergißt aber nie die fpamfche Unterthanen- 
treue, auch gegen einen undankbaren König. Merkwürbig ift auch hier 
das gänzliche Ignoriren der tropiſchen Scenerien des Landes, in welchem 
das Gedicht fpielt. Bezeichnend ift der Gegenſatz, in welchen vie eriten 
Verſe zu denjenigen von Ariofto’8 Orlando treten, indem fie das Gegen- 
theil zu befingen verfprehen: „weder Damen, noch Liebe, noch Galanterie 
verliebter Nitter, weder Hulvigimgen noch Tefte, fondern den Mut unt 
die Thaten der tapfern Spanier, welche Arauko's trotzigem Nacken das 
harte Joch anferlegten.“ Es fehlte dem Gedichte nit an unfähigen 
Fortſetzern und Nahahmern. 

Ihm gegenüber hat die gleichzeitige portugiejifhe Literatur, 
welcher in allen übrigen Zweigen Namen erjter Größe fehlen, ein deſto 
bherrlicheres Produkt wahren epijchen Geiſtes aufzumeifen. Der Verfaſſer 
vefjelben, Luis de Cambdes, 1525 zu Liffabon geboren, ftudirte zu 
Coimbra, während er zugleich dichtete, diente in einem Seekriege gegen 
Marokko, wo er das linfe Auge verlor, und fuhr 1553 nad Oſtindien, 
wo er wieder Kriegspienfte that, aber wegen einer ſatiriſchen Schilderung 
ver ſchlechten portugiefiichen Verwaltung jener Gegenden nad) Makao m 
China verbannt wurde. Dort fchrieb er fein berühmtes Epos, wurde 
ipäter begnadigt, litt Schiffbruh, rettete jchwimmend fein Werk, Fam 
jevoh zu Goa in den Schulothurm, Tehrte 1569 arm nad Portugal 
zurüd, lebte vom Bettel feines treuen indiſchen Dieners, und ſtarb 1579 
im Hofpital zu Liffabon, — ein Jahr nach der Unterjochung feines 
Baterlandes durch Spanien. Unter feinen Dichtungen verdient nur eine 
Erwähnung: das Epos „Os Lusiadas“ (die Tufitanier), welches in zehn 
GSefängen die Fahrt des Basco de Gama nad) Oftindien, als die Be 
gründung des portugiefifhen Ruhmes, befingt. Seltjamer Weiſe nimmt 
es (wie auch Ercilla's Gedicht) die Perfonen der antiten Mythologie zu 
Hilfe, fo 3. B. Mars und Venus als Begünftiger, Bachus als Gegner 
der portugiefiichen Unternehmung, deren Ganzes, unbejchabet der Ehrift- 
lichkeit des Dichters, Jupiter leitet. Das Werk ift aber reih an ven 
erhebenbften Schönheiten, die Sprache evel und ächt bichteriich, die Cha- 
rafteriftif jcharf, die Schilderungen der Natur unlbertrefflih, ja ſogar 
wiflenfhaftlih genau. Unter den Epiſoden ift die ergreifendſte bie vom 
Schickſale der unglüdlichen Ines de Caſtro. 

Mehr und glänzendere Lorbeeren als durch das Epos erlangten die 
Spanier durch den Roman, der ihnen fogar feine neuere Geftaltung 
wejentlih verbanft. Er erſcheint bei ihnen in zwei Hauptformen: dem 
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Schelmenroman, welcher durch ſeine einſeitige Richtung an den 
Rieſenroman des Rabelais erinnert, aber vor ihm den realiſtiſchen Inhalt 
voraus hat, — und dem univerſellen Roman des Cervantes. 

Der Schelmenroman war gleich dem Werke des Schalks von 
Chinon eine Satire auf den Ritter⸗ und Hirtenroman, deſſen erlogenem 
Weſen, wie bei Rabelais eine erdichtete, ſo hier eine wirkliche Derbheit 
und Naturwüchſigkeit entgegengeſtellt wurde. Der Schöpfer des Estilo 
picaresco (von picaro, Schelm) war ber bereits (S. 406) als Hiftorifer 
genannte Diego Hurtado de Mendoza, ein Univerfalgente (Gelehrter, 
Dichter, Staatsmann und Krieger), geboren 1503 zu Granada aus altem 
Adelsgeſchlechte. Als jüngfter Sohn für vie Kirche beftimmt, ftubirte er 
in Salamanca Sprachen, Philofophie und Recht, während er die Theo- 
Iogie vernachläffigte.e Als Student ſchon jchrieb er den erften der an- 
geveuteten Romane: Lazarillo de Tormes, — bie in erfter Perſon 
erzählte Geſchichte eines Schelms, welcher als Führer eines blinden Bettlers 
feine Laufbahn beginnt, als Diener bei allen möglichen Ständen, welde 
lächerlich gemacht werden können, auftritt, ein nieverträdhtiger Spitbube 
wird und fi) enblih aus unwürdigen Beweggründen verheiratet und 
feſtſetzät. Das Buch, ift leicht, pridelnd, lebendig, wibig und geiftreid) 
geichrieben, aber unvollendet; zudem hat bie inquifitorifche Genfur die 
wahrjcheinlich interefjanteften Dienfte des Helden bei dem Mönche und 
dem Ablaffrämer gejtrihen. Es erjchienen mehrere Fortſetzungen des 
Yazarillo, deren befte die des Yuan de Luna ift; aber feine erreichte das 
Original. Mendoza gab die Theologie natürlich auf, ging als Soldat 
nach Italien, war 1638 Geſandter Karls V. in Venedig, begünſtigte die 
humaniſtiſche Thätigkeit der Gelehrten und Buchdrucker, vertrat den Kaiſer 
in Siena, dann am Konzil von Trient, 1547 in Rom, wo er dem 
Papft Julius III. gegenüber das fatferliche Anſehen nachdrücklich mahrte, 
mißfiel als unabhängiger Charakter Philipp II., und wurde wegen eines 
Streithandels vom Hofe verbannt. Er begünſtigte die Dichtweiſe Boscan’s 
und Garcilaſo's, übte fie felbft und ſchilderte das Hofleben in fatirijcher 
Weiſe. Trotzdem in hohem Alter wieder an den Hof gerufen, ftarb er 
1575 in Madrid. 

Erft faft ein halbes Iahrhumdert nach dem Erſcheinen des Lazarillo 
erhielt der Schelmenroman, deſſen Originale inzwifhen an Zahl ftarf 
zugenommen hatten, weil bie fortwährenden Kriege in Europa und bie 
Fahrten nach Amerika eine Maſſe unbejchäftigt herumziehenver Strolche 
und Abenteurer nady Spanien warfen, weitere Pflege. Mendoza's eriter 
Nachfolger war Maten Aleman aus Sevilla, von deſſen Leben wenig 
mehr befannt ift, als daß er 1609 in Mejiko war. Sein Buch: „Leben 
und Thaten des Schelmen Guzman von Alfarahhe“, zuerft 1599 in 
Madrid erichienen, fchildert das Leben eines Abenteurer nach Art des 
Lazarillo, der aber in Rom zum Bettler wird. Der erjte Theil hatte 
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jo glänzenten Erfolg, daß ein Titerarifcher Betrliger einen zweiten er- 
ſcheinen ließ, den aber der Verfaſſer entlarote, indem er 1605 bie 
wahre Sortjegung herausgab, in welcher er fich jedoch faft mehr mit ver | 
Züchtigung feines Nebenbuhlers als mit feinem Helden abgab, veflen 
Beguadigung das Buch ſchließt; ein beabfichtigter dritter Theil erſchien 
nie. Das Bud) ift in der ſogenannten Spitzbubenſprache, die eingeftreuten, 
zum Gegenftanve ſchlecht pafjenden Sittenlehren aber in reinften Spaniſch 
geſchrieben. Unter vielen Nachahmern und Nachfolgern zeichnet fich aus: 
Vicente Efpinel, früher Krieger und jelbft Abentenrer, dann Kaplan 
zu Ronda, wo er 1540 geboren. war; er ftarb wahrfcheinlicd 1630. 
Sein Roman „Beriht vom Leben und den Abenteuern des Kappen 
Marcos de Obregon“ (erſchienen 1618) unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von feinen Vorgängern. Dasjelbe läßt ſich auch ſagen von der „Geſchichte 
und Lebensbejchreibung des großen Erzſchelms Baul von Segovia“, melde 
ber vieljeitige Dichter Francisco Gomez de Duevedo y Billegas 1627 
pruden ließ. Der VBerfafler, 1580 zu Madrid geboren, wurde durch 
einen Zweikampf zur Flucht nad Sicilien und Neapel bewogen, ſchwang 
fih Dort zum Finanzminifter des Vicekönigs Herzog von Offuna empor, 
verlor jeine Stelle durch Entlaffung des Lettern, wurde 1639 zu Mabrit, 
als Verfaſſer einer Satire auf den König verbäctig, eingelferfert unt 
ftarb bald nah feiner Freilaſſung 1645. — Einen weibliden 
Scelmenroman „die Gaunerin Yuftina”, von wenig Anftändigfeit un 
auch von wenig Erfindungsgabe, jchrieb ver Dominikaner Andreas Bere; 
aus Leon unter falihem Namen. 

Die Unzahl der Schelmenromane ftellt aber in tiefen Schatten ver 
erfte univerjelle, ivenle oder moderne Roman, an deſſen Stirne der un- 
fterbliche Name des Miguel de Cervantes Saavedra fteht. Dieſer 
größte Geift, den Spanien je hervorgebracht, wurde aus halktaufent: 
jährigem Adelsgeſchlechte 1547 zu Alcala de Henares geboren. Nichts: 
beftoweniger arm, ftubirte er in Salamanca, ging 1570 im Dienfte einer 
päpftlihen Legaten nah Nom, ſchon im folgenden Jahre aber in die 
Kriegspienfte jeines Vaterlandes, focht bei Lepanto nicht ohne Auszeic- 
nung mit und verlor in diefer Schlacht den Gebrauch feines linken Armes. 
Auf der Heimreife aber wurde 1575 jein Schiff von algerifchen See— 
räubern genommen und er war fünf Jahre lang Sklave eines harten 
Dei, bis er, nad wieverholten romantiihen Flucht- und Aufftanbsver- 
juchen, die ihn feinem Herrn furdtbar machten, fich feiner Loskaufung 
durd) feine arme Mutter erfreuen konnte. Nachdem er wieder im Kriege, 
diesmal in Portugal und auf ven Azoren gedient, veranlafte ihn bie 
portugieſiſche Geihmadsrihtung zu einem Verſuche in der verfehlten Kunft: 
gattung des Schäferromang; er fchrieb 1584 die anmutige, doch nict 
originelle und zudem unvollenvete „Salaten”. Dann verheiratete er ſich 
und wibmete ſich mehrere Jahre hindurch dem Drama, indem er zwanzig 
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bis dreißig Stüde fchrieb, die zu feiner Zeit nicht gedruckt wurden und 
von denen blos zwei erhalten find: das Leben in Algier (el trato de 
Argel) und Numancia. Das erfte fchilvert ‚vie Tage der gefangenen 
Chriften in Nordafrika und ift unbebeutend gegen das zweite, das bie 
Belagerung und Einnahme der alten Stadt Numantia durch die Römer 
unter Scipiv zum Gegenftande hat und trog mancher Unvolllommenheiten 
durch jeine tiefe Tragik in den Schreden des Kampfes, des Hungers 
und des Todes erjhüttert. 

Des Cervantes bisherige dichteriiche Thätigkeit war nicht mit Erfolg 
gekrönt. Er blieb arm, mußte fi, mit Eintreibung von Schulven zu 
erhalten Tuchen, bei welcher Gelegenheit ein Geltwerluft ihn zu Sevilla 
ms Gefängniß bradte, und juchte lang umjonft Anftellungen, felbft in 
Amerika, welche Sorgen ihm mehrere bittere Satiren auspreften. Geit 
1588 wer er in Sevilla Proviantlommiffär für die Flotte. Nach ver 
Sage ſoll er nochmals unſchuldig eingefperrt worben fen, und zwar im 
der Landſchaft „La Mancha“, und foll dort im Rerker den Don Duijote 
begonnen haben. Ein vrittes Mal traf ihn dasſelbe Schidjal aus Irrtum 
zu Valladolid, wo er feit 1603 lebte, doch bei dem dort weilenden Hofe 
feine Beachtung finden konnte. Während feines dortigen Aufenthaltes 
erihien 1605 zu Madrid der erfte Theil des Don Quijote in mehreren 
raſch fich folgenden Auflagen, vie aber ven Dichter, der feit 1606 in 
Madrid wohnte, nicht bereicherten, wie ihn auch feine Landsleute wenig 
beachteten. Schon 1613 hatte Cervantes einen zweiten Theil des Don 
Quijote angefünvet; aber unter dem (wahrjcheinlich falſchen) Namen 
Alonſo Fernandez de Avellaneda fam ihm 1614 ein Aragonefe zu— 
vor, mit einer elenven und geiftlojen Arbeit, in welcher ſich ver Berfafler 
über Cervantes auf die gemeinfte Weife luftig machte und den Helven 
im Irrenhauſe fterben ließ. Sofort ließ der erzlirnte Dichter 1615 
jeinen eignen zweiten Theil (im 68ften Jahre jeines Lebens) erjcheinen 
und hechelte darin den Fälſcher unbarmherzig durch. Nach diefer Arbeit 
ihrieb Cervantes noch einen Roman „Perfiles und Sigismunda“, der 
aber erft ein Jahr nach feinem Tode erſchien und ein Verſuch erniter 
Gattung im Gegenfage zur fomifchen des Ritters von der traurigen 
Geftalt fein ſollte. Es iſt ein Reiferoman, der in verfchievenen Ländern 
ſpielt, beſonders in dem fantaftiich befchriebenen (dem Dichter unbekannten) 
Norden, aber trog feines forgfältigen Stils als mißlungen betrachtet 
werden muß. Kaum hatte Cervantes das letttgenannte Werk vollendet, 
als er, am 23. April 1616, ftarb, unter demſelben Datum des neuen 
Kalenders, unter welchem, nad) dem alten Kalender (alfo zehn Tage 
jpäter) jein großer britifcher Zeitgenoſſe, Shafejpeare, aus dem Leben 
ſchied. Cervantes war als Spanier ein durchaus gläubiger Katholik; 
ja drei Jahre vor feinem Tode zog er die Franzisfanerkutte an und trat 
drei Wochen vor demſelben Ereigniffe fogar in ben genannten Orben. 
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dem brolligen Einfalle des Helden und jeines Knappen, — Schäfer u 
werden, — 5i8 auch dieſe Illufion durch des nahenden Todes bittere 
Wahrheit zerftört wird. | 


B. Bas ſpaniſche Theater. 


Während des Cervantes großartiges Werk zu feiner Zeit in Spanien 
wol unterhielt und den Ritterromanen ein Ente machte, aber weder bort 
noch damals überhaupt verftanden wurde oder Einfluß auf die Literatur 
errang, war bagegen das Lebtere ber Fall mit der dramatiſchen 
Dichtung und dem Theater, in weldhen Zweigen geiftiger Thätigkeit 
die fpanijche Literatur des jechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderis 
ihre höchfte Blüte erreichte. Dies ift offenbar dem Umſtande zu ver- 
danfen, daß das moderne Drama rein chriftlichen Urjprungs (aus ben 

„Myſterien“ der Kirche entitanven), und baher ber einzige Zweig ter 
fpanifchen Literatur ift, auf welchen die Araber, vermöge ihrer religiöjen 
Abneigung gegen das Theater, wie gegen jede darſtellende Kunft, nicht 
eingewirft haben. Im Folge deſſen war die Bühne inftinktiver Weiſe 
bei den fanatiſchen ſpaniſchen Chriften äußerſt beliebt und die dramatiſche 
Dichtungform, deren Jünger bezeichnender Weile faſt lauter Geiftliche 
waren, blieb, mehr als jede andere, in Spanien von allen oppofitionellen 
und fritifchen Elementen frei. Die älteften religiöfen Schaufpiele Spaniens 
find nicht mehr vorhanden; weltliche Dramen wurden nicht vor ber 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gevichtet und aufgeführt. 
Das erſte unvollkommene Beifpiel eines ſolchen ift das wahrfcheinlich 1472 
entftandene ſatiriſche Hirtengeſpräch zwiſchen ten allegoriichen Perſonen 
Mingo Revulgo (d. h. Dominus vulgus, Herr Pöbel) und Gil Arribato 
(Ägidius der Erhöhte, d. h. die vornehme Welt). Vielleicht von dem— 
ſelben Verfaſſer, angeblich Rodrigo Cota aus Toledo, iſt das lebendige 
moraliſche Geſpräch zwiſchen der Liebe und einem Greiſe. Demſelben 
wird auch der Anfang des rieſenhaften (21 Aufzüge zählenden), zum 
erften Mal eine eigentlihe Gejchichte darſtellenden Dramas , Celeſtina“ 
(1480) zugejchrieben; der Reſt ift von Fernando de Rojas au 
Montalvan, Baccalaureus der Rechte in Salamanca. Bon Erforbernifien 
bes eigentlichen Dramas ift jedod in Celeftina nichts zu bemerfen; e 
ft blos ein dramatifirter Roman, bie Charaktere aber gut gefchilvert, 
die Sprache rein und fließend, wenn auch höchſt unzüchtig, obwol das 
Stück Geiftlihen und Frauen gewidmet ift. Gebrudt wurde es 149) 
und fand ungemeinen ‚Beifall, fowie zahlreihe Nahahmungen; auf ki 
Bühne aber fam es, in veränderter und verfürzter Geftalt, erft 1602. 

Das eigentliche Drama begründete in Spanien Yuan del Enzina 
oder de In Encina, wahrfheinlich aus dem Dorfe dieſes Namens bei 
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Salamanca, geboren 1468 over 1469, welcher jpäter als Briefter und 
Mufifer in Rom lebte, nad) Ierufalem wallfahrtete und 1534 als Prior 
in Salamanca ftarb. Außer Inrifchen und allegorifchen Gedichten ver- 
ſchiedener Art verfaßte er elf „Representaciones“, wie er fie nennt, in 
der Form von Eflogen, theils religiöjen Inhalts zur Aufführung in ver 
Kirche an beftimmten Fefttagen, theils weltlichen Inhalts, aus dem Leben 
bes Volles. Im Yahre der Eroberung Granada’3 und der Entdeckung 
Amerika's wurden die legteren zuerft öffentlich aufgeführt, 1496 Enzina's 
Werke gebrudt, jo daß der Beginn der Größe Spaniens, das zugleid 
Herr im eigenen Lande und jenjeit8 ber Meere wurde, bezeichnender 
Weiſe mit dem Auffeimen einer feiner größten Leiftungen, feiner nationalen 
Dühne zufammenfält. Zwar find Enzina's Stüde noch fehr unvoll- 
fommen und zeigen faum eine Spur von dramatifcher Handlung. Die- 
jnigen, welche ſich folder am meiften nähern, find die zwei einander 
ergänzenden Gegenftüde: der zum Hirten gewordene Edelmann und bie 
Hirten, welde Hofleute werden. Alle Stüde Enzina’s find in Verſen 
md Reimen, ja jogar in Strophen gejchrieben. 

Sein erfter Nachfolger war der portugiefiihe Evelmann Gil 
Vicente, geboren um 1480, al8 Bühnendichter 1502—1536 thätig, 
geitorben 1557. Seine 42 Stüde zerfallen in, Andachtswerke“, Komödien, 
Tragikomödien und Poffenfpiele; auch nad der Sprache ſind fie ver- 
ſchieden: zehn find ſpaniſch, fiebenzehn portugiefifch, fünfzehn in beiden 
Sprachen abmechfelnd geſchrieben; in allen verrät ſich das Vorbild Enzina’s. 
Eines der merfwürdigften ift das „Auto von der Sibylle Kaſſandra“, 
welhe vom Könige Salomo Liebesanträge erhält, für welchen feine 
„Oheime“ Mojes, Abraham und Jeſaias die Brautwerber machen, — 
doh umſonſt, weil fie hofft, — die Mutter des Heilands zu werben. 
Diefem Chaos gegenüber ift das Schauspiel „ver Witwer” pas erfte, 
welhes eine Annäherung zu einer Berwidelung enthält, die in anderen, 
wie z. B. „Amadis von Gallia“, noch mehr hervortritt. In Gil Vicente 
erreichte das portugiefiihe Drama feinen Höhepunft, — nicht fo das 
ſpaniſche. 

Unter mehreren Dichtern, welche dem letztern nach längerer auf 
Enzina folgender Unterbrechung dienten, ragt hervor der bereits als oppo- 
ſitioneller Kleriker (oben S. 223) erwähnte Bartolome de Torres 
Naharro aus La Torre bei Badajoz, deſſen Werke, 1517 in Neapel 
von ihm felbft unter dem Titel Propaladia herausgegeben, außer Ge- 
dichten anderer Art (meift Satiren) acht Schaufpiele (Comedias) ent- 
halten, denen er eine Heine Abhanblung über bie dramatifche Poefie 
vorausſendet. Site fchildern das Leben der verſchiedenen Stände feiner 
Zeit in Rom, wie in Portugal, beweifen Fortſchritte in ver dramatiſchen 
Verwidelung und erfreuen durch wolflingende Sprache. Manche fint 
ans Italtenifh und mehreren ſpaniſchen Dialekten gemiſcht und wurden 
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auch in Italien aufgeführt, doch, wie jchon die Stüde Enzina’s und 
Bicente’8, blos vor Fleineren Kreifen. Ihrer Angriffe gegen vie damaligen 
fichlichen Mißverhältniffe wegen wurben fie von der Imquifition bald 
nah ihrem Erſcheinen verboten und dieſe Verfügung erft 1573, nad 
einer mit ihnen vorgenommenen „Neinigung*, bei der aber mandes 
Scharfe aus Verſehen ftehen blieb, — wieder aufgehoben. — Tem 
unfichlichen Geifte dieſer Stüde gegenüber jucht die Efloge des Juan ve 
Paris von 1536 den Geift der alten Firchlihen Müfterien mit dem 
ver weltlihen Schaufpiele zu vermengen und die Zuhörer zu beluftigen, 
ohne der Kirche Anftoß zu geben. 

Für daB Volk wurde das ſpaniſche Drama erft durch Lope te 
Rueda, Goldſchläger aus Sevilla, genießbar, welcher feit 1544 als 
Dichter und Tiheaterunternehmer mit rohen Bühnen auf offenem Marke 
wirkte und wahrjcheinlih 1567 ftarb, worauf er ehrenvoll im Dome zu 
Cordova begraben wurde. Seine Werke, welche erſt nach feinem Tode 
herausgegeben wurden, zerfallen in vier Schaufpiele, zwei Schäfergejpräde 
und zehn Pafos (furze Stüde); fie find alle in Profa gejchrieben un 
vorwiegend komiſchen Charakters. Ihm folgte in ähnlicher Weiſe Juan ve 
Timoneda (geftorben wahrjcheinlich bald nad 1597), Buchhändler aus 
Balencia (Herausgeber der Werfe Rueda's) und Berfaffer von dreizehn, 
ober vierzehn Stüden. Zu gefchichtlihen Stoffen (griechiichen, römischen. 
und jpanifchen) jchritt Iuan ve la Cueva fort, deſſen Stitde feit 1579 
aufgeführt und feit 1588 gebrudt wurden. riftoval ve Virues (ge 
boren 1550 zu Balencia) fol die Echaujpiele zuerft m brei Aufzüge 
(Jornadas), deren man vorher meift fünf annahm, getheilt haben; jene 
Stüde find in doppeltem Sinne ſchaudervoll, ausgenommen die beflere 
„Elifa Dido”, welche noch fünf Aufzüge hat. 

Eine ftehende Bühne gab e8 in Spanien erft feit 1568, wo bie 
Negirung verfügte, daß in Madrid blos an zwei Stellen, welde von 
religiöjen Bruderſchaften angewiefen und nad) Belieben verändert wurden 
und offene Hofräume ohne Site und andere Vorrichtungen, ja fogar ohne 
Bedeckung waren, Theater gefpielt werden follte. Der Erlös war für 
die genannten Bruderſchaften und das allgemeine Krankenhaus beftimmt. 
Erft jpäter, 1579 wurden die Hofräume ftändige Schaupläge, e8 kamen 
Bänke für die Zuſchauer und ein Zelt für vie Schaufpieler dazu, währen 
Erftere auh an den Fenftern der umftehbenden Häuſer Pla nehmen 
fonnten. An dieſen beiden Stellen befinden ſich noch heutzutage tie 
beiden Hauptthenter Mabribs. 

Die ſpaniſchen Schaufpieler jener Zeit gehörten dem gemeinften Volle 
an, wurden verachtet und von dem Theaterunternehmer (Autor) hart 
behandelt. Im den Stüden erfchienen fie, ohne Rückſicht auf die bat 
geitellte Zeit, im Koftüm jener Tage. Die Ausftattungen waren 
höchſt ärmlich. Dem aufzuführenden Stüde ging ftets ein Vorſpiel (Los 
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voran, und zwiſchen ven Alten folgten Zwijchenfpiele (Entremeses) und 
Tänze mit Muſik. Die Zuhörer, nach Geſchlechtern getrennt, führten 
jih nichts weniger als anftändig auf, aßen, tranfen, lachten und lärmten. 
Die Aufführungen fanden ſtets am Tage ftatt. 

Aus Ddiefen ärmlichen Anfängen wurde das ſpaniſche Theater zwar 
nicht formell, aber feinen Leiftungen nad, zuerft duch Lope Felir de 
Vega-Carpio anf eine höhere Stufe gehoben. Er war von altem 
Haifiichem Geſchlechte 1562 zu Madrid geboren, verftand ſchon mit fünf 
Jahren Latiniſch, begann zu dichten, ehe er jchreiben konnte, ftubirte am 
faiferlihen Collegium zu Madrid, dem er mit vierzehn Jahren entflob, 
um im Lande einherzuitreifen, diente ſchon mit fünfzehn Jahren gegen bie 
Vortugiefen, wurde zu Alcala Baccalaureus, und dann Schriftführer des 
Herzogs von Alba (eines Enkels des Wüterichs gleichen Namens). Dieſen 
jeinen Deren feierte er im feinem fantaftiichen Schäfergebichte Arcadia. 
Er verheiratete fih, kam aber bald darauf wegen eines Duells in das 
Gefängniß, verlor feine Frau nach kurzer Zeit, machte die Yahrt ber 
Armada mit, begann nad deren unglüdlihem Ausgange das Epos „Die 
Schönheit ver Angelika,” eine Fortſetzung des „rajenden Roland“ Arioſto's 
und ging eine zweite Ehe ein, die ebenfo ſchnell endete wie bie erfte, 
worauf ihm aus einem außerehelihen Verhältniffe noch Kinder geboren 
wirden. Nachdem er kühler geworben, wibmete er ſich ver Frömmigkeit, 
naunte fi) mit Stolz einen „Diener ber Inquiſition,“ wie er auch-fpäter 
einft ein Auto da fe leitete, und Tieß fi 1609 zum Prieſter weihen, 
was ihm aber nicht hinderte, jeine jchriftftellerifche Thätigkeit fortzuſetzen, 
ja fogar vorzugsweiſe dem Theater zu widmen. In eimem langen Ge- 
dihte von zehn Gefangen zu je tauſend Verſen hatte er ſchon vorher das 
Leben des heiligen Iſidor des Adersmannes gejchrieben und 1599 druden 
laſſen und die „Schönheit der Angelifa” auf 20 Gejänge weitergeführt, 
worauf „das Drachenlied“ (Dragontea), eine gemeine Verhöhnung des 
engliihen Seehelden Sir Francis Drake und jeined Todes, jowie ber 
Königin Elifabeth folgte; — dann ein mit Taſſo umfonft wetteiferndes 
Epos „das eroberte Jeruſalem“ (nicht jedoch durch Gottfried von Bouillon, 
jondern blos der Verſuch dazu durch Richard Löwenherz). Als Geiftlicher 
ihrieb er zuerft (1612) den Schäferroman „vie Hirten von Betlehem“ 
(los pastores de Belen), ein unbedeutendes Werk, welchem noch unbedeutendere 
Gedichte folgten, alle aber höchſt fromm, wenn auch nicht frei von Unan- 
ſtändigkeiten. 1620 glänzte er bei einem Dichterwettlampfe zu Ehren 
der Seligſprechung ſeines frühern Helden Ifipor und zwei Jahre [päter 
bei deſſen Beförderung zum Heiligen, dem zum Ruhme zweitaufend Stiere 
in ben Arenen gefchlachtet wurden, und fo noch bei anderen ähnlichen eft- 
anläffen vor König und Hof. Bei einer foldhen Gelegenheit entjtand ber 
„Katzenkrieg“, ein komifches Helvengebicht, welches ven Kampf zweier Kater 
um eine Katze befingt. Würdiger, aber langweilig ift pie „Corona tragiea“, 
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auch in Italien aufgeführt, doch, wie ſchon die Stüde Enzine 
Bicente’8, blos vor Heineren Kreifen. Ihrer Angriffe gegen bie dar 
firhlihen Mißverhältniffe wegen wurben fie von der Inquifitio 
nach ihrem Erſcheinen verboten und dieſe Verfügung erft 1573 
einer mit ihnen vorgenommenen „Reinigung“, bei ber aber m 
Scharfe aus Verſehen ftehen blieb, — wieder aufgehoben. 
unfichlihen Geifte dieſer Stüde gegenüber jucht die Ekloge des J 
Paris von 1536 den Geiſt der alten kirchlichen Myſterien m 
ber weltlichen Schaujpiele zu vermengen und die Zuhörer zu bel 
ohne der Kirche Anftoß zu geben. | 

Für das Volk wurde das Spanische Drama erft durch L 
Rueda, Goldſchläger aus Sevilla, genießbar, welcher feit 154 
Dichter und Theaterunternehmer mit rohen Bühnen auf offenem 
wirkte und wahricheinlih 1567 ftarb, worauf er ehrenvoll im De 
Cordova begraben wurde. Seine Werke, welche erft nach jeinem 
herausgegeben wurden, zerfallen in vier Schaujpiele, zwei Schäferge| 
und zehn Paſos (kurze Stüde); fie find alle in Profa gefchriebe 
vorwiegend komiſchen Charakters. Ihm folgte in ähnlicher Weife 
Timoneda (geftorben wahrſcheinlich bald nad) 1597), Buchhändl 
Balencia (Herausgeber der Werfe Rueda's) und Berfaffer von d 
ober vierzehn Stüden. Zu gejchichtlichen Stoffen (griechiſchen, rön 
und fpanijchen) fhritt Juan de la Cueva fort, deſſen Stüde feit 
aufgeführt und jeit 1588 gebrudt wurden. Criſtoval de Virue 
boren 1550 zu Balencia) fol die Echaufpiele zuerft in drei 9 
(Jornadas), deren man vorher meist fünf annahm, getheilt haben 
Stüde find in doppeltem Sinne ſchaudervoll, ausgenommen bie 
„Elifa Dido“, welche noch fünf Aufzüge hat. 

Eine ftehende Bühne gab e8 in Spanien erft feit 1568, ı 
Kegirung verfügte, daß in Madrid blos an zwei Stellen, weld 
religiöfen Bruderſchaften angewiefen und nach Belieben verändert ı 
und offene Hofräume ohne Site und andere Vorrichtungen, ja joge 
Bedeckung waren, Theater geipielt werden ſollte. Der Erlös w 
die genannten Bruderichaften und das allgemeine Krankenhaus be 
Erft jpäter, 1579 wurden die Hofräume ſtändige Schaupläße, es 
Bänke für die Zuſchauer und ein Zelt für Die Schaufpieler dazu, w 
Erftere auch an den Fenſtern ver umftehenden Hänfer Plat 
fonnten. An biejen beiden Stellen befinden ſich noch bentzute 
beiden Haupttheater Madrivds. 

Die ſpaniſchen Schaufpieler jener Zeit gehörten dem ge. 
an, wurden verachtet und von dem Xheaterunternehmer 
behandelt. In den Stüden erichtenen fie, ohne Rüdficht 
geitellte Zeit, im Koftüm jener Tage. Die Ausftati 
höchſt ärmlih. Dem aufzuführenden Stüde ging ftets ein 
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auch in Stalin aufgeführt, doch, mie ſchon bie Stüde Enzina’s und 
Bicente’s, blos vor Hleineren Kreifen. Ihrer Angriffe gegen bie damaligen 
kirchlichen Mißverhältnifie wegen wurden fie von der Imquifition bald 
nad ihrem Erſcheinen verboten und dieſe Verfügung erft 1573, nah 
einer mit ihnen vorgenommenen „Neinigung“, bei ber aber mandıes 
Scharfe aus Verſehen ftehen blieb, — wieder aufgehoben. — Tem 
unkirchlichen Geifte dieſer Stüde gegenüber jucht die Efloge des Juan ke 
Paris von 1536 ben Geift ber alten kirchlichen Myſierien mit ven 
der weltlichen Schaufpiele zu vermengen und bie Zuhörer zu beluftigen, 
ohne der Kirche Anftoß zu geben. 

Für das Voll wurde das ſpaniſche Drama erft durch Lope de 
Rueda, Golvihläger aus Sevilla, genießbar, welcher jeit 1544 als 
Dichter und Theaterunternehmer mit rohen Bühnen auf offenem Marke 
wirkte und wahrfdeinlich 1567 ftarb, worauf er ehrenvoll im Dome zu 
Cordova begraben wurde. Seine Werke, melde erft nach feinem Tor 
herausgegeben wurben, zerfallen in vier Schauipiele, zwei Schäfergeſpräche 
und zehn Paſos (kurze Stüde); fie find alle in Proſa gejchrieben nt 
vorwiegend komiſchen Charakters. Ihm folgte in ähnlicher Weife Iuan de 
Timoneda (geftorben wahricheinlic bald nad, 1597), Buchhändler au 
Balencia (Herausgeber der Werke Rueda's) und Berfafler von 
oder vierzehn Stüden. Zu geſchichtlichen Stoffen (griehiichen, römiſten 
und fpanifchen) ſchritt Juan de la Cueva fort, deſſen Stüde ſeit I: 
aufgeführt und feit 1588 gebrudt wurden. Criftoval de Virues ir | 
boren 1550 zu Valencia) fol vie Echaujpiele zuerft in Drei Aufzüge 
(Jornadas), deren man vorher meift fünf annahm, getheilt Haben; jein 
Stüde find in boppeltem Sinne ſchaudervoll, ausgenommen bie beſſen 

„Elifa Dido“, welche noch fünf Aufzüge hat. 

‚Eine ſtehende Bühne gab es in Spanien erſt ſeit 1568, wo wel 

ung verfügte, daß in Madrid blos an zwei Stellen ‚weichen 


















Erftere auch an 
konnten. An die 
beiden 


— 41 — 


voran, und zwiſchen ven Akten folgten Zwiſcheuſpiele (Entremeses) und 
Täne mit Mufil. Die Zuhörer, nad Geſchlechtern getrennt, führten 
fit nichts weniger als anftändig auf, aßen, tranken, lachten und lärmten. 
Die Aufführungen fanden ſtets am Tage ftett. 

Aus diefen ärmlihen Anfängen wurbe das ſpaniſche Theater zwar 
niht formell, aber feinen Leiftungen nach, zuerft buch Tope Felix de 
vega-Carpio auf eine höhere Stufe gehoben. Ex war von altem 
Kajfiihem Geſchlechte 1662 zu Madrid geboren, verftand ſchon mit fünf 
Ybren Latiniſch, begann zu dichten, ehe er ſchreiben konnte, ſtudirte am 
hiferlihen Collegium zu Madrid, dem er mit vierzehn Jahren entfloh, 
um im Laude einherzuitreifen, diente ſchon mit fünfzehn Jahren gegen vie 
Fortugiefen, wurde zu Alcala Baccalaureus, und daun Schriftführer des 
herzogs von Alba (eines Enkels des Wuterichs gleihen Namens). Diefen 
ieinen Heren feierte er in jenem fantaſtiſchen Schäfergevichte Arcadia. 
€r verheiratete fi, Fam aber bald darauf wegen eines Duells in das 
Sefänguiß, verlor feine Frau nad) Kurzer Zeit, machte bie Fahrt ber 
Irmada mit, begann nad deren unglädlihem Ausgange das Epos „die 
Schönheit der Angelika,“ eine Fortſetzung bes „rajenden Roland“ Arioſto's 
mt ging eine zweite Che ein, bie ebenfo ſchnell enbete mie bie erfte, 
worauf ihm aus einem außerehelihen Verhältniſſe noch Kinder geboren 
wurden. Nachdem er tuhler geworden, widmete er ſich der Frömmigkeit, 
nanute ſich mit Stolz einen „Diener ber Inquiſition,“ wie er auchſpäter 
“uf ein Auto da f6 leitete, und ließ ſich 1609 zum Prieſter weihen, 
was ihm aber nicht hinverte, jeine ſchriftſtelleriſche Thätigteit fortzufegen, 
iR fogar vorzugsweiſe dem Theater zu wibmen. In einem langen Ge— 
Dibte von zehn Gefängen zu je taufend Werfen hatte er ſchon vorher das 
Ach des heiligen Iſtdor des Adersmannes geichrieben und 1599 druden 
ofen und die „Schönheit ver Angelika” auf 20 Gefänge weitergeführt, 
h * „das Drachenlied“ Dragontea), eine gemeine Verhöhnung des 
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welde (1627 erſchienen) das Schidjal der Maria Stuart befingt un 
ihm vom Papfte Urban VIII. mehrere Chrenbezeugungen einbrachte. Seine 
Chriftlichkeit verhinderte ihn indeſſen nicht an feinem die heidniſche Mytho⸗ 
logie benutzenden allegorifchen Gedichte „Laurel de Apolo“. Sein fettes 
größeres und liebftes Werk war der projatihe Roman „Dorothea“. Wir 
übergehen die übrigen Gebichte des 1635 im tiefer Andacht und Rewe 
über feine nicht religiöfen Schriften geftorbenen und mit großartigen, neun 
Tage dauernden Feierlichkeiten beftatteten Dichters, um uns feinen Haupt: 
werfen, den bramatiichen, zuzuwenden. Die Abfaffung jolcher mährte 
fein ganzes Literarifches Xeben hindurch. Schon in frühen Jahren begann 
er für bie Bühne zu dichten, deren Alleinherricher er bald wurde, indem 
jelbft Cervantes, der ihn body ehrte, gerne vor ihm zurüdtrat, währen 
er von dem undankbaren jüngern Berufsgenofjen kaum beachtet wurde. 
Es iſt beinahe unglaublid), wenn man vernimmt, daß Lope im Ganzen 
etwa 1500 Schaufpiele und 400 geiftliche Stüde gejchrieben habe, davon 
vor jeiner Priefterweihe 483. Gedruckt worden ift bis jegt nicht ber 
vierte Theil davon. Die einzelnen jchrieb er oft in wenigen Tagen, und 
über hundert wurden innerhalb 24 Stunden, nachdem fie gefchrieben 
worden, ſchon aufgeführt, fo begierig waren die Schaufpielunternehmer nad) 
jeinen Arbeiten, — und lettere hatten folchen Erfolg, daß die Theater: 
gejellichaften Madrids bei jeinem Tode von zwei auf vierzig angewachſen 
waren und faft taujend Mitglieder zählten. 

Lope's Hauptzwed war, das Publikum zu unterhalten. Seine Fantafie 
war in Erreihung vesjelben unerihöpflih, und er erfand daher mehrere 
neue Gattungen dramatiſcher Werke. Seine Stüde zerfallen vorerſt in 
weltliche (Comedias) und geiftliche. Die weltlichen laſſen fich wieber 
eintheilen in: 

1) Mantel- und Degenftüde (Comedias de capa y espada), 
von Bega erfunden, bis heute vie beliebteften in Spanien; fie ftellen das 
Leben der fogenannten höheren Stände (mit Ausſchluß des Hofes und des 
Volkes) dar und enthalten meift Yiebesintriguen (Lope fchrieb ihrer mehrere 
hundert). 

2) Sefhichtlihe over Heldenſtücke (Comedias heroicas,, 
welche auch Fürften auftreten lafien, die Geſchichte benugen und tragiſch 
enven, ebenfall8 mehrere hundert an der Zahl. 

3) Schaufpiele aus dem gewöhnlidhen Neben, welde 
auch zu den niederen Ständen hinabfteigen. 

Die vielen Freiheiten in moraliſcher Beziehung, welche fich die welr- 
lichen Schaufpiele herausnahmen, veranlaßten 1598 die Negirung, die 
Aufführung folder in Madrid ganz zu unterfagen, was zwei Sahre be 
obachtet und dann unter Beichränfungen, die noch heute gelten, wieder auf: 
gehoben wurde. Lope aber war hierdurch veranlaßt worden, fich religiöien 
Darftellungen zu widmen. Dieje hatten ebenfalls mehrere Arten: 
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1) Stüde aus der Heiligen Schrift (audı Comedias, und 
jpeciell Nacimientos genannt), weil fie vorzugsweife an Weihnachten auf- 
geführt wurden, wie: die Geburt Chrifti (welches Stüdf mit dem Sünden⸗ 
jal beginnt und ſchon dort Maria auftreten läßt!), die Erfhaffung ber 
Welt und des Menſchen erfte Sünde u. f. w. 

2) Stücke aus dem Leben der Heiligen. 

3) Opferdarftellungen (Autos sacramentales), welde am 
Fronleichnamsfeſt auf den Straßen mit großem Pomp aufgeführt wurden, 
wobei Tod und Teufel, Riefen und Drachen auftraten (den Darftellern 
eines ſolchen Stüdes auf dem Lande begegnet z.B. Don Duijote im zweiten 
Theile). Sie zerfielen in das Vorſpiel (Loa), das Zwiſchenſpiel (Entremes), 
beide durchaus komiſchen Inhaltes, und die Hauptbarftellung (Auto). 
Ale benugen bibliihe Erzählungen over Gleichniſſe zu: myſtiſchen Er- 
örterungen und Ungeheuerlichleiten. 

Dem erwähnten Hauptzwede Vega's gemäß, das Publikum zu unter- 
halten, erjcheint bei ihm bie Zeichnung der Charaftere von untergeorbneter 
Bedeutung und die Schilderung von Leidenſchaften faft gar nicht vorhanden. 
Die Thatfahen der Geſchichte und Erdkunde werben Fed überfprungen, 
ebenfjo aber auch die Grundſätze der Moral. Dagegen hat der Dichter 
einen offenen Sinn fir große gejchichtliche Ereigniſſe, 3. B. die Entvedung 
Amerikas, und äußert fich oft jehr freimütig gegen ariſtokratiſche Vorur⸗ 
teile und konfeſſionelle Engherzigfeit, — natürlich ohne der Kirche nahe 
zu treten. Auch ift feine Sprache ſchön und gewandt und wechſelt an= 
genehm mit verjchievenen Versmaßen ab. 

Bega’8 Ruhm überftieg nicht nur den des geiftwollern und eblern, 
aber arm gebliebenen Cervantes, fondern Alles, was die damalige Zeit 
bieten konnte. Gegenſtände aller Art benannte man nad feinem Namen, 
um fie im Handel vortheilhaft abzujegen. Seine Stüde wurden in ben 
Hauptſtädten Italiens Spanisch aufgeführt, in Frankreich fein Name benutzt, 
um die Zuhörer anzuziehen; felbft in Konftantinopel ließ man im Serai 
jene Stüde geben. Trotzdem wurde er nicht reich, da er freigebig und 
verſchwenderiſch war. 

Durch Lope de Bega bildete fich eine zahlreiche neue Schule von 
Ihenterbichtern, befonders aus Valencia und Sevilla, von denen zur Zeit 
jeines Tores Madrid förmlich wimmelte, die aber jet meift vergeflen 
ind. Wir heben nur Folgende hervor: Guillen de Caftro, ver unter 
Anderm die Jugendthaten des Cid glücklich dramatiſirte, — Luis Velez 
ve Guevara (1570 — 1644), der das Schauderſtück ſchrieb: „der König 
wiegt ſchwerer als das Blut”, und es wagte, in dem Stücke „ver Rechts⸗ 
handel des Teufels“ die Hexenprozefie und damit die Inquiſition blos⸗ 
zuftellen, weshalb letztere e8 verbot, — Yuan Perez de Montalvan 
(1602— 1638), der es troß kurzen Lebens zu jo hohem Ruhme brachte, 
daß man Stüde von ihm für folde von Lope de Vega hielt und feinen 
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Namen fremden Stüden vorbrudte, um fie beliebt zu mahen; — Gabriel 
Tellez, genannt Tirſo de Molina (geftorben als Abt zu Soria 1648), 
Berfafler des Stüdes „der Verführer von Sevilla und ber fteinerne 
Saft" (Urbilv des Don Iuan), das aber durch „Don Gil mit den 
grünen Hoſen“ iütbertroffen ward. 

Mit Lope de Vega, dem Reformator der fpanifhen Bühne unt 
feinem Anhange ' untergeorbneter Geifter endete die Blüte des fpanifchen 
Volksſchauſpiels und es folgte vemjelben, fich daran anlehnend unt 
beginnend mit Juan Ruiz de Alarcon y Mendoza (in Mejiko geboren, 
1639 in Spanien geftorben, Dichter des „Webers von Segovia“, be 
Urbildes von Schillers Räubern), das vorwiegend Fünftlerifche un 
höfifhe Drama. Die größte Zierve besjelben und überhaupt ber 
künſtleriſch vollendetſte dramatische Dichter Spaniens war Pedro Calderon 
de la Barca, Gonzalez de Henao, Ruiz ve Blasco y Niafio, wie fein 
langer Name laute. Im Jahre 1600 zu Madrid geboren von einem 
aus Galicien ſtammenden geachteten Gefchlechte, wurde er bis zum Beſuche 
ber Hochſchule zu Salamanca von den Jeſuiten erzogen, begann ſchon 
ald Student Bühnenftüde zu fchreiben, wurde als Mitfämpfer an ten 
beiden Feſten des heiligen Iſidor von Lope de Vega gelobt, diente auch 
ale Soldat, erhielt 1636 eine Anftellung am Hofe und 1649 einen 
Gehalt vom Könige, trat 1651 in eine fromme Bruderſchaft wie ſein 
großer Vorgänger, und ahmte Diejen auch dadurch nad, daß er 1663 
fich zum Priefter weihen ließ. ALS jolcher verfaßte er für die bedeutendſten 
Domkirchen Spaniens Opferdaritellungen auf die Fronleichnamsfeſte 
37 Jahre hindurch, farb 1681, nachdem feine Gunft bei Hofe abge 
nommen, und wurde daher auch ohne Pomp begraben. Er war ein 
ſchöner, freundlicher, ſanfter und geiſtvoller Mann. Außer Gedichten ver— 
ſchiedener Art hat er, wie er im letzten Jahre ſeines Lebens ſelbſt angab, 
hundert und elf Schauſpiele und ſiebenzig Opferdarſtellungen gefchrieben; 
von den erfteren find brei verloren gegangen; die legteren haben fie 
durch drei vom Dichter vergeffene vermehrt. 

Unter den Opferdarftellungen Calverons leuchtet „der göttliche 
Orpheus“ hervor, worin Diefer Heros der alten Mythologie merkwürdiger 
Weife die Stelle Gottes und Ehrifti einnimmt. Bon ven Übrigen geil: | 
lichen Schaufpielen ift „das Fegefeuer des heiligen Patricius“ zu nennen, 
jodann der „wunderthätige Magus“, worin ver heidniſche Cyprian fid 
gleich Fauſt dem Teufel verjchreibt, am Ende aber Chrift und Martyrer 
wird. Andere Autos entlehnen ihren Stoff aus dem Alten ZTeftament. 

Calderons weltliche Schaufpiele verraten denſelben geſpannten Fuß 
mit der Geſchichte und Erdkunde, wie jene Vega's. Aber dieſer Mangel 
wird aufgehoben durch ihre ſpannende Verwickelung, die Farbenpracht ihrer 
Schilderungen, die feurige Kraft und liebliche Anmut ihrer Sprache, bei 
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nicht ftark auffällt. Wir nennen unter ihnen: bie ergreifende Liebes⸗ 
geihichte „La nina de Gomez Arias“, die gräuelvollen Mordſtücke: „bie 
Liebe nach dem Tode“, „der Arzt feiner Ehre‘, „ver Maler feiner 
Schande”. Des Herodes Gefchichte ift bargeftellt in „Eiferfuht das 
größte Scheuſal“. Die feudalen und fanatiſchen Anfichten ver damaligen 
Spanier werben verhimmelt im „ftanphaften Prinzen” (Don Yernando 
von Portugal, der 1443 in mauriſcher Sklaverei ftarb), und Romantiker 
konnten von ihrem Standpunkt aus dies Stück mit Recht über alle ver 
Welt, ſelbſt über Shakeſpeare ſtellen. In noch ſchrofferer Weiſe würdigt 
die „Andacht zum Kreuz“ das Chriſtentum vollends zum blutigen Fetiſch⸗ 
bienfte herunter. 

Zu den Mantel- und Degenftüden Calderons gehören ferner u. A. 
„vor Allem meine Dame*, „vie Dame Kobold“, „die Schärpe und bie 
Blume“ , das reizende „laute Geheimniß“ u. |. w., zu ben hiftorifchen 
Tramen: „pie Empörung Abfaloms”, „die große Zenobia”, der „zweite 
Scipio“, „vie Tochter der Luft“ (Semiramis), die Kirchentrennung Eng- 
lands (la Cisma de Inglaterra). In einer fantaftiihen Welt fpielt „pas 
Lehen ein Traum“. | 

In moralifcher Beziehung find Calderons Schaufpiele, in denen nad) 
Herzensluft und ohne Tadel duellirt und gemorbet wird, ebenfowenig rein, 
wie die ihm vorangehenven feines Vaterlandes. Zu jeinen Ungunften 
unterfcheivet er fich jogar von ihnen durch jeine blinde Ergebenheit gegen 
Ael und Kirche, und darin folgte ihm auch feine Schule. Nur ver 
Glaube war die Moral diefer romantifhen, katholiſchen und feudalen 
Dichter, weldhe die Imquifition bewunberten, zu beren Zeit aber bie 
fatholifche Romantik ihren höchſten Glanz und, mas anerfannt werben 
muß, auch ihre ſchönſten Blüten entfaltete, womit die reizuollite Aus- 
bildung ver bichterijchen Mutterſprache, aber auch ſchon der Anjat zu 
ihrer Ausartung in Pomp und Schwulft Hand in Hand ging. 

Die Dramatiker nad) Calveron, die Epigonen der Blütezeit ſpaniſcher 
Literatur zählten nur noch zwei Namen von Bedeutung unter fih: Agoftin 
Moreto y Cabaña (geftorben 1669 in einem Klofter zu Toledo), welder 
mit ver „Muhme und Nichte” (1654) viefogenannten „ Figurenjchaufpiele * 
begründete, d. h. Stüde, in welchen eine komiſche Figur als Zielſcheibe 
des Scherzes auftrat, während feine „Donna Diana“ noch heute und 
jelbft bei uns die Herzen hinreißt, — und Francisco de Rojas Zorrilla, 
aus Toledo, ein Zeitgenofje Calverons, deſſen Stüf „Außer dem König 
Keiner“ bei aller vichterifchen Schönheit dadurch empört, daß dem König 
Alles erlaubt ſcheint. 

Seitdem trat in der literariſchen Thätigkeit der Spanier (und Portu⸗ 
gieſen) eine auffallende Ermattung ein, welche wol nicht mit Unrecht dem 
lähmenden Einfluſſe der Inquiſition zuzuſchreiben iſt. Denn der ganze 
große Aufſchwung, den das Geiſtesleben der Völker Iberiens in unſerm 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV, 31 


— 482 — 


Zeitraum nahm (ſ. oben ©. 464), konnte nicht von Dauer fein, einmal 
weil er durch den religiöfen Drud in der Manigfaltigfeit feiner Äußerungen 
beihränft war und dann weil die über den ganzen Erdball zerfplitterte 
und doch zur Kolonifation unfähige ſpaniſche Macht die Gemüter zu fehr 
mit politiichen Tragen beichäftigte, als daß bie ivenlen Beftrebungen dar⸗ 
unter nicht hätten leiden müſſen. Trotzdem aber find der Roman be 
Cervantes und das Theater des Calderon Leiftungen geblieben, welde 
für die ganze geiftige Zukunft der Halbinfel nicht nur, ſondern eines 
großen Theiles der Menjchheit eine warmen Danfes würdige Wolthat 
genannt zu werben verbienen. 


Sünfter Abſchnitt. 
Die englifhe und ſchottiſche Poeſie. 


A. Bas Bolkslied und die Hofdicter. 


Die jüngfte Literatur des weftlichen Europa ift diejenige der auf den 
britifchen Inſeln eingewanderten Germanen; denn fie konnte fi nicht 
befeftigen, ehe dem fortwährenden Eindringen neuer, den früher Einge⸗ 
wanderten feinblicher Stämme Einhalt gethan worden (ſ. Bd. III, ©. 363 f.). 

Es war erft der aufſtrebende Geift religiöjer Selbftändigkeit, wodurch 
bie engliſche Literatur, die bis dahin nur in Volksliedern gelebt hatte, 
zum Beginne fruchtbringenver Thätigfeit aufgewedt wurde. Ein geit- 
und Gefinnungsgenofjie Wichffe's (j. oben S. 192), gleich ihm geiftliches 
Mitglied der Univerfität Oxford, Robert Longlande ift als ver erfte 
Herold des mit Kunftübung verſchwiſterten englifchen Schrifttums zu be 
trachten. In bereitd ansgebildetem reinem Engliſch, ohne normanniſche 
Beimiſchung, und in nad) norvifcher Art alliterirenden Verſen ohne Zählung 
der Silben fchrieb er ein allegoriſch-ſatiriſches Gedicht unter dem Titel 
„Pierce Plowman’s Vision“ (Peter Pflugmanns Geficht), welches bie 
Sittenmängel der verſchiedenen Stände, namentlich aber der Geiftlichkeit, 
ver legtern Aufwand und Aberglauben geißelt und eine Reformation vor- 
ausfagt. Die Religion, wie fie damals war, nennt Longlande einen 
„Herumftreicher, Liebesjäger und Landkäufer“. Als Nachahmung und 
Seitenftüd erihien in jener Zeit „Pierce Plowman’s Crede“ (Peter 
Pflugmanns Glaubensbekenntniß), welches über die Habſucht der Bettel- 
orden und über deren Gleichgiltigkeit gegen ven Geift des Chriftentumd 
Ipottet, dabei aber Har und ohne Allegorien ift. 

Diefen Borläufern folgte der „erfte wirkliche Dichter Englands, 
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Geoffrey Chaucer, um 1340 (nadı Einigen früher) in London geboren. 
Obwol von. nieverer Herkunft, ftubtirte er zu Orford und Cambridge und 
wurde Schwager des ihn begänftigenvden Herzogs von Lancaſter, indem bie 
Schwefter feiner Gattin deſſen Geliebte war und fpäter Herzogin wurde. 
As Gefandter in Italien lernte er Betrarca kennen und wurde auch nad) 
Frankreich gejenvet. Gleich feinem Schwager gejellte ex fid) ven Anhängern 

Wicliffe's zu, in welcher Eigenſchaft er nach 1382 verfolgt, feines Amtes 
als Zolleinnehmer entjegt und zur Flucht nad) Belgien gezwungen wurde. 
Heimlich heimgekehrt, erlitt er Kerkerftrafe, nad) feiner Freilaffung Armut, 
kam jeboch durch jeinen Schwager nochmals in beflere Umftände und ftarb 
1400 in London. Chaucer’8 Stanbpunft und Methode find ganz bie 
eines modernen Dichterd. Er hat mit den Stützen des Mittelalters, 
Mönchs- und Nitterweien, gründlich gebrochen und läßt fie die Geißel 
feiner Satire fühlen, fteht daher auch mit der neuern Literatur feines 
Vaterlandes in weit engerer Verbindung als Dante, Betrarca und Boccaccio 
mit der neuern italieniichen. Auf dem von ihm angefchlagenen Tone 
beruhen die Werke der ſämmtlichen volfstümlihen Dichter Englands bis 
zur Revolution dieſes Landes, und jelbft ein Shafefpeare fonnte in Bielem 
nicht verleugnen, was er Chaucer zu verbanfen hatte. Mit dem Feuer 
der Begetjterung ift Diefer der modernen Richtung ergeben, die Schön- 
keiten der Natur im Herzen zu empfangen, zu verftehen und zu jchilvern. 
Nicht inſtinktiv und naiv wie das Mittelalter, fondern mit voller Abſicht 
leiht er ſeine Feder auch der Beichreibung des fittlihen und gefellichaft- 
lichen Zuftandes feiner Zeit. Driginell im umfafjenden Sinne ift er 
allervings nicht; er hat Vorbilder an den italienischen und provencaliichen 
Dihtern, die ihm vorangingen. Er begann damit, ven liebedienerifchen 
Wahnſinn derſelben nachzuahmen und fogar den „Roman von der Rofe“ 
in feine Mutterſprache zu überjegen; ja er führte felbft provengaliiche 
Ausprüde in's Engliihe ein, was er auch mit ben ſüdlichen Versmaßen 
bes Sonettes, der Seftine, ber Ottave rime u. |. w. that. Neben mehreren 
Heineren Gedichten, unter welchen ſich z. B. ein „Troilus and Cressida“ 
befindet, find fein Hauptwerk vie „Canterbury tales“, eine Novellen- 
ſammlung, deren Grundidee dem Boccaccio entlehut, deren Einfleivung 
jedoch als Chaucer’8 eigenes und zwar wirklich geiftwolles Werk erfcheint. 
Auch ift die Form neu, da das Werk zu einem kleinen Theile in Proſa, 
zum größten aber in paarweije gereimten Jamben gejchrieben iſt. Die 
Situation, welche die erzählten Gejchichten aneinanderreiht, ift viel natür- 
fiher, als bei dem berühmten Florentiner. Es finden ſich nämlich 29 Perſonen 
verſchiedenen Standes und Gejchlechtes bei einem Wirte in Southwarf 
zuſammen, um zum Grabe des heiligen Thomas a Bedet nad Canterbury 
zu wallfahren und verabreden mit einander, daß auf dem Hinwege ſowol 
ald auf dem Rückwege jever der Reiſenden zwei Gejchichten erzählen jolle, 
um bie Zeit angenehm zu verkürzen, von denen aber das Buch nur vier- 
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undzwanzig enthält, da es unvollenvet blieb. Die Schilderung ber Leute 
und ihres Gebarens ift plaftiih und wmübertrefflih. Alle Laſter und 
Thorheiten, befonder8 aber das Benehmen der Mönche, vie Neliquien- 
verehrung und der Ablaß, find mit derbem Freimut blosgeſtellt, und der 
Verfaſſer iſt um nichts züchtiger als ſein Vorbild im Decamerone. Der 
Inhalt des Werkes zeigt das Mittelalter wie es leibt und lebt; das 
Werk ſelbſt aber gehört der Neuzeit an und kann ohne überhebung als 
ein Vorläufer des unſterblichen Don Quijote betrachtet werben. 

Chaucer fand lange feinen Nachfolger, der ſich gleich ihm über feine 
Zeit erheben konnte. Am nächſten kam ihm noch fein Freund Sohn 
Gower (1323—1408), der mehr als Gelehrter, denn als Dichter zu 
glänzen ſuchte und latiniſch, franzöfiih und englisch ſchrieb. Bon feinem 
Werke „Speculum meditantis, vox clamantis, confessio amantis“, befjen 
drei Theile jene drei Sprachen vertraten, ift bezeichnender Weiſe nur ber 
britte, englifche, erhalten, welcher die Liebe mit der Religion zu verſöhnen 
ſucht, aber verunglüdte Allegorien enthält. Weitere hervorragende Dichter 
fonnten während ber furdhtbaren Kämpfe zwiichen ven beiden Roſen Eng: 
lands und des erneuerten Krieges zwijchen biejem Lande und Frankreich, 
das für das erftere mit Recht völlig verloren ging, — nicht emporfommen, 
— und biefe Ereignifje erfüllten das ganze fünfzehnte Jahrhundert. — 
Während al’ viefer bewegten Zeit hatten indeſſen bie volkstümlichen 
Balladen aus der Schule der Sänger von Robin Hood nicht geruht 
und vorzugsweiſe den Süden Schottlands zum Schauplage der von ihnen 
verherrlichten Thaten gewählt, und zwar in bem treuherzigen und er- 
greifenden Tone, den wir an dieſen bei aller Kürze jo inhaltſchweren 
Dichtungen noch heute bewundern. Ihre Verfafler waren nicht bie eiteln 
und verhätichelten Minftrels, ſondern anfprudhlofe Männer aus bem 
Volke, Spielleute genannt. Den Stoff gaben die Kriegsthaten Englants 
zu Land und zur See, die Fehden der Evelleute, die Abenteuer der Könige 
unter ihren Unterthanen, das Leben Geäcdhteter auf der Flucht (deren 
Einer, William Cloudesly, gleich Tell einen Apfel von feines Knaben 
Kopf ſchießen muß, dafür aber Belohnung, nicht Strafe erhält). Auch 
Liebes- und Familiengeſchichten, Schwänfe aller Art, fowie Heren-, 
Narren-, Bettler- und Judenlieder befinden fich unter jenen volkstümlichen 
Dichtungen. 

Mehr als im England blühten eigentliche Dichter währen des fünf: 
zehnten und ver erften Zeit des ſechszehnten Jahrhunderts n Schott: 
land. Die Thaten von Freiheithelven wie ver Martyrer William Wallace 
und fein Rächer Robert Bruce wurden in volfstümlichen Epopöen be 
jungen. Selbft auf dem Trone waltete die Poeſie. Jakob I., der erſte 
König ans dem Haufe Stuart, leuchtete als Dichter feinen Nachjolgern 
vor, auf melde fich dieſe fhöne Gabe vererbt. Am Hofe Jakobs IV. 
blühte der befte bürgerliche Dichter Schottlands, William Dunbar (1465 
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bi8 1530), ein Franzisfanermönd, während feines Lebens verkannt und 
hart geprüft. Er verfuchte ſich in allen Dichtungsarten, und zwar mit 
bedeutenderm poetiſchem Teuer und Geifte als jelbft Chaucer. Er befingt 
mit Anmut und Kraft die Schönheiten der Natur und fhilvert in alle- 
goriſcher Manier und ergreifenden Farben die Laſter feiner Zeit. Peinlich 
berührt dagegen jein Teufelsglaube und der Haß des fähfifchen Süd⸗ 
ſchotten gegen jeine keltiſchen Landsleute, die Hochländer. Seine berühm- 
teften Gedichte ſind „the dance“, in welchem alle Todſünden einen Tanz 
aufführen, und „the golden terge*, worin ber Sieg der Liebe fiber bie 
Vernunft gefchiltert wird. Ebenfalls allegorifche Gedichte, neben Über- 
ſetzungen aus Vergil, ſchrieb Gavin Douglas, aus dem berühmten 
Geſchlechte dieſes Namens, geboren 1474; als Biſchof von Dunbald mußte 
er aus feinem Vaterlande fliehen und ftarb zu London an der Peft unter 
Heinrich VIII. Ein weltliher Dichter war der ſchottiſche Hofbeamte Sir 
David Lyndſay (1490—1555), der aus eigener Erfahrung den ver- 
borbenen Hof kannte und in Satiren züchtigte, auch bie entartete Kirche in 
freifinnigem, felbft reformatoriſchem Geifte angriff und die Ausichreitungen 
ber Kleidertracht verhöhnte. Dasjelbe that er auch in dramatiſchen Stüden 
(Moralitäten). 

Eine Wiedergeburt der feit Chaucer’8 Tod verwaisten englifchen 
Kunſtdichtung fand dur die in Britannien erft ſpät (viel fpäter als in 
Frankreich, ſ. ©. 72) eingebrungene humaniftifche Bewegung ftatt. Durch 
William Corton (geftorben 1491) war die Buchbruderfunft aus Holland 
in England eingeführt worden und begann ihre Thätigfeit mit Überfegungen 
antiker Klaſſiker, freilich zunächft nur aus dem Franzöſiſchen. Seitdem 
aber englifche Gelehrte nach Italien reisten und das dortige Streben kennen 
lernten, begann man auch auf den britifchen Injeln die antiken Originale 
zu fchägen, und im Jahre 1500 wurde Lillye der erfte Lehrer des 
Griechiſchen und Latiniſchen an ver Baulsihule zu London. Nun verließ 
man die herabgelommenen Klofterjchulen und bezog die Anftalten ver Huma⸗ 
niften und Heinrich VIII. begünftigte nad) Kräften vie wiederermachende 
Gelehrjamkeit, worauf freilih die durch die Eheſcheidung desfelben Königs 
herbeigeführte Kirchentrennung zu Gunften tonfeffioneller Streitigkeiten bie 
Alten wieber in den Hintergrund drängte. Erft nachdem fich unter Elife- 
beth der Religionskrieg vorläufig gelegt, begann die Pflege der griechiichen 
und latiniſchen Literatur wieder mit erneutem Eifer. Neben ihr war aber 
ihon feit ihrem Wiedererwachen auch die einheimifche Sprache berüdfichtigt 
worden. Schon am Hofe Heinrihs VIII. wurde nad italienijchen 
Muftern engliſch gebichtet, beſonders von dem ebeln, vieljeitig gebildeten, 
tapfern Henry Howard, Grafen von Surrey, den ber Deipet 1547 
binrichten Tieß. Seine Gedichte find tief gefühlt und nicht, wie ihre Vor- 
bilder (Dante und Petrarca), durch allegoriihe und metaphufiiche Spitz⸗ 
findigfeiten entftellt. Seinen Freund Sir Thomas Wyatt (1503 bis 
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1542) bejeelte gleiches Streben, aber bei geringerm poetiſchem Talente 
mit weniger Erfolg. Unter der Kegirung der blutigen Maria verſuchte 
Thomas Sadville, Lord Budhurft, ſpäter Graf von Dorjet (1530 
—1608), im Gedichte „Mirror for Magistrates* (Epiegel für Obrig- 
keiten), welches feine Freunde Baldwune und Ferrers ausarbeiteten 
und vollendeten, nad) Dante's Art, die unbeilvollen Staatölenter Eng: 
lands in der Unterwelt auftreten zu laſſen. Das in Sadville’s eigenem 
Theile, weniger in ber Fortſetzung, durch Schönheit ver Sprache ımt 
treffende Charakteriftif ausgezeichnete Gedicht fand großen Beifall und 
erlebte in kurzer Zeit fünf Auflagen; es joll zu Shakeſpeare's hiſtoriſchen 
Dramen ben Hauptanftoß gegeben haben. 

Die Reformation brachte es mit fih, daß engliiche Dichter in der 
Anfertigung gereimter Pſalmen wetteiferten,; ja man brachte ſogar das 
Vaterunſer, das Glaubensbekenntniß, bie zehn Gebote, ja noch andere 
Stellen und ganze Bücher der Bibel (!) in Pfalmenverfe, die an Ge: 
Ihmadlofigfeit mit der dazu fonıponirten Muſik wetteiferten, was auch nid 
anders möglich war, da es feinen poetijchen, ſondern nur einen theologiſchen 
Zwed hatte. Selbſt König Eduard VI. ergab fich dieſer Thorbeit und 
ichrieb in vemfelben Stile eine Komödie, „pie babylonifhe 9...“ Unter 
ver Königin Maria huldigten die fiegenden Katholiken der nämlichen Manie, 
während Einer aus ihrem Kreife, Tuſſer, ein koloſſales didaktiſches 
Reimwerk über Landwirtichaft, Haushaltungsfunde, Viehzucht, Wetterlehre 
u. ſ. w. ſchrieb, der Kaplan der Königin, William Forreſt, bie Mutter 
verjelben, die verftoßene Katharina befang und ver Kapellmeifter Richart 
Edwards komiſche Geſchichten erzählte und dem katholiſchen Hofe heit: 
niſche Schauſpiele vorführte. 

Unter Eliſabeth dagegen erhob ſich zugleich mit dem Emporſteigen 
ver engliſchen Macht und mit dem zur höchſten Blüte ſich entfaltenden 
Drama auch wieder eine wirklich Inrifhe Poeſie. Die Dramatiker 
Shakeſpeare und Ben Jonſon dichteten: Erſterer ſeine berühmten Sonette, 
Letzterer bie fein gefühlten Gedichte, welche das Buch „ver Wald und 
der Unterwald“ vereinigt. Die Übrigen find unbedeutend; ſowol durch 
fein Schickſal, als duch feine frommen und milden Dichtungen ragt unter 
ihnen Robert Southmwell hervor. 1560 in Norfolf geboren, ging er 
jung nah Rom, wurde Jeſuit und fehrte als katholiſcher Miſſionär 
nad England zurüd, wofür ihn breijähriger Kerker und Himidtung 
trafen. 

Einen größern Namen erwarb fich ver epiihe Dichter Edmund 
Spenfer, welcher, 1553 zu London geboren, 1579 mit feinem „Shepherd’s 
Calendar“ auftrat, einem Schäfergebichte in 12 nad ven Monaten be 
nannten Eklogen. Auf einem Gute, das er 1586 in Irland, als Gunſt⸗ 
ling Str Walter Raleigh's dem Hofe empfohlen, aus ver Verlaſſenſchaft 
eines vertriebenen Fatholiichen Grafen erhalten,. dichtete er jein Hauptwerl 














— 487 — 


„Fairy Queen“ (bie Feenkönigin) in ber von ihm erfundenen Spenfer- 
Stange. Das berühmte Gebicht ift der Königin Elifabeth gewidmet, in 
Arioſto's Manier gebichtet, und follte in zwölf Gefängen je zwölf Aben- 
teuer eines Jeden von den zwölf Rittern ver Feenlönigin Gloriana (in 
welcher Eliſabeth verherrlicht fein fol), ver Braut des britifchen Königs, 
Arthur, enthalten. Das nur halb vollendete ‚Gedicht ift allegoriſch und 
baher ermüdend, bie Sprache aber meift glänzend und reich an prächtigen 
Schilderungen. An der Unterbrüdung Irlands betheiligt, wurde Spenfer 
1598 durch Plünderüng und Brand feines Schloſſes und eines Kindes 
beraubt und ftarb 1599 arm in London. Seine Manier fetten Michael 
Drayton (1563—1631) und William Davenant im vergeflenen 
Feengedichten fort. 

As Idyllendichter ragte in jener Zeit Philipp Sidney 
(1544— 1586, im Kriege gefallen), ver Verfafler des Romans „Arcadia“ 
in Derfen und Proſa, als Satiriler John Donne (1573—1631) 
und Joſeph Hall (1574—1656), Biſchof von Exeter und Norwid, 
hervor. Der beiden Lebteren Werke wurden durch den Henker verbrannt 
weil fich die herrſchenden Kreife darin getroffen fühlten. — — 


B. Bas englifdje Theater. 


In keinem Lande können wir die Entftehung des wirklichen Schau— 
jpiels, d. h. der Darftellung von Ideen auf der Bühne durch inbi- 
viduelle Charaktere, aus den Moralitäten, in welchen blos Abstraftionen 
eine Rolle gejpielt hatten, fo deutlich verfolgen wie in England. Je 
mehr das Bewußtſein von einer neu erwachennen Zeit Dazu antrieb, das 
Leben aufzufafien wie es ift, ftatt fich im erträumte Formen und Lagen 
bineinzufantafiren, deſto mehr fühlten fih auch die Verfaſſer dramatiſcher 
Spiele gebrungen, ihren Figuren plaftifhe Geſtalt und individuelle Be⸗ 
deutung zu verleihen. Diejen Übergang vertritt der wißige Hofipaß- 
macher am Hofe Heinrich VIII. und feiner Nachfolger, ver Epigrammten- 
dihter Sohn Heywood, in beflen Interludes (Zwiſchenſpielen) zuerit 
das „Laſter“ der Moralſtücke in den engliichen Bollsnarren (Clown) ver- 
wandelt und die altgläubige Geiftlichfeit nebft dem Ablaßhandel unbarm⸗ 
berzig- durchgehechelt wurde, fo ſchon in feinem erften (vor 1521 ent- 
ftandenen) Stüde, in weldhem ein Predigermönd und ein Ablaßkrämer auf 
die ſkandalöſeſte Weile im einer Kirche ſich die Kundſchaft ftreitig machen. 
Ein anderes Stüd führt ven Beichtvater bei der Frau eines Pantoffel- 
helden vor. Manche verjuchten ihn nachzuahmen, Manche zum Trauerfpiel 
überzugehen, wie er zum Luftfpiel. Als jedoch die religiöfen Kämpfe in 
England entbrannten, nahmen bviefelben die Bühne faft allein fir fich in 
Anſpruch. Die entlafienen altgläubigen Priefter und Mönche zogen bie 
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alten Myſterien (in England „Mirafelftüde”) wieder hervor, um durch 
fie die Reformation lächerlich zu machen, bis bie Negirung biefelben 
unterbrüdte, worauf umgelehrt ver alte Glaube auf den Bühnen ver- 
fpottet wurde. Die blutige Maria ftellte mit den Prozeffionen auch bie 
Myſterien wieder her, die dann aber unter Elifabeth von felbft dem 
modernen Theater wichen. 

Das erfte wirkliche Tuftipiel war das von Nikolaus Udall (in der 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts Lehrer zu Eton und fpäter zu Weft- 
minfter) verfaßte Stüd „Ralph Royster Doyster?, deſſen Helv als Pral- 
hans und Halbnarr, wie fein Diener Matthew Merrygreek als das 
„Lafter* der Moralftüde erfcheint; es iſt bereits in Alte und Scenen ge- 
theilt. Andere folgten in ähnlicher Weije und mit fteigender Entwidelung 
der Charaktere nach, jo Thomas Rychardes (1560) mit dem antikifi- 
renden Stüde „Mijogonus”, Sohn Still (1566) mit dem ächt englifch 
voltstümlichen, aber noch Außerft rohen „Gammer (Großmutter) Gartons 
needle.“ 

ALS erfter Dichter eines Trauerſpiels tritt ung der jchon erwähnte 
Thomas Sadville entgegen mit feinem und Thomas Norton’s zuerft 
1561 vor Elifabeth aufgeführten Stüde „Tragedie of Gorboduc“ (ſpäter 
„of Ferrex and Porrex“), das erfte, welches reimlofe Jamben anmwanbte; 

es ſpielt im alten Britannien, 600 Jahre vor Chriftus, und enthält den 
Mord des Prinzen Ferrer durch feinen Bruder Porrer, des Letztern durch 
die Mutter Videna und Diefer und ihres Gatten Gorboduk durch das 
Bolt; vie Berje find matt, eintönig und ermüdend. Zahlreich waren bie 
Nahahmungen, unter benen wir einen „Julius Cäſar“, „Romeo und 
Julia“, u. ſ. w. finden. 

Sp waren zur höchſten Blüte, melde das engliihe Drama unter 
Elifabeth erreichte, vie Grunpfteine gelegt. Die hauptjächliche Grundlage 
biefer Blüte war ohne Zweifel Englands jeit der Entdeckung Amerika's 
fih hebende Seemaht und die Stellung, welche das Land überhaupt 
unter der Regirung diefer Königin (oben ©. 208) errang. Sonderbarer 
Weiſe war aber ein weiterer bebeutender Faktor jener Blüte die große 
Eitelfeit . ver Königin, welche Bomp und Pracht liebte und durch bie 
koloſſalſten Schmeicheleten, die lächerlichſten Huldigungen und die geſchmad⸗ 
loſeſten Fefteinrichtungen, wobei verkleivete Götter und Nymphen ihr huldigten, 
niemals überfättigt wurde. Vielmehr war fie, je mehr ihre Reize ſchwanden, 
befto empfänglicher für Lobpreifungen ihrer Schönheit. Die meiften 
Trauerſpiele, weldhe im Anfange ihrer Regirung auf ber Bühne er- 
ſchienen, waren antifen Inhalts, theils Originalwerke, theils Überjegungen 
der großen Hellenen und des blutigen Seneca. Als jelbftändige Dichter 
antikifirender Dramen thaten fih der Hofbeamte Samuel Daniel, 
Brandon und die Gräfin von Pembroke hervor, welche merkwürdiger 
Weiſe unter anderem alle drei denſelben Stoff „Antonius und Kleopatra“ 
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bearbeiteten. Neben ihnen tauchten allmälig, nach dem Mufter Sadville’s, 
auch Stoffe aus dem Kulturkreife der nörblichen Bölfer Europa’s und 
aus dem Mittelalter auf, wie 3. B. das von Robert Wilmot und 
vier anderen hoben Gerichtöbeamten verfaßte Stüd: Tankred und Gis- 
munda unb bie „Misfortunes of Arthur“, von Thomas Hughes, wo- 
zu Sir Francis Bacon, fonft ein Feind des Theaters, ver felbft Shafe- 
ipeare nicht beachtete, die Pantomimen einrichtete. Alle diefe Dramen, 
ohne Unterſchied des Stoffes, waren inveflen noch ber fteifen Nachahmung 
des klaſſiſchen Geſchmacks ergeben, den die „Renaifjance * befördert hatte. 
Eine vollends unnatürliche Übertreibung dieſes Geſchmacks war bie affel- 
tirte, gelehrt fein ſollende Sprechweife, welche der Hofbichter John Lilly 
(geboren 1554 in Kent), ver fih lange umfonft um die Stelle eines 
Intendanten der Yuftbarkeiten des Hofes bewarb, in die Mode brachte und 
welche nach dem Titel eines äfthetiichen Romans von ihm (1579, deſſen 
Held, ein witiger Reiſender aus Athen, „Euphues“ hieß) Euphuismus 
genannt wurde und, von Allegorie und Mythologie wimmelnd, in ben 
vornehmen Kreifen die fchlichte englische Sprechweiſe ganz verbräugte. 
Lilly's Stüde, welche feit 1584 vie Hofbühne beherrichten, ‚find meift 
Hirtenftüde und meiſt in Proſa (das erfte Beifpiel diefer Art), und ihr 
bedeutendſtes ift „Alerander und Kampaspe“; — alle aber tragen durch⸗ 
weg einen Iyriichen Charakter. Seine Richtung befolgte im Ganzen aud) 
George Peele, deſſen beftes Werk „das Urtheil des Paris" (1584) 
bleibt, das jedoch von den niebrigften Schmeicheleien gegen die Königin 
überfließt. 

Eine weſentlich veränderte Geſchmacksrichtung verrät George Whet= 
ftone’8 „History of Promos and Cassandra* (1578), das Vorbild 
von Shakeſpeare's „Maß für Maß”, in welchem zum eriten Male, was 
den Berehrern des pſeudoklaſſiſchen Gefhmads ein Gräuel war, tragiiche 
und komiſche Elemente neben einander ſich fanden. Der lettere Umſtand 
fehlt Dagegen in anderen Dramen, welche im Übrigen ſich ebenfo von ber 
pPſeudoklaſſik emancipirten, wie 3. B. die bloje Mordgeſchichten enthaltenden, 
aber dramatiſche Kunft verratenden Stiüde „Arden of Feversham“ und 
„a Yorkshire tragedy“, welde ohne hinlänglihen Grund Shakeſpeare 
zugeſchrieben wurden. 

Mit Bewußtjein aber fette der erfte wahre Vorläufer des größten 
nmern Dramatiferd an die Stelle des angeblich klaſſiſchen Drama’s das 
dem Geifte der neuern Zeit allein angepaßte romantiſche, d. h. nicht 
das von mittelalterlihen Anſchauungen beherrichte, jondern das auf ber 
eigentümlichen chriftlich-europätfchen Kultur beruhenve, derſelben aber nicht 
blind ſich unterwerfende, ſondern fie benützende und auf ihrer Grundlage 
fortbauende Drama. Dieſer erſte Vorläufer Shakeſpeare's ift Chriftopher 
Marlowe, 1563 zu Canterbury als Sohn eines armen Schufters 
geboren. Er ſtudirte zu Cambridge; wann und auf welche Weile er 
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Zu Diefen gehören 3. B. gerade fein beveutendfter Nachfolger, Robert 
Greene und Thomas Naſh. Der Letztere fchrieb gemeinfam mit 
Marlowe, auf Grundlage von Bergils Aneis, das Trauerjpiel „Dido, 
Queene of Carthage“, worin die Stellen, weldye der ädhte Dichter, und 
jene, welche ber bloſe Versmacher ſchrieb, mol zu unterſcheiden find. 
Robert Greene, geboren zwiihen 1550 und 1560 zu Nomid, 
wurde in Cambridge und Oxford Magifter. Sein nachheriges Leben ent- 
ſprach demjenigen Marlowe's, deſſen Genie er jedoch nicht von ferne gleich⸗ 
fam. Wir erwähnten bereits fein durch Fauſt hervorgerufenes Stüd 
„Bruder Baco“. Ein anderes, dem Geifte nach mit „Zamerlan“ ver- 
wandtes ift „Orlando furioso“, welder Held, als Nebenbuhler von 
Königen und Prinzen aus allen Erdtheilen, um bie Hand feiner Angelika 
wirbt und dadurch glänzt, daß er Alles durchprügelt und zuſammenſchlägt 
was ihm in ten Weg Tommt, am Ende aber fiegt. Greene's beſtes 
Stück ift jedoch „George a Greene, the Pinner (Flurjhitt) of Wakefield“, 
obihon nur verftämmelt erhalten; ver Held ift ein Nebenbuhler Robin 
Hood's und rettet König Eduard III. vor emer Empörung. Greene 
ftarb wahrjcheinlih (1592) an den Folgen feines lüderlichen Lebens. 


Andere Nahahmer Marlome’8 waren: ber ſchon erwähnte George 
Peele in feinen ſpäteren Stüden, Thomas Lodge (geftorben 1625 an 
der Peft), welcher ven Bürgerkrieg zwiſchen Marius und Sulla (1594), 
und mit Greene gemeinfhaftlih „Ein Spiegel für London und England“ 
(unvollftändiges Zwifchenjpiel über ven Profeten Jonas) bearbeitete, Thomas 
Kyd, Berfafler ver „Spanish Tragedie“ (Rachedrama in zwei Theilen, 
1599, durch Ben Jonſons Zuſätze in hohem Grade vervollfommnet), und 
Henry Chettle, deflen Schauderdrama „Hoffmann oder Rache für een 
Vater“ alle Gräßlichkeiten ſchildert, welche die Fantafie jener blutigen Zeit 
aushedte. 


In einem kurz nach Greene's Tod von Henry Chettle heraus: 


gegebenen Pamphlete, betitelt „Groats-worth of wit, bought with a million 


of Repentance“ (Wis für einen Groſchen, erfauft mit einer Milton 


Neue), das angeblich von Greene ſelbſt verfaßt war, wird des Letztern 


leichtfertiges Treiben erzählt und daran eine Ermahnung am feine bre 


poetifhen rende Marlowe, Lodge und Peele gerichtet, vom 
Theater abzulafjen; denn unter deſſen Poſſenreißern befinde ſich eine em 
porgefommene Krähe (an upstart crow), vie ſich mit ihren (Der Freunde 
Federn ſchmücke, „mit ihrem Zigerherzen, gehüllt m Schaufpielerhaut,“ 
ihren Bombaft ebenfo gut anbringen zu können glaube als der Befte von 
ihnen, und fi für den einzigen „Bühnen Erſchütterer“ (Shake-scene) 
im Lande halte. 
Diefe Worte find eine Anſpielung auf ven Vers 


„O tiger’s heart, wrapt in a woman’s hide“, 





welder in einem Drama vorkommt, zu deſſen Quellen zwei Stüde ge⸗ 
bören, an deren Abfaffung Greene und feine Genofjen betheiligt waren *) 
und, deſſen Verfaſſer wirklich ein Bühnen-Erfchütterer wurde, aber „Speer- 
ſchüttler“ (Shake-spear) hieß. 

William Shalejpeare, der ewig Große, ift von der nächſten 
Zeit nad) der feinigen, der Rococo- und Zopfzeit, ebenjo unvernünftig 
herabgefegt, wie bis vor wenig Jahren überfchwänglich und übertrieben 
erhoben worben. Gegenwärtig wird er unbefangener beurteilt, und wenn 
auch fein wolverbienter Lorbeer niemals wird angetaftet werben Fönnen, 
jo müſſen wir jegt im Intereſſe ver Gerechtigkeit beftreiten, daß er ver 
größte Dichter aller Zeiten und Nationen war (welche Würde keinem Ein- 
zelnen zufommt), und können ihn nur einerfeits als ven größten engliichen, 
anderjeit8 als den größten dramatiſchen Dichter jeit dem Untergange des 
alten Hellas anerkennen. Ein Homer (gleihviel ob eine Berfon jo hie 
oder nicht), Atschylos, Sophofles, Dante, Cervantes, Goethe und Schiller 
ftehen ihm in vielen Beziehungen ebenbürtig zur Seite. 

Shafefpeare**) wurde am 23. April (alten Kalenders) 1564 in 
der anmutigen Stabt Stratforv am Avon in ber englifchen Grafſchaft 
Warwick geboren, und zwar als Sohn eines Handſchuhmachers. Wil- 
liam beſuchte die Schule zu Stratford, wo er die Anfangsgründe bes 
Griechiſchen und Latinifchen erlernte. Später fol er im Bureau eines 
Advofaten gearbeitet haben. Schon im neungehnten Jahre ging er bie 
unitberlegte Heirat mit ber fieben bis act Jahre ältern Anna Hathe- 
way ein, welcher nad ſechs Monaten die Geburt eines Kindes und nicht 
ganz zwei Jahre jpäter diejenige von Zwillingen folgte. Die Ehe war 
nicht glücklich; wenige Jahre nad ihrer Eingehung verließ er feine 
Heimat und Familie, angeblich in Folge Wilddiebſtahls; wahrſcheinlicher 
üt, daß dieſe der poetiichen und theatraliſchen Welt fo vwortheilhafte 
AufenthaltSveränderung ihren Grund gerade darin hatte, daß der Fünftige 
Theaterdichter einer Schaufpielertruppe folgte, in beren Schos er eine 
Zukunft zu finden hoffen mochte. Sein Weg zum Ruhme ging natür- 
lich nach London, wo wir ihn 1589 als Mitglied und Mitantheilhaber 
des Bladfriars-Theaters finden, und zwar nicht, wie irrig geglaubt wurbe, 
als einen fehr mittelmäßigen, ſondern als einen vorzäglihen Schau- 
ſpieler und zugleich bereits als Theaterbichter, als welcher er ſchon 
1592 einen großen Namen befaß, auf den feine weniger begabten Zeit- 


*, The first part of the Contention of the two famous houses of Yorke 
and Lancaster, und: The true Tragedie of Richarde duke of Yorke. 

) Der Dichter fchrieb fi während des größten Theile feines Lebens 
Shakspere, in feinem Xeftament aber Shakspeare; andere Bariationen find: 
Shakespere, Shakespeyre, Shaxpere, Chacsper u. ſ. w.; die in England ge- 
bräuchlichfte und faft Kberall angenommene Form ift: Shakespeare. 
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und Berufsgenoſſen, Greene an der Spitze, wie wir bereits geſehen, 
mit Neid hinblickten. Seine Jugenddramen „Perikles von Tyros“, 
„Titus Andronikus“, „Heinrich VI.,“ und die „Komödie der Irrungen“ 
hatte er bereits hinter fih und befand ſich damals in der Vlütezeit 
feiner Luftjpielbichtung, jo daß ſchon 1591 der berühmte Spenfer, bei 
einer vorübergehenden Unthätigfeit Shakeſpeare's, in feinem Gedichte 
„Tears of the Muses“ klagen Tonnte, daß ver lieblihe „Willy*, den 
bie Natur gejchaffen, fie zu verjpotten und die Wahrheit nacdhzuahmen, 
todt fei, und an feiner Stelle höhnende Poſſen und ſchamloſe Lüderlich⸗ 
feit die Bühne entweihen. Drei Jahre fpäter, nachdem unſer Dichter 
auch als Tragifer zu glänzen begonnen, pries ihn Spenjer neuerbings 
als „Den, deſſen Mufe, erfüllt von der Erfindung hoher Gedanken, 
gleih ihm ſelber (d. h. gleich feinem Namen: Speerſchüttler) heroiſch 
töne.“ Sein fteigender Ruhm verichaffte ihm auch die Freundſchaft 
des Grafen von Southampten, eines eifrigen Thenterfreundes und Günft- 
Iings des Grafen von Eſſer (in deſſen Sturz er verwidelt wurbe und 
im Gefängniffe jap, bis Elifabeth ftarb), welcher taufend Pfund Ster- 
ing zu dem in Vorbereitung begriffenen Baue bes Globus-Thenters 
beitrug, zu deſſen Eigentümern Shakeſpeare ebenfalls gehörte. Der 
Letztere, welcher jährlich feine Heimat Stratforb befuchte, hatte 1596 
das Unglüd, feinen einzigen damals elfjährigen Sohn Hamnet zu 
verlieren. Sem Beruf machte ihn zum wolhabenden Manne, fo daß 
er bald in Stratford ein eigenes jchönes Haus beſaß und fein Ein 
fommen nah und nad auf vwierhundert (joviel als jetzt zweitauſend 
Pfund Sterling flieg; aber er ließ ſich Feineswegs zur Selbſtüberſchätzung 
verleiten, fjonvdern zog in uneigennüßiger Weile jüngere Talente wie 
3. B. Ben Jonſon heran, welche von Anderen über die Achſel angefehen 
wurden. Auch war er feineswegs erpicht auf bie Herausgabe feiner 
Meifterwerfe, deren vier erſt elf Jahre nach Beginn feiner drama— 
tiihen Thätigfeit, und zwar anonym erſchienen. Seit 1598 in der 
Schöpfung feiner unfterbliden Werke (Othello, Hamlet u. f. mw.) be 
griffen, verlor er 1608 feine Gönnerin, die Königin Eliſabeth. And 
ihr Nachfolger indeſſen, Jakob I., jo ein arger Pebant er war, nahm 
das Theater in fernen Schuß und gab deſſen Jüngern ven Titel „könig⸗ 
licher Diener”. Unter Jakob's Regirung ſchuf Shafefpeare jeine übrigen 
Hauptwerke (König Lear, Macheth, Julius Cäſar u. |. w.), in denen 
fih jedoch, entſprechend ber bemoralifirenden Einwirkung jenes elenden 
Monarchen, deutlich eine erbitterte zornvolle Stimmung (befonbers im 
„Timon von Athen”) kundgibt. Nach redlich gethanem Tagewerke zog 
ſich der Dichter 1613 oder 1614 nach ſeiner Vaterſtadt zurück, lebte 
ſtill und ruhig, ſtarb aber ſchon 1616, am feinem Geburtstage, erft 
zweiundfünfzig Jahre alt, an einer kurzen Krankheit. In der Kirche zu 
Stratford wurde ihm die ſtolze Grabſchrift geſetzt: 
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Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem, 
Terra tegit, populus moeret, Olympus habet. 


(Neftor an Weisheit, Sokrates an Geiſt, an Kunft ein Vergilius, 
Dedt ihn die Erbe, das Volt Hagt, doch ihn birgt der Olymp.) 


Konfeffionfüchtige Menſchen haben fich geftritten, ob Shakeſpeare 
Katholit oder Proteftant geweſen ſei. Für die erftere Meinung fpricht 
gar nichts; Thatſache Dagegen ift, daß er in ver anglifanifchen Kirche 
von Stratford getauft und begraben wurde. Eine noch wichtigere That- 
jahe aber ift die, daß in feinen Werken nicht die leifefte Spur einer 
fatholiichen und ebenfo wenig überhaupt einer Tonfeifionellen Tendenz 
enthalten ift, jo daß auch eine wirklich kirchliche Angehörigfeit bei ihm 
ohne alle Bedeutung wäre. Fromme Gemüter glauben viel zu jagen, 
wenn fie ihn wenigſtens fir einen Chriften hielten. Wir glauben, daß 
a vor Allem ein Menſch war, und wenn er auh in „Zroilus und 
Kreſſida“ Das Heidentum verfpottete und im „Kaufmann von Venedig“ 
die Juden in ungänftigem Lichte Darftellte, fo find dies Freiheiten des 
Dichters, welche durch die rein menfchliche und von feinen Dogmen ge- 
übte Gefinnung feiner übrigen Werke weit aufgewogen werben. Dieſe 
bggeichnet denn auch am beften die tiefe Kluft zwifchen ven blinpfatho- 
liſchen Dramatifern Spaniens und ihm, dem hoch über allem Glaubens⸗ 
freite ftehenden humanen Genius, der dem Standpunkte nah in ein 
vergejchritteneres Zeitalter fallen müßte, wenn nicht feine ganze Umge- 
bung und die Grundlagen feiner Wirkfamteit ihn wider Willen in ber 
Periode des Glaubenskampfes fefthielten. 

Die Werke des „jüßen Schwans vom Avon”, wie ihn feine Beit- 
genoffen nannten, gehören allen Hauptgattungen der PBoefie an. Seine 
älteften find offenbar die vielleicht noch vor feiner Entfernung nad 
Yondon gejchaffenen, jugendlich brauſenden und ftürmenven epifch-befchrei= 
benden Gedichte: „Venus and Adonis“ und „the Rape of Lucretia“, 
beide in Strophen, das erfte in ſechs⸗, das zweite im fiebenzeiligen. 
Ten Inhalt zeigen die Titel an. Beide find wild, finnlich und leiven- 
ſchaftlich; nur die Kenfchheit Lucretia's übt einen wolthuenden Eindrud. 
Die Sprache ift blendend und glühend, die Handlung arm; die Neben 
wiegen ebenjo vor, wie in des Dichters Dramen die Handlung, fo daß 
die beiden Gedichte als in mancher Beziehung unnatürlich, unreif und 
eine Nachahmung des damals herrichenden Geſchmacks der allegoriſch 
und idylliſch tändelnden Verfallzeit Italiens erfcheinen müfjen, welchem 
auch Spenjer huldigte. Das Nämliche ift von ben beiben kürzeren 
Inifhepifhen Gebichten „the passionate pilgrim® (in verjdhiedenen 
abwechſelnden Versmaßen) und „a lower’s complaint“ (ein Kyklos von 
liebesgebichten in fiebenzeiligen Strophen) zu fagen, obſchon fie in bes 
Dichters fpäterer Blütezeit (1599 und 1609) entftanden. Seine So— 
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nette dagegen, welche er im verjchievenen Zeiten feines Lebens, doch 
wahrſcheinlich alle vor 1597 ſchrieb (154 an ver Zahl), werben von 
fompetenten Richtern höher geftellt und geben, neben viel Rätſelhaftem, 
vollfommenen Aufſchluß über manche Verhältniffe feines Lebens une 
feiner Zeit, die mit männlicher Kraft und offenem Freimut befprocen 
werben (wie unter anderm bie Verachtung, in welcher die Schaufpieler 
ftanden). Die 126 erften find an einen jungen Freund, wahrſchein⸗ 
ih den genannten Grafen von Southampton, die Übrigen an ein Weib 
gerichtet, das fi, wie es ſcheint, weder durch Schönheit, noch durch 
Sittenreinheit auszeichnete. 

Seinen weltgeſchichtlichen Ruhm verdankt jedoch Shakeſpeare allein 
ſeinen dramatiſchen Werken. Die Zahl derſelben, ſoweit ſie als 
ſein ausſchließliches Eigentum ausgewieſen ſind, beträgt ſechsunddreißig, 
wozu von vielen Kritikern auch ein ſiebenunddreißigſtes, „Perikles, Fürſt 
von Tyros“, gerechnet wird. Alle find in fünf Akte getheilt und 
jedes theil8 in Profa, theils in Verſen (fünffüßigen Jamben, jelten mit 
Keim) gejchrieben. Der Verſe bedienen fich die Helden und fittlich ober 
gejellichaftlich hervorragende Perſonen, der Proja die Narren, Leute aus 
dem Bolfe und Höhere, fofern fie in den Ideenkreis Niederer herab: 
ſteigen. Shakeſpeare's Dramen bieten ein Abbild des geſammten 
menſchlichen Dafeins von der Wiege bis zum Grabe, wie ber verfdie 
benften Stände, Religionen und Nationen bar. Wir theilen fie hier 
nad) ihrem äſthetiſchen Zwecke ein. Dieſer Zwed ift 1) die Darftellum 
bes erfolglofen Kampfes des Menjchen gegen das Schidfal und die fitt- 
lichen Gewalten (Tragöpdien), 2) des Waltens ver Gerechtigkeit in 
der Weltgejhichte (gefhihtlihe Dramen), 3) des Kampfes 
zwiſchen dem Guten und dem Böſen, der ſchließlich zum, Siege bes 
erften führt (gejellihaftlihe Dramen), 4) der Überwindung 
ber Wiperwärtigfeiten des Lebens und der menſchlichen Schwächen durch 
den Kontraft verjelben, durch die Ironie und durch den Humor (Ro: 
mödien), wozu 5) noch, als abnorme Erfcheinung, vie Benutzung ber 
Annahme eines Eingreifens über- oder untermenfchliher Weſen in bie 
Schidjale des Menſchen fommt (Zauberpoffen). 

Shakeſpeare's Tragödien auf nicht völkergeſchichtlichem, ſondern 
allgemeine Intereſſen der Menſchheit umfaſſendem Grunde ſind: 1) Ro— 
meo und Julia, die Tragödie der Liebe, 2) Othello, ver Mohr 
von Venedig, bie der ehelichen Treue (nicht der Eiferſucht als folder), 
3) König Lear, die ver Familienpflihten, 4) Macheth, die ber 
ungebändigten Herrſchſucht, und 5) Hamlet, Prinz von Dänemarl, 
bie Krone der Tragödien unferes Dichters, in welcher die rätfelhaften 
Beweggründe des menjchlichen Handelns aufgejucht werben. Als Anhang 
fommt zu dieſer Abtheilung der in all’ feinen Theilen als des Shale 
ſpeare'ſchen Geiſtes unwürdig und als ein bloßes Zugſtück zu betrachtende 
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Timon von Athen, beflen Held auf die gezwungenfte Weiſe zum 
Menſchenfeind wird. 

Die Hiftorien des großen Briten bieten, wenn auch nicht em 
vollftändiges, doch ein ſehr umfaſſendes Bild der Gejchichte feines eigenen 
Vaterlandes und derjenigen des Reiches dar, deſſen ansgebreitete Herr- 
Ihaft zu Lande dem Angeljachjen als ein Vorbild feiner weltgebietenven 
Macht zur See erjcheinen mußte. Sie zerfallen daher in Stüde aus 
ber römischen und aus ver engliſchen Geſchichte. 

Shafejpeare zeichnet die Verhältniffe Roms in den älteren Zeiten 
ber Republif in 1) Coriolan, zur Zeit bed alles ver Republik in 
2) Iulins Cäſar (dem vollenbetiten der Römerbramen), — biejent- 
gen des entſtehenden Kailertums in 3) Antonius und Kleopatra, 
md bie Des völlig zerrütteten und ber Gewalt barbariicher Völker 
preisgegebenen Römerreichs, mit Verzicht auf hiſtoriſche Namen, aber 
ſprechender Schilderung ver herrihenden Gräuel, in feinem blutigen 
Jugendſtücke: 4) Titus Andronifus. 

Aus der engliihen Gefchichte wurden genommen: 1) König Jo— 
bann, die Zeit des eigentlichen Entftehens engliiher Macht, — dann 
aus der Zeit des Kampfes wetteifernvder Königsftämme, ver Häufer 
Rancafter und Vorl (rote und weife Rofe) die eine ununterbrochen fort- 
gehende Handlung barftellenden acht Stüde: 2) Richard II., 3) und 
4) Heinrich IV. (zwei Theile), 5) Heinrich V., 6) bi8 8) Hein- 
rich VI. (brei Theile) und 9) Richard III. (ver ohne den Zu— 
ſammenhang mit den vorigen in ben höhern Nang der eigentlichen 
Tragödien gehören würde). Ihnen folgt das zur eier der Geburt von 
Shakeſpeare's Gönnerin Elifabeth gebichtete Huldigungs-Drama 10) 
Heinrich VIII. 

Zu den Schaufptielen oder gejellihaftlihen Dramen rechnen 
wir: 1) das nicht hoch ftehende Jugendſtück: Perikles, Fürſt von 
Tyros (defien Achtheit beſtritten ift), 2) das düſtere Sittengemälve Maß 
für Maß (Measure for measure), 3) ben dramatifirten Familien— 
toman „em Wintermärdhen“ (a winter's tale), wahrſcheinlich fein 
letztes Werk und nicht mehr mit der Kraft und Kunſt feiner Blütezeit ge⸗ 
ſchmückt, 4) das märdenhafte Bild des alten Britannien: Combeline, 
und 5) das Meifterwerk dieſer Gattung: den Kaufmann von Bene- 
dig (Merchant of Venice). 

Nicht volllommen ftreng find von den Schaufpielen die Luſt- 
\piele zu ſcheiden; wir erfennen lettere wejentlih an der Abweſenheit 
eines ernten Kampfes zwijchen ven Gegenſätzen des menjchlichen Lebens 
und fehen in ihnen an deſſen Stelle ein blojes Aufeinanverplagen folcher 
und leichtes Hinweggehen über ihre nachtheiligen Folgen zu Gunften ber 
unvermwäftlichen Lebensluſt. Das unvollkommenſte Stüd diefer Gattung, 
weil eine bloße Nachahmung des Römers Plautus ift 1) die Komödie 
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der Irrungen (Comedy of errors). Den Übergang zu ausge 
bilveter Charafterzeihnung verraten: 2) die Zähmung der Wider: 
ipenftigen (Taming of a shrew) und 3) die beiden Beronefen 
(two gentleman of Verona). Auf der Stufe nody nicht völlig verebelter 
Komik ftehen die beiden Gegenftüde der Strafe für vernachläffigte Viebe: 
4) Berlorene Kiebesmäh' (Love’s labour’s lost) und des Lohnes 
für beharrlich bewiefene Liebe: 5) Ende gut, Alles gut (All’s well 
that ends well), das früher geheißen haben joll: Gewonnene fiebei- 
müh’ (Love’s labour’s won). In der Form vollendet, in der Hand- 
fung aber noch roh ift das witiprudelnde 6) Biel Lärmen um Nichts 
(Much ado about nothing). Auf der Höhe harmoniſch ausgebildeter 
fomifcher Dichtung ftehen endlich die beiden reizenden Stüde 7) Wie 
es euch gefällt (As you like it) und 8) Was ihr wollt (What 
you will), von denen beſonders das lettere das Höchſtmögliche in Ver— 
bindung braftiicher Komik mit Lieblichfter Anmut leifte. ine befondere 
Etellung nehmen dagegen ein: 9) die Inftigen Weiber von Wind: 
{or (Merry wives of Windsor), als pofjenhafter Anhang und Gegen- 
jat zu ben Dramen aus ber englifhen Geſchichte, oder als gelungener 
Verſuch, die komiſchen Berfonen der Stüde Heinrich IV. und Han 
rih V. in ausſchließlich komischen Situationen vorzuführen, namentlich 
ben unfterblihen Balftaff, ven engliihen Sancho Banfa (zu welchem als 
anticipirter Don Dutjote etwa Don Armado ans „DBerlorner Liebes⸗ 
müh'“ ein Gegenftüd bilden dürfte), — und 10) Troilus und 
Kreſſida, das fo verichieven beurteilte Rätſelſtück, das wir fir eine 
Satire auf tie im fechszehnten und noch im fiebenzehnten Jahrhundert 
herrihende Nachahmung des Haffiihen Altertums halten möchten, melde 
Nachahmung eine ebenfo treu: und charafterloje Kofette war, wie bie 
feile Kreſſida. 

Aus dem Rahmen der gewöhnlichen äſthetiſchen Gruppirung haben 
wir die auf Geifterfpuf beruhenden Dramen herausgenommen. Es 
gehören dazu blos zwei: eines, das ohne jene Zuthat ein Schaufpiel, 
und eines, das ohne viefelbe ein Nuftfpiel wäre. Das erfte ift der 
Sturm (the tempest), das zweite de Sommernadttraum (Mid- 
summernightsdream). Die Geiſter des heiterern ber beiden Stüde 
find die Kieblichften, aus Duft umd Luft gewebten Elfen, während in 
bem ernftern dem ivealen, freiheitpurftigen Artel der Teufels- und Heren- 
ſohn Raliban, ein Probuft des herrſchenden Aberglaubens ber Zeit 
gegemübertritt. Auch Macbeth, Hamlet, Richarb III., Yulius Cäſar 
u. X. haben ihre Geiftererfcheinungen, die aber vor der übrigen Hand- 
lung beſcheiden zurücktreten. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollten wir, im Augeſichte 
ber umfangreichen Shafejpeare-Titeratur, welche eine eigene Bibliothel 
bilden könnte, näher auf den Inhalt und die Bedeutung ber einzelnen 
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dramatiichen Werke dieſes Heros eintreten. Sie vihfen als jedem Ge- 
bilveten befannt vorausgejegt werben. Nur joviel mag gefagt werben, 
daß fih der große Dichter als ein unerreichter Kenner und Prüfer des 
Menfchenherzgens und als ein unübertroffener Charakterzeichner erwiefen 
bat. Den erften Rang unter feinen Werken nehmen unjtreitig die Tra- 
gödien ein; keines von allen aber, felbit pas ernftefte nicht, ift frei von 
komiſchen Beftanptheilen; nur durchdringen fih Tragik und Komik im 
engliichen Drama nicht regellos-tomantifh wie im fpanifchen, ſondern 
jedes Stüd hat einen ausgeprägten Charakter, in welchem entweder das 
eine oder das andere ber beiden Elemente vorwiegt. Beinahe in feinem 
Drama Shakeſpeare's vermiffen wir die alte luſtige Perſon ver ger- 
manifchen Bolfspoefie, den Hanswurſt (engliih clown), der in den 
meiften Quftjpielen und fogar im tieftragiichen König Lear Tchlechtiweg 
ale „Narr“, befonders an Höfen, fonft aber in der Geftalt von Wüſt— 
lingen, Wirten, Bebienten und — Todtengräbern (bei Hamlet) auf- 
tritt, während er den Spaniern fehlt und nur durch freche und ver- 
räteriiche Bediente erjetst wird. Ein ächt germanifcher Vorzug Shakeſpeare's 
vor den Spantern, für welche nur Hof- und Edelleute eriftiren, alle 
„Gemeinen“ aber Schelmenvolf find, ift ferner fein Herz für das Volk, 
befien Wol und Weh er mitfühlt, weil er ihm angehörte und eben fein 
Edler de Vega over de la Barca war. Seine politiihe Ader ift 
durch und durch demokratiſch, wie jeine religiöfe rationaliftifch ft; er 
ehrt nur den Monarchen, ber durch des Volkes Willen regirt, und 
verabfchent den Tyrannen, wie er den religiöſen Muder und Heuchler 
berachtet. 

Weil ein Menſch, ift auch Shakeſpeare nicht ohne Schwächen. Wir 
wollen ung weniger über feine hiſtoriſchen, geographiichen und mytho— 
logiſchen Schniger aufhalten, welche hinlänglich befannt find und ge= 
wig weniger anf Unwifjenheit als auf dichterifcher Sorglofigfeit oder gar 
auf Ironie beruhen, als vielmehr über manche peinlich verlegende Cha- 
rofterzüge und Situationen, welche im Drama unfrer Zeit nicht mehr 
möglih wären und in denen, ungeachtet der ungemein zarten und 
ätheriichen Auffafjungen vieler anderer Stellen, die Härte und Rauhheit 
jener Zeit hervortreten. Es gehören dazu Lagen wie jene, in bie ber 
liebende Pofthumus aus Eitelfeit fgine treue Imogen bringt, welche ber 
ans feiner Falten Strenge erwachende Angelo ver Teufchen Iſabella be- 
reitet, zu welder fi) in „Ende gut Alles gut“ die verſchmähte Helena 
entichließt, in welche in „Biel Lärmen um Nichts“ die ſchuldloſe Hero 
gebracht wird, ferner die Gräueljcenen in „König Lear“ und „Macheth”, 
— derjenigen in „Titus Andronikus“ nicht zu gebenfen. 

Diefe Mängel werben jedoch reichlich aufgemogen durch eine Menge 
von Brachtftellen, wie z. B. die Gartenjcene in Romeo und Julia, das 
Schönſte was über Liebe gejchrieben worden, — die Leichenrede des 
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Antonius auf Cäfar, das ftolzefte Lob und die feinfte Ironie zugleich, 
— das Schlafwandeln der Lady Macbeth, die erjchätterndfte Zeichnung 
des böfen Gewiſſens, — die Gerichtsfcene im „Kaufmann von Venedig', 
ber ergreifendfte Sieg des Rechtes Über das Unrecht, — ber tieffinnige 
Monolog Hamlet’8 über Sein und Nichtjein und fo noch eine herrliche 
Auswahl anderer. 

Kein Dichter ſchuf je eine fo überwältigende Menge ver ausge 
prägteften Charaktere wie Shafejpeare, und die jeinigen find feine ge: 
machten, fjondern es find Geſtalten von Fleifh und Blut, wie fie 
wirklich vorkommen, getreu nach dem Leben gezeichnet. Wie prächtige 
Naturmenſchen und feine Kulturpuppen find viele jeiner Lieblingöge- 
ftalten, — wie der Baftard Philipp Faulconbridge in „König Iohann“, 
Orlando in „Wie e8 euch gefällt”, Sebaftian in „Was ihr wollt“, 
und jeine unverfünftelten -Sranenbilder Imogen, Porzia, Roſalinde, 
Bivla, Desvemona, Cordelia und viele Andere! Welche Kraft fprubelt 
in Othello, welche Weishert |pricht aus Hamlet, wie giert der Ehrgeiz 
im Macbeth, wie jammert die Enttäufhung aus Lear, wie höhnt tarf- 
liſche Bosheit in Richard IIL., Jago, Shylod! 

In Shakeſpeare erreicht einerfeits die Literatur des von uns be 
handelten Reformzeitalters ihre höchſte Vollendung, und anderſeits bie 
dramatiſche Poefie überhaupt ihren Gipfelpunft. Er ift der Dichter ber 
Vreiheit; er wagte ed zuerſt, die Macht des Schickſals, welches bie 
Bühne ver Alten beherrſcht hatte und die ver romaniſchen Völker noch 
beherrſchte, zu breden und das ächt germanifche Prinzip ver freien 
Selbitbeftimmung des menfchlihen Willens, foweit dieſer frei ift, an 
feine Stelle zu ſetzen. Er ift der frifche nordiſche Sturm, welcher die 
ftolze Armada der ſpaniſchen Bühnendichtung nad allen Winven zer: 
ſtreute. Shakeſpeare hat den Gipfel des von Menfhen in Drama 
Erreihbaren erftiegen, unb bie Zeit konnte nicht über ihn hinaus— 
ſchreiten, — fie konnte nur in anderen Gebieten nachholen, was fie bie: 
ber verfäumt hatte. 

So fonnten denn auch Shakeſpeare's zahlreiche Nachfolger in ber 
. Pflege des englifhen Drama’s nichts Großes mehr leiften. Die Nennens- 
werteften unter ihnen find: Benjamin (abgekürzt Ben) Jonſon (1574 
bis 1637), der Unabhängigfte von ihnen, ver ſchon mit zwanzig Jahren 
für die Bühne zu dichten begann, nachher Soldat, Stubent, Schau: 
jpieler umd wieder Theaterdichter war, auch zweimal, wegen eined Duell 
und eines mißliebigen Luſtſpiels, eingefperrt wurde; jein erſtes und 
befannteftes Stück ift „Jedermann in feiner Laune“ (Every man in 
his humour), das er zuerft nad) Italien, dann aber nad) England ver- 
legte. Schwächer ift das Gegenftüd: Every man out of his humour; 
jeine beiten Stüde find Luft-, die übrigen dem Haffifchen Altertum 
entnommene Trauerfpiele. Er war wißig und ein treuer Fremd, voll 
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Eifer für die Reinheit ver Sitten im Leben wie auf ber Bühne, aber 
hochfahrend und genußſüchtig; Erfindungsgabe und Genie fehlten ihm; 
er arbeitete mit großer Anftrengung und Pedanterie. — Francis Beau- 
mont (1585—1616), Sohn eines Richters aus Leicefterfhire, und 
Sohn Fletcher (1576 bis 1625), Sohn des Bilhofe von Briftol, 
ihrieben al’ ihre Stüde bis zu Beaumont's Tod gemeinfam und baranf 
Fletcher noch mehrere allein; vie bedeutendſten find „Philafter* und 
„der Jungfrau Trauerſpiel“ (the maid’s tragedy). Die Komif Flet- 
cher's iſt von bebeutender Kraft, die Sprache beiver ſchön aber unan- 
ſtändig und ihre Erfindungsgabe nicht gewöhnlih. John Webſter 
(jeit 1602 wirlend) brachte fittengefchichtlich merkwürdige, der Stadt 
London aber nicht zur Ehre gereichenve Stüde auf die Bühne; Thomas 
Heywood aus Lincolnfhire behauptete 220 Stüde gejchrieben zu haben 
und zwar züchtiger als feine Beitgenofjen; Sohn Bord (geb. 1586 zu 
Hngton) ftrebte nad) höherm Glanz, als feine Talente bieten konnten, 
und bramatifirte einen Herenprozeß (bie Here von Edmonton, 1623), 
in welchem ver Teufel als jchwarzer Hund auftritt. Keiner dieſer und 
der vielen anderen gleichzeitigen Dichter erreichte Shakeſpeare's Geift von 
ferne, daher ihre Werke auch größtentheild vergefien find. Auf das 
fittlihe Leben ihrer Zeit werfen fie indeſſen ein höchſt trauriges Licht, 
wie ſchon die ſchamloſen Titel einiger zeigen, 3. B. Dekker's honou- 
rable whore, Ford's 't is a pity she is a whore und Webſter's 
Cure for a cuckold. Es nütt auch nichts, zu ihrer Entſchuldigung 
jagen zu wollen, jene Zeit ſei nur offener geweien, als unfere, welche 
das Gift verzudere; nein, jene Zeit war wnftreitig roher und ſchamloſer 
in jever Beziehung als die unfrige; entging doch felbft der fo holver 
und keuſcher Schilderungen fähige Shafejpeare ihren Konfequenzen nicht 
und läßt in Gegenwart feiner ivealften Geftalten Verhältniffe beiprechen, 
von welchen in unfrer Zeit wohlerzogene Töchter noch feine Ahnung 
haben! Und doch fteht er wie ein Heiliger da neben dem Schmutze, 
welchen feine meiften Zeit: und Berufsgenoſſen probuzirten, ohne ſolchen 
mit einem Funken feines Geiftes zu verflären. Dies zu würdigen hat aber 
erit die gerechtere Anfchauung unjerer Zeit verftanden. Shakeſpeare's 
Zeit war unfähig, das Gente aus der Flut der Dichterwerfe heraus- 
zufinden und erhob ben großen Stratforver nicht jo hoch über feine Mit- 
ftrebenden wie er e8 verdiente. Dazu trug ohne Zweifel der Umſtand 
viel bei, daß die Letteren meift eine gelehrte Bildung genofien hatten, 
Griechiſch und Latiniſch verftanden, was bei der „emporgefommenen 
Krähe*, dem Sohne des Handſchuhmachers, nicht der Fall war. Dafür 
hat ſein überlegener Geift ſich rächenn erhoben und die klaſſiſch 
Gebildeten in den verdienten Schatten geftellt. Geift, Natur und 
Leben fiegten, wie fi gebührt, über hohles Wortgefecht, leeren 
Bombaft und ſchamloſe Zoten. Auch verfamen bie meiften bamaligen 
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Thenterbichter, troß ihrer Gelehrſamkeit, die von Haus aus reihen 
Beaumont und Tletcher ausgenommen, in Wolge leichtfertigen Lebens, 
in Not und Krankheit, während es dem arm geborenen Shaleſpeare 
möglich wurbe, fi zum reichen Mann emporzujchwingen, obſchon er 
burchaus fein Knider war und das Leben fröhlich auskoſtete. Dies 
wurbe möglich durch die gute Bezahlung, welche den dramatiſchen Keiftungen 
zu Theil wurde. Im fechszehnten Jahrhundert betrug das Honorar 
eines Theaterſtücks vier bis ſechs Pfund Sterling. Am Anfange des 
fiebenzehnten war e8 auf acht bis zehn, 1613 ſchon auf zwanzig Pfund 
geftiegen. Für einzelne Prologe und Epiloge wurden gewöhnlich fünf 
Schillinge bezahlt. Dazu kamen in der Negel noch die Einnahmen ber 
zweiten ober britten Aufführung. Die Dichter liefen ihre Stüde un- 
gern druden, weil e8 feinen Schuß gegen unberectigte Aufführung und 
gegen Nachdruck gab. Dft aber mußten fi Druder Dramen zu ver: 
Ihaffen und druckten fie wider den Willen des Berfafjers, der hiergegen 
nichts thun konnte, als fein Werk dem Druder ablaufen. Viele Stüde 
gingen daher jpurlos verloren. Der Preis eines gedruckten Thenterftüdes 
war zu Shakeſpeare's Zeit gewöhnlich ſechs Pence. Um Raum zu er 
jparen, drudte man die Verſe oft ohne Abjegen. 

Die Schauspieler, welde dieſe Stüde aufführten (Iauter 
Männer; das weibliche Gejchleht war von der Bühne ausgefchloflen), 
waren bei Beginn der dramatiſchen Blütezeit unter Eliſabeth lauter 
herumziehende. Später ließen fih vie beften unter ihnen in London 
nieder. Aus ihnen gingen bie erften Thenterdichter, wie noch Shake⸗ 
ſpeare (die fpäteren jelten mehr) hervor. Ihre Manier, ehe fie fid 
verevelt hatte, fchildert der Lebtere treffend im „Hamlet“. Die meilten 
Adeligen hatten Schaufpieler in ihrem eigenen Solde; am glängenbiten 
trat im biefer Beziehung der bekannte Günftling Graf Leicefter auf. 
In London bildeten ſich freie Tchentergejellichaften, deren erfte und be 
rühmtefte vie Bladfriars-Gefellfhaft wurde, welcher, wie erwähnt, Shake⸗ 
ſpeare angehörte (fie nannte fih auch: Geſellſchaft der Königin over 
des Lord-Kämmerers, d. h. Leicefters). Zur Ausbildung der Schau 
jpieler gab es Schulen, unter welchen zwei, bie ber Chorknaben der 
Kathedrale St. Baul und die der Kinder ver „Löniglichen Luftbarkeiten 
(revels)”, hervorragten. Da die Frauenrollen von Knaben gegeben 
wurden und es auch für die Männerrollen von Wichtigkeit ift, wenn fih 
ihre Darfteller von Jugend auf üben, jo waren ihre Erfolge großartig. 
Schon 1589 jedoch wurde den Kindern von St. Paul wegen politiſcher 
Anjpielungen das Thenterfpielen verboten. Ausgezeichnete Komiker jener 
Zeit waren der drollige Hof- und Volksnarr Tarleton und der witzige 
Robert Wilfon, große Tragiker Iames Burbadge und deſſen Sohn 
Richard, der Freund Shafefpeare’s, in deſſen berühmteften Charalter: 
rollen er Staunenswertes leiftete; ex ftarb 1620. Mit ihm wett: 
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eiferten William Kempe und Edward Alleyn. Als Knabe zeichnete 
ſich der ſchon im dreizehnten Jahre geſtorbene Salomon Pavy, eines 
der „Rinder der Kapelle“, aus, der, wie Ben Ionfon klagte, alte 
Männer jo treffend fpielte, daß ihn die Parzen für einen Greis hielten 
und abriefen. Nach Shakeſpeare's Top glänzte Taylor, der den Hamlet, 
und Lowin, der den Falſtaff ausgezeihnet gab. — Die Schau- 
ipieler, welche nicht Mitglieder ver Thentergejellichaften, alſo Antheilhaber 
am Kigentum derſelben waren, wurden ſchlecht bezahlt (wöchentlich mit 
fünf bis fieben Schillingen) und von ben Eigentlimern oft hart be- 
handel. Wenn fie betrunfen auftraten oder in ben Thenterkoftimen 
öffentlich erſchienen, fielen fie in jchwere Geltbuße. Vom Publitum aber 
wurden die Schaufpieler im Ganzen verachtet umb galten als ehrlos 
und geächtet. 

Der Londoner Theater zur Blütezeit des Dramas an der Grenze 
des jechözehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts waren elf an ber Zahl. 
Das ältefte, 1576 jchon beftehend, fortwährend ſchlechtweg das „Theater“ 
genammt, lag in Shorevith außerhalb der City; im nämlichen Jahre 
beitand bereit8 auch der dicht neben jenem Tiegende „Vorhang? und 
wurde von James Burbadge u. U. das Bladfriaröthenter, im Weich- 
bilde des ehemaligen Klofters der „Ichwarzen Brüder“ erbaut. Richard 
Burbadge errichtete 1594 den „Globus“, em oben offenes und daher 
blos für ven Sommer und für fchönes Wetter berechnetes, außen ſechs⸗ 
ediges, innen rundes Gebäude; durch andere Schanjpieler entſtand 1600 
das „Glück“. Die Theater zerfielen in öffentliche, welche größer und 
gleih dem Globus, mit Ausnahme der Bühne und Logen, ohne Dadı 
waren, und in Privattbenter, von kleinerm Kaum und bebedt. Im 
beiven wurde Tags, in den bebedten aber auch bei Licht gejpielt. In 
den offenen mußte fich die dramatiſche Mufe gefallen laffen, mit Fechter- 
jpielen, Bären- und Stierheten abzumwechjeln; vie bebedten waren baher 
die ariftofratifhen. Die Eintrittöpreife waren nad) ben Theatern unb 
Plägen verſchieden; fie wechfelten zwiſchen ſechs Pence und zwei Schilling 
ſechs Pence. 

Die Zubörerihaft ver engliihen Theater zu deren Blütezeit war 
im Ganzen feine anftändige. Der eigentlich ſolide und ehrenhafte Theil 
ver Bevölkerung mied das Theater. Die vornehmſten Theaterbeſucher 
waren die Stuger und Löwen ver zügellojen abeligen Jugend, die in 
ihren prachtvollen Kleidern einherftolzirten und ihre Plätze auf ver Bühne 
jelbft einnahmen, wo fie ohne Bedenken ſitzend und liegend dem Spiele 
zujahen und ſich nicht barım befümmerten, wenn bas übrige Publikum 
fie beichimpfte und verhöhnte. Das Parterre vor der Bühne wimmelte 
von unbefhäftigten Schaufpieleen und Theaterdichtern, Kritikern, Haud⸗ 
werlern, Schiffern, Fabrikarbeitern. Auf ver erften Gallerie ſaßen bie 
Mätrefien der Bornehmen, und wenn ſich ehrbare Frauen dahin begaben, 


— 504 — 


fonnte e8 nur maskirt gejchehen. . Auf der zweiten Gallerie drängten ſich 
Matrofen, Solvaten, Bebiente und Dirnen. Man äußerte ungefchent 
feinen Beifall ober. jein Mißfallen, letteres jogar durch Ausfpeien, man 
gähnte laut, aß, trank, rauchte, Inadte Nüffe während ter Vorftellung 
und fpielte felbft Karten; man nahm Thiere mit, zankte und fchlug fic, 
bewarf die Schaufpieler mit faulen Früchten, ſogar mit Steinen, umd 
zwang fie unter Umftänden ein anderes Stüd zu geben, als angekündigt 
war, und wenn Das begonnene nicht gefiel, abzubrehen und wieder ein 
anteres zu fpielen. Ja es wurben bie Theater mit Vorliebe zu Ver: 
führungen und umnfittlihen Verabredungen benutt. Auch die Tafchen- 
biebe waren nicht faul, ihr Geihäft dort auszuüben. 

Tie Bühne befand fih in einem jehr ärmlichen Zuſtande. Von 
Ausftattung war feine Rebe, fondern der Ort der Handlung wurbe 
auf einen Zettel gejchrieben und dieſer aufgeftedt, 3. B. Wald, arten, 
Sal u. |. w. Nach und nad) zeigte man den Wald durch einen Baum, 
die Stabt durch ein Haus an u. ſ. w. Schon früh jedoch gab es 
Verſenkungen. Merkwürbiger Weiſe ging gerade mit ber Vervollkommnung 
der Scenerie der Berfall der dramatiſchen Dichtfunft Hand in Han. 
Um feinen traurigen Einprud zu machen, gab man am Schluffe ber 
Tragödie nody einen kurzen Schwank (jig), der oft nur in brolligen 
Einfällen von Komikern beftand. Die Narren und Clowns fpraden 
und fangen unter Begleitung von Tanz und Muſik. Dem Begime bes 
Stüdes gingen TQrompetenftöße voran. Auf den Anzug der Schau: 
Spieler wurbe ſtets große Sorgfalt verwendet. 

Bis auf Elifabeth wurde das Theater von ven englifchen Monarchen 
je nad Laune beſchützt oder verfolgt, von der herrichenden Kirche aber, 
gleichviel ob es vie katholiſche oder anglifanishe war, und von ber 
Stadtgemeinde London ftetS heftig angefeindet. Unter ver blutigen 
Maria wurden Schaufpieler, welche der Reformation günftige Theater 
ftüde fpielten, mit ben Obren an ben Pranger genngelt und 1556 
bas Theater vollftändig unterdrückt. Selbſt Elifabeth begann ihre Re 
girung mit einem Verbote der dramatifhen Thätigkeit, milverte dasjelbe 
jevoh bald zu einer Beichränfung ber theatralifhen Aufführungen. Bon 
ba an wanbte fie ihre Gunft dem Theater immer mehr zu, worin be 
fonders ihr Günftling Leicefter fie beftärkte. Um ven Haß ver City 
Londons gegen bie Bühne zu befchwichtigen, orbnete der Staat 1575 an, 
daß jedes in London aufzuführende Stüd der Cenſur des Lord Mayors 
und der Aldermänner unterliegen folle, die ſich aber nicht damit be 
gnägten, fondern ben Schaujpielern auch den Aufenthalt in der City 
unterfagten, indem fie ihnen an allen vorkommenden Verbrechen umb an 
der herrichenven Peft vie Schuld beimaßen. Daher entftanden in jenem 
Jahre die erwähnten Theater außerhalb des Weichbildes von Alt-London, 
und die Unduldſamkeit der Stabtzöpfe bewirkte das Gegenteil deſſen 
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was fie beabfichtigte. Ihnen gegenüber begünftigte ver Hof um fo mehr 
das Theater, er hielt ein eigenes Departement der königlichen Belufti- 
gungen (revels) und bei allen feinen Feſtlichkeiten wurden Schauſpiele 
aufgeführt, freilich meift italienifche und vorzugsweife fogenannte Schäfer- 
ſpiele. Der bhartnädige Widerſtand des Stadtrates von London jedoch, 
den der Eifer der presbpteriantihen und puritanifchen Geiſtlichen fort- 
während gegen das Theater als ein Werl bes Teufeld heute, bewirkte 
werigftens das Verbot der Aufführungen am Sonntag und einft auf 
kurze Zeit fogar die Schließung ber beiden Theater in Shoreditch. Alle 
Beihränftungen der Bühne indeflen, welche bewirkt wurben, konnten 
immer nur auf Turze Zeit, oft auch gar nicht durchgeführt werben, felbft 
wenn ber Staat in Folge von politiichen ober religiöfen Anjpielungen 
gegen die Schaufpieler einfchritt. Doch wurden Angriffe auf ven König 
von Spanien und auf bie fatholiihe Kirche in Anbetracht der Zeitver- 
hältniffe gern gebulvet. Auch das Verbot, an den Univerfitäten Schau⸗ 
ſpiele aufzuführen, wurde nicht ftreng beachtet, und einft befahl fogar 
die Königin ber Hochſchule von Cambridge, ein englifches Xuftipiel zu 
verfaffen, weil ihre Schaufpieler der Veit wegen nicht fpielen konnten, 
worauf aber die gelehrten Herren antworteten, daß fie dies nur m 
latiniſcher Sprache im Stande wären. 

Im Jahre 1600, als auch in Madrid die weltlihen Schaufpiele 
unterbrüdt waren, beſchränkte die engliiche Regirung, offenbar aus Furcht 
vor den PBuritanern, die Theater Londons auf zwei, ven „Globus“ und 
das „Glück“, doch wieder, ohne auf die Dauer Gehorſam zu finden. 
Sonderbarer Weife nahm nun aber die ſyſtematiſche Oppojition ber 
City einen Umfhwung, und legtere ließ im „Vorhang“ troß des Stants- 
verbotes fpielen. So blühten bei Eliſabeths Tod, wie erwähnt, elf 
Theater in London. Ihr Nachfolger Jakob I. war jhon aus Haß 
gegen die Presbpterianer, und um als Freund ber Wiflenfchaft und 
Kunſt zu glänzen, ein Freund des Theaters. Außer ven Adeligen 
nahmen nun auch die Prinzen und Prinzeflen des Hofes Schaufpieler- 
gejellihaften in ihren Sold und zulegt wurbe dies als ihr Vorrecht er- 
klärt und ben Abdeligen unterfagt. Die Feftipiele am Hofe nahmen an 
Pracht und Glanz beftändig zu und fogar auf Reifen nahm der König 
Schaufpieler mit. 

Inzwiſchen aber nahmen bie puritanifchen Anfichten unter dem Volke 
zu und in Folge deſſen verminderten fich die Theater Londons nad und 
nad. Die Regirung Karls I. begann 1625 mit einem neuen Ber- 
bote der Theateraufführungen am Sonntage; doch begünftigte ver neue 
König das Theater und unterftügte die währen ver Peft darbenden und 
auf dem Lande fchlecht aufgenommenen Schaufpieler. Der Hof zog die 
Stüde Fletchers vor, das noch nicht puritanifirte Publikum aber immer 
noch jene Shakeſpeare's. Eine Konkurrenz indeſſen drohte dem englischen 
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Theater, als 1629, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung der Königin, einer 
franzöſiſchen Prinzeß, franzöſiſche Schauſpieler auftraten, unter denen ſich 
zum erſten Male Damen befanden, die aber ſehr ſchlecht aufgenommen 
wurden. Dies, und die Koſtſpieligkeit der Hofſtücke (Hofmasken), die in 
den Jahren 1632 und 1633 auf zweitauſend Pfund Sterling zu ſtehen 
kamen, ſowie die Theaterfreundlichkeit des höhern anglikaniſchen Klerus 
(deſſen Mitglied, der Biſchof von Lincoln, in ſeinem Hauſe an einem 
Sonntage Shakeſpeare's Sommernachttraum aufführen ließ) ſteigerten 
den Fanatismus der Puritaner, deren Augenverdrehen und Bibelſpruch⸗ 
herleiern ohnehin auf der Bühne ergötzlich verjpottet wurde. William 
Prynne machte fih zu ihrem Wortführer und fchrieb 1632 die Satire 
„Hiftriomaftyr, die Geißel der Schaufpieler,“ wofür er aber, weil fid 
die Königin und der Hof getroffen fahen, an ven Pranger geftellt, eines 
Theils feiner Ohren beraubt und Iebenslänglich eingeferfert wurte. Um: 
gekehrt wurben auf dem Lande, wo bie Puritaner herrfchten, bie reijenben 
Schaufpieler als „wandering raskals“ eingejperrt, und bie frommen 
Bewohner von Bladfriars verlangten wiederholt die Entfernung ber 
Mimen und ihres Haufes. Der Hof that um fo mehr für das Theater 
und ließ 1635 außer ven franzöftihen fogar jpanifche Schaufpieler auf: 
treten. Als nun vollends der weltgefchichtliche Kanıpf zwifchen vem 
König und dem Parlament ausbrach, wurde bie Bühne noch fchärfer ald 
Parteiſache angejehen. Das Parlament beihloß 1642 tu beiven Hänfern 
gänzliche Unterbrüdung der Bühnenftlide und bie Sherif6 von London 
trieben, wenn dem Beſchluſſe entgegengebanvelt wurde, die Zuhörer aus- 
einander und verhafteten die Schaufpieler. Um die Zuwiderhandlungen 
ferner zu verhindern, machte man bie Theater burdy Entfernung ber 
Site und Logen unbrauchbar und beprohte jeven Schaufpieler «als eine 
Art von „Lanpftreicher* mit Geltfirafe, Gefängnig und Auspeitſchen. 
Die brotiofen Schanfpieler ergriffen die Waffen und kämpften im Heere 
des Königs gegen die Feinde ihrer Kunſt. Nachdem ihre Sache ımter- 
legen, verfuchten fie unter dem eiſernen Regimente Crommwells heimliche 
Aufführungen, die aber entvedt und von den glaubensftarfen Krieger 
der Republik ohne Umftände unterbrochen wurden. Doch geſchah den 
Schauſpielern nichts Böſes. Erſt nah der Reftauration wurde ihre 
Kunft wieder eine erlaubte, aber in einer Weile, durch welde bie 
Triumfe des britiihen Theaters zur Zeit Shakeſpeare's für mehr als 

hundert Jahre in Vergeſſenheit gerieten ! | 








Siebentes Bud. 


Die Kunſt der „Renaiſſance“. 





Erſter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt im Süden. 


A. Bie italieniſchen Schulen. 


Die italieniſche Nation, mit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts nach 
laugem hartem Kampfe von Fürſten, Prieſtern und Prieſterfürſten voll⸗ 
ſtändig unterdrückt und aus materieller Erſchöpfung nicht mehr fähig, 
dem an ihr verübten ſyſtematiſchen Völkermorde zu widerſtehen, warf ſich 
mit Leib und Seele auf das Gebiet des Schönen, — ſie wollte dasſelbe 
gleichſam erſchöpfen, wie ſchon einmal die Hellenen zur Zeit ihrer tiefſten 
politiſchen Entzweiung, und ſich für die ihr geraubte äußere Freiheit im 
Heiligtum geiſtigen Lebens entſchädigen. Die Kunſt, und zwar nicht nur 
die griechiſche, ſondern auch die moderne, entſprang aus dem Streben 
nach geiſtiger Freiheit und Unabhängigkeit, — ſie iſt keineswegs eine 
Tochter oder Magd der Kirche. Wir haben dieſes luſtvolle Untertauchen 
in das freie Meer des Idealen bereits in Bezug auf die ſprachliche 
Darſtellung verfolgt; Hand in Hand mit dieſer, die für ſich allein dem 
ſchönheitdurſtigen Volke den im Zuge der Zeit liegenden Kult nicht zu 
erſchöpfen ſchien, ging die auf der Grundlage der humaniſtiſchen DBe- 
ſtrebungen beruhenve bildliche Darftellung der Idee des Schönen. 

Der Beginn dieſes Strebens fällt ſchon in viejelbe Zeit, wie bie 
Schöpfung der italieniihen Sprache und Fiteratur durch Dante, in das 
dreizehnte Jahrhundert (ſ. Bd. III. ©. 394 f. und 397 f.). Einen 
höhern Aufihwung aber nahmen die ſchönen Künfte nicht vor dem fünf- 


— 508 — 


zehnten Jahrhundert, in welchem die gotiſche Baukunſt (ſ. Bd. II. 

©. 391 ff.) in Folge des Eindringens der klaſſiſchen Studien, durch 
einen mit legteren Hand in Band gehenden Stil, die Renaiſſance 
verdrängt wurde, eine anfangs ziemlih willfürlihe Nachahmung ber 
antiken Bauten, — als deren Wiege Ylorenz, und als deren Vater Filippo 
Brunellesco (1377—1446) zu betrachten ift. Er vollendete die Dom- 
fuppel zu Florenz mit doppelter Wölbung, 130 Fuß im Durchmeſſer, 
und 280 Fuß hoch, ohne Lehrgerüfte Im Palazzo Pitti ſtellte er 
für den florentinifchen Palaftftil ein Muftergebäude auf, dem feine Nad- 
folger in ihren Bauten nachlebten. In Benedig nahm vie Renaiffanc 
einen wefentlih andern Charakter an, einen heitern fantaftiihen, ver 
noh durch die Befleivung ver Baläfte mit Marmor eine praditvole 
Zierde erhielt. Im Ganzen aber kann die Baukunſt nad) dieſem Stile, 
- im Gegenſatze zur romanischen und gotiſchen, in der Weile charakterifirt 
werden, daß bie weiten Hallen, vie fchlanfen, Iuftigen, von nieber 
prüdenden Bogen unabhängigen, blumengefrönten Säulen, vie lichten 
. breiten Fenſter und bie niederen, mit dem Gebäude verwachjenen, übe 
basjelbe wenig hervorragenden Thürme und Kuppeln, welche Die Renaifjane 
ihuf, eine die Menfchheit im weiteften Sinne umfaſſende, Überhebungen 
einzelner Autoritäten nicht duldende, Freiheit mit praftiicher Menſchen— 
liebe verbindende Gefinnung, kurz die Aufflärung ausdrücken. Carriert 
jagt von ihr: „fie kann vorwiegend belorativ genannt werben, ja bie 
Ansartung in ein willkürlich prunfendes und leeres Formenfpiel, in Ber 
wilverung und Überlavung hat nicht blos gedroht, jondern ift auch cin 
getreten. Kugler und Burdharbt heben hervor, daß dem Rythmos ter 
Bewegung in ber Gotik nun eine Harmonie geometrifcher und kubiſcher 
Berhältniffe, ein NAythmos der Mafjen gegenäbertritt. Ein Meifter ver 
Renaiffance, Leo Alberti, nennt eine volltommen künſtleriſch durchgebildete 
Faſſade „eine Muſik“. Innig ift diefer Stil mit ver Humaniftl, 
wie mit der gefammten Literatur und Kunft des Neformzeitalters verwantt. 
Der romanische und gotifche Stil, bemerkt Carriere, hatten fi am Kirchen: 
bau entwidelt (weil beide Kinder des frommen Mittelalter waren) un 
wurden erft mit der Zeit auf Burgen und Stabthäufer Übertragen; die 
Renaiſſance dagegen entjpringt und erwächſt im Civilbau und hat feine 
ſpezifiſch Kirchliche Formen. Doch herrſcht im Kirchenbau derſelben das 
latinifhe Kreuz mit einem Kuppel und mit einem lichten weiten Shin 
im Langhaufe vor. 

Brunellesco’8 Zeitgenoffe Iacopo della Duercin (1374—1438: 
aus der Gegend von Siena brach dem modernen Stile in ver Bildnerei, 
namentlich an Altären und Brummen Bahn, in nody entichtenenerer Weije 
aber Lorenzo Ghiberti (1381-1455), der von 1403 bis 1424 vie 
berühmten Relieffiguren der Bronzethür am Taufgebäude zu Floren,, 
mit Scenen bes alten und neuen Teftamentes und charakteriftiichen Stamen 
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von Apoſteln ſchuf. Unter feinem Einfluſſe arbeitete in liebenswürdiger 


Weiſe Luca della Robbia (1400 - 1481), deſſen Marmor- und Bronze⸗ 
reliefs in Florenz höchſt anmutige und naive Kindergeſtalten zeigen, 
wie die Bronzethüre zur Sakriſtei des Doms edle Apoſtelgeſtalten, und 
deſſen glaſirte Terrakotten den ſchönſten Schmuck vieler toscaniſchen Kirchen 


bilden. Herbe Strenge in Nachahmung der Natur legte Donato di Betto 


Bardi, genannt Donatello (1386—1468), an den Tag, und rang 
ohne Rüdfiht auf die Antike nach ſcharfer Charakteriftil. Diefe Richtung 
bildete Andrea Berochio (1432— 1488) noch weiter aus. Anziehenver 
und fantafiereiher wirkte Benebetto da Majano (1442—1498), ber 
die Marmorkanzel in Santa Eroce zu Florenz mit Reliefs aus dem 
!eben des heiligen Franz ſchmückte. 

Die Maler des fünfzehnten Jahrhunderts ftiegen von der Schöpfung 
neuer Yormen zum eigentlihen Studium empor. Der Bater biefer 
Kihtung war der Toscaner Maſaccio (1402—1443), deſſen Bilder 
in der Kapelle der Kirche Santa Maria del Carmine zu Ylorenz dem 
vollen Strome ver Begeifterung für die Schönheit und das erle Maß . 
in derſelben den freien Lauf laffen. Die Bahn war gebroden; die freie 
Thätigkeit und die mit ihr unvermeiblid verbimvene Anerkennung ver 
Simlichkeit in der kühnen Hinwerfung unbefleiveter Geftalten mußte not- 
wendig einen Schritt weiter führen, zur Luft an der Sinnlichkeit und 
Beltlichleit, zum Abfalle von der rein firhlihen Kunft, von ver aus- 
ſchließlichen Darftellung überfinnlicher Gegenftände. Und fonderbarer Weife 
war e8 ein Mönch, der diefen Schritt wagte, freilich ein abenteuerlicher 
Mönch, der Karmeliter Filippo Lippi (1412 — 1469). Von Seeräubern 
in die Berberei gejchleppt, befreite er ſich durch das wolgetroffene Bildniß 
ſeines Herrn, das er mit Kohle an die Wand malte, hatte Liebesaben- 
teuer in Menge und ftarb, wie man glaubt, an’ dem ihn von den Ver⸗ 
wandten feiner legten Geliebten bereiteten Gifte, gerade als eine päpftliche 
Tiipenfation feine Heirat mit derſelben erlaubte. Die Fresken im Domchore 
von Prato find die Werke jener Hand und verraten bie Unruhe, von 
der er durch's Leben getrieben wurbe. Auch fein und der angedeuteten 
Dame Sohn’ Filippino wurde ein gefhägter Maler ähnlicher Richtung. 
Zur Vollendung brachte die Stufe des felbftänpigen Studiums der aus- 
gezeichnete Künftler Domenico Corrapi genannt Ghirlandajo, deſſen 
Leben die zweite Hälfte des Jahrhunderts ausfüllte. Keuſch und einfach, 
ubig und würdig, imponiren feine Werke durch geiftvolle Auffafjung. 
Seine Zeitgenofien, oft zugleich Bildhauer, gefielen fich, durch dieſe letztere 
Kunft dahin geführt, mit Vorliebe in der Abbilvung des Nadten und 
beftrebten fi, in den Glievern ihrer Figuren von einem genauen ana- 
tomiihen Studium Zeugniß abzulegen. 

Durch „weiche Holpfeligfeit und Anmut” unterfchied fich von ber 
mittefitalienifhen die oberitalienifche Schule, vorab diejenige von 
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im Kloſter 8. Maria delle grazie in mehr als Lebensgröße ver Figuren 
auf eine 28 Fuß lange Wand gemalt, aber in ver Folge durch natür- 
liche Unfälle und menſchliche Barbarei furchtbar hergenommen und beinahe 
vernichtet, bis das von Öfterreich befreite Italien die Wieverherftellung 
des Meifterwerkes unternahm, in welchem wir vor Allem Naturtreue, 
richtige BVertheilung von Licht und Schatten und Auseinanberhalten der 
einzelnen Theile bewundern. Die Eroberung Mailands durd bie Fran 
zofen trieb den Künftler auf einige Zeit in die Dienfte Ceſare Borgia’s, 
wo er, in jchreiendem Kontrafte zu feiner Mailänder Thätigfeit, — alö 
Kriegs-Ingenieur verwendet wurde, worauf er in Florenz das herrliche 
Borträt der Mona Liſa, Gattin des Francesco del Giocondo (jet im 
Louvre), malte, — eine weltlihe Madonna. Später maß er fid) mit 
feinem jüngern Landsmanne Michel Angelo (oder Agnolo) Buonar- 
roti (1475 bis 1564), der beinahe dieſelbe Fünftlerifche Vielſeitigkeit 
beſaß. 

Michel Angelo, Sohn des florentiniſchen Podeſta von Chiuſi 
und Capreſe, Lodovico Buonarroti, war erſt zum Gelehrten beſtimmt, 
wurde aber durch ſeinen etwas ältern Freund Francesco Granacci mit 
der Malerei bekannt, für die er ſich ſofort begeiſterte, und ruhte nicht, 
bis ihn fein Vater bei dem Maler Domenico Ghirlandajo, dem Lehrer 
feines Freundes in die Lehre that, deſſen Staunen und Neid der junge 
Künftler bald erregte, wie nicht minder duch einen gemeifelten Faun die 
Aufmerkiamfeit Lorenzo's de’ Medici, der ihn an feinen Tiſch nahm. Nah 
deſſen Tode behielt ihn der einfältige Pietro, weil der Künftler auf feinen 
launiſchen Befehl aus zur Seltenheit tief gefallenem Schnee eine Bildſäule 
geformt hatte. ALS aber Michel Angelo Anzeichen vom nahenden Sturze 
der Medici gewahrte, floh er heimlih aus deren Dienft nadı Bologna, 
wohin ihm binnen Kurzem wirklich — Pietro als Flüchtling folgte 
(j. oben ©. 11 u. 33). Unfer Künftler kehrte jedoch bald nad Florenz 
zurück, wo er zu den Anhängern Savonarola’8 gehörte, zugleich aber 
für einen Lorenzo Medici jüngerer Linie Amoretten und andere weltliche 
Statuen meifelte. 1496 zog er nach Rom, wo eben die Borgia’s witeten, 
er aber durch eine Madonna mit Chriftus im Schofe (La Pietä) feinen 
Bildhauerruhm begründete. Nach Savonarola’8 Untergang wieder in 
jeiner Heimat, ſchuf er aus Marmor die in Brügge befindliche Madonna, 
bald aber ein weit berühmteres Werk. Aus einem Marmorblod, an 
den fich fonft Niemand wagte, zauberte er, Alles vom Gröbften an jelbit 
ausführend, von 1501 bis Anfangs 1504, während die Stabt bie rüd- 
fehrjüichtigen Medici befämpfte, feinen unfterblichen riefigen David, in 
Florenz „der Gigant“ genannt, nad deſſen Aufftelung am Thore deö 
Regirungspalaftes, wo er noch jett fteht, man oft die Iahre zählte. Zur 
Wahl des Plates hatte die abergläubige Meinung beigetragen, daß die Judit 
bes Donatello, welche vorher dort ftand, der Republik Unglück gebracht habe. 
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Während Michel Angelo ſich anfchidte, in ben bereits angebeutetem 
Wettftreit mit Lionardo da Vinci zu treten, wurbe er (1505) von dem 
neuen Papfte Julius II. nah Rom berufen, erhielt aber erft nach einiger 
Zeit feinen erflen Auftrag: für den Papft ein Grabmal in der Peters- 
firhe zu errichten. Die Ränke jeines Nebenbuhlers Bramante jedoch 
und deren Folge, die Ungnate des Papftes, bewogen ihn, ohne Urlaub 
nah Florenz zurüdzufehren, wo er nun feinen Wettfampf mit Lionardo 
beendete. Es handelte fih um die Bemalung zweier Wände im Saale 
des Großen Rates zu Florenz; Lionardo warf auf die eine Wand eine 
Schlachtſcene, die aber heute bis auf eine kämpfende Reitergruppe ver- 
loren if. Michel Angelo’8 Karton für die andere Wand, ver aber nie 
ausgeführt wurde, ftellte eine Schaar Soldaten dar, weldhe beim Baden 
in einem Yluffe vom Rufe zum Kampf überrafcht werben und fi in 
Eile ankleiden; das Bild, nur in einer Kopie vorhanden, verrät wunder- 
bare Fertigkeit in Darftellung des Nadten und der haftigen Bewegungen. 
Ganz Florenz theilte fih in Parteien zu Gunften ver beiden Maler; — 
der Sieg fiel dem Jüngern zu, und Lionardo, deſſen Arbeit wegen ver 
Wahl von Olfarbe flatt ver Manier al fresco mißlang und unbeendet 
blieb, verließ Florenz und ging nah Frankreich, wo er ftarb. Geine 
Schule blieb in Italien vorzüglid durch ven in vielen Gemälden mit 
ihm wetteifernden Bernardino Luini aus Luino am Lago maggiore, 
den Meifter der Fresken in ver Franziskanerkirche zu Lugano, vertreten. 

Den fiegreihen Buonarroti ließ der verzeihende Papſt nun nad 
Bologna kommen, das er eben. ald Krieger eingenommen hatte, und wo 
er ihm eine Statue errichten follte. Sie wurde figend in mehr als brei- 
faher LTebensgröße ausgeführt und follte auf Verlangen des Papftes ein 
Schwert ftatt eines Buches in die Hand erhalten, erhielt aber Feines von 
beiden, ſondern die Schlüffel Petri darein. Doch jhon 1511, nachdem 
die Franzoſen Bologna wieder erobert und dem Haufe Bentivoglio zurüd- 
gegeben, die Päpftlichen aber es belagerten, wurde die Bildſäule ſchimpflich 
jeritört. 

Nach Bollendung viefes Werkes begann Michel Angelo in Rom 
auf Julius' II. Befehl, die jirtinifche Kapelle mit Frestobilvern zu 
ſchmücken. Befreundete Maler, die er als Gehilfen aus Florenz hatte 
kommen laſſen, erſchienen ihm als Stümper; er verjchloß ihnen die Thüre, 
worauf fie ftill heimlehrten, und ſchlug herab, was fie geſchmiert. Aber 
auch feine eigene Arbeit mißlang ihm in Yolge der Witterung; der Schaden 
ließ fich jedoch heben. Dom Papfte gebrängt, ver jelbit das Gerüfte 
oft erftieg, um nachzuſehen, wie weit er jei, vollendete er 1509 die Arbeit. 
Die harmonisch verbundenen Gemälde des Dedeugewölbes ftellen in 
ſchaurig erhabener Weife die Weltihöpfung und die Sagen des Paradieſes 
und ber Flut dar; und man kann jagen, daß fi in den dort hinge- 
zauberten Geftalten Gottes und ver erften Menſchen das Göttliche und 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgeichichte, IV. 93 
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das Menſchliche vermälen. Dazu kamen in den Eden der Kapelle weitere 
biblifhe Gemälde in denen wir die gigantiihen Auffafjungen ver Er- 
zäblungen von Goliats Ted durch David und dem des Öolofernes durch 
Judit bewundern. 

In Rom traf Michel Angelo, — es war vie Nemefis für Lionardo 
da Vinci, — ebenfalls einen jüngern und glüdlichern Nebenbuhler, ven 
jugendlichen Rafael Sanzio over Santi aus Urbino (1483—1520), 
einen Verwandten Bramante’8, deſſen fortgejete Intrigen gegen den 
Florentiner den Zwed hatten, ihm an deſſen Stelle die Fortfegung des 
Kapellenſchmuckes zu übertragen. Rafael, ein Glüdsfind während jeines 
ganzen, freilich allzu furzen Lebens, war em Schügling ver herzog- 
lihen Familie jeiner Heimat und hatte feine Kunft im achtzehnten Jahre 
zu Florenz geübt, als eben dort Binct und Buonarroti um bie Wette 
malten. Während Letterer die Sirtina zierte, enthüllte Rafael ganz in 
der Nähe, in den Gemächern des Vatikan, mit feiner Meiſterhand die 
in jeiner glühenven Fantaſie lebenden Geheimniffe ver Himmel. Michel 
Angelo’s titaniihen, über das Menfchenmögliche gewiſſermaßen hinaus: 
ftrebenden Geftalten gegenüber beſchränkte er fich auf das rein Menſchliche 
und erfreute jo Das Herz, ohne es erſchaudern zu machen. Michel Angelo’s 
Biograph Hermann Grimm vergleicht darum feinen Helden mit Schiller, 
wie Rafael mit Goethe und Shakeſpeare. 

Rafaels unfterblihe Werke im Batitan, welche ver paſſive Wanbalis- 
mus des jeitherigen Papſttums verwittern, zerfragen und beſchmuzen lieh, 
enthalten: die Meſſe von Boljena, eine Berherrlihung des Dogmas ber 
Transjubftantiation, die Befreiung Petri, welche die Flucht des Kardinals 
Medici (tes jpätern Leo X.) aus der franzöfilchen Gefangenjchaft feiert, 
die wunderbaren und ſymboliſchen Scenen der Theologie, der PBoefie, ber 
Bhilojophie und der Juriprudenz. Die beiven mittleren Darftellungen 
find größtentheil® dem klaſſiſchen Altertum entnommen; bei ber Poeſie 
eriheinen Dante und Petrarca neben Vergil und Pindar, bei ber Philo: 
ſophie (befannter unter vem Namen ber „ Schule von Athen”) bilden Platon 
und Ariſtoteles den Mittelpunft, um ten fid die übrigen alten Philo- 
fophen und die italieniihen Maler gruppiren, Lettere um Archimedes, 
— eine großartig humane und aufgeflärte Berfühnung des Chriften- 
tums mit der antifen Well. — 

Rafael vereinigte im fi) die jchönften Charakterziige eines ebein 
Menſchen. Er war aufopfemd, voll Liebe, Freundlichkeit, Uneigennügig- 
feit, trotz jeiner Prachtliebe hingebend, fo daß jelbft über jein Berhälmiß 
zu mehreren ſchönen Mädchen und Frauen ein unbefangener Haud der 
Schönheit gebreitet ift, der auch in feinen wenigen erhaltenen Sonetten 
weht. Kin Märchen ift jedoch jeine Liebe zu einer Bäckerstochter over 
Bäderin und „Fornarina“ der erbichtete Name einer andern Geliebten, 
von der ein prächtig-finnliches, nichts weniger als ideales Bild eriflirt. 
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Rafaels Kunſt iſt durchaus würdig, mäßig und rein. Seine Madonnen 
und heiligen Familien, von jeder Engherzigkeit und Befangenheit frei, 
verbinden die Heiterkeit des Altertums mit der Innigkeit des Mittelalters 
und mit der Freiheit der Neuzeit, bilden noch jetzt das Entzücken jedes 
Kunſtfreundes und werden unübertroffen bleiben. 

Während Michel Angelo das Grabmal des 1513 mitten in Kriegs⸗ 
thaten geftorbenen Julius II. vollendete und zugleih an feinem gigan- 
tiihen, in Staunen jeßenden Etandbilde des Mofes und an dem davon 
jo wunderſam abſtechenden „fterbenden Süngling“ arbeitete, ibealifirte 
Rafael den neuen Bapft Leo X. und feinen üppigen Hof, verewigte 
jeine aufgevunfenen Züge in ver Darftellung Leo's III., vor beflen 
Majeſtät Attila mit jeinen Hunnen zurüdweicht, und brachte babet, indem 
er dem Barbaren die Züge Ludwigs XII. von Tranfreih gab, eine 
politiiche Anfpielung zu Gunften Italiens an; Michel Angelo aber, vefien 
Kraftnatur fi mit der ähnlichen Julius II. noch eher vertragen hatte, 
fühlte fih, wahrfcheinlich ſchon als Verehrer Savonarola’8 und Feind 
der jeine Vaterſtadt niederdrückenden mediceiſchen Gewaltherrfhaft, von dem 
eiteln und glatten Hofmann abgeftoßen und ging unter deſſen Regirung 
beinahe mäßig, während dagegen Leo dem weniger ftörrifchen Rafael, 
dem die Kunſt über feinen Eigenwillen ging, durchaus keine Ruhe ließ, 
um feine Regirung möglichft zu verherrlihen. Rafael wurde als Bau- 
meifter der Petersfiche wie als Dialer verwendet und jorgte zugleich 
durch Agenten in ganz Italien und bis nach Griechenland für die Er- 
haltung aufgefundener antiker Werke. Wenn er zur Arbeit in ven Vatikan 
ging, jo bilteten fünfzig Maler fein Gefolge. Und zu gleicher Zeit 
malte er in der ftillen, umbufchten Billa Sarnefina in ZTrastevere feine 
heblihen Scenen ans der Geſchichte Amors und Piyche’s. Des jungen 
Nebenbuhlers fteigendem Ruhme ſuchte indeſſen der ältere umfonft durch 
die Konkurrenz feines Freundes Cebaftiano del Piombo Eintrag zu 
tbun, der dem legten Gemälde KRafaels, der ahnungoollen Verklärung 
Chrifti, die Anferftehung des Lazarus entgegenftellte; aber vie übertrieben 
angeftrengte Thätigfeit machte dem zarten Leben des jungen Kunftheroen 
an der Schwelle des reifern Alters und im heiligen Eifer weiterer Thaten 
auf dem Felde der Schönheit ein vielbetrauertes Ende. 

Es fehlte Rafael niht an Schülern, die ihn nachzuahmen ftrebten, 
aber eben die ihm angeborene Weihe der Kımft nicht beſaßen, beren 
Leiſtungen daher oft froftig ausfielen. Unter ihnen erwarb ſich den be- 
dentendften Namen Giulio Pippi, genannt Romano (um 1492 bis 
1546); aber mit dem Tode des Meifters ging ihm nicht nur die Srömmig- 
feit, fondern auch die Reinheit verloren, und er befledte feinen Namen 
durch eine Reihe höchft obſcöner Bilder, welche auf paflende Weile 
durch fchlüpfrige Sonette des berlichtigten Pietro Aretino erläutert 
wurden. 
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Michel Angelo aber, deſſen PBatriarchenalter ven jüngern Nebenbubler 
weit überbanerte, führte lange eime unftetes, unproduktives Leben, eine 
Zeit lang als Flüchtling vor Berrätern feiner Vaterftabt in Venedig, wo 
er in Sonetten Dante befang, zu deſſen göttlicher Komödie er auch Zeich— 
nungen ſchuf, vie aber leider bei einem Sciffbrudhe verloren gingen, 
dann wieder zu Hauſe als Vertheidiger ver Freiheit gegen bie Medici, 
bis Diefe wieder Meifter wurden in ber Stabt, die nicht mehr das alte 
Florenz war. Michel Angelo wurde indefjen wieder zu Ehren gezogen 
und meijelte auf mebiceifhen Gräbern die vier Koloſſalbilder der Tages: 
zeiten, herrliche aber düſtere Werke, die um bie Freiheit von Floren; 
trauern. Endlich aber, während er mit ven damals eine friedliche Re 
formation anftrebenden Männern (oben S. 215 f), dem freifinnigen Franzis: 
kaner Ochino und ber fronmen Dichterin Vittoria Colonna (©. 457) 
in geiftiger Verbindung fland, fang er in feinem Oigantengemälde bes 
„legten Gerichtes“ an der Öinterwand der firtimiichen Kapelle unter 
Clemens VII. und Baul II. (1533 — 1541) feinen Schwanengejang 
und jenen ver italientichen Kunſtblüte. Es ift ein majeftätiiches, im- 
ponirendes Werk; es erjhüttert vie Seele, aber es fehlt ihm an Ruhe, 
Troſt und Verſöhnung; ; es iſt nichts weniger als der Geiſt des Chriſten⸗ 
tums, der das Bild diktirt hat. Daher hat die katholiſche Reaktion, 
welche jpäter eintrat, das Gemälbe, feiner vielen Nadtheiten wegen, unter 
dem fanatifchen Paul IV. zerjtören wollen, bis Daniel Ricciarelli, genannt 
von Bolterra, der Maler ver geſchätzten, Kreuzabnahme”, das Riejen- 
werf Buonarroti's durch Anbringung einiger Gewänder über entblößte 
Körper rettete und dafür den Spottnamen Braghettone (Hofenmader) 
erntete. In der lebten Zeit vor jenem Tode war Michel Angelo noch 
Baumeifter der Peterskirche geworden, deren grandiofe Kuppel er ausbaute. 
Auch die Wieverherftellung des Kapitol® und der Palaft Farneſe fin 
feine Werke. Sein baufünftleriiher Stil wurde von da an das Mufter 
für alle Kirhenbauten Italiens, 

Ziemlich unabhängig von der Schule ver in Rom wirkenden Meifter 
blühte die Architeftenfchule von Venedig, aus welcher der Tylorentiner 
Jacopo Zatti, genamt Sanſovino (1479—1570), hervorragte, ber 
. Meifter der Bibliothef von San-Marco und zugleich hervorragender Bild 
hauer (Schöpfer ver Bronzerelief8 an der Sakriftei von San- Marco). 
In Vicenza und Venedig wirkte folgenreih Andrea Pallapio aus 
erfterer Stadt (1518— 1580), in Genua Galeazzo Aleſſi aus Perugia 
(1500—1572), ver Bater des eigentümlichen Stils der gemuefilhen 
Baläfte. Nicht mit obigem Sanfonino zu vermwechjeln ift fein Lehrer 
gleihen Zunamens, Andrea Contucci (1460 — 1529), der ald 
„Rafael der Plaſtik“ gerühmt wird, zu deren „freieften und ſchönſten 
Schöpfungen“ die feit 1500 gearbeitete Bronzegruppe am Battifterto 
zu Florenz gehört. 





In der Malerei ragten, während bes Wirkens der genannten Sterne 
erfter Größe, unter den Künftlern zweiten Ranges hervor: der Dominikaner 
Fra Bartolommeo in Florenz, Freund Savonarola’s, der mit an- 
mutiger Weichheit Gegenftände ver Heiligenverehrung bearbeitete, Andrea 
Vanuchci, genannt del Sarto, veflen gejchichtliche Darftellungen geſchätzt 
find und der auch am franzöfifchen Hofe Anerkennung fand, Antonio 
Bazzi, genannt il Soddoma in Siena, veflen Werke an Lionardo da 
Vinci erinnern. Das Lebtere ift auch der Fall bei Antonio Allegri, 
aus Correggio (1494— 1534) und nad) dieſem Orte genannt. Eine 
gewinnende Heiterkeit, Lebhaftigkeit und Gefühlsfülle überwiegt vie Form⸗ 
ihönheit feiner in magifches Hellvumfel verſenkten Geftalten. Sein 
„anch’io sono pittore* beim Anblide Rafael’fcher Werke wird durch 
diefe originelle Richtung gerechtfertigt. Daß er beauftragt wurde, in 
einem Nonnenklofter zu Parma einen Sal mit Scenen aus der antiken 
Mythologie zu zieren, zeigt, wie wenig fireng damals Fatholifcher Glau⸗ 
benseifer war. Die Jagd der Diana, die er dort malte, gehört zu ben 
lieblichften Bildwerken, wie feine anderweitigen Darftellungen ver Leda 
und Io zu den wunderſamſten Ausprüden hingebenver Liebe. Auch jeine 
Mapdonnen erfreuen fich bedeutenden Rufes. 

Auch die Venetianer blieben während dieſer Periode höchiter Kunſt⸗ 
blüte nicht zuräd, traten vielmehr aus ihrer frühern Befangenheit hervor 
und ließen ihre Olfarben in immer glänzenberer Pracht ſtralen. Boran 
Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione (1477—1511), deſſen 
„Seefturm* voll origineller dämoniſcher Geftalten ift, und deſſen Auf- 
findung des Mojes an Freiheit und Kühnheit der Auffaffung feines 
Sleihen ſucht. Sein Schüler war der als Rafael's Nebenbuhler er- 
wähnte Biombo; Beide aber wurden von einen glüdlihern Landsmanne 
übertroffen, dem großen Tiziano Becellio (1477—1576, 99 
Sahre!), deſſen Werke eine wahrhaft antife Harmonie und Ruhe und 
die reinfte evelfte Mienfchlichfeit an ven Tag legen. Seine Bieljeitigfeit, 
bie von Scenen ber heiligen Gejchichte bis zu den herrlichiten Venus⸗ 
und Nymphengeitalten und ven fprechenpften Bildern von Zeitgenoſſen 
reiht, jest in hohes Erftaumen. Katfer Karl V. wollte nur von ihm 
gemalt fein, der durch feine Kunft und gejellige Unterhaltung ven Kaiſer 
und den Papft bei ihrer Zuſammenkunft in Bologna erfreute, und er= 
theilte ihm das Vorrecht, natürliche Kinder zu legitimiven. Angebetete 
des Tebensluftigen Künftlers waren es denn auch, weldhe er, um 
bie fonft auffallende Nadtheit zu entschuldigen, unter dem Titel einer 
Venus malte und welche ohne alle Lüfternheit in ver ſchwellenden Pracht 
ihrer Reize lediglich das Behagen am Schönen zum Ausdrucke bringen. 
Das letztere thut auch jein gefeiertes Bild „Amor sacro e profano*, 
der Gegenſatz ber Züchtigfeit und ber anmutigen Sinnlichkeit in zwei 
allegorifhen Frauengeftalten. 
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Ein wenn aud nicht ausdauernder Schüler Tizian’8 war ber in 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts bühende Jacopo 
Robufti, genannt il Tintoretto (der Färber; denn er war eines ſolchen 
Sohn, 1512— 1594). Wie er felbit fagte, ftrebte er mit der Zeichnung 
Michel Angelo’s die Farbengebung Tizians zu vereinigen, was ihm aber 
nicht gelang. Die Beleuchtung, in welcher er fih bei Lampenſchimmer 
übte, ift jene Stärke, die Gruppirung feine Schwäche. Paolo Caliari, 
genannt Beronefe nad feiner Vaterftant (1528--1588), nah Tizian 
gebilbet, übertraf alle übrigen Benetianer durch Farbenpracht, Schatten- 
behandlung und Harmonie. Der ganze Lurus feiner Zeit drückt ſich in 
jeinen Gemälden treffend aus; jo malte er die Hochzeit zu Kana und 
andere biblifche Tseftlichkeiten in den Trachten und mit Bilpniffen aus 
feinem Jahrhundert. Iacopo va Bonte aus Baffano (1510—1592) 
war der erfte unter den Italienern, der von der Gejchichte zum Genre 
und Stillleben nieverftieg und das Volksleben feiner Heimat tluftrirte. 

Während viefer fpätern Zeit ber venetianiſchen Kunſtblüte geriet die 
Malerei im übrigen Italien in ziemlichen Verfall; denn die Reformation 
hatte das dort an der Spite idealer Beftrebungen ſtehende Papſttum 
erft erſchüttert und dann zu einer finftern, licht- und alfo auch funftfeind- 
Iihen Richtung veranlaßt. Päpfte, Kardinäle und Biſchöfe wüteten gegen 
die Kunft, foweit fie einen antiken oder finnlihen Charakter trug, fehnitten 
nadte Figuren aus Gemälden und begänftigten die möglichft gräßliche Dar- 
ftellung von Heiligenmartern. Dieſe Pertode, die wir als die ber Gegen⸗ 
reformation mit dem Gefolge der Inguifition und ver Jeſuiten kennen, 
und die in der Baukunſt ven platten nad) Effekt hafchenven Jeſuitenſtil 
zum Kennzeichen hatte, brachte in der Malerei vie Eklektiker hervor, 
zu denen voran Lodovieo Caracci oder Carracei in Bologna umd 
jeine Neffen Agoftino und Annibale (1560 —1609) gehörten. Xobo- 
vico’8 Hauptftreben ging nad) Darftellung des Chriſtus-Ideals; Agoftino 
und Annibale waren mufterhaft in Verfinnlihung des Todes, während 
des Lettern Hauptwerk die mythologiſchen Fresken im Palazzo Farneſe 
zu Rom find; fie bleiben aber hinter den früheren dortigen Meiftern 
weit zurüd. Domenico Zampieri, genannt Domenichino (1581 
bis 1641), ahmte ftreng Rafaels Schule nad und ſchuf männliche Ge 
ftalten voll Geiſt und Leidenſchaft, weibliche „voll Jugend, Unſchuld und 
Tieffinn”, wie er zugleih „vie Wonne des Himmels mit der Oual der 
Erde” in Gegenſatz zu ftellen liebte. Der heitere und zierliche Francesco 
Albani, der mehr verftändige als gefühlvolle Guido Reni (1575 bie 
1642), Schöpfer ver „Yubit“, der blutigen „Krenzigung Petri” und des 
ergreifenden „Kindermorves von Betlehen“, und der lebendig empfinvende 
und kräftige Srancesco Barbieri, genannt Öuercino (1590—1666), 
deſſen Geftalten derb finnlich erfcheinen, maren ihre Zeitgenofjen, vieler 
weniger Bedeutender nicht zu gevenfen. 
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Den Eklektikern gegenüber ftanden vie Naturaliften, melde bie 
Nahahmung der älteften Meifter an jene ver Natur (das Häßlichite in 
ver Natur nicht ausgenommen) vertaufchten und daher origineller und 
leivenfchaftlicher auftraten. Beliebte Darftellungen verjelben wurden jolche 
aus dem Leben von Räubern, falfhen Spielern und ähnlichem Geſindel. 
Ihr Chorführer tft Michelangelo Amerighi da Caravaggio (1569 
bi8 1609), und ihr VBorwiegen zu Neapel war es, das den Eklektikern, 
veren Mehrere dorthin berufen wurden, heftige Verfolgung, ja vielleicht 
fogar Giftmord bereitete. Dort ſpukten auch des Spaniers Giuſeppe 
Kibera, genannt Spagnoletto (1593 —1656), wüſte abentener- 
Ihe Santafien, während Maſſimo Stanzioni, deſſen Werke Jener auf 
das Bitterfte anfeinvete, ja eines fogar mit äzendem Waſſer zu zeritören 
fih nicht jchente, eine edlere Auffafjung verriet. Aniello Falcone war 
ber erfte größere Schlahhtenmaler; er gehörte dem an Maſaniello's Auf- 
ftande betheiligten „ZTovesbunde“ an, wie auch Salvator Roſa, ver 
vielſeitigſte Maler jener fpätern Zeit (1615—1673), der fich indeſſen 
bereits hauptſächlich auf die Landſchaft, dieſen Hauptzweig ber neueſten 
Malerei, verlegte. Mit ihm jchließt die Geſchichte ver italienischen 
Malerei ; feine Nachfolger haben feinen großen Namen mehr aufzumweifen. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt unter den italieniſchen Künftlern 
der Blütezeit der florentiniſche Goldſchmied Benvenuto Cellini (1500 
bis 1572) ein, der das abentenerlichite Iugenpleben führte, vie blutigften 
Händel hatte, bei der Bertheivigung Roms gegen die Landsknechte mit- 
wirkte und das Geſchütz richtete, das dem Leben des Connetable von 
Bourbon ein Ende madte, nad Frankreich abenteuerte und bie höchſte 
Gunft Franz I. genoß, dann unter Coſimo de’ Mebici, dem erften 
Großherzog von Toscana und Beſchützer einer nicht mehr friihen und 
nationalen, fondern bereits höfiſchen Kunft, für die Bedürfniſſe des Luxus 
arbeitete, in Waffen und Prachtgeräten aus Gold, Silber, Edelſteinen und 
Perlen Herrliches leiſtete, das vollendete Kunftwerf der Berfeusftatue fchuf, in 
ven florentinifchen Adel und in den geiftlihen Stand aufgenommen wurde, den 
letztern, ver jchlecht für ihn paßte, bald nach der erften Weihe wieder verlieh, 
jein berühmtes marmornes Crucifir, das er für fein eigenes Grab beftinmt, 
an den Hof wandern fah, durch den nadläffigen Bau ver ihm auf- 
getragenen Kanzel in der Domkirche St. Maria del Fiore den Dienft 
und die Gunft des Herrichers verlor und in Berborgenheit ftarb. Er 
ſchrieb feine harafteriftiiche und offene Selbftbiographie, die uns Goethe 
zugänglich gemacht, und mehrere Gebichte. 

Die italieniihe Kunſtgeſchichte bearbeitete der als Künftler un- 
bedeutende Giorgio Vaſari aus Arezzo .(1512—1574). Er wirkte 
als Hofmaler, Hofarchitekt und Kunftfchriftfteller der Herzoge von Florenz 
und fchrieb die Biographie der andgezeichnetften italienischen Sünftler, 
unter denen Michel Angelo ven Schluß bildete, — ein Buch, deſſen 
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Haltung als höchſt einfeitig und parteiiſch, deſſen Darftellung als oft 
unzuverläfftg bezeichnet werben muß, dabei aber reih an Berbienften um 
bie Kunftgefchichte und daher unentbehrlich if. Das von Bafari ſtief⸗ 
mütterlih behandelte Leben Michel Angelo’s fchrieb Ascanio Condivi, 
fein Freund, beffer und fein Werk wurde von Vaſari in feiner zweiten 
Auflage rückſichtlos geplündert. 

So hat fih dem in Italien, begründet und veranlaft durch bie 
Wiederaufnahme der Kenntni des Haffiichen Altertums und ver Pflege 
der Landesſprache, ein reiches geiftiges Schaffen zur höchften Stufe ver 
- Berwirkliihung des Schönen emporgefhwungen. An diefem Schaffen 
betheiligte fih aud bie Kirche und vernadhläffigte gerade dadurch das 
ihr eigentümliche Gebiet des Glaubens, doch ohne daß fie den Mut ımb 
die Aufrichtigkeit gehabt hätte, letztern durch eben dieſe Beftrebungen als 
erfhättert und reformbebürftig anzuerkennen. Dieſe Leichtfertigkeit ver 
höchſten Kirchengewalten riß denn auch jene Völker mit fi, die, von 
der Pflege des Schönen geblenvet und ohnehin nicht zu dumpfem Grübeln 
geneigt, fondern an den Glauben mehr gewöhnt, als davon über- 
zeugt, bie Erforfhung des Wahren vergaßen, — und biefe Nationen 
ließen demzufolge das fehreiende Bedürfniß einer Reform des Glaubens 
und der Sitten außer Acht und fielen wie aus den Wollen, als unter 
anderen Völkern, denen der Glaube nicht Gewohnheit, ſondern Gewiflens- 
ſache war, ein wilder Sturmlauf gegen das in äfthetifchen Stubien ver- 
tiefte PBapfttum unternommen wurde. Und dieſer Sturmlauf geftaltete 
die Welt um. Während die Völker des Südens für das Schöne ſchwärmten, 
grübelten jene des Nordens nad dem Wahren. 


B. Bie fpanifche Schule. 


Diefer Neigung des Südens huldigte auch Spanien, frelih 
ohne in der Kunft mit Italien wetteifern zu fünnen. Der Bauftil der 
Renaiſſane wurde dort gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts heimiſch, 
wo er jedoch durch Verbindung mit den von ihm bereitS vorgefundenen, 
dem wmaurifchen und dem gotijchen, zu einem „zauberifch reizenden und 
bei aller Taunenhaftigfeit ftaunenswerten" Ganzen fidy verband, dem |. g. 
Goldſchmiedsſtil (Plateresco), der ſich beſonders in ven Höfen von Klöftern 
und Baläften, 3. B. im Palafthofe del Infantado zu Guadalarara unt 
in ver Kapelle ber „neuen Könige” der Kathedrale von Toledo ausprägte. 
Unter der Regirung Philipps II. verbrängte ihn ein angeblich Haffiicher, 
ſchwerer und vüfterer Stil, zu deſſen Errumgenfchaften ver verhängnißvolle 
Escorial (1563—84) gehört. 

Auch in der fpanifchen Plaftit verband ſich zur Zeit ber Renaiflance 
ber antife Geſchmack mit dem mittelalterlichen, namentlich, in glänzend aus 
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geftatteten, „hochgethlirmten Schnitz⸗Altären,“ wie ber um 1500 gearbeitete 
ver Kathedrale von Toledo. Ein Meifter jolher Werke war der Architekt, 
Bildhauer und Maler Alonjo de Berruguete (1480— 1562). 

Eine felbftändige Malerei wurbe am Ende des 15. Jahrhunderts 
zuerſt aus Flandern nah Spanien gebracht, wo den Geſchmack derſelben 
us Morales (geft. 1586) gegen die Anfangs des fechszehnten Iahr- 
hunderts eingebrungene italienische Malerei aufrecht zu erhalten fuchte. 
Doch umfonft. Der genannte Berruguete warb fir die Schule Michel 
Angelo’8, Luis de Vargas in Sevilla und Vicente Joanez aus 
Valencia für jene Rafaels, während ver Flandrer Pedro Campaña 
1503— 80) eine jelbftändige Richtung einſchlug. Mit dem Gipfelpuntte 
bes inquifitorifchen Eifer in Spanien in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts erhielt auch die Malerei dieſes Landes einen vor- 
herrſchend ſchwärmeriſch⸗katholiſchen Charakter, der bis zur „mönchiſchen 
Askeſe und Ekſtaſe“ ſtieg. Die Farbe wurde das Grundelement biefer 
ganz anf Stimmung und effeftoolle Schilderung gerichteten Kunft. Die 
bedeutendſte Malerſchule Spaniens wurde die von Sevilla, beren zwei 
größte Meifter, außer dem in religidjer Schwärmerei glühenven Francisco 
Zurbaran (1598—1662), Beide Zeitgenofien Calderon's, deſſen 
dihterifche Grundſätze fie gleichfam verbilplichten, zugleich Die zwei größten 
und die zwei legten großen Künftler ihres Landes geblieben find: Diego 
Velazquez de Silva, Hofmaler Philippe IV. (1599—1660), der 
„aus der mönchiſchen Beſchränkung der meiſten ſpaniſchen Maler zu einem 
freiern Weltblid, zu umfafjender, vielfeitiger Berhätigung eines reichen 
Zalentes gelangte”, hinreißende Bildniſſe, treffliche Landſchaften, Genre- 
bilder und religidfe Darftellungen (vie Krönung der Madonna z. 3.) 
ſchuf — und Bartolomé Eſteban Murillo (1618—1682), ver „an 
Bieljeitigkeit und Tiefe fowol Velazquez als jeden Andern feiner Lands⸗ 
leute überragte“, und gleich groß war in leivenjchaftlichen und begeifterten 
religiöfen Bildern, wie in Scenen aus dem niebern Volfsleben, befonders 
im Darftellung zerlumpter Gaffenbuben. Seine Madonnen aber ftehen 
an himmliſchem Ausprude Über denen der italienifhen Künftler. Es war 
dies der nicht zu überſteigende Gipfelpunft der von den ſüdlich⸗romaniſchen 
Völkern geübten religiöfen Kunſt. Denn die um dieſe Zeit bei ben 
nordeuropäiſchen Völkern bereits eingelehrte realiftiiche Kunſt des Zeit- 
alters der Aufklärung war des Südens Sache nicht, der, nachdem er die 
Schäte feiner reihen Fantaſie erfchöpft, die erlahmten Flügel ſinken laſſen 
mußte. 
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Das fünfzehnte Iahrhundert brachte der deutſchen Kunft, wie der 
ttalienifchen, einen gejchärften Sinn für Naturfchönheit und Freiheit von 
„außerlichen architeftonischen Geſetzen“ zum Geſchenke. Diefe neue Veriode 
feierte ihre erften Zriumfe in dem von Handel und Gewerbe belebten 
und unter dem Glanze des burgunbifchen Hofes blühenten Flandern. Die 
Brüder Hubert und Johann van Eyd (1366 —1426 und 1390— 1441) 
waren es, weldhe die Figuren der Gemälde, göttliche wie menjchliche, oft 
in allegoriichen Feſtzügen, aus dem fie vorher blendend aber leblos umgeben- 
den fleifen Goldgrunde Ioslösten, fie in's belebende Freie trete 
ließen und deſſen Reize auf die Leinwand übertrugen, unterftätt durch 
die von ihnen bewerfftelligte Verbeflerung der Olmalerei. Zum Hinter: 
grunde wurden gotiihe Bauten oder zauberhafte Landſchaften gewählt. 
Der „asketiihe Charakter” der mittelalterlichen Kunft wurde „in eimen 
Luxus, eine irdiſche Pracht gekleidet, die dem bisher angejchauten himm- 
liſchen Glanze Hohn zu bieten ſchien“. Die beiden Brüder wußten bieje 
verjchiedenen Elemente zu einer wunderbaren Harmonie zu verbinden und 
gründeten eine Schule von ftaunenswertem Umfang. Diefe Schule 
zeichnete fich namentlich durch ihre Verklärung der Natur aus. „Diele 
grünt und blüht (bei ihnen), als fände fie noch unberührt feit ven Tagen 
des Paradieſes. Kein welkes Blättchen, fein dürres Reis vermmreinigt 
den Boden, auf dem bie Heiligen einhergehen, und feine Blume wirt 
unter ihren Zritten gefnidt. — Sonne, Luft und Meer, Flüffe, blaue 
Berge und grüne Hügel, bunte Thäler, Wälder, Gärten, Blumen unt 
fruchttragende Bäume, Städte und Schlöffer, Thiere und Menſchen find 
meistens fämmtlich vereint, um die Scene zu ſchmücken.“ Unter ten 
Werken der van End, denen auch ihre Schwefter Margarete an die Seite 
trat, heben wir ein großes, durch Flügelbilder verjchließbares Altar: 
gemälde hervor, eine harmoniſche Zufammenftellung der Hauptmomente 
des chriftlichen Glaubens. Unter ihren Schülern ragt Hans Memling 
(früher aus Irrtum Hemling genannt, gef. 1495) durch die Strenge 
feiner Geftalten und ihrer Bewegungen hervor, namentlich in jeinem Altar: 
faften mit Scenen aus dem Leben der heiligen Urjula und ihrer Yung: 
frauen (in Brügge) und in feiner Paffionsgefhichte (in Lübeck). Weniger 
ſicher kann ihm das herrliche jümgfte Gericht in Danzig (1467) zuge 
jhrieben werden, mit welchem „vem Epos van Ehck's ein ergreifenves 
Drama” zur Seite gejtellt wurde. In der Behantlung des Nadten 
zeigt dieſes Bild eine bedeutend höhere Entwidelung als die früheren feiner 
Schule. Tiejelbe hatte ihren Ietten hervorragenden Meifter in Quintin 
Meſſys aus Antwerpen (geft. 1529), deſſen „Tiefe und Kraft der Er- 
findung”, namentlih in der „Trauer um den Leichnam Chriſti“ ihres 
Gleichen ſucht. 

Der künftlerifche Einfluß dieſer Schule erftredte fich bald über Deutſch⸗ 
land, Hand in Hand mit der Ausbildung des Holzſchnittes und Kupfer- 
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ſtiches zum Zwecke der Vervielfältigung von Bildern, und zeigte ſich in 
den fantaſtiſchen Kompoſitionen des in der Zeichnung von Körperformen 
noch ſehr ungeſchicken Martin Schongauer, genannt Schön, aus 
Augsburg, der aber meiſt in Kolmar lebte, und ſeines wahrſcheinlichen 
Schülers, des ältern Hans Holbein aus Augsburg. Charakteriſtiſch 
find des Erftern unübertroffen janfte und Tiebliche Frauen», Kinder⸗ und 
Engelsgeftalten (während ihm männliche Züge nicht gelangen), beſonders 
jene „Maria im Rofenhag*, ein ächt treuberzig menſchliches Bild, — 
und des LXebtern reiche Gruppirungsgabe, bejonders bei ver Gebint Maria's 
in ver „Bafilifa des heiligen Paulus”, und fein mühevoller Kampf in 
Überwindung der älteren Kunſtrichtungen. 

Noch weit höher indefjen erhob fid) die deutſche Kunft im fechszehnten 
Jahrhundert, das auch Italien die Blütezeit der Darftellung des Schönen 
brachte. Jene Freiheit aber, die im fonnigen Süden, wie ſchon zur Zeit 
eines Pheidias und Prariteles, jo zu jener eines Rafael und Michel Angelo 
das künſtleriſche Walten krönte, war da verjagt, wo ein rauherer Himmel 
ven Flug des Genius hemmte und das öftere Eingefchloffenjein in ver 
Zimmerluft die Santafie zwang, in Ermangelung impojanter Naturfcenerien 
willtürliche Gebilde zu ſchaffen. An die Stelle des helleniſch⸗italiſchen 
Naturkultes trat jene fantaftiihe Richtung, welche der mehr nad innen 
gefehrten grübelnden Geiftesthätigfeit des Deutjchen und feinen fo oft von 
Nebel umbüllten Bergen und Thälern entſprach. 

Unter den Meiftern, welde in dieſer von vorn herein durch die 
nordiſche Atmoſphäre und den Zunftzwang etwas gefejlelten Kunftrichtung 
bervorragten und dadurch von ihrem erhabenen Geifte Zeugniß ablegten, 
ver ſich durch äußere Hinderniffe nicht abhalten Tieß, nad) den Kronen 
idealen Strebens zu ringen, begegnet uns gleich ihr Reigenführer, Albrecht 
Dürer aus Nürnberg (1471—1528), Schüler des ſcharfen und derben 
Malers Michael Wohlgemuth, Freund und Strebensgenofje Wilibald 
Pirfheimers (oben ©. 88 ff). Nicht blos Künftler, fondern auch Schrift- 
fteller über die Geſetze der Kunft, gefiel ſich Dürer in ganz eigentümlicher, 
von der Natur mehr oder weniger unabhängiger und demzufolge die 
wahre Schönheit beeinträchtigenver, immerhin aber lebens- und charafter- 
voller, kräftiger und gemütreicher Manier. Eine fhaurig in's Mark dringende 
nordiſche Märchenluft durchweht feine Abbildungen zur Offenbarung bes 
Johannes, mit den vier apokalyptiſchen Neitern, „die Marter der Zehn- 
taujend“, die Perjonifilation der Melancholie, beſonders aber die Dar- 
ftelung einer Ritters (Branz von Sicdingen, wie man glaubt), der auf 
einjamen Ritte durch ein püfteres Thal dem Tod und. dem Teufel furcht⸗ 
108 begegnet, — während in feiner großen Reihe von Pajlionsbildern 
und von Scenen aus dem Leben Maria's „ein lebenviges Gefühl für 
Schönheit, Adel und einfahe Würde hervortritt und bie Elemente 
fantaftifcher und gemein bürgerlicher Auffaffung eine mehr untergeorbnete 
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Stelle einnehmen,“ ſeine mythologifhen Tarftellungen aber hinter ter 
antifen Grazie weit zurüdbleiben und nur in „Adam und Eva” vie 
mbefleiveten Figuren einen idealen Hauch erhalten. Die Madonnen tes 
deutihen Rafael find wadere deutſche Hausfrauen, feine Himmelsbilder 
durchgeiſtigter Weiblichkeit, wie denn auch feine Kunft eine jolche für das 
deutſche Haus genannt werden kann. Türer’s Werke erſchienen bald als 
Ölgemälve, bald als Kupferftihe und Holzſchnitte, melde Kunſtzweige 
durch ihn bedeutende Vervollkommnung erfuhren, wie er denn überhaupt 
mehr Zeichner als Maler und feine Gemälde wejentlich kolorirte Zeib: 
nungen“ waren. Geiftvolle Auffaflung und feine Ausführung verraten 
jeine Biloniffe berühmter Zeitgenofjen, darunter auch jein eigenes. Seine 
vier Apoftel in Lebensgröße, in denen man eine Verſinnlichung der vie 
Temperamente finden wollte, bilden, mit ben beigefligten Bibelfprüden, 
eine Offenbarung feiner proteftantiichen Überzeugung und verraten ten 
Gipfelpunkt feiner Meifterihaft; es war fein Schwanengefang. Rafael, 
dem Dürer in freuntlichen Berkehr jein Bilpnig fandte und ſogar Motive 
zu größeren Arbeiten lieferte, fol im Anblide feiner Bilder geäufen 
haben: „Diefer wilde uns Alle übertreffen, wenn er, wie wir, bie Vor— 
bilder des Altertums vor Augen gehabt!" So würbigten ihn auch anter 
Italiener und noch zu feinen Lebzeiten drang fein Ruf und die Nach— 
ahmung jeines Stils bis nad Spanien (Sevilla). 

Einer andern Richtung als die zahlreihe Schule Albrecht Dürer’s 
folgte die ſächſiſche Schule, an deren Spige Lukas Kranach (eigentlid 
Lukas Sunder aus Kronach im Bambergiſchen, 1472—1553) fteht. Ten 
größten Theil feines Lebens in Wittenberg zubringend, wo er 1504 
Hofmaler Friebrihs des Weifen wurbe, und dies auch bei deſſen Nach— 
folgern blieb, zuleßt m Weimar, war er ein Freund Luthers und ein 
eifriger Beförderer ter Reformation. Mit Dürer theilt er das fantaſtiſche 
Element, die „einfache Auffaffung ver Natır und die ſchlichte Behandlungs: 
weise,” während er dem „tieffinnigen Ernft und der großartigen Kraft‘ 
des Nürnbergers eine „naive kindliche Heiterkeit und eine weichere, fait 
ſchüchterne Anmut” gegenliberftelt. So hatte denn auch die neue religiöie 
Lehre gleich ihre Kunftrichtung, und zwar eine jo bebeutende, daß fie rer 
alten ftolz gegenübertreten und ven Vorwurf der Nüchternheit thatfählic 
widerlegen konnte. Kranach's Altarbilver ſchmückten vie lutheriſchen Kirchen, 
in welchen bie Kunſt nicht unterging, wie in den zwinglifchen und calviniſchen, 
— wie Rafaels und Correggio’8 Gemälde vie Tatholifchen Templ zierten. 
Sein fogenannter Ritter am Scheivewege, bem ein gepanzerter Greis 
ven Weg zu brei entleiveten Jungfrauen verfperrt, und im dem man 
Tannhäuſer erkennen wollte, ift ein charakteriftiiches Gegenftäd zu Dürers 
Ritter, Tod und Teufel und erfett deſſen düſtere Schauerlichleit dinch 
märdenhaften Zauber. Lukas Kranachs gleihnamiger Sohn trat 
in feine Fußtapfen. 
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Schon weniger harafteriftiich als bei ven mitteldeutſchen Künftlern 
tritt das fantaftifche Element in dem näher an den Grenzen Italiens 
gelegenen Oberdeutſchland hervor, macht aber hier einem jelbftändigern, 
fruchtbarern Schaffen und einer Annäherung an die heitere lebensvolle 
Kunft Italiens Plag. Auf den noch unvollfommenen, aber merkwürdigen 
und in feinen eftalten an freier Bewegung und einfacher Gewandung 
feine Zeitgenoſſen übertreffenden ſchwäbiſchen Meeifter Bartholomäus 
Zeitblom (1456? bi8 1517?) aus Ulm folgte Martin Schaffner, 
deſſen Formenbildung bereits etwas italieniſches hat. Was der ſchwäbiſchen 
Schule aber den eigentümlichiten Charakter verlieh, ift jene Kunſtſchöpfung, 
in welcher allein ſich vie Einwirkung der fantaſtiſchen mitteldeutſchen 
Richtung auf die Oberdeutſchen verriet, doch mit dem Unterſchiede, daß 
das Fantaſtiſche hier nicht Selbſtzweck, nicht unwillkürliche Hingebung an 
märchenhafte und abenteuerliche Träumerei war, ſondern eine moraliſche 
und ſoziale, ja in manchen Momenten ſelbſt eine religiöſe und politiſche, 
mit der Reformationsbewegung zuſammenhängende Tendenz hatte. Wir 
meinen den Todtentanz, welcher, wahrſcheinlich zur Erinnerung an 
die furchtbaren Scenen der großen Seuchen des Mittelalters, ſchon das 
ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch in Bildwerken eine Rolle ſpielt 
und in einer Reihe von Ecenen beſteht, welche den Tod, nad) der mittel- 
alterlihen Vorſtellung als „ſchreckliches Gerippe“ , zu den verfchievenen 
Ständen, Berufsarten und Lebensaltern des Menicen, vom Papft und 
Raifer bis zum Bettler und zum Kind in der Wiege führen, um fie in 
ſein jchauerliches Reich abzuholen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
war im Trauenklofter zu Klingenthal bei Bafel ein Todtentanz und 
während der dortigen Kircchenverfammlung im fünfzehnten Jahrhundert 
ein weiterer an die Kicchhofmauer des Previgerfloftere gemalt worden. 
Aus dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts ftammt derjenige zu Minden 
in Weftfalen und ber „Iriumf des Todes“ im Campojanto zu Pie, 
wo auf einem Bilde der Tod (im weiblicher Geftalt, ital. la morte) 
die Menſchen verſchiedener Stände hinmäht, aus dem fünfzehnten jene zu 
Paris, Dijon, Straßburg, Berlin, Lübeck, Konftanz, Chur, Luzern, reis 
burg im Breisgau und Clufone bei Bergamo, oft in der Einkleidung 
eines großen Felted. Seit dem 14. Jahrhundert wurde der „Todtentanz“ 
(franz. Danse macabre) zuerft in Frankreich, dann in England und 
Deutſchland auch dramatiſch bearbeitet und aufgeführt. Später vereinigten 
ſich Bilder und Tert; erftere treten mehr hervor, leßterer zurüd, und 
die größten Künftler weihten ihre Griffel viefer unheimlichen Richtung 
des Geſchmacks, weldher aud Dürer u. a. Meifter hulbigten. 

Der erite Künſtler aber, welcher ſich durch den Todtentanz einen 
Namen jhuf, war ver uns bereits al8 Neformator und Dichter (oben 
S. 129 und 438) belannte Berner Nikolaus Manuel (er ftanımte von 
der Familie Alleman, nahm aber, weil unehelich geboren, den Vornamen 
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feines Vaters als Gejhlehtsnamen und den Famtliennanen bes Letztern 
in Überfegung — Deutſch — als Beinamen an). Geboren 1484, 
im nämlidhen Jahre wie Zwingli und eines nad) Luther, wurde er durch 
feinen gelehrten Lehrer Heinrih Wölflin (Lupulus) zum Verfechter ver 
neuen Lehre, durch die wilden Scenen von Novara und Bicocca zum 
Krieger und burd fein Talent zum Maler gebilvet. 

Manuels Todtentanz, fein beveutenpftes Kunftwerf, ſchmückte vie 
Kirhhofmauer des Dominikanerflofters zu Bern und enthielt, im zeit: 
gemäßem Bortfchritte von den älteren harmlojeren Todtentänzen zu einem 
Tendenzwerke, mancherlei eigentümliche Züge und Auffaffungen, ja jogar 
wolgetroffene. Biloniffe damals lebender Perſonen; auch beſitzt er einen 
weitern Vorzug in feinem landſchaftlichen Hintergrunde, welcher ſchweizeriſchen 
Gegenden, namentlich der Seen von Neuenburg, Biel, Thun u. ſ. w. 
nachgebilvet ift, und „zu dem Schönften gehören mag, was in jener Zeit 
von den Meiftern ver ober- und nieverbeuffhen Schule in dieſem Fade 
geleistet worben iſt.“ 

„Das Wichtigfte,“ jagt der Lebensbeichreiber Manuels *), „wenn 
von der künſtleriſchen Auffafjung des Todtentanzes die Rede wird, iſt 
bei Manuel unftreitig bie geniale Laune, die jeine ganze Bilderreihe 
durchherrſcht. Das Nedifche, Spaßhafte, Stechende bricht überall hervor, 
und fteht darin diefe Arbeit feiner frühern nah. Der Top fpielt belt 
den Derben, bald den Zarten, ift bald Kämpfer, bald Tänzer, nimmt 
dem Bapfte die Tiara vom Haupte, dem Maler ven Pinfel aus ver 
Hand, marjhirt mit dem Kriegsmanne, buhlt mit der Dirne und bebient 
ſich der verſchiedenſten, bejonders muſikaliſcher Hilfsmittel, um feiner Beute 
habhaft zu werben. Aber es liegen ver eigentümlichen Auffafjung hier 
auch noch tiefere Gedanken zu Grunde. Der Tod bleibt bei Manuel tie 
Hauptfigur, während er bei dem ſpätern Holbein gegen die Übrigen Gruppen 
mehr in den Hintergrund tritt. Er muß durch feine geſtreckte Geftalt 
und felbjt da, wo er gefrünmt erjheint, in dem Gedanken des Beſchauers, 
der ihn im die Ränge zieht, feine Opfer überragen. Dadurch ift bie 
phnfiihe Gewalt des Todes mit derjelben und noch größerer Wahrhei: 





angedeutet, ald auf älteren chriftlihen und jelbft antifen Bildern bie | 


geiftige Würde ber göttlichen Perjonen. Hierzu kommt dann bie tie | 


gedachte Charakteriftif, wenn der Einzige, der ſich zum wirklichen Tanze 


mit dem Knochenmann gern entjchließt, der leichtfertige Handwerksburſche, 


der Einzige, der fih zum Widerftande gegen den Unmwiberftehlichen rüfte 


und mit ihm ringt, der Narr in ber Schellenfappe ift, wogegen dar 


tapfere Kriegsheld ruhig und gefaßt ven Befuch des legten Feindes und 
gewiflen Siegers erwartet, der aber doch, aus Scheu vor der manmhaften 
Geſtalt und ritterlihen Haltung, erft von hinten fi) nähert und ben 


) Srüneifen, Niclaus Manuel. Stuttgart 1837. 
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Speer des Ritters mit beiven Knochenhänden faßt, um ihn über vem 
Panzerhembe des Gegners zu zerbrechen, ehe er ihn von vorn anzugreifen 
wagt. Nicht weniger finnvoll ift die Darftellung des Kindes, zu welchem 
fi) der Tod freundlich herniederbückt und ihm auf der Heinen Pfeife 
Iuftige Weiſen vorfpielt, jo daß e8 gerne folgt und auch feine zärtlich 
beforgte Mutter nachzieht.“ Eine gauz auffallende Eigentümlichkeit des 
Manuel’ihen Todtentanzes ift die, daß der Tod nirgends als blojes 
Gerippe, jonvdern mit Muskeln, Haaren u. ſ. w. befleivet, gewiffermaßen 
als lebendes Weſen erſcheint. So find denn audy die von Manuel jenen 
Bildern beigegebenen Reimſprüche originell, ſinnvoll und treffend, witig 
und beißend. Zum Bapfte 3. B. fagt der Tod: 

Wie gfallen üch herr bapft bie bing, 

Ir danzend ouch an dilem ring; 

die dryfach kron müßend ir mir lan, 

und üwern fäßel laffen ſtan. 

Der Papft antwortet: 

Uff erdt jcheint groß min beiligfeit, 

die torächt Welt fi vor mir neigt, 

alß ob ih uffihluß himmelrich, 

fo bin ich jet ſelbs ouch ein lich. 

Zu den Mönchen fagt der Top: 


Ir münden meftend üch gar mol, 

ir ſteckend aller ſünden voll, 

reißend wölf in eim ſchafskleid, 

ir müeßend mit banzen, wers üch leid. 


Die Mönche antworten: 


Allſo hand wir bie welt verlafien, 
daß wir uff gaffen und uff ftraßen, 
ber welt find gfin ein überlaft, 
Todt, wie ringftu mit uns fo vaſt. 


Zu der Mutter jagt der Tod: 


Ei, fraw, das find muft du mir lan, 
e8 muß danzen und kann nit gan, 
es ift beffer, bu laſſeſt allfo fterben, 
es mecht villicht zum buben werden. 


Die Mutter antwortet: 


O todt wie biftu ſtumm und blind, 

nimft mir den man fampt dem find, 
dag kan ich nit wol überfhon, 

zlett muß ich ouch mit dir darvon. 


Zum Armen jagt der Tob: 


Hör armer man und gheb dich wol, 
ber tobt dich bald ertöten fol, 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 34 
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bör uff bättlen das täglich brod, 
wan du wirft gung han mit bem tobt. 


Der Arme antwortet: 
Bil hunger leid ich bie uff erben, 
mecht mit gefund noch je rich werben, 
noch wolt ich Tieber alfo leben, Ä 
den mich dem bittren tobt ergeben. 


Zum Maler, d. h. zu Manuel jelbit: 


Manuel, aller welt figur 

haſtu gemalt an dieſe mur, 

nun muft flerben, da hilft fein fundt, 
bift ouch nit fiher minut noch ftundt. 


Er antwortet: 


Hilff ewiger Heyland drum id bit, 
den bie ift gar keins bleibens nit, 

fo mir der tobt min endt wirb ftellen, 
jo bhüt üch Got, min lieben gfellen. 


Und diefe Vorahnung ging in Erfüllung Allzufrüh entriß unjern 
genialen ſchweizeriſchen Hutten, ber feiner vieljeitigen angeftrengten Thätig- 
fett nicht gewachlen war, jener Feind den Kreifen der Familie und bed 
- Baterlandes, den er, mit foviel Humor und Ernſt zugleich, im buchftäblichen 
Sinne „an die Wand gemalt“ hatte (1530). — Unter Manuels übrigen 
Werken find die beften die Olbilder von Lucretia, Batfeba, die Enthauptung 
bes Johannes und eine Bauernhochzeit. Es ift dieſen Darftellungen 
Naturtrene, Formenſchönheit und ſchöpferiſche Erfindung nicht abzuſprechen. 
Sein Kolorit theilt die Helle und Heiterkeit der ganzen oberbeutjchen 
Schule, feine Zeichnung übertrifft die der übrigen Meifter verfelben. Man 
jchreibt diefe Vorzüge den Studien zu, bie er unter bem großen Tizian 
m Venedig gemacht, und vie ihn beriefen, als Vermittler zwifchen der 
Kunft dies⸗ und jenjeitS der Alpen bazuftehen. 

Und diefe hohe Stellung theilt noch Einer mit ihm, fein großer Zeit⸗ 
genofje Hans Holbein. Beide vertreten unter den Künſtlern deutſcher 
Zunge die mit ben gleichzeitigen humaniftifchen Beftrebungen Hand in 
Hand gehende Anlehnung der Kunft an das Altertum. Sie find daher 
bie erften würdigen Nebenbuhler der Italiener, die erften modernen Maler, 
d. b. Vertreter der reinen Formſchönheit im Norden, in welchem Dürer 
mehr die Wiedergabe des Gedankens vertritt, — Holbein aber im noch 
weit höherm Maße als ver etwas ältere und zu früh hingeſchiedene 
Manuel. 

Hans Holbein fiammte aus Augsburg, diefer Stabt, deren Blüte 
. zeit durch die in ihr vorwaltende Bauart der Renaiſſance ſich ebenio 
verrät, wie diejenige Nürnbergs, der Vaterſtadt Dürers, durch dem bett 




















— 531 — 


herrſchenden mittelalterlihen Stil. Holbeins Vater war der bereitd er- 
wähnte gleichnamige Dealer; auch deſſen Bruder Sigmund und fein älterer 
Sohn Ambrofins leifteten nicht Unbedeutendes in der Kunſt. Das be- 
rähmtefte Glied der Malerfamilie aber war der jüngere Hans Holbein ; 
1495 geboren zeichnete er fich ſchon früh im der Kunft, namentlich des 
Bildniſſes aus. Umer feinen größeren Iugendarbeiten, bie meift religiöfe 
Gegenftände barftellen, ragt das Botivbild zum Andenken an den in Folge 
Mißbrauchs einer von ihm hervorgerufenen demofratifhen Ummwälzung 
1478) hingerichteten Bürgermeifier Ulrich Schwart von Augsburg 
hervor; es ftellt den fühnen Volksmann in Mitte jeiner Familie betend 
vor Gott dar, welch Letzterm der Künftler in rührender Naivetät die Züge 
jeines eigenen Vaters gab; bedeutend find nuch die Geftalten Chrifti und 
Maria's, die für den Betenden bitten. Das befte Bild indeſſen, das 
Holbein in Augsburg ſchuf, ift der Martertod des heiligen Sehbaftian. 
Die Behandlung des nadten Körpers und des landſchaftlichen Hintergrundes 
jeigen, wie ſehr in Holbein bereits die moderne Kumftrichtung vorgefchritten 
war. Aus unbelannten Gründen verlegte unfer Künftler im Jahre 1516 
ſeinen Wohnfig nah) Bafel. Aus der erften Zeit jeines Aufenthaltes 
dafelbft ſtammen wahrſcheinlich, angeregt durch die dort befindlichen Todten⸗ 
tänze und durch Mauuel's gleichartige Arbeit, die trefflichen Holzſchnitte, 
in denen auch er dieſen Gegenftand, umd zwar mit neuen Eigentümlich- 
feiten, bearbeitete. Im der Holzichneivefunft war in Baſel der Dortige 
Goldſchmied Urſus Graf jein Vorläufer, ein Künftler, in deſſen originellen 
Darftellungen ver tollfte fantaftifche Humor und zugleich wieder die derbſte 
Realiſtik, nicht ohne veformatorische Tendenz, hervortreten. Reifen, vie 
Holbein nah Italien unternahm, veranlaßten wejentlihe Einwirkung ver 
dortigen Kunft, namentlich jener des Lionardo da Binct auf die feinige. 
In feinen Paffionsbildern glüht und ftürmt reiche Beweglichkeit und waltet 
der reformatorifche Geift bereits; es jind nicht mehr religidie, es find 
auf freier Forſchung und unbefangener Behandlung beruhende gejchichtliche 
Tarftellungen von mächtig ergreifender Wirkung, ein von Scene zu Scene 
fortichreitendes Drama, das Holbein als den erften von miittelalterlicher 
Karrifirung und Affektation vollftänvig befreiten Draler vorführt. Gerade 
dieſes Unabhängigfeitgefühl aber, das er gegenüber veralteten Standpunkten 
geltend machte, verhinderte ihn mit derſelben Macht, dem italienifchen 
Idealismus auf Die Dauer zu huldigen. Der deutſche Geift regte ſich in 
ihm, die Wahrheit höher zu halten als die Schönheit, und ver 
furchtbarſte, padende Realismus ſpricht aus jeinem gräßlichen Todtenbilde, 
einem hingeftreckten halbvermoderten Leichnam, dem willkürlich der Titel 
eines todten Chriftus beigelegt worden if. Diefer Realismus war es 
and, der ihn, glei Dürer, mit Vorliebe zu den Bildniffen berühmter 
Zeitgenoffen ſchreiten hieß. Die gelehrten Buchpruder Froben und Amer- 
bach Tießen ihre Züge durch ihn verewigen und ihnen folgte der Fürſt 
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der Humaniften, Erasmus, deſſen weltbemegenves Werk, das Lob ver 
Narrbeit, unjer Künftler mit Randzeichnungen verfah, aus denen ebenio 
jehr die oppofitionelle Satire ſpricht, wie aus dem Texte, und bie ebenfo 
berb in's Bolfsleben eingreifen, wie biefer. ine reiche Gelegenheit zur 
Entfaltung feines künftlerifchen Geiftes benugte Holbein auch in ber Dlalerei 
von Hänferfaffaben ; bedeutender aber wurde die Ausſchmückung des Bafeler 
Rathausſaales durch feinen Pinfel, und er übertraf hierin Vinci und 
Michel Angelo, welche im Configlio grande zu Florenz blofe Thatjachen 
malten, — indem er den dortigen Scenen zugleich eine ethiſche Bedeutung 
verlieh. Die Gerechtigkeit, die Vaterlanvsliebe, die Weisheit, pie Mäßig— 
feit find es, die hier durch Scenen aus der Geſchichte und allegorijce 
Figuren iluftrirt wurden, und auch hier überall nur Wirflihes, — feine 
Bifionen, keine Fantafien ! 

Entgegen feinem eigenen Imterefle warf fich Holbein entſchieden auf 
die Seite der Reformation, obſchon durch die mit berfelben verbundenen 
irren, wie die Pflege ver Wiſſenſchaft, fo auch diejenige der Kunft unter- 
drohen, in der Schweiz jogar gegen legtere feindlich gewütet wurde und 
Alles auf geraume Zeit hin nur noch an der Kriſe ver religiöfen Bebürf- 
niffe Antheil nahm. Ja der helldenfende und vorurteilslofe Künftler 
ließ fi) auch nicht abhalten, gerade in ber bewegteften Zeit auf Geheiß 
des altgläubigen Bürgermeilters Jakob Meyer, feine berühmte Madonna 
zu ‘malen, freilich feine italieniſch verflärte, jondern eine rein menſchliche, 
als Beihilgerin ver Familie waltende, deren Original in Darmftabt und 
deren gefeierte Kopie in Dresden bewundert werben. 

Entweder das unerträglihe Zuſammenleben mit feiner nüchternen 
Frau, einer ältlihen Witwe, die er unbedachtſam geheiratet, aber doch in 
früheren Jahren al8 Modell einer jhönen Madonna (in Solothum auf 
gefunden) benußt hatte, oder der Ehrgeiz — war die Urſache, welde 
unfern Künftler bewog, Baſel um 1526 zu verlaffen und auf Antrieb 
und mit Empfehlungen des großen Erasmus einem ehrenvollen Rufe nad 
England zu folgen. Erasmus hatte bereits zwei jeiner von Holbein 
gemalten Bildniſſe nad England gefandt, ehe der Künftler dort eintraf. 
Er errang fi dort bald bedeutenden Ruf. Während man in Deutichland 
oft feine Bilder fremden Künftlern (3. B. Lionardo da Vinci) zuſchrieb, 
taufte man in England Kunſtwerke verſchiedener Maler nach Holbein, ben 
man damit zu ehren glaubte. Er erfreute ſich, durch des Erasmus Ber: 
mittelung, bejonders der Freundſchaft Thomas More’s, flr deſſen Utopie 
er Holzſchnitte fertigte und den er felbit ſowol allein al8 mit feiner Familie 
malte. Es waren überhaupt Porträts, durch welche Holbein in Englant 
beliebt wurde. Außer einem Befuche, den der Künftler 1529 in Bald 
machte, — gerade zur Zeit des Bilderfturmes, ber den Erasmus nad 
Freiburg vertrieb und mehrere Werke Holbeins zerftörte, — und ben er 
trogdem in einer feiner unwürdigen Tage bis 1531 ausdehnte, und einem 
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zweiten Beſuche im Jahre 1538, verließ er von da an England nicht 
mehr und fehlug eine ihm angebotene Anftellung in Bafel aus. Bis 
1536 malte er meift deutjche Kaufleute des Stahlhofes und beforgte vie 
Dekorationen, mit welden biefelben vie prachtoollen Feſte der Krönung 
Anna Boleyn's verherrlichten. Den Saal des Stahlhofes ſchmückte er 
mit den beiden großen allegorifchen Gemälden vom Triumfe des Reichtums 
mb vom Triumfe der Armut, welche der italienischen Kunft Mantegna’s 
und Rafaels ebenbürtig find. Er war es eigentlich, ver die Kunft ver 
Renaiffance in England einheimiic machte; auch war er der Maler des 
englifhen Proteftantismus, ſeitdem Heinrich VIII. ſich dieſem zugewandt, 
feterte in feinen Werfen vefien Helden Thomas Crommell, illuftrirte bie 
Bibel und Cranmers Katehismus und verfpottete in Holzjchnitten die im 
Sturze begriffenen, durch ihre Unfittlichfeit verrufenen Mönche, die er 
befonders in ſchneidendem Gegenſatze zu Chriftus auffaßte. Seit 1536 
finden wir ihn als Hofmaler des Königs; jeine Hauptaufgabe war, ven 
Hof zu porträtiren, und in feiner Darftellung des Königs felbft ſehen 
wir deſſen deſpotiſchen Charakter treffend ausgeprägt. Daneben Tieferte 
er auch zahlreiche Entwürfe zu luxuriöſen Gerätfchaften. Er ftarb 1543 
an der Peft in London. Seine PBorträtirkunft wird von Kennern wegen 
ihrer Naturtreue derjenigen Rafael am nächften geſtellt. „Seit Hubert 
van Eyck,“ fagt jein Biograph Woltmann, „ift Holbein ver Erſte, deſſen 
Bid im Anſchauen der Natur nicht durch die bizarre Geſchmackloſigkeit 
der gotiichen Verfallsperiode getrübt wird. Er fieht die Dinge wirklich, 
wie fie find; die Außerften Konjequenzen des Realismus jcheut er nicht, 
den Ausjag der Armen und Elenden ftellt er mit medizinischer Treue 
dar. Trotzdem bleibt der Realismus nicht fein letztes und höchftes Ziel. 
Sein Auge ift fo organifirt, daß es, wie die alten Nieverlänver, alles 
Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erfennt. Gleichzeitig aber ver- 
fteht er auch, was jeme nicht verftanden, nämlich einen Schritt zurüd- 
jutreten und Das, was er darftellt, nicht nur im Einzelnen, ſondern auch 
als Ganzes zu jehen. So gibt es für ihn eine höhere Wahrheit, als 
jene, welche in unbedingter Wiedergabe der einzelnen Erjcheinungen befteht, 
er erfennt die allgemeinen Gejege, welche diejen zu Grunde liegen und 
überfchreitet die Kluft, welche fonft in der nordiſchen Kunft zwifchen dem 
Charakfteriftifben und dem Schönen liegt. In feinen Mabonnen- 
bildern ift eine Abwägung der Maſſen, eine Linienfchönheit ver Kompofition, 
wie fie außerhalb Italiens noch nicht eriftirt hatte." Zahllos find Hol— 
being Holzſchnitte, welche er nur zeichnete, nicht aber ſchnitt; fie enthalten 
oft den treffenditen Humor, wie fie hinwieber in feinen Bibel-INuftrationen 
die ausgejprochenfte reformatoriiche Gefinnung verraten und feinesmegs 
dem Buchitaben dienen. — Was endlich jein befannteftes Werk, ven 
Todtentanz betrifft, jo kann man basjelbe eher „Bilder des Todes“ 
nennen, die ohne Zweifel durch die älteren Bajeler Todtentänze angeregt 
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der Humaniften, Erasmus, deſſen weltbewegendes Wert, das Lob ber 
Narrheit, unfer Künftler mit Nandzeichnungen verjah, aus denen ebenſo 
jehr die oppofitionelle Satire fpricht, wie aus dem Texte, und bie eben 
derb in's Bolfsleben eingreifen, wie viefer. ine reiche Gelegenheit zır 
Entfaltung feines künftleriichen Geiftes benutzte Holbein auch in der Malerei 
von Häuferfafiaden ; beveutender aber wurde die Ausihmücdung des Bafeler 
Rathausſaales durch feinen Pinjel, und er übertraf hierin Vinci und 
Michel Angelo, welche im Configlio grande zu Florenz bloſe Thatjahe 
malten, — indem er den dortigen Scenen zugleich eine ethiiche Bedeutin 
verlieh. Die Gerechtigkeit, die Vaterlandsliebe, die Weisheit, vie Deäpig: 
feit find es, vie hier durch Scenen aus der Geſchichte und allegoridk 
Figuren iluftrirt wurden, und auch hier überall nur Wirkliches, — feine 
Bifionen, Feine Fantafien ! 

Entgegen feinem eigenen Imterefie warf fich Holbein entſchieden af 
die Seite der Reformation, obſchon durch die mit berjelben verbundenen 
Wirren, wie die Pflege der Wifjenichaft, jo auch diejenige der Kunſt unter- 
drohen, in der Schweiz fogar gegen legtere feindlich gewütet wurde unt 
Alles auf geraume Zeit hin nur noch an der Krife der religiöfen Bedürj⸗ 
niffe Antheil nahm. Ja der heildenfende und vorurteilsiofe Künſtler 
ließ fih auch nicht abhalten, gerade in der bewegteften Zeit auf Gehalt 
des altgläubigen Bürgermeifterd Jakob Meyer, feine berühmte Mabonm 
zu malen, freilich keine italieniſch verflärte, fondern eine rein menſchliche, 
als Beichilgerin der Familie waltende, deren Original in Darmftabt unt 
deren gefeierte Kopie in Dresden bewundert werben. 

Entweder das umnerträglihe Zuſammenleben mit feiner nüchternen 
Grau, einer ältlihen Witwe, die er unbedachtſam geheiratet, aber doch in 
früheren Jahren als Modell einer ſchönen Madonna (in Solothum auf 
gefunden) benutt hatte, oder der Ehrgeiz — war bie Urſache, welde 
unfern Künftler bewog, Baſel um 1526 zu verlaffen und auf Antriet 
und mit Empfehlungen des großen Erasmus einem ehrenvollen Rufe nad 
England zu folgen. Erasmus hatte bereits zwei feiner von Holbem 
gemalten Bilpniffe nad England geſandt, ehe der Künftler dort eintraf. 
Er errang fich dort bald beveutenden Ruf. Während man in Deutfhlant 
oft feine Bilder fremden Künftlern (3. B. Lionardo da Vinci) zuſchrieb, 
taufte man in England Kunftwerfe verjchiedener Maler nad Holbein, ven 
man damit zu ehren glaubte. Er erfreute fich, durch des Erasmus Ver- 
mittelung, beſonders der Freundihaft Thomas More’s, für deſſen Utopia 
er Holzſchnitte fertigte und den er felbft ſowol allein als mit feiner Familie 
malte. Es waren überhaupt Porträts, durch welche Holbein in Englant 
beliebt wurbe. Außer einem Beſuche, ven der Künſtler 1529 in Bald 
machte, — gerade zur Zeit des Bilderfturmes, der den Erasmus nad 
Freiburg vertrieb und mehrere Werke Holbeins zerftörte, — und den er 
trogdem in einer feiner unwürdigen Lage bis 1531 ausbehnte, und einem 
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zweiten Beſuche im Jahre 1538, verließ er von da au England nicht 
mehr und ſchlug eime ihm angebotene Anftellung in Bafel aus. Bis 
1536 malte er meift deutſche Kaufleute des Stahlhofes und beforgte bie 
Deforationen, mit welden biefelben die prachtvollen Feſte der Krönung 
Anna Boleyn’s verberrlihten. Den Saal des Stahlhofes ſchmückte er 
mit den beiden großen allegorifchen Gemälden vom Zriumfe des Reichtums 
und vom Triumfe der Armut, welche der italienischen Kunft Mantegna’s 
und Rafaels ebenbürtig find. Er war es eigentlich, der die Kunft ber 
Renaiffance in England einheimiſch machte; andy war er ver Maler des 
engliihen Proteftantismus, ſeitdem Heinrich VIII. ſich diefem zugewandt, 
feierte in feinen Werken vefien Helven Thomas Cromwell, illuftrirte bie 
Bibel und Cranmers Katechismus und verjpottete in Holzjchnitten die im 
Sturze begriffenen, durch ihre Unfittlichkeit verrufenen Mönche, vie er 
befonders in jchneidendem Gegenjate zu Chriftus auffaßte. Seit 1536 
finden wir ihn als Hofmaler des Königs; jeine Hauptaufgabe war, den 
Hof zu porträtiren, und in jener Darjtellung des Königs jelbft jehen 
wir deſſen deſpotiſchen Charakter treffend ausgeprägt. Daneben lieferte 
er auch zahlreiche Entwürfe zu Iururiöfen Gerätſchaften. Er ftarb 1543 
an der Peft in Lorivon. Seine Porträtirkunſt wird von Kennern wegen 
ihrer Naturtrene derjenigen Rafaels am nächften geſtellt. „Seit Hubert 
van End,“ jagt jein Biograph Woltmann, „ift Holbein der Exfte, deſſen 
Bid im Anſchauen der Natur nicht durch die bizarre Geſchmackloſigkeit 
der gotifchen Verfallsperiode getrübt wird. Er fieht die Dinge wirklich), 
wie fie find; die äußerſten Konſequenzen des Realismus jcheut er nicht, 
den Ausjag der Armen und Elenden ftellt er mit mebiziniicher Treue 
bar. Trotzdem bleibt der Realismus nicht fein letztes und höchites Ziel. 
Sein Auge ift jo organifirt, daß es, wie die alten Nieverlänver, alles 
Einzelne in der Natur mit voller Schärfe erkennt. Gleichzeitig aber ver- 
fteht er auch, was jene nicht verftanden, nämlich eimen Schritt zurüd- 
jutreten und das, was er barftellt, nicht nur im Einzelnen, ſondern auch 
als Ganzes zu jehen. So gibt es für ihn eine höhere Wahrheit, als 
jene, welche in unbebingter Wiedergabe der einzelnen Erſcheinungen befteht, 
er erfennt die allgemeinen Gejege, welche viejen zu Grunde liegen und 
überfchreitet die Kluft, welche jonft in der nordiſchen Kunft zwilchen dem 
Charafteriftifhen und dem Schönen liegt. In feinen Mabonnen- 
bildern ift eine Abwägung der Maffen, eine Linienſchönheit ver Kompofition, 
wie fie außerhalb Italiens noch nicht eriftirt hatte.” Zahllos find Hole 
beins Holzſchnitte, welche er nur zeichnete, nicht aber ſchnitt; fie enthalten 
oft den treffendften Humor, wie fie hinwieber in feinen Bibel-Illuftrationen 
die ausgefprochenfte reformatortihe Gefinnung verraten und feineswegs 
dem Buchftaben dienen. — Was enplich fein befannteftes Werk, ven 
Todtentanz betifft, fo fann man basjelbe eher „Bilder des Todes” 
nennen, die ohne Zweifel durch die älteren Bajeler Todtentänze angeregt 
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wurden und feit 1524 in Bafel als Imitialen entſtanden, welde Hans 
Lügelburger nach Holbeins Zeihnung in Holz ſchnitt. Unſeres Künſtlers 
Auffaffung ift weit genialer und großartiger, als jene ber eigentlichen 
„Todtentänze“. Seine Gerippe find nicht mehr halb mit Fleiſch befleivet, 
jondern ganz nadt und nicht ganz anatomiſch richtig ; deſto mehr Charakter 
ift aber m den Geftalten. Die Todesbilder wurden zuerft 1538 zu Lyon 
mit latiniihen Bibelftellen und franzöfiichen Verſen herausgegeben, ohne 
den Künftler zu nennen, der als eifriger Proteftant in Frankreich fehlecht 
angejchrieben war. Der Papft, den der Tod holt, trägt die Züge bei 
furz zuvor geftorbenen Leo X., der Raifer jene Marimilians I., der 
König jene Franz I. von Frankreich; es folgen, ohne Porträt-Beziehung, 
ver Kardinal, die Kaijerin und Königin, der Biſchof, der Abt, die Abtin, 
der Domherr, Richter, Ratsherr, Prediger, Pfarrer, Mönd, die Nonne, 
das alte Weib, pas Kind, der Arzt, Sternfeher, Reihe, Kaufmann, 
Schiffer, Ritter, Graf, alte Mann, die Gräfin, Evelfrau, Herzogin, ber 
Krämer, Adermann, Soldat, Spieler, Säufer, Räuber, Blinde, Fuhr⸗ 
mann und der Gieche. 

Als Einleitung dient der Sündenfall, wo ber Tod den Vertriebenen 
zum Austritt aus dem Paradieſe aufjpielt, als Schluß das Jüngſte 
Gericht. Die draftiihe Wirkung der Bilder vergleicht Holbeins Lebens: 
bejhreiber treffend mit Shakeſpeare's erjchütternder Sprache und findet 
bei Beiden eine ähnliche Gabe „erhabener Ironie“. 

Mit Holbein hatte die ältere deutſche Kunft ihren Höhepunkt er- 
reiht; fie begab fi nach ihm für geraume Zeit zur Ruhe, wozu bie 
fortgefegten Religionskriege, unter denen alle Wolthaten des Friedens 
ſchwer Titten, das Meifte beitragen mochten. Die Periode höherer Ent- 
widelung, weldhe vie Kunft des Nordens in den blühenden Nieder: 
landen erlebte (oben ©. 524), gehört durch ihren ausgefprocenen 
Realismus und Nationalismus in den nächſten Hauptzeitraum unjerer 
Rulturgefchichte, in den der Aufflärung. 


B. Bie franzöſiſche und die engliſche Schule. 


In Frankreich wurde die Baukunſt der Kenaiffance unter 
Ludwig XII. durch italientihe Architekten, befonders durh Fra Giocondo 
eingeführt, mußte ſich jedoch mehr eine Verſchmelzung mit bem mittel- 
alterlihen Stile gefallen laſſen, als daß fie ſich frei entwideln konnte. 
Beifpiele diefer bizarren Vermiſchung find die Kirche St. Euftade 
in Paris (1532) und das Schloß Chambord (1523). Einer ſtrengern 
und feinen Richtung huldigen die Schlöffer von Blois und Fontainebleau. 
Ihren Gipfelpunft erreichte bie franzöfiiche Nenaiffance im Louvre (1547) 
und im Stavthaufe (Hötel de ville) zu Paris (1549). Baroder er: 
ſcheint der ältere Theil ver Tuilerien (1564). 
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Ebenjo gewann die neuere franzöſiſche Bildhauerkunſt ihr Da⸗ 
jen durch Vermiſchung einer einheimiſchen realiftiichen Auffafſung, vie 
jet Ende des vierzehnten Jahrhunderts beſonders in Grabmälern vor⸗ 
berrichte, mit eindringendem italieniſchem Geſchmacke. Die erften Schnig- 
arbeiten, welde davon Zeugniß ablegen, find die Chorftühle ver Kathe- 
brale von Amiens (1508) und bie erften Steintelief3 die ber nämlichen 
Kiche und des Domes zu Chartres, die „eine unruhig überfüllte An- 
ordnung“ verraten. Aus den Todtenfiguren des Grabmales Ludwigs XII. 
it Saint Denis (1530) fpricht „herber norbifcher Realismus“; prächtiger 
ift das Maufoleum Franz I. (1552) von Pierre Bontemps. Dasjenige 
Heinrichs II. ſchuf (1564—83) Germain Pilon, von defien Kunftanf- 
faſſung im Louvre die 1560 entſtandenen brei „übergraziöfen Grazien“ 
zeugen. 

In der Malerei zeigte Frankreich ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
Spuren des Einwirkens der van Ehyhck'ſchen Schule, namentlich in Minia⸗ 
turen, deren beite Sean Bouquet, Hofmaler Ludwigs XI., fertigte, 
weniger in Tafelbildern. Im jechszehnten Jahrhundert ift als hervor: 
ragender Künftler, und zwar im Fache des Bilbniffes, nur Frangois 
Clouet oder Janet (um 1550) zu nennen; im Ubrigen ging das Land 
im Gebiete der Kunft einer Periode entgegen, in welder es zwar Bes 
deutendes leiftete, aber in völliger Abweihung vom bisherigen Gange 
feiner Entwidelung und mit gänzlicher Verzichtleiftung auf einen eigen- 
tümlihen Charakter jener Leiftungen. 

Was enplich die Pflege der Kunft in England betrifft, fo zeichnete 
ſich ſchon damals, wie jest, die dortige Ariftofratie Durch ihre feine Bildung 
vor dem übrigen Bolfe aus. Ungleich dem feſtländiſchen räuberifchen 
und trägen Abel jah fie es für eine Ehrenſache an, Kunft und Willen- 
ihaft zu pflegen, und fie allein war es, die ihren eigenen Gebäuden, 
wie Kapellen, Kollegien, Burgen und Baläften, einen eigentümlichen Stil 
der Architektur fchuf, während ſowol dieſe Kunft (in öffentlichen Gebäuden, 
wie Kirchen und Rathäuſern) als bie übrigen Künfte auf ven britifchen 
Infeln von Nachahmung ver feftländiichen Muſter zehrten. Länger als 
jonft irgendwo erhielt fi in England die Gotik, und jpäter ald anderswo 
drang bort die Renaiffance ein, befonderd 1518 durch Pietro Torri- 
giano am Grabmale Heinrihs VII. in Weftminfter. Unter Elifabeth 
berrfchte ein jchwerfälliger und prunkreicher Bauftil, ven beſonders John 
Thorpe pflegte. Unter Jakob I. aber brachte der italieniſch gebildete 
Architekt Inigo Iones (gegen 1620) im Palafte von Whitehall und 
anderen Bauten die Grundſätze Palladio's zur Geltung. 

Unter den Bildwerken, vie als Reſt des mittelalterlihen Geſchmacks 
gelten können, ragt das Grab Richard Beauhamps in der Kirche von 
Warwick hervor, während die neuere Kunftrihtung fih in ven Reliefs 
am erwähnten Monumente Heinrihs VII. kundgab. 


5 — 


In der Malerei wurde von den Englänvern unjerer Periode fafl 
nur das Bildniß gepflegt, dies aber zur Zeit ver Anweſenheit Holbeins 
in umfaſſender Weile. — 


Werfen wir nun einen vergleichenden Blick auf die Kunft ber 
Renaiffance im Süden und im Norden ober, was im Großen und Ganzen 
basfelbe ift, auf die italieniihe und bie deutſche Malerei des Reform- 
zeitalters, neben welchen beiden Erſcheinungen alle übrige bildende Kunft, 
jowie die übrigen künſtleriſch wirkenden Völker jener Zeit tief in ben 
Schatten treten. Wichtig ift in dieſer Vergleihung vor’ allem ber Unter- 
grund ber Gemälte. Die romanifche jowol als die Baukunſt der Re 
naiffance geftattete ven Künftlern Italiens tie Verwendung hinlänglicher 
Räume zur Freskomalerei, während bie in Deutichland fortwährend 
vorwiegende gotiihe Baukunſt fie zwang, fih auf engere Felder zu be 
ſchränken. Die Folge des lettern Umftandes war die Blüte einerjeits 
ver Glasmalerei in ben Fenftern und anderſeits der Ölmalerei, 
welche zuerft Hubert van End am Anfange des 15. Jahrhunderts 
zu bebeutenderen Werfen verwendete, in ben Altarbilvern der Kirchen. 
Sp gelangte im Norden die Eigenart der Künftler zu größerer Geltung, 
indem der auf engen Raum beichränfte Maler auf vemfelben feine ganze 
Thatkraft entfalten mußte, während bie weiten Wände der ſüdlichen 
Gotteshäuſer und das überhaupt äffentlichere, gejelligere Leben Italiens 
dazu beitrugen, in den großen Freskobildern die Eigenart gegenüber dem 
allgemeinen Kunftbewußtjein der gebildeten Vollstheile mehr zurüdtreten 
zu laſſen. Die deutſche Malerei buldigte daher mehr dem Prinzip der 
innern Überzeugung von der Wahrheit, vie italieniſche mehr dem von ber 
öffentlihen Meinung beeinflußtem Streben nah Schönheit des Darge: 
ftellten ; jene war ſubjektiver, dieſe objektiver, was die Auffaflung, jene 
realiftiicher, dieſe ivealiftifcher, was die Darftellung betrifft; die deutſchen 
Maler waren Maler jchlechtweg, vie italienischen aber Dichter in Formen 
und Farben. Im fpäterer Zeit, als auch der Süden in Ol und auch 
der Norden al fresco malte, näherten fidh beide Richtungen einander, 
ohne jedoch ihren Grundcharakter aufzugeben. Rafael gefellte jeiner 
Madonna Typen bei, den frommen, gottbegeifterten Mann als PBapit 
Sirtus, die felig fih ins Göttliche verjenfende Jungfrau als heilige 
Barbara und dazu bie idealiſirte unſchuldvolle Kinpheit unter der Form 
von Engeln, — Holbein der feinigen eine wirkliche Bürgersfamilie, 
Mann, Frau und Kinder. Jene Maria ift ein göttliches, dieſe ein 
irdifhes Weib und derſelbe Unterſchied hält auch vie Chriftusfinder beider 
Bilder auseinander. Es ift das ein Kontraft, der fich auch durch bie 
ganze damalige Kultur beider Nationen und Himmeldgegenten erftredte. 
Im ibealiftiichen Süden ließ man aus Sehnfuht nach einer beflem 
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Kirche die wirkliche erft verkommen und dann zu einer religiöfen Polizei- 
anftalt verfnöchern, während der realiftiihe Norden ſich in praftifcher 
Weiſe eine Kirche nach feinem Geſchmacke ſchuf, die freilich auch Teinem 
Ideal ähnlih ſah. Und fo verhielt es ſich auch in der Literatur, im 
welcher Italien fi in großartigen Werken überftärzte, um ſich darin zu 
erihöpfen, während Deutihland langjam und zähe Verfuh auf Verſuch 
folgen Tieß und trog allem Mißlingen allnälig doch, wenn auch erft 
nah Jahrhunderten eine beharrliche, Haffiiche Blüte erreichte. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Tonkunſt. 


Als felbftftändige Kunft war die der Töne im Mittelalter (ſ. Bo. III. 
S. 398) noch nicht geachtet, jondern nur theilweiſe als Hilfsmittel zum 
Gottespienft, theilweife als Gegenftand ſcholaſtiſch-myſtiſcher Spitfindig- 
feiten. Das Neformzeitalter wurde zur Geburtzeit einer fünftlerifchen 
Auffoffung des wundervollen Sang- und Klangreiches. Es ift merf- 
wärbig, daß auch in der Tonfunft die Niederlande bie Keime höherer 
Entwidelung in ihrem Schofe bargen, wie fie zu gleicher Zeit im Norven 
ver Alpen (oben S. 524) die Welt der Farben ins Leben riefen und 
darin eine eigenartige Richtung ſchufen, welche die Blüte Italiens und 
Spaniens überdauerte. Das Jahrhundert von der Mitte des 15. bis zur Mitte 
des 16. umfaßte Die bedeutendſte muſikaliſche Thätigkeit in jenen niederen Gauen. 
Es war vorzugsweife Firchlihe Muſik mit der Meſſe als Karbinalpunft, 
was dort gepflegt wurde. Die Art und Weiſe war aber eine erfünftelte 
und verfchnörkelte, nach Carriere an die Verirrungen der jpätern Gotif 
und der frühern Renaiſſance erinnernde. Es gab jedoch beworzugte Geifter, 
welche fich über verlei Spielereien erhoben und ſich durch Fünftlerifche 
Verwertung vollstümlicher Sangweilen Verdienfte erwarben. Zu ihnen 
gehören Johannes Okeghem und Josquin de Pres (geft. 1521), 
welchen Lebtern Luther als „ver Töne Meifter” feierte. Sie brachten 
mehr Hoheit und Adel in bie nieverländifche Tonkunſt, trugen viel zur 
Verbannung der angedeuteten Künfteleien bei und wurden die Lehrer von 
ganz Weft-Europa in ihrer Kunft, die in England auf fruchtbarern 
Boden fiel als in Frankreich, wo fie einen frivolen Anſtrich erhielt. 
In Deutihland fam ihr der längft gepflegte Volks- ſowol als Kirchengejang 
entgegen; auf Tonfegungen der Meſſe verwendete man hier weniger 
Eifer. Der Humanift Konrad Celtes (oben S. 78 f.) wirkte jogar für 
die Tonfegung Horaziſcher Oden u. a. klaſſiſcher Dichtwerke. Bekannt 
ift Luthers Eifer für die Tonkunſt auf volkstümlicher Grundlage und 
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für deren Äußerung als Gemeindegefang. „Ein’ feſte Burg ift unſer 
Gott” ift zum Kriegs- und Siegeslied des Proteſtantismus als religiöſer 
wie als politiiher Macht geworben. 

Die höchfte Fünftleriiche Ausbildung der Tonkunſt war jedoch natur: 
gemäß dem Lande vorbehalten, deſſen landſchaftliche Scenerie wie deſſen 
Sprache Mufit it. Doch waren es auch hier Die Niederländer, wie namentlich 
Adrian Willaert in Venedig, welche die mufilalifchen Anlagen des Volkes 
ſyſtematiſch jchulten. Der Geift dieſes Meifters, deſſen Tonſetzungen 
man „trinfbares Gold“ genannt hat, ging indeflen auf Einheimiſche über, 
wie auf Giovami Gabrieli, feinen Nachfolger in dem harmoniſchen 
Beftreben, der Meereskönigin Machtftellung mit ihrer Kunft, ihren Paläften 
wie ihren Malerwerfen, in einem tönenvden Bilde zu verherrlihen. In 
Italien bildete ſich wieder der Nieverländer Roland de Lattre (1520— 94), 
der italianifirt ald Orlando Laſſo feit 1562 in München vie herzog- 
liche Kapelle leitete und durch feine Bußpjalmen erjchütternd wirkte. 

Ihre Vollendung fand die italieniſche Tonkunſt des Reformzeitaltere 
aber in Giovanni Pierluigi Sante aus Paleſtrina (Präneſte) und 
nach diefem Orte genannt, geb. 1524. Im Jahre 1540 ging er nad 
Kom, um fih in der Muſik auszubilden, bejuchte die Schule des Nieber- 
länder Claudio Goubimel, und wurde fpäter von Julius III. als 
Kapellmeifter ver vatikaniſchen Baſilika angeftellt. Sein erftes Werk, eine 
Meſſe, erihien 1554 und erhob ihn bald unter die päpftlichen Sänger, 
aus deren Innung er aber, weil fein Geiftlicher, von dem fanatiſchen Paul IV. 
(f. oben S. 222) ausgeftoßen wurde. Als Kapellmeifter fchuf er in- 
deſſen weitere unſterbliche Tonwerke. Erſt 1561 erhielt er eine (bem 
Familienvater erwänfchte) einträgliche Stellung ; aber der Papft und dad 
Konzil von Trient gingen damit um, die Kirchenmuſik, welche für ver- 
weltliht galt und allerdings oft leichtfertige Volkslieder zum Thema 
hatte, zu beſchränken. Der mit ber Vollziehung des bezüglichen Be⸗ 
ichluffes beauftragte Karl Borromeo (oben ©. 226 f.) trug Paleftrina auf, 
eine Mefje zu jchreiben wie bie Kirche fie wünſchte; in biefem Yalle 
jollte die Kirhenmufif feine Gefahr laufen. Der Meifter fchrieb ftatt 
einer brei Mefjen, von denen eine unter bem Titel Missa Papae Marcelli 
durch den theils majeſtätiſchen, theils fromm ergebenen Ton einen felten 
erreichten Ruf erworben hat. Die Wirkung ihrer Aufführung (1565 
in der mit dem geiftesverwandten Kunſtwerken der großen Maler jener 
Zeit geſchmückten firtinifchen Kapelle) war eine ſolche, daß das Verhält⸗ 
niß der Kirche zu der ihr dienenden Mufif in ver That keine Störung 
erlitt. Ja Bapft Pins IV. fand in den Mefjen einen „Vorgefhmad 
des himmlifchen Landes“ und erhöhte des Meifters Ehren und Ein 
fonmen. Seit 1571 Rapellmeifter ver Peterstiche, gründete Letzterer 
eine Muſikſchule, verbefferte den gregorianiihen Gejang, das Brevier 
und das römifche Meßbuch mit Hilfe gelehrter Schiller, ſchuf noch im 
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Alter eines feiner Hauptwerfe, die Motetten aus dem Hohen Liede und 
ftarb 1594. 

Wie Paleftrina für vie kirchliche, fo wirkte fiir bie weltliche Ton⸗ 
kunſt Bincenzo Galilei, ver Bater des großen Aftronomen (geb. 1533, 
geft. um 1600). Er bildete 1580 zu Florenz eine Gejellichaft für 
Literatur und Kımft, in welcher er beſonders für die Muſik Theilnahme 
weckte. An Refte altgriechiſcher Muſik, vie er aufgefunden haben wollte, 
anknüpfend, fchrieb er über die Theorie feiner Kunſt, ſchuf felbft Ton- 
werfe und verfuchte, eine „Renaiſſance“ der Muſik anbahnenp, mit gleich- 
gefinnten Freunden eine Wiedergeburt der Haffiichen Tragödie, welches aus 
einfeitigem Eifer für die Humaniſtik entiprungene, aber unausführbare 
Unternehmen im folgenden „Zeitalter der Aufklärung“ der Oper ein 
jelbftändiges Leben gab. 

In unjerer Periode vervollfommneten ſich gleich der Tonkunſt felbft 
auch ihre Werkzeuge. Der Ban der Orgel machte große Yortichritte, 
jo aud bie Heineren Taftenimftrumente für Hausmufif, die Haud-Saiten- 
inſtrumente, mit Ausnahme der im Abgang kommenven Harfe, bejonvers 
aber vie fo zukunftreichen Streidhinftrumente, in deren Berfertigung 
Oberitalien, namentlih Cremona, eine Blütezeit antrat. 


Achtes Bud). 


Gefelliges Leben und Treiben im 15. umd 
16. Jahrhundert. 


Sp wäre das Bild der geiftigen Thaten des Reformationszeitalters 
entrollt! Dasſelbe zeigt uns einen durchgehenden, theils bewußten, theils 
unbewußten Kampf zwiichen zwei Richtungen, wenn auch diefelben nicht 
immer ſcharf ausgefchieden find, fi vielmehr zumeilen kreuzen und fogar 
vermengen. Die eine jener Richtungen ift diejenige, welche im Mittelalter 
widerjpruchlos herrichte, gegen deren Beſtand und Macht feine, und gegen 
deren Äußerungen nur wenig Oppofition ſich erhob, die auch ſtets zum 
Schweigen gebraht wurde, — es iſt die Richtung der unbebingten 
Autorität nah und nach herrſchend gewordener Anfichten, der ſeudalen 
und der hierarchiſchen. Selbſt der größte und keckſte Freigeift des Mittel- 
alters, Kaiſer Friedrih II., mußte Geſetze gegen die Ketzer erlafien! 
Arnold von Brescia aber und die Albigenjer, die Waldenfer und Ste 
Dinger wurden gemorbet. Die andere Richtung, — wir nennen fie bie 
ber Kritik, weil fie auf ſelbſtändigem Denken beruht, begann in ber 
Zeit, in welcher unfere Darftellung anhebt, nicht nur einzelne Außerungen 
bes Syſtems der Autorität, jondern dieſes felbft mit feinen Konſequenzen 
anzugreifen und in Trage zu ftellen. Sie trat unter verjchiedenen Ge 
ftalten auf, — zuerft unter jener des Humanismus, weldher im Namen 
ber reinen Menfchlichkeit, wie fie die geiftigen Werke des klaſſiſchen Alter: 
tums atmeten, der düſtern ‚Autorität eines entarteten Chriftentums ein 
Spiegelbild hellerer und fröhlicherer Zeiten und Zuftände entgegenhielt, 
dem felbft die Träger des herrichenven Syſtems nicht widerftehen konnten, 
ja dem felbft deſſen oberftes Haupt huldigte. Dem Humanismus fehlte 
ed jedoch an der Kraft einer beftimmten innern Überzeugung ; fein Wejen 
beitand in Neigungen, — nicht in Grundſätzen. Daher zerfiel er, und 
an feiner Stelle trat eine zweite Geftalt des Prinzips ber Kritik auf, 
welche vie ihm fehlende Überzeugumg in hohem Maße bejaß, aber dafür 
ber ihn befeelenven heitern Lebensluft entbehrte, — die Reformation. 
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Ste zerriß das herrſchende Syſtem in unheilbarer Weife unb verkündete 
den Grundſatz der freien Forſchung; aber fie beging ven Fehler, felbft 
Autoritäten, wenn auch nicht lebende, doch papierene aufzuftellen, welche 
jmen Grundſatz wieder mit Füßen traten. So gab es ftatt eines — 
zweit Syſteme ver Autorität, eines mit dem Sitte im Norben, das andere 
mit demjenigen im Süden Europa’s, — zwiihen welden das Prinzip ber 
freien Forſchung, das ſich unter neuen Geftalten, — ver Wiffenfhaft 
und der Kunft, wieder erhob, in eine bedenkliche Klemme geriet. Während 
die beiden Autoritäten fich gegenjeitig mit Feuer und Schwert befriegten 
und auszurotten juchten, war die freie Forſchung, welche Teine Kanonen 
beſaß, auf rein geiftige Thaten befchränft, vie fih nur mühſam Bahn 
brechen konnten, da beide Autoritäten ihr die Flügel befchnitten, wo fie 
biefelben erhob, die norbifch-proteftantifche jedoch mit weniger Eifer und 
mehr Nahficht, als die ſüdlich-katholiſche, weil fie an ber Kritif eine 
Bundesgenoffin und, wie fie hoffte, ein Werkzeug gegen bie Feindin ge- 
funden zn haben glaubte. Die nordiſche Wiſſenſchaft und Kunft bewegte 
fih daher mit mehr Freiheit, fie wurde das, was die einjeitigen Richtungen 
des Humanismus und der Reformation hätte werben follen, — ein Wirken 
für die höchften Intereffen ver Menfchheit. Die deutſche nnd niederländiſche 
Malerei und die engliihe Dichtung im Zeitalter Shakeſpeare's wurden 
Zeugnifle für die Möglichkeit eines hoben Kultes des Schönen auch außer⸗ 
halb der römiſchen Kirche, die denſelben gepachtet zu haben glaubte. Und 
jelbft das Schöne, das im Gebiete, wo lettere herrichte, gepflegt wurde, 
war nicht ihr Werk, fondern ein Epigonentum der alten Hellenen, obſchon 
e8 feine Eriftenz, wie die italifchen und ſpaniſchen Dialer, mit der Ber- 
berrlihung der Madonnen und Heiligen, ober, wie die ſpaniſchen Drama⸗ 
tifer, mit der Bewunderung ber Inguifition erfaufen mußte, während bie 
ſüdliche Wiſſenſchaft in Colombo mit Ketten belaftet, in Giordano Bruno 
zu Aſche verbrammt, in Galilei zum Wiberrufe gezwungen wırde. Der 
einzige unabhängige Dichter des Südens, Cervantes, mußte feine Oppofi- 
tion auf die Ritterromane befchränfen, der einzige unabhängige Gelehrte 
besfelben, Fra Baolo Sarpi, verdankte fein Geiftesleben politischen Händeln 
jeines Baterlandes mit dem Papfte. Und jener furdhtbare Eroberungs- 
und Vernichtungszug der ſfüdlichen Autorität gegen die nörblihe und gegen 
die Kritik zugleich, die ſchwarze Bande Loyola's mit wehendem Todes⸗ 
banner voran, jene aggreſſive Glaubenswut, der ein Kepler barbend zum 
Opfer fiel, — was richteten fie am Ende aus? Einige taufend katholiſche 
Seelen raffte Rom mühſam aus rauchenden Trümmern und zwiſchen 
blutigen Leichen zuſammen. Sein altes Reich konnte es nimmer wieder 
aufrichten! 

Noch fehlen aber unſerm Bilde dieſes großen Kampfes zwiſchen 
Autorität und Kritik einige Pinſelſtriche, welche zwar nicht zur darge⸗ 
ftellten Hauptſache ſelbſt notwendig gehören, aber doch berjelben mehr 
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Relief geben und Schatten und Licht beffer zu verteilen beitragen bärften. 
Sie betreffen das mehr im Stillen, abfeit8 vom Geräufche der Welt: 
händel, unter den Menſchen Gethane und Getriebene und zeigen neben 
dem Großen auch bie Berechtigung des Kleinen, wenigſtens bis auf ein 
gewifles Maß, zur Aufzeihnung im Buche des auf dem Gebiete ber 
Kultur Geſchehenen. 


Erfter Abſchnitt. 


Höoch und niedrig. 
A. Bie Stände. 


Das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts charakteriſirte ſich unter 
Anderm durch die Abnahme der im Mittelalter herrichenden jchroffen 
Standesunterfhiede. Dies trat zuerft in Italien an ben Tag. 
Dort befland die LTeibeigenfchaft nie in der drückenden Weije wie im Norden. 
Wenn auch oft gezwungen, furchtbar mit dem Leben zu kämpfen, bejapen 
doch bie italifchen Bauern die Freiheit, ihren Aufenthalt zu verändern, 
im Auslande Berbienft zu fuchen (wie ſchon frühe die Maurer and ber 
Gegend von Como), ja jelbft in die Zünfte der Städte aufgenommen zu 
werden. Ein Italiener (Th. Garzono, 1549—1589 lebend) erzählt zwar 
von den Bauern feines Landes und feiner Zeit, daß ſie durch firenge und 
undankbare Arbeit in hohem Grade aufgerieben würden; dabei jeien fie 
aber höchſt unreinlih und wajchen ſich jo felten als möglich, jo daß man 
fie von weiten rieche, ferner unhöflich, jo daß fie den Hut nicht einmal 
vor ihrem Herrn ziehen, gewiffenlos, boshaft und diebiſch, ſtets darauf 
bedacht, ihren Nachbarn Schaden zuzufligen, betrügeriich in Handel und 
Wandel, unfleigige Beſucher der Kirche, aber arge Anhänger der Zauberei 
und bes Aberglaubend. Wer war wol hierfür verantwortlich, als ihre 
Unterdrüder ? 

Die geiftlichen Stellen waren nicht ein Vorrecht jüngerer Adelsſöhne, 
fondern ftanvden Jedem ohne Rüdficht auf feine Herkunft, Freilich auch ohne 
jolhe auf feinen moralijchen Wert offen. Schon Dante, welcher noch daı 
Adel als einen Vorzug, ja als Beweis für die Trefflichfeit ver An- 
gehörigen desſelben betrachtete, fand doc auch wieder, daß es einen Abel 
(nobiltä) gebe, welcher nicht von der Geburt abhänge, und daß ber be 
ftehende Adel an feiner Vervollkommnung arbeiten müffe, wenn bie Zeit 
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ihn nicht gänzlich abnügen ſolle. Im fünfzehnten Jahrhundert aber war 
man, und zwar jelbit auf abeliger Seite fo weit, anzuerkennen, daß es 
feinen andern Adel gebe, als ven des perjünlichen Verdienſtes und daß 
bie Jagd eine weniger würdige Beichäftigung ſei als der Aderbau. Im 
den Schriften des Niccolo Niccoli wird der Müßiggang der Mehrheit 
bes italifhen Adels beißend perfifflirt. Eine Ausnahme hiervon machte 
ein Theil der Adeligen zu Florenz und Genua, die fid nicht ſchämten, 
bem Handel zu leben, und die Nobili Venedigs unterfchieden ſich in ihrem 
Leben, abgeſehen von ihren politiihen Vorrechten, nicht wejentlih vom 
Bürgerftande. Eine Berfchlimmerung trat hier im fechszehnten Jahr- 
hundert dur den fpantihen Einfluß ein, welcher eine zunehmende Ver⸗ 
ahtung bürgerlicher und bäuerlicher Gewerbethätigfeit im Gefolge hatte. 
Es wirkte hierzu die in Italien von jeher graffirende Rang und Titel- 
jucht mit, welche ſchon im vierzehnten Jahrhundert ein ziemlich weit ver- 
breitetes Streben nach der Ritterwürde hervorgerufen hatte, an dem ſich 
jelbft Handwerker und jogar Leute von zweidentigem Lebenswandel be- 
theiligten. Eine Folge davon waren die Turniere, welche nirgends 
jo häufig vorfamen als in Italien und gegen welche feinfinnige Männer, 
wie Petrarca, umfonft ihre Stimmen erhoben. In Deutihland wurden 
noch Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (1483 zu Ingolftabt) feierliche 
Turniere ausgeichrieben, um die adeligen Übungen nicht außer Gebrauch 
fommen zu laffen. Die Frauen und Töchter wurden ausdrücklich dazu 
eingeladen. Ja es fanden bei Anlaß der Einweihung der Univerfität 
Jena 1558 „ verſchiedene Ritterfpiele und Turniere” ftatt, an denen fi 
Herzog Johann Wilhelm von Sachſen und deſſen Bruder betheiligten. 
Auch ein noch roheres Schauvergnügen, das der Stiergefehte, war 
in Mittelitalien ſehr häufig; ohne Zweifel war es aus dem bamals in 
Italien den Ton angebenvden Spanien eingeführt. Selbſt die ftrengen 
Geſetze Ferrara's, welche die Zweikämpfer mit der Strafe ter Körper- 
verlegumg oder des Mordes bedrohten, richteten gegen das graffirende 
Duell fo wenig aus, daß 1489 an hellem Tage auf öffentlihem Plage 
ein folches ftattfand und mit einer Tödtung endete, bei dem die Söhne 
des Herzogs als Scyiebrichter fungirten, und jo in ter Folge nody mehrere, 
deren Theilnehmer der Herzog Alfonfo jogar für ihre Tapferkeit belohnte. 
Die Zweikämpfe traten Überhaupt nach und nad) an die Stelle ver Turniere 
und im fechszehnten Jahrhundert entftanden auch in Deutſchland in allen 
größeren Städten Fechtſchulen, für welche der Kaiſer bereits 1487 zu 
Nürnberg ein Privilegium erlaflen hatte. Die Fechter over Fecht- 
meifter theilten fich in zwei Verbindungen, die „Marrbrüber“ und bie 
„Federfechter“, die ſich oft bis auf’8 Blut bekämpften; die Letzteren erhielten 
1608 vom Kaifer ein Wappen. Sie refrutirten fih aus Studenten und 
Handwerksburſchen und hielten öffentliche Schauftellungen in ihrer Kunft 
ab, wober nach der Meinung ver abeligen Beſchützer derſelben Blut fließen 
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mußte, auch oft Fechter auf dem Plage blieben. Die Waffen, deren man 
fih bebiente, waren lange Schwerter, Spieße, Halbarten und Dolce. 
Die Kunftausprüde für die Hiebe waren: Krummhau, Zwerghau, 
Scheitlerhau u. |. w.; es erſchienen auch „Fechtbücher“ mit guten Holz 
Ichnitten. 

In Deutihland waren im jechszehnten Jahrhundert noch Feine 
derartige Wandelungen in- der Eintheilung ber Stände vor ſich gegangen 
wie in Italien. Noch beftand dort in vollem Glanze, was nicht einmal 
mehr in dem damals weniger civilifirten Dänemark und England der 
Tall war, die mittelalterliche Gliederung in vier ſchroff geſchiedene Stände, 
deren erften die Geijtlichen, den zweiten ber Abel, den dritten die Bürger 
und den vierten bie Bauern bilveten (Lehr, Wehr-, Nähr- und Hörftaud), 
— mie die Zeitgenofjen Sebaftian Frank (Weltbuh) und Sebaftian 
Münfter (Kosmographie) bezeugen. Nach ver Ausjage Frank's (1534; 
trugen die „Pfaffen” „lange weite Röcke, runde Cirkelpareth, Rappen: 
Zipfel (Kapugen) von Seyden und mwullmen Tuch, geen gemeiniglid auff 
Bantoffel, müßig, erloß, niemand nutze leut, die wenig ftudieren, tie yr 
Zeit faft mit fpielen, efien, trinken und Schönen Frawen hinbringen. Diele 
haben große Freyheit von Babften in genftlihen Rechten eingeleibt, alio 
daß ſy nymand von ennicher Sachen wegen weber ftraffen noch fir redt 
ziehen oder antaften darff, dann ir Oberkeit der Biſchoff, umb ber 
Bilhöff der Bapft. Nun aber der gemeyn Man in Germania ıft faft 
allen rechten und falihen Geyſtlichen feind, den rechten, das ſy ein Sal; 
und Aut jeind des Volls.., den vermeinten Geijtlichen,... das ſy teg- 
lich durchtrieben böje Schalfheit, Geiz, Bosheit, und allerley vermegen 
böje Finanz, Lafter, Untrew, Betrug und Bubenftüd bey den treuwloſen 
mit yhrem Schaden erfarn,“ u. ſ. w. Unzüchtige Skandale von Geiſt— 
lichen, natürlicher und widernatürlicher Art waren damals nichts ſeltenes. 
Auch trieben Solche häufig ſogar mit religiöſen und kirchlichen Dingen 
empörenden Spott, ſelbſt in Predigt und Meſſe. Damals waren Sprich⸗ 
wörter allgemein, wie: „Pfaffen machen Affen, — es iſt kein Pfaff frum, 
er hab dann Har auf der Zungen, — wer ſein Haus wil haben ſauber, 
der hüt ſich für Pfaffen und Tauben.“ Ja man haßte damals die 
Pſaffen mehr als die Juden, und das empörte Volk überfiel zuweilen 
ſeine ſchamloſen Hirten und züchtigte ſie empfindlich. Nonnenklöſter waren 
oft nicht beſſer als „Frauenhäuſer“. Daß hierin durch die Reformation, 
wo ſie ſiegte, Vieles beſſer werden mußte, liegt auf der Hand. 

Vom Adel wurde geſagt, daß er jage, müßig gehe und Reiterei 
oder Federſpiel treibe, fich ehrlicher Gewerbe ſchäme, bürgerliche Geſell— 
Schaft fliehe, nur unter fich heirate, in feinen feften Schlöffern verſchwende⸗ 
riſch lebe und ſich kleide, felten zu Fuß gehe, jene Wappen am Kirchen 
und Wirtshäufer hänge, Fehden vom Zaune brehe und mit Schwert, 
Teuer und Raub führe. Noch lange Zeit dauerte das berlichtigte Raub: 
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ritterweſen fort. In der adeligen Geſellſchaft herrſchte zudem ein äußerſt 
ober Ton, wie heutzutage. kaum noch unter dem ungebildetſten Vollke, 
und auch ein demſelben angemellenes Leben! Selbſt ver Jagd leidenſchaft⸗ 
lid) ergeben, verboten: die Adeligen Andern basjelbe Vergnügen bei Ver» 
(uft der Augen oder gar des Kopfes. Sogar die Gaftfrenndichaft wurde 
durch unzlichtige Gebräuche entheiligt, welde freilich bei vielen Völkern 
vorkommen und noch ein liberbleibiel des Hetärismus ältefter Zeiten 
(®b. I. ©. 67) fein dürften. . Auch bier hat die Reformation beſſernd 
eingewirkt. Aber auch die humaniftiiche Bewegung hatte ihren Einfluß 
anf den Adel ihrer Zeit. Wir erinnern nur am Hutten und Sidingen 
(oben ©. 119 ff). In weiterm Maße geſchah dies durch die Kunſt der 
„Kenaifjance” in Bezug auf die Wappen (Bb. IH. ©. 238). Künitler 
wie Albrecht Dürer befaßten fih mit ver Verbefierung ver Wappen- 
zeichnungen. Um in ben Abel aufgenommen zu werben, war in manchen 
Gegenden blos ein bedeutender Grundbeſitz notwendig; erft am Ente des 
16. Iahrhunterts wurden die Bedingungen ftrenger und Söhne unabeliger 
Mütter von den Landtagen ausgeſchloſſen. Doc fpielte auf ven 
leßteren .ver Adel in Folge feiner geringen Bildung neben ver Geiftlich- 
feit und den Städten, bem erjten und britten Stande, als zweiter jolcher 
eine unbedeutende Rolle. Seine jüngeren Söhne fanden Verjorgungen 
als Geiftliche, befonvers in den dem Adel vorbehaltenen Domfapiteln, als 
Beamte und als Kriegähauptlente, auch als Mitglieder geiftlicher Kitter- 
orden. Zu. ven beiden eriten Berufsarten mußten fie fih dann allerbings 
gelehrte Bildung erwerben. Viele Adelige waren durch die Berhältniffe 
auch genötigt, als gemeine Keifige oder gar als Landsknechte zu Tienen 
oder verfamen zu Haufe unter den von ihnen mißhandelten Bauern in 
Trunkſucht und unerquicklichen Familienſtreitigkeiten. Manche endeten auch 
auf dem Scaffot, wo fie zur „Auszeihnung” Nachts zwiſchen zwei 
brennenden Kerzen enthauptet mwurben. 

Die Bürger der Städte galten als gewerbfleifig, kunſtreich, weile 
zu allen Hänbeln „kühn, freudig und geſchickt“. Sie theilten fih in 
„gemeine Bürger“ und , Junker“ ober „Geſchlechter“, welche letzteren fich 
von den erfteren eben jo ferne hielten, wie der Adel von ihnen. Sie 
lebten üppig, bejonder8 was die Kleitung betraf, übten fleigig Werke ver 
Frömmigfeit, vechneten es fich, jo jehr fie der Geiftlichkeit abgeneigt waren, 
dennoch zur Ehre, ein Glied verjelben in ihrer Familie zu haben und 
gaben viel Almofen. Die Städte waren theil$ reichsfrei (blo8 dem Kaifer 
untergeben) oder Fürften, geiftlichen oder weltlichen, unterworfen. Die 
teichöfreien wählten alle Jahre den Stadt- oder Bürgermeifter, den In- 
haber ver höchften Gewalt. Alle Städte waren noch befeitigt, mit Mauern 
und Gräben umgeben. ' 

Unter den Bürgern gab es ftreng geſchiedene Rangklaſſen. In 
Bremen 3. B. wurden im 16. Jahrhundert vier ſolche aufgeftellt, von 
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denen die erfte die Bürgermeifter, Ratsherren, Doltoren und Licentinten, 
bie zweite bie vornehmeren Kaufleute, die nicht promovirten Gelehrten und 
die Bierbrauer (weil das Bier damals Hauptbambelsartifel Bremens war), 
die dritte die Schiffer, geringeren Kaufleute, Krämer, Höder u. a. „folde 
fromme Leute“ und die vierte die Kahnführer, Boot» und Fuhrleute, 
ZTagelöhner, Träger, Maurer und Zimmerleute, Knechte und Mägde, 
Wartefrauen und Ammen u. ſ. w. umfaßte*. An komiſchen Rang- 
ftreitigfeiten fehlte es nicht, befonders zwiſchen den Ratsherren und den 
Doktoren. 

Die hier geſchilderte Periode tft e8 namentlich, in welcher Die Cere⸗ 
monien bei der Aufnahme in bie Yünfte ver ftäbtifchen Handwerker 
fih zu einem förmlihen Syſtem entwidelten. Aus dem deutihen Bürger: 
ft ande ging indeſſen Alles hervor, was damals fi) in Werfen des 
Geiftes auszeichnete, die großen Denker, Dichter, Künftler der Nation. 
Erleuchtete Bürger, wie der einflußreiche Stabtjchreiber Peutinger und 
Markus Weljer in Augsburg, Jener der Beſchützer Huttens und Luthers, 
Diefer der Beförderer des Drudes alter Schriftfteller, nützten nach Kräften 
der Kunft und Wiſſenſchaft. Es ift erfreulich, zu hören, wie em 
gelehrter Italiener, Baolo Giovio, von den Deutſchen ber Reformations- 
zeit urteilt. Es genügt, jagt berfelbe, ven Deutfchen nicht, daß fie den 
alten Römern den Kriegsruhm entriffen und noch bis auf den (damaligen) 
heutigen Tag bewahrt haben; auch des Friedens Zierden und tie guten 
Künfte nahmen fie dem „verberbenven Griechenland“ und dem „Ichlafenden 
Italien” weg (allzubejheiden vom Zeitgenofien und Landsmann eines 
Artofto und Michel Angelo, Rafael und Ziztan!); zu der „Bäter“ 
Zeiten habe man die beiten Bauleute, die Maler, Bildſchnitzer, Stein⸗ 
meten, Mathematiker, „wunberbaren” Künftler und Handwerksleute, bie 
Waſſerleiter und Feldmeſſer aus Deutſchland nah Italien berufen. Es 
jei dies auch nicht zu verwundern, da bie Deutſchen die unerhörte wunder⸗ 
bare Kunft der Buchdruckerei, das „erſchreckliche“ Kriegsgeſchütz und 
allerlei Büchfen erfunden und nach Italien gebracht haben! 

Die Bauern, zu denen aud die Hirten und Köhler gerechnet 
wurden, waren ein „mühfelig Voll“, wohnten in Dörfern, Höfen und 
MWeilern, oder auf dem Felde, lebten in Häufern von Erde (Kot) und 
Holz, Für fih allein, mit ihrem Gefinde und Vieh. Ihre Nahrung 
war ſchwarzes Brot, Haferbrei und gekochte Erbjen ober Linſen, ihr 
Trank Waffer und Molken, ihre Kleivung ein Filzhut, eine „Zwild: 
gippe“ und zwei „Buntihuh”. Den ganzen Tag arbeiteten fie, um 
bie ſchweren Zinfen zu erfchwingen, bie fie ihren Herren entrichten mußten. 
Sie galten zu der Zeit nach dem deutſchen Bauernkriege weder fit fromm, 
noch einfältig mehr, fondern für wild, hinterliftig, ungezähmt. Viele 
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Glieder dieſes Standes zogen übrigens als Krieger in’s Feld und brachten 
e8 oft bi8 zu Hauptlauten. 

Weniger ald im monarchiſchen Deutſchland wurden in ber republi- 
kaniſch organiſirten Schweiz bie Standesunterfchiede beachte. Es gab 
bort wol politiiche Borrechte und rechtloſe Klaſſen, die fih aber nicht 
geradezu nad den Ständen, ſondern blos nah dem Prinzipe ber Er- 
oberung richteten, indem der Sieger nicht baran dachte, feine politiichen 
Rechte mit dem Befiegten zu theilen und daher Diejen als politifch 
vechtlo8 behandelte. Dagegen wurde im Kanton Zürich bie Leibeigen⸗ 
haft ſchon zur Zeit Zwingli's und in amberen fpäter aufgehoben, 
während fie in Deutſchland noch fortvauerte.e Mit Fürften waren bie 
Schweizer gewohnt, wie mit Ihresgleichen umzugehen, bejonders wenn 
Solche. als Flüchtlinge in ihr Land kamen. Bekanntlich Iebte ber ver- 
triebene Herzog Ulrich von Witrtemberg lange Zeit anfpruchlos in ber 
Schweiz, und nad) dem ſchmalkaldiſchen Kriege jein Neffe Herzog Chriftoph 
von Würtemberg gleich einem Bürger in Baſel, und deſſen anderer 
Dheim Georg, der fich eines Vergehens mit einer Bürgersfrau ſchuldig 
gemacht, wurde ohne Umftände von der Scharwache aufgegriffen, während 
mit Markgraf Bernhard von Baden fi Bürger herumbalgten, ohne 
daß er, außer leichter Strafe durch den Rat, Rache dafür in Anfprud 
nahm. Dagegen wurde ber Tüberliche Herzog Heinrich III. von Lieg⸗ 
nis, welcher ſich 1551 und 1552 in Bern und Bafel auf flanvalöfe 
Weiſe betrank und bie Schweizer befchimpfte, nicht angetaftet, da man 
ihn verachtete, fondern erft zu Haufe eingejpertt, wo er 1570 im Schloß- 
kerker ftarb. | 

Außerhalb aller ſtändiſchen Gliederung befanden fih, als deutſche 
Barias, die „Narren*, die Juden, die Bettler, die Gauner, die Vaga⸗ 
bunden aller Art, wie Schaufpieler, Gaufler, Mufifanten, Raritäten» 
befiger u. ſ. w., aber fonderbarer Weife auch ganz ehrbare Gewerbe, 
wie 3. B. die Schäfer, Bader, Müller, Padträger, Zöllner. Noch 
fonverbarer ift es, daß fi gerade im Beginn der „neuern Zeit“, am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts, dieſe Gewerbe mehrten und ſeitdem 
ehrlos geworben find: die Landgerichts- und Stadtknechte, Gerichts⸗, 
Fron-, Thurm⸗, Holz» und Felohüter, Förfter, Todtengräber, Nacht⸗ 
wächter, Kirchner, Zahnzieher, Wurzelgräber, Gaſſenkehrer, Bachfeger, 
ja am Ende des finfzehnten Iahrhunderts jogar die Leineweber. Selbft 
die Scharfrichter und Abdecker, von denen body dies viel natitrlicher war, 
wurden erft in vierzehnten Jahrhundert „unehrlich“. Mit diefer Stellung 
war der Ausihluß von allen Zünften und ehrlichen Handwerken ver- 
bunden. Doch war dies nit an allen Orten in gleicher Weife ver 
Tal. Papſt Engen IV. (1431—1447) erlaubte ben „fahrenden 
Leuten“ den Zutritt zum Abenpmale. 

Das mittelalterliche Inftitut der Hofnarren (Bd. III. ©. 257) 
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dauerte im Reformationszeitalter nicht nur fort, ſondern dieſe letztere 
Periode zeichnet ſich ſogar dadurch aus, daß wir in ihr die erſten in 
weiteren Kreiſen bekaunten, ja ſogar berühmten Hofnarren erſcheinen 
ſehen. Einer ber bekannteſten unter ihnen ift Kunz von ber Roſen, 
Iuftiger Rat und Bertrauter Kaiſe Marimilians I. Er jah jeines 
Herrn Gefangennahme durch die Bürger von Brügge im Jahre 1488 
voraus, warnte ihn umfonft davor und juchte ihn ebenfo umfonft zu 
befreien, indem er an ber feften Weigerung Mayimilians jcheiterte; er 
jegte feine originellen Schalksſpäße während ver ganzen Regirumgszeit 
des „Iegten Ritters" fort und überlebte ihn zu feinem Leidweſen. Sailer 
Karl V. hatte mehrere befannte ſpaniſche und niederländiſche Hofnarren, 
unter welden Pape Thaun, ehemals Küfter zu Löwen, durch jeine Aus: 
Ihmeifungen und Bosheiten von dem Narren jemes Großvater ungäuftig 
abftah. Ein Narr des Herzogs von Balern, Löffler (oder latinifirt 
Cohläus), traf am Neihstage zu Worms 1521 mit Luther zufammen 
und machte ihm, in ber Melodie eines Kirchenliedes, fanatiſch⸗katholiſche 
Grobheiten. Georg Podiebrad, der huffitiihe König von Böhmen, und 
ſein Schwiegerfohn, ver fatholiihe Matthias Corvinus von Ungarn 
ließen 1461 durch ihre beiden Hofnarren für die Vorzüglichleit ihrer 
Konfeffionen einen Fauftlampf aufführen. Gürge over Klaus Hinge, 
Hofnarr des Herzogs Johann Friedrich von Pommern-Stettin, erhielt 
von feinem Herm ein ganzes Dorf zum Geſchenke, weldhem er dann in 
einer verfifizirten Bittſchrift die Befreiung von der Wolfsjagd ausmwirkte; 
er ftarb 1599 vor Schreden, indem fein Herr, den er in's Waſſer ge- 
ftoßen und dadurch vom Fieber geheilt hatte, ihn jcheinbar zum Tode 
verurteilen, dann aber ftatt des Schwertes eine Wurft anmenben lieh, 
und erhielt als Grabſchmuck eine ausgehauene Bierkame. Hans Mieslo, 
Hofnarr Herzog Philipps von der nämlichen Linie, ſtarb 1619 im acht⸗ 
zigſten Jahre an vielem Eſſen und Trinken, und auf ihn wurde eine 
Leichenrede in komiſch⸗gelehrtem Stile gehalten und noch ſechszig Jahre 
ſpäter in zweiter Auflage gedruckt. Klaus Narr war Hofnarr Kur— 
fürft Friedrichs des Weifen von Sachen und feiner nächſten Vorgänger 
und Nachfolger und erhielt viefe Würde als Gänfehirte, indem er bei 
der Ankunft des Kurfürften Ernft in feinem Dorfe jene Gänſe in 
komiſcher Haft ergriff, um den Einzug zu jeben, und fie dabei erwürgte; 
feine Wise füllten ein in mehreren Ausgaben und Auflagen erjchienenes 
Buch. Ein gelehrter Luftigmacder am Hofe ber fächfiihen Kurfürften 
war ber frühere Schneiber, dann gekrönte Dichter Friedrich Taubmann, 
Profeifor der Poefie zu Wittenberg (geb. 1565, geft. 1613); er ließ 
fih zu jener Rolle aus Armut und Genußfucht mißbrauchen. Seine 
MWige wurden beſonders gebrudt. König Martin von Aragon (in ver 
erften Hälfte des fünfzehnten Iahrhunderts) ftarb vor Lachen über einen 
Wit feines Hofnarren Borro. Als ſpitzbübiſcher Hofnarr war Gonella 
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am Hofe ver Markgrafen von Efte in Ferrara bekannt. Auch er ftark 
vor Schreden, als man ihn wegen eines jchlechten Streiches zum Tode 
verurteilte, auf dem Schaffot aber blos Waſſer über ihn ausgof. 
Bereits erwähnt wurden (oben ©. 26) Papft Leo's X. Narren Querno 
und Baraballo, von denen ſich der erfte im Spital zu Neapel durch 
Selbſtmord vom Podagra befreite; er war Übrigens gewandt im Schmieden 
latiniſcher Verſe. Der Hofnarr Ludwigs XI. von Frankreich warf 
Dieſem, nachdem er ihn beim Gebete belaufcht hatte, öffentlich ven 
Mord an feinem Bruder Karl von Guienne vor und mußte bafür im 
Gefängnijle fterben. Berühmt wie die Wite des Kunz von der Roſen 
wurben jene des franzöfifhen Hofnarren Tribonlet unter Ludwig XII. 
und Franz I.; bei letzterm König befleivete auch der Dichter Clement 
Marot (oben S. 419) die Stelle eines Luſtigmachers. Brus quet, 
franzöfiiher Hofnarr unter Heinrich II. und deſſen Söhnen, war 
zugleid Onadjalber, wurde Boftmeifter und führte mit dem Marichall 
Strozzi einen eigentlichen Krieg boshafter Streihe. Unter ven zahlreichen 
übrigen franzöfiihen Hofnarren war Maitre Guillaume unter Hein- 
rih IV. der berühmtefte und feine Scherze wurden durch eine zahlreiche 
Literatur verewigt. Die engliihen Hofnarren Scoggan und Pace 
jagen unter Heinrih VIII. und Elifabeth den höchſten Perjonen derbe 
Wahrheiten. 

Auch Herren niedern Ranges, ja fogar blofe Beamte und Ges 
lehrte, wie 3. B. Thomas Morus, hielten Hofnarren. Beſonders 
Kardinäle, römiſche wie andere, z. B. Wolfey in England, waren Xieb- 
haber des Amtes der Iuftigen Räte. Em Biſchof von Bamberg im 
ſechs zehnten Jahrhundert hielt einen vierfchrötigen Bauer als Hofnarren, 
welcher feine Späße nie anders vollführte, als auf allen Bieren am 
Boden, und zugleich für einen Zauberer galt. Am franzöfiihen Hofe 
und in Italien waren im 16. Jahrhundert auch die Zwerge Move; 
in anderen Ländern war bied erſt fpäter der Kal. Wettläufe von 
Zwergen zur öffentlihen Beluftigung finden wir ſchon damals in deut⸗ 
ihen Landen. 

Außerhalb der Höfe waren Narren an ven Schügenfeften (in der 
Schweiz bei jeder Schügengefellihaft) und auch bei andern Feſten, wie 
Kirhweihen u. ſ. w. angeftellt. Die fchweizeriihen Narren erhielten 
immer von ber feftgebenden Geſellſchaft, welche von. ver ihrigen bejucht 
wurde, ein Ehrenkleid und einen Zehrpfennig. ALS die naive Freude 
an der Narrheit abnahm, wurden die Luftigmacher der Schügen „Pritichen- 
meifter* genannt. 

In der von uns geſchilderten Zeit war die Blütezeit der Ju den⸗ 
verfolgungen, die in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
fallt (Bd. III. ©. 216 ff), im Abnehmen. Aber no fortwährend 
hielt man den verfemten Stamm in der entwärbigenpiten Stellung dar⸗ 
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nieder und vertrieb feine Angehörigen, fo oft es den Machthabern ver 
Staaten beliebte. In Rom zwängte man fie in das befannte Ghetto 
ein und felbft in Ferrara, wo fie jonft, befonders unter Excole I. und 
Alfonſo I., am menſchlichſten behandelt wurden, gebot man ihnen 1496 
auf's Neue, zur Auszeichnung einen gelben Ring von minbeftens vier 
Zoll Breite an der linken Schulter eingeftict zu tragen, wovon jedoch 
Ercole zu Gunften der Geltwechsler und Ärzte eine Ausnahme machte. 

An Deutfhland wurden Juden fogar nach den Zeiten der bfutigen 
Berfolgungen oft außerordentlich hart behandelt, fo 3. B., wenn fie ben 
Galgen verbient und fich nicht belehrt hatten (1505 in Breslau), mit 
den Füßen und gebundenen Händen zwiſchen zwei wütenden ober biffigen 
Hunden aufgehängt und biefen und ven Vögeln preisgegeben. Auch blieb 
im Urtel der fonft ftereotype Schluß „Gott gnad der Selen“ weg. 
Beſſer wurde die Stellung der Juden in Deutichland um die Zeit ber 
Neformation, ohne daß jedoch die lettere hierauf unmittelbaren Einfluß 
geübt hätte, indem vielmehr Luther felbft und lutheriſche Geiftliche, wie 
Wagenjeil, Eifenmenger und Müller, vie Juden auf vie gehäffigfte ımd 
gemeinfte Weiſe jhmähten. Es geſchah vielmehr einerſeits durch fort: 
ſchreitende Emanzipation der einzelnen deutſchen Landeshoheiten gegenüber 
dem Reiche, in welchem fie als,Kammerknechte“ des Kaiſers der ärgſten 
Willkür ausgeſetzt geweſen waren, indem ſich einzelne Kaiſer ſogar er- 
laubten, ihre Unterthanen und Vaſallen von den Schulden an die Juden 
zu befreien; wozu Letztere allerdings nicht ſelten durch ihren Wucher, 
Ausſaugung ihrer Schuldner und ſelbſtſüchtige Ausbeutung des Handels 
und Verkehrs Veranlaſſung geboten hatten. Die Landesfürſten dagegen 
erließer nach und nach Geſetze, welche, fo wenig Rechte fie auch ven 
Juden darboten, fie doch gegen grauſame Berfolgungen fchligten, was 
die Söhne Israels freilih mit ſchwerem Gelte bezahlen mußten. Anter- 
ſeits brachte die ſcheußliche Vertreibung der Juden aus Spanien (f. €. 
251) eine Menge Angehörige dieſes Volkes nah Italien, Deutichland, 
den Niederlanden u. |. w., — Enkel jener Juden, welde unter ben 
Chalifen von Eordova fih in den Wiſſenſchaften ausgezeichnet hatten. 
Diefe, von eblerm, weil ungebeugtem Charakter, als ihre bisher ſtets 
verfolgten Glaubensgenofien des Norvens, wirkten fo günftig auf bie 
Letteren, daß fih die Judenſchaft nad und nad mehr Achtung ımter 
den Chriften erwarb, als zu der Zeit, da fie notgebrungen blos dem 
Wucher und Schacher gelebt hatte. Selbſt Karl V. ver im feinen 
ſpaniſchen und italifhen Erblanden die Juden unterdrückte, verlieh ihnen 
1530 einen Schußbrief, durch welchen er fie zu allen geichäftlichen Ver⸗ 
richtungen zuließ und das ihnen bisher zuftehende Vorrecht des Wuchers 
aufhob. Welchen Kampf und Widerſtand indeſſen die Erhebung ver 
Juden aus ihrem alten orthodoxen Schlenprian zu freieren und menſchen⸗ 
wilrdigeren Anfhauungen durch ihre fpanifhen Stammesgenoffen in 
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Anfpruh nahm, zeigt u. A. das traurige Schidjal des Uriel Acoſta 
(geb. 1594 zu Oporto und bort durch Zwang als Katholif erzogen, 
dann nah Amſterdam geflohen und wieder Jude geworben), der wegen 
freifinniger Anfihten zu entehrendem Wiberruf und jchmählicher Buße 
gezwungen, ſich 1647 aus Berzweiflung erſchoß. Wir werben bie 
wäürbigere Fortfegung feiner Beitrebungen in denjenigen Baruch Spinoza's 
fennen lernen. 

Die von jeher den Deutfchen innewohnende Wanderluſt brachte in 
viefem Lande die Erfheinung mehrerer Arten „fahrender Leute” 
hervor. Es gab fahrende Ritter, Geiftlihe, Sänger, Stubenten u. f. w. 
Bon den lesteren, den „fahrenden Schülern”, haben wir bereits oben 
(Seite 97 f.) ein Bild gegeben. Außer dem dort gejchilverten Treiben 
befaßten fie fi) auch mit allen möglichen Arten betrügeriicher Manipula- 
tionen, bie theilweife auf den Aberglauben des Volkes ſpekulirten, wie: 
Stern und Traumdeutung, Schabgräberei, Magie, wunderbare Heil- 
funft u. j. w., oder auch geradezu mit Betrug und Diebitahl, wett- 
eiferten mit Gauflern, Tafchenipielern, Mufilanten, Komödianten, ſpielten 
je nach Umftänden bie Mönche oder die Narren und gaben bisweilen 
vor, fie kämen, gleih Tannhäujer, aus dem Venusberg, fie wühten das 
Bergangene, Gegenwärtige und Zukünftige, fünnten verlorene Dinge her⸗ 
beifhaffen und gegen Hexen und Zauberer ſchützen. Die Zauberei 
wollten fie meift zu Salamanca vom Teufel (j. oben S. 350) erlernt 
baben. Ihr Typus tft Doktor Fauft geworden. 

Ye mehr indeſſen die wiflenjchaftliche Tchätigfeit zunahm und bie 
akademiſchen Geſetze die Stubirenden befjer und ftrenger beifammenhielten, 
um jo mehr nahm die Erfcheinung der „fahrenden Schüler” ab, und 
das umnehrenhafte Wandern und Bagiren ging theils auf verborbene 
Menfchenkflaflen überhaupt, theil8 auf bejondere Stämme über, und zwar 
vorzugsweiſe auf vie beiden verachteten und verfolgten der Zigeuner 
und der Juden. Das erfte diefer beiden zerftreuten Völker erjchien 
im Sahre 1417, wahrſcheinlich aus Impdien kommend, zum erften Mal 
in Europa. Ihre diebifchen Neigungen gaben fie bald dem allgemeinen 
Haffe preis. Karl V. verbamte fie 1548 aus dem Reihe; 1561 
widerfuhr ihnen dies in Frankreich, fie waren aber veffenungeachtet nicht 
zu vertreiben. Obſchon fie, unter den Chriften lebend, ihre Kinder 
taufen ließen und chriſtliche Gebräuche beobachteten, huldigten ſie unter 
ſich fortwährend einer Art von Heidentum und gaben fid) vorzugsweiſe 
gern mit Wahrjagen und anderen abergläubigen Künften gab. Der 
Name der Zigeuner joll eine Korruption von Agyptianer“ fein, weil 
man fie früher allgemein aus Ägypten ableitet. Cine Abkürzung da— 
von ift das Wort „Gauner“, welches in Folge jeiner Verwandtſchaft 
mit „Dauner ober Foner⸗ (Korruption aus „Jedionen“, Inhaber ber 
jüdiſchen fabbaliftiihen und myſtiſchen Kenntniffe, abgeleitet von hebräifchen 
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27, joda, willen, erkennen) nad und nad zum Inbegriffe herum⸗ 
ziehenter Diebe und Betrüger wurde, obſchon dieſe felten Zigenner, 
aber zahlreiche Juden und noch zahlreichere Chriften umter fich zählten. 
Schon in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erfcheinen vie 
Gauner als gefährliche Korporation unter dem Namen ver „Land- 
fahrer, Gardebrüder, Schnalger, Dobiffer, Grantener, Schlepper, Bur⸗ 
fartbettler” u. |. w. Sic ſelbſt nannten fie „Kochemer“ (vom heb. Dar, 
ehochom, fundig), ihre Sprade „Jeniſch“ (von Jedionen), ihre Kame— 
raden „Chawer“ (von Jar), die Nichtgauner „ Wittſcher“ (von "ak, 
der Beſchränkte). 

Die Kriftlichen Gauner entſtanden aus dem Bettlertum, welches 
bie chriſtliche Kirche in den erſten Zeiten ihrer Herrſchaft durch übel⸗ 
angewandte und demzufolge mißbrauchte Mildthätigkeit, wie auch durch 
das Kloſterweſen nährte. Schon früh nahmen dieſe arbeitſcheuen Men⸗ 
ſchen die verfolgten Juden unter ſich auf und bildeten im vierzehnten 
Jahrhundert bereits gefürchtete Räuberbanden in Deutſchland, Frankreich 
und England, mit denen Fürſten und Städte Verträge ſchließen mußten, 
wenn ſie ungeſchoren bleiben wollten. Man bezeichnete ſie damals als 
„Rote“ (davon „Rotwälſch“) und „Schwarze“, und ihr Treiben nahm 
im fünfzehnten Jahrhundert noch zu und erlitt erft 1495 durch ben 
Landfrieden Kaiſer Marimilians einen empfinpliden Stoß, von bem 
fie ſich jedoch bald wieder fo fehr erholten, daß ihnen bie Carolina 
feinen Einhalt mehr thun, und daß es jene furchtbare Geftalt in 
Krieg und Frieden annehmen fonnte, deren Gräueln wir jpäter be 
gegnen imerben. 

Das Oaunertum fpielte denn auch bereits in der Literatur bes 
Reformationszeitalters eine nicht geringe Rolle, zuerft in einem zu Baſel 
im erften Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts erlaffenen Ratsmanbate, 
das bereits ein kleines Wörterbuch der „rottwelichen” (aus veutfch und 
hebräiſch gemijchten) Sprache enthält und 23 Klaffen von Gaunern ver: 
ſchiedener Verrihtung fennt. Später jpuft das Gaunertum in Geilers 
von Kaifersberg Predigten, wie in Sebaftian Brant’8 Narrenjchiff, be- 
jonders aber in einem Buche, deſſen Gegenftand es ausſchließlich bildet, 
in dem zwiſchen 1494 und 1499 erſchienenen, fpäter zu Wittenberg 
(1523 und öfter) gebrudten und mit Bildern gezierten Liber Vagatorum, 
„ber Betler Orden”, das anf ver Grundlage des erwähnten Bajeler 
Mandats auf alle Spezialitäten der Sitten und Sprache damaliger 
Gauner aufmerkſam macht. Plagiate vesfelben erjchienen zuerft 1583 
zu Frankfurt als „rotwelſche Grammatiken“. Es hat drei Theile, deren 
erfter Theil 28 Klaffen der Gauner aufzählt und dharalterifirt, ber 
zweite verſchiedene allgemeine und bejondere Kennzeichen derſelben angibt 
und ber dritte emen „Vocabularius“ ver rotwälſchen Sprache in alfa 
betiſcher Ordnung enthält. Eine Bearbeitung des Liber Vagatorum 
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in Berfen nach Sebaftian Brant's Manier lieferte Pamphilus Gengen- 
bad. Mit den Gaunern hingen wahrfcheinlich die wandernden Kefjel- 
flider zuſammen, welche m ber Schweiz „Tage“ hielten und einen 
„König“ hatten; dieſe Stelle bekleidete einft ber berühmte Bürgermeifter 
Hans Waldmann von Züri, nad defien Enthauptung 1495 bie 
Zagfagung eruſtlich beriet, wie in dem erlebigten Königreiche der Keßler 
wieder Ordnung zu jchaffen jei*). 


B. Bas Polizeimefen. 


Die öffentlide Sicherheit befand fich bei folder Ausbildung 
verbrecheriſcher Menſchenklaſſen im fünfzehnten und jechszehnten Jahr⸗ 
hundert natürlich in traurigen Verhältniſſen. In Italien gehörte die 
allgemeine Sympathie den Mördern und Alles wünſchte ihrer Flucht 
vor der Strafe Gelingen. Um das Jahr 1480 gab es durchaus feine 
Sicherheit vor Morbanfällen, Einbrähen und Kircheuraub. In Ferrara 
wurde 1495 der Priefter Nicolo de Pelegati eingejperrt, welder Morde 
(den erften am Tage jeiner erften Mefjel), Notzuht und Raub in 
Menge verübt hatte. Allgemein verwilvert war die Benöflerung im 
Königreihe Neapel. Namentlid) dort, aber auch anderswo, grafjirte ber 
Meuchelmord um Lohn, ven jelbit Fürften Häufig anorbneten, und wurbe 
durch Dolch und Gift bewerfitelligt. Einzelne Machthaber, wie z. 2. 
Sigismund Malatefta, Herr von Rimini (Cefare Borgia's und jeines 
Vaters nicht zu gedenken), begingen ohne Scheu fämmtliche Berbredhen, 
die fih die menſchliche Fantaſie auspenfen kann. 

Auch in Deutſchland walteten in dieſer Beziehung die kläglichſten 
Berhältnifie.e Das Land (außerhalb der Etäbte) wimmelte von Sol⸗ 
baten, Bettlern, Zigeunern, Spielleuten, Schalfsnarren, welche, wenn 
fie ihr eigentliches Gewerbe nicht gerade ausübten, Verbrechen aller Art 
begingen. Wer Gelt hatte, konnte fih von aller Strafe loskaufen, 
während an ven Galgen bie Unzahl von Gebeinen der Nicht-Zahlungs⸗ 
fähigen im Winde Happerte (fo in Nürnberg nad Geltes’ Zeugmiß). 

Ebenjo befanden fi auch vie Wege und Straßen während jener 
Zeit noh mi fehr ſchlechtem Zuftande und waren ſtets von Ränbern 
und Wegelagerern adeliger und geringer Herkunft beunrnhigt und mit 
Zöllen beſchwert; dennoch wurde bedentend viel gereist. Es fuhren 
wallende Pilger, bettelnde Mönche, fahrende Schüler, brotſuchende Künft- 
ler und Handwerker, ehr⸗ und bücherbegierige Gelehrte, briefbefördernde 
Boten, abenteuernde Ritter, thaten⸗ und ſolddurſtige Landsknechte und 
lüderliche Dirnen in Menge von Ort zu Ort. Wolhabendere Reiſende 
bewegten ſich zu Pferde weiter, bedürftigere zu Fuß. Die erſte Poſt, 


*) Des Verf. Geſch. des Schweizervolkes I. S. 513 ff. 
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welche ver Fürſt Kranz von Taris damals in Deutichland eimrichtete, 
beförberte die Pafjagiere auf Pferden. 

Den meiften Antrieb zu dem zunehmenden Reiſen gab wol ber 
Handel. Im Norden befand fich verjelbe größtentheils in ben Händen 
ver Hanſa (Bd. III. ©. 267 ff.), welche jeit 1260 ihre Niederlaſſung 
im Stahlhofe (Steel-yard) zu London beſaß, in elf englifchen und brei 
irifhen Häfen Handelsfreiheit genoß und im Innern Englands auf) 
Bergwerke betrieb. Viele Kaufleute und noch mehr Handwerker Londons, 
befonver8 Goldſchmiede, waren Deutjche. 

Auch die zahlreihen Kriege jener Zeit, in deren Gefolge das 
Beutemachen Lurus mit fi) brachte, trugen zur Belebung des Verkehrs 
bei. Zu der Zeit, als die Schweizer (am Anfange bes fechözehnten 
Jahrhunderts) die erfte Kriegsmacht Mitteleuropa's waren, wirnmelten 
alle Städte, Fleden, Straßen un Wirtshäufer ihres Landes, wie ber 
Chronift Stumpf erzählt, von fremden Kaufleuten und waren überfüllt 
mit fremdem Wein, Konfelt, Gewürz und anderen lederhaften Eßwaaren, 
was in hohem Maße zur Berfchledhterung der Sitten und zur Unter 
grabung der Gefundheit beitrug. Die Herbergen ber Zeit waren, 
wol mit Ausnahme weniger in ven Städten, jämmerlih beſchaffen, un 
gaftlih, die Wirte grob und abftogenn, unbekümmert um bag Wol der 
Säfte, wovon in den Geſprächen des Erasmus von Notterbam eine 
draftiihe Schilderung enthalten ift. 

Im Wucher metteiferten (Bb. II. ©. 217 j.) beſonders bie 
Lombarden und andere Italiener mit den Juden. Es war nicht unge 
wöhnlih, daß die Wucherer ſechszig Prozent jährlich bis hundert Prozent 
monatlih nahmen! Die Wuchergejete beiwiefen dabei ihre vollftänbige 
Nuslofigkeit. Zum Schutze gegen diefe Blutjauger begann man feit 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wol zuerft in Italien, Leihhäuſer zu 
errichten, welche anfangs für bie erften jehs Monate keinen Zins an- 
nahmen. Ebenſo bildeten fi) auch damals umter verſchiedenen Ständen 
Unterftügungsvereine für Bälle der Krankheit, ‚des Alters, der Armut 
u. f. w. 1496 gründete die Herzogin Eleonore von Ferrara, Ercole’s 1. 
Gattin, eine Prinzeß von Aragon, ein Afyl für verfhämte Arme, in 
Berbindung mit einer Schule. Im den beffer vorganifirten Städten, 
zuerft in Ferrara, wurden gegen den Bettel energiihe Schritte gethan, 
das Almofengeben verboten, die Bettler eingeferfert und im Nüdfalle 
ausgepeitiht, zugleih aber alle Staatseinwohner verpflichtet, Fälle der 
Hilfbedürftigkeit den Behörden anzuzeigen, welche dieſelben dann unter⸗ 
ſuchten, den Armen Verdienſt, den Kranken und Alten Unterſtützung 
verabreichten und von ben Reichen zu dieſem Zwecke eine Steuer 
erhoben. 

Nichtbezahlende Schuldner murben gleich Verbrechern und mit 
folhen eingekerkert, vorher aber auf einem Karren unter Trompetenſchall 
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durch die Stadt geführt, was ſpäter durch Ausſtellung in einer grünen 
Müge erjegt wurde. Man betrachtete e8 daher wie einen Fortſchritt, 
als im Jahre 1478 auf Antrag eines menjchenfreunplichen Mönches in 
Ferrara ein befonverer Schulbthurm errichtet wurde. 

Die Unbefangenheit, Ungeziertheit und Derbheit, mit welder man 
im Mittelalter und auch noch im Reformationszeitalter alle menſchlichen 
Verhältniſſe betrachtete, ſchloß folgerichtiger Weife auch die Duldung und 
jelbft die Beſchützung der öffentlichen Unzuchthäuſer, over wie man fie 
naiv nannte, „Frauenhäuſer“, (f. Bd. III. ©. 289) in fid. 
Doch ſchlug diefen, zu der Zeit von weldher wir ſprechen, im einem großen 
Theile Europa's, beſonders in Deutihland, die Iekte Stunde. Nicht 
wenig trug dazu die Gittenlofigkeit der Klöfter bei (oben ©. 544), fo 
daß während der Reformation die Nonnen mancher Klöfter, 3, B. des 
Clara⸗Kloſters zu Nürnberg, nichts Eiligeres zu thun hatten, als bie 
Frauenhäuſer zu bevölfern. 

Die Frauenhänfer fanden ihr Ende entweder durch die Reformation 
(Luther verurteilte fie unbedingt und ſcharf) oder durch die Ausbreitung 
ber Syphilis, für welche Krankheit im Frauenhaufe zu Würzburg nad) 
vefien Aufhebung ein Spital („Franzofenhaus“) errichtet wurde. Im 
Ulm wurde das legte Srauenhaus 1531, in Bajel 1534, in Nürnberg 
1562 geſchloſſen und in letzterer Stabt verorbnete 1582 ber Rath, daß 
ein Baar, das fi vor der Hochzeit vergangen, ohne Kranz und Schleier 
(auf dem Lande mit Strohfrängen) erjheinen mußte und feine Luſtbar⸗ 
feiten veranftalten durfte. In England unterdrückte Heinrich VIII. die 
Frauenhäufer und verjagte den Bewohnerinnen ein chriftliches Begräbniß. 
Einzelne Beihränfungen waren ſchon früher vworgefommen. In Ham⸗ 
burg vertrieb man 1483 bie Luſtdirnen aus ben zu Kirchen führenden 
Gaſſen und wies ihnen „mit Trommeln und Bahnen“ Winkelgaffen zur 
Wohnung an. Im Ferrara wurden lüderliche Frauenperſonen mit einer 
Geltſtrafe von fünfundzwanzig Pfund belegt, zweimal ausgepeiticht und 
auf zwei Monate eingeſperrt. An die Stelle der unerhebbaren Gelt- 
ftrafe trat Ausftelung am Pranger. Im Nüdfalle jollte ihnen vie 
Naſe abgejhnitten und fie in dieſem Zuſtande aus der Stadt geführt 
werben. . Den Bürgern, weldhe Häufer ver Unzucht beſuchten, follte die 
Hand abgehauen und ihr Vermögen verlauft'werben. Jedermann hatte 
das Recht, Inhaber fchlechter Häufer mit dem Stode zu züchtigen. Im 
Sabre 1507 wurde bort eine Ehebrecherin eingemauert und ihr nur 
zur Darreihung der Nahrung eine Heine Öffnung gelaffen; fie bfieb 
da, bis fie ſtarb. Die Blütezeit der Frauenhäuſer war daher in der 
Zeit, welche wir behandeln, bereits vorbei. Doch hörte damit bas 
buhlerifhe Wejen überhaupt nicht auf. Die Dirnen zerftreuten ſich nur, 
wo die Frauenhäufer aufhörten, und wurden deſto gefährlicher. Vor⸗ 
nehme Herren hielten ihre „Courtifanen”, die oft zierlich gebildet waren, 
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ſich fein benahmen, luxuriös wohuten und mit Schminken und allerlei 
Mitteln ihre Reize zu erhalten ſuchten, auch wol ohne Bedenken das 
Bild der Madonna am Fenſter ſtehen hatten. 

Manchen Ortes war aber das lüderliche Leben nicht auf die „lichten 
Fröwlin“ over „guten Dirnen“, wie man fie nannte, bejchräntt. Im 
Wien 3. B. begnügte fi, wie Piccolomini in der Mitte des fünfzehn: 
ten Jahrhunderts erzählt und Bonftetten an deſſen Ende beftätigt, felten 
eine Frau mit einem Manne, und wenn- die Edeln zu ten Bürgern 
famen, jo trugen die Letzteren Wein auf und entfernten ſich (!). Diele 
Töchter nahmen Männer ohne Wiffen ihrer Eltern, und Witwen warteten 
das Trauerjahr nicht ab. Die alten reihen Kaufleute nahmen ihre 
Mägde zu Frauen, und wenn fie bald danach ftarben, heirateten vie 
legteren ihre jungen Knechte, mit denen fie ſchon während der Ehe ver- 
traut gemwejen, und jo wurden oft arme Leute plöglih reich, und bie 
Geſchlechter wechjelten ſchnell. Ja es follen oft Vergiftungen alter ober 
ungeliebter Männer durch ihre Frauen und deren adelige Buhlen vorge 
fommen fein. Doch auch außerhalb der Städte gab es fahrende Ditnen 
in Menge, befonvers an den Höfen und in ben Kriegslagern, ſelbſt 
während der Kreuzzüge und der Religionskriege des jechszehnten Jahr⸗ 
hunderte. Bei den Landsknechten gab es ein bejonderes Amt des Huren- 
weibels, welcher ven Befehl über die mitziehenven „Huren und Buben“ 
führte, die außer ihrem eigentlichen Gewerbe verfchiedene Handlangervienfte 
leifteten.. Es gibt fogar Gedichte auf diefe Geſchöpfe. Im Heere 
des Herzogs von Alba, das in ven Niederlanden Spaniens Monardie 
und Katholizismus vertheidigen jollte, zogen. vierhundert Dirnen zu 
Pferd und achthundert zu Fuß mit, welche ver Geſchichtſchreiber Brantöme 
„belles et braves“ nennt. Im Jahre 1547 ftürmten bie ſpaniſchen 
Soldaten das Frauenhaus zu Nürnberg, worauf der Rat die Dirnen 
bei den Bürgern unterbringen und das Frauenhaus fperren ließ. Noch 
im breißigjährigen Kriege bezahlte Waldſtein feinem Hurenmweibel wöchent⸗ 
lih einundeinviertel Reichsthaler. 

Es ift indeffen merfwärbig, daß zur Zeit des Beſtehens ver „Frauen: 
häuſer“ das Verbrechen des Kindermords beinahe unbefannt war. Im 
fünfzehnten Iahrhundert kam zu Nürnberg kein Fall diefer Art vor, im 
jechszehnten ſchon jechs, im fiebenzehnten aber dreiunddreißig. Hand in 
Hand mit diefer Erfcheinung traten an die Stelle der Frauenhäufer nad 
und nad die Findelhäuſer, welche indeflen in Italien (mo fett 787 
eines zu Mailand beftand) chen längſt befannt waren. In Nürnberg 
wurde Anfangs des jechszehnten Iahrhunderts eines errichtet, konnte aber, 
wie bereitd gezeigt, den Kindesmord nicht verhindern. Die Findelkinder 
werden in „guten Sitten und der latiniſchen Spradhe unterrichtet” — 
wenn fie erwachlen waren, mit dem Bürgerrechte beichenkt und zum Hanbel 
oter einem Handwerke angehalten, die Mäbchen aber zur Heirat audgeftattet. 
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Seit den letzten Zeiten des fünfzehnten Jahrhunderts begannen die 
vorher krumm und winkelig angelegten Städte ſich zu modernifiren. Den 
Anfang hierin machte, nach Burckhardt, Ferrara, wo das regirende 
Haus Eſte regelmäßige Häuſerquadrate bauen ließ und die Bevölkerung 
namentlich durch fremde Flüchtlinge und durch Induſtrie ſo ſtark zunahm, 
daß die Stadt bereits 1497 als überfüllt gelten konnte. Dies machte 
eine Austrocknung der verpeſtenden Sümpfe um die Stadt notwendig, die 
denn auch mit Glück in urbares Land verwandelt wurden. Mit ſolchen 
Erſcheinungen ging auch die Entwickelung des Polizeiweſens Hand 
in Hand, einer Anſtalt, welche in der Neuzeit die mittelalterliche All⸗ 
macht der Hierarchie erſetzt und alle Regungen des Menſchenlebens kon⸗ 
trolirt und ſyſtematiſirt. Im Ferrara wurde gegen das Ende bes fünf- 
zehnten Jahrhunderts alles Waffentragen und während des Carnevals 
auch der Gebrauch von Prügeln ſtreng verboten, ſo auch das Spielen 
auf öffentlichen Plätzen, das Galoppiren, raſche Fahren u. f. w., die Un⸗ 
reinlichkeit beim Baden, der Brotverlauf unter dem Gewichte, pie Fälfchung 
des Weines u. ſ. w. Alle Doldipigen mußten abgejchliffen werben. 
Tiefe und andere Berorbnungen wurden anfangs mit ſolcher Härte durch⸗ 
geführt, daß 1496 ber dortige Polizeivireftor Zampante von einem 
Studenten zum Jubel des Volkes ermorber wırde. Auch die Päſſe 
wurben in Berrara zuerſt eingeführt und ebenjo das erfte eigentliche 
Steuerſyſtem in’8 Werk geſetzt. Mit direkten Steuern wurben blos 
die Reichen heimgeiucht, die armen blos mit indirekten. Als fürchterlich 
genial ausgedachte Geheimpolizei erlangte das Polizeiweſen feine genauefte 
Ausbildung in Venedig (j. Bd. III. ©. 280f.), wo man faum mehr 
zu denken, gejchweige denn zu jprechen wagte, aus Furcht, in bie Häute 
ber finftern Macht zu fallen, welde ihre Opfer über die Senfzerbrüde 
und unter die Bleidächer führte. Zu den Folgen des Polizeiregimentes 
gehörte als ächtes Kind der Neuzeit unter anderen bie Statiftif, ale 
deren Heimat Venedig angenommen if. .Wol hatte es fhon früher 5. 2. 
im Mailand bereits im breizehnten Jahrhundert, ftatiftiiche Aufzeichnungen 
gegeben, aber im ziemlich roher, ungeordneter und unfruchtbarer Weife. 
In Benedig zuerſt wurde die Statiftif zu bewußten politiichen Zwecken 
benüßt und dort zuerft begann man, die Bevölkerung nad „Seelen“ 
aufzunehmen, ſtatt fih, wie früher und anderswo, mit Zählung ber 
Zeuerherve, Woaflenfähigen, Gewerbetreibenven u. |. w. zu begnügen. 
Florenz folgte in diefem Fache zuerſt nad, zählte auch die Getauften, 
die Schulfinder, die Armen u. |. w. und zog daraus nationalöfonomijche 
Nuganwendungen. Namentlich) erjcheinen in Florenz, wie andy in Gemta, 
nähere Angaben über das Vermögen und bie Steuerkraft ver Reichen. 

In der Mitte des ſechszehnten Iahrhunderts, als ſich das Papſt⸗ 
tum von den Stürmen der Reformation zu erholen und gegen deren 
Reſultate angreifend vorzufchreiten begann, fand es dasfelbe in feinem 
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Intereſſe, ven ihm gehörigen Staat zu biefen Zwecken als Mittel zu ge 
brauden und daher feine Kräfte zu prüfen. Die Romagna erzeugte 
damals im Jahre 40.000 Stara Getreide mehr als fie bedurfte, wovon 
35.000 über das Meer ausgeführt wurden. Im Jahre 1589 führte 
der Kirchenſtaat jährlih fir eine halbe Million Seudi Getreide aus. 
Daneben wurden auch große Mengen Wein, Kein, Ol u. f. w. erzeugt. 
Die einzelnen Städte des Kirchenftaates beſaßen noch viele Unabhängig 
feit von der päpfilichen Regirung, bezahlten ihr oft nur gewifie Ab- 
gaben und Tieferten ihr Hilfstruppen nach ihren Belieben. Ancona 
ipielte um 1522 eine beveutente Rolle im levantinifhen Handel, und 
e8 gab dort griechiiche und türkiſche Kauflente, von denen welche im Jahre‘ 
Geſchäfte von einer halben Million Scudi machten. Es beſtand dort 
eine griechiſche Kicche und der Hafen wimmelte von Schiffen. Die Ein⸗ 
fünfte Ancona's betrugen 50.000 Scubi jährlih, bis Die Stabt 1532 
von Clemens VII. unter dem Vorwande, eine Teilung gegen bie Türken 
anlegen zu wollen, durch Lift eingetiommen wurde, alle Waffen verlor, 
die Verbannung von vierundſechszig und bie Hinrichtung mehrerer an- 
gefehener Bürger erlebte und der päpftlihe Hof — 20.000 Seudi 
jährlid, gewann. Das früher ebenjo unabhängige Perugia, welches fid 
einer Erhöhung des Salzpreifes durch Paul III. widerfette, wurrbe 1550 
durch ein päpftliches Heer von 10.000 Stalienern und 3000 Spanien 
unter Peter Ludwig Farneſe, dem Sohne des Papftes, unterworfen und 
bie Häufer der fünfundzwanzig flüchtigen Mitglieder des aufftändiichen 
Magiftrates niedergerifien. 

Ziemlich viele Angaben beſitzen wir über die Einkünfte des Kirchen 
ftantes im ſechszehnten Jahrhundert. Leo X. bezog aus dem Verkaufe 
von 2150 Ämtern 900.000 Scudi; die. Inhaber derſelben nahmen 
320.000 Scudi ein. Man mußte zu ſolchen Mitteln greifen, weil bie 
Päpfte es nicht wagen durften, ihrem Volle Steuern aufzuerlegen. Das 
Ende Adrians VI., welder dies verſuchte, ift bekannt. Als auch ber 
Ämterverfauf nicht genügte, griff man feit Clemens VII. zu Staatsan- 
leihen; dieſer Papft nahm 200.000 Dufaten zu 10 Prozent auf. 
Paul III. mußte 600 neue Ämter ſchaffen und endlich doch zu einer 
Auflage, dem Suſſidio fchreiten, die anfangs auf 300.000 Scudi be: 
rechnet war, wovon der zehnte Theil auf Bologna fiel, das ſich aber 
durch eine mäßige Abfindungſumme davon befreite. Andere folgten dieſem 
Beiſpiele, und jo gingen denn vom Sujfidio im Jahre 1560 nur 165.000 
Scudi ein. Unter Julius II. hatten die Einkünfte des Kicchenftantes 
350.000, unter Leo X. 420.000, unter Clemens VII. 500.000 Sendi 
betragen; am Ende der Regirung Pauls III. waren fie auf 706.473 
Scudi gefttegen, freilich gefellte fich ihnen aber eine ſchwebende Schuld 
von 500.000 Scubi bei und Julius III. erhielt von Ancona wicht bie 
Hälfte, von Perugia ſogar kaum den hundertſten Theil der auf dieſe 





Städte treffenden Abgaben. Er erhöhte vie Auflagen und fo auch feine 
Nachfolger. Unter Pius IV. überftiegen die Einkünfte eine Million und 
die Schuld eine halbe; die verkäuflichen Amter hatten die Zahl von 3500 
erreicht. Don den Einkünften kamen auf die Zölle 133.000. Scubi, 
von denen aber die Staatskaſſe nicht den zehnten Theil erhielt, ba ber 
Heft bereitd den Gläubigern verjchrieben war. 

Die Stadt Rom zählte unter Leo X. 80.000 Einwohner, die ſich 
unter dem firengen Baul IV. auf 45.000 verminderten, nad ihm aber 
wieder auf 70.000 und unter Sixtus V. auf 100.000 fliegen. Yon 


biejen Zahlen gehörte ein winziger Theil ven feft Ungejeflenen; bie Be» 


völferung in ihrer ‚Mehrheit war eine flottante, die je nach den Umſtaͤnden 
fam und mwieber ging; fie war aus allen hriftlichen Nationen zufammen- 


gejeßt. 


C. Bie Bolkswirtfdaft. 


Durch die mit ver fichlihen Reformation gleichzeitigen politifchen 
und wiffenjchaftlihen Bewegungen erhob fih auch die Bolkswirt— 
haft auf eine neue Stufe ihrer Entwidelung*. Es war bies im 
ganzen Geiſte der Zeit begründet. Im Mittelalter befanden fi die 
Anliegen der Bevölkerung in den Händen einzelner Körperſchaften, ver 
Kirchen, ber Gemeinden, der Zünfte, ver Gutsbezirke u. ſ. w. und ber 
Staat ftand dem Bolfe fremd gegenüber. Im Neformzeitalter aber 
wuchs der Staat an Macht, wie wir gejehen haben (oben ©. 308), 
und damit wuchs auch das Bedürfniß für ihn, beſtimmte Grundſätze 
anzunehmen, nad) denen die Anliegen feiner Bevölkerung wahrgenommen 
werden follten. 

Die volfswirtihaftlihe Bewegung des Reformzeitalters ftand in 
innigem Zuſammenhange mit allen übrigen Bewegungen jener Zeit, mit 
dem Humanismus, der Kirchenreform und dem Streben nad Bolksfrei- 
heit, wie wir e8 im Bauernkriege (oben ©. 129 ff.) auftreten gejehen. 

Die Humaniften wurden ſchon durch das Studium der Schriftfteller 
des Altertums darauf geführt, auc deren vollswirtſchaftliche Anfichten 
in Berüdfihtigung zu ziehen. Am eingehenpften ober vielmehr ein- 
ichneivenpften hat dies Erasmus in jenem „Lob der Narrheit“ gethan, 
indem er bie Arbeit prie® und die unnötige Eriftenz der Mönche und 
Tonnen verurteilte, den Wucher an den Pranger ftellte und ſogar jo 
weit ging, das perfünliche Eigentum zu verwerfen und ein gemeinfames 
ſolches nach dem Vorbilde des Urchriſtentums zu befürworten. In praf- 


*) Falke, er pie volkswirtſchaftl. nſchauung der Reformationszeit. 
Zeitſchr. f. dv. K. N. Folge III. ©. 167 ff. 
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tifcherer Weife beleuchtete Wilibald Pirkheimer im feinem Bude 
über ben Urjprung, die Lage, die Sitten und Einrichtungen Nurnbergs 
die Maßregeln viejer Stadt zur Verhinderung willfürliher Steigerung 
der Preife und zur Beichräntung des Aufwantes und Wuchers. Mehr 
vom Standpunkte tes niedern Adels äußerte fi dagegen Ulrich von 
Hutten über biefelben Gegenftände, trat gegen bie felbitfächtige Handels⸗ 
betreibung der Fugger u. a. reicher Kanflente, fowie gegen bie Einfuhr 
ausländifcher Waaren auf und prebigte bie genügſame Einſchränkung auf 
bie Erzeugniffe des Vaterlandes. Mit dieſen Deutſchen im Allgemeinen 
übereinftunmend, zog der Italiener Machiavelli feinen Geſichtskreis 
weiter und verlangte, daß allein die Größe und das Wol des Staates 
das Ziel jeder Politik fein folle; dieſes fet, lehrte er, nur durch die 
gegenfeitige Unterftügung der Natur und der Arbeit zu erreichen. Bon 
feinem abſoluten Fürften verlangte er Einführung möglichfter Gleichheit 
der Vermögensverhältniffe und Verbannung des Müßigganges und des 
Aufwandes. In idenlerer Weile empfahlen jene italiihen Humaniften, 
welche ſich enthufiaftiich zu Platon hingezogen fühlten (oben ©. 62) 
bie Einführung der „Republik“ viefes Philofophen mit ihrer Güterge- 
meinihaft, jedoch in chriſtlichem Geiſte und auf frienlihem Wege. Am 
folgerichtigften entwidelte Thomas Morus in feiner Utopia dieſen Ge 
danken. 

Die Reformatoren hatten uaturgemäß vor Allem ihr religiöſes 
Strebeziel im Auge. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe als ſolche waren 
ihnen untergeordneter Natur und nur im Lichte des „Wortes Gottes“ 
von Bedeutung. Nach Maßgabe der Bibel empfahl darum Luther 
bie Arbeit im Schweiße bes Angeſichts, jedoch gemildert durch ihre Ver⸗ 
theilung unter die verſchiedenen Stände, und verlaugte von ber Obrig- 
teit die Borforge für Neblichfeit im Handel und Wandel und gegar 
Überthenerung. Gleich Hutten eiferte er auch gegen Ausfuhr des Geltes 
nah Außen für fremde Erzeugniffe und gegen ven Großhandel, wie er 
auch in Verbammung bes Zinsnehmens den mittelalterfihen Standpunkt 
aufrechthielt. Wie Luther und gleih ihm auh Zwingli auf bie 
thatfächlihen Verhältniſſe ihrer Länder, fo ftäßte fih dagegen Meland- 
thon mehr auf die volkswirtſchaftlichen Lehren der Alten. Bon ühnen 
entfernte fi) Calvin durch Vertheidigung des Zinsnehmens, indem 
er das Gelt als Waare auffaßte. Alle Reformatoren aber ftimmten 
in der Feithaltung am perjönlichen Eigentum überein, daher auch, neben 
dem Eifer für den Gehorjam gegen die Obrigkeit, Luthers Heftige Worte 
gegen die aufftänvifhen Bauern. 

Mit den Lesteren und gleih den Humaniften trat dagegen Se— 
baftian Frank (oben ©. 441) wieder für Gütergemeinfchaft ein. Tie 
Bauern felbft verlangten Erhebung des Aderbaues zur einzigen als 
ehrlich anerkannten Arbeit, Beſchränkung des Handels und der Gewerke 
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auf das nowendigſte, Aufhebung der Zölle, fowie der Feudallaſten und 
Fronbienfte, Freiheit ver Sog und Fiſcherei, Einführung gleicher Maße, 
Gewichte und Münzen. Abnlihe Ziele verfolgten die Wiebertäufer, 
in der geiftvolliten Weife aber Thomas Münzer (oben ©. 130 ff.). 

Soweit nun biefe nationalökonomiſchen Lehren Gütergemeinſchaft 
und änliches zum Ziele hatten, alfo ftaatsgefährlih waren, wurben fie 
natürlich von den Herrfhenden mit Feuer und Schwert vernichtet; aus 
dem, was übrig blieb, bilvete ſich das erfte Syftem der Volkswirtſchaft, 
das duch Kaiſer Karl V. begründete Merkautilſyſtem, welches auf 
dem Irrtum beruhte, als beftände das Vermögen in eveln Metallen: 
Gold und Silber. Der Kaiſer prägte fchledhtes Gelt, um, wie er 
kindiſch wähnte, mehr Gelt im Lande zu haben, und verhinderte dadurch 
ein Emporftreben der ihm untergebenen Städte durch den Handel, deſſen 
freie Bewegung er durch Sperren und Berbote ber Ein- und Ausfuhr 
zu hemmen ſuchte. Die Spanier jagten darum in ihren Entvedungs- 
und Eroberungszügen vor Allem nad Gold und Silber, wie die Tataren 
und Mongolen auf den ihrigen nad Vieh. Man glaubte daher auch 
lächerlicher Weife, daß ein Land durch die Einfuhr von Waaren ärmer werde, 
weil viefelbe mit der Ausfuhr des Geltes verbunden war, kannte fein Maß 
und Ziel im Hinanfichrauben der Einfuhrzölle und nahm fogar Reiſenden, 
welche ein Land verließen, ihr Gelt bis auf einen gewiflen Betrag ab, 
was 3. B. Erasmus in England begegnete. Die Folgen diefer Thor- 
heit waren, daß das Gold und Silber im Werte ſanken und ein Gegen- 
ftand eifrigen Schmuggels aus dem Lande gegen eingejhmwärzte Waaren 
wurden. Spanien, das dieſem Syſtem am längften huldigte, verlor durch 
dasjelbe feine Inbuftrie, und ebenjo verdankte die Neuzeit bemjelben bie 
Einführung der Negerjclaverei. Hand in Hand mit dem Merkantilſyſtem 
ging auch die Kolonialpolitif oder ver Wahn, daß die Mutterländer durch 
ihre Kolonien reich würden, was die umnfinnigfte Bedrückung ver letteren 
und dadurch endlich großentheils ihren Verluſt herbeiführte. — 

Der zunehmende Zerfall des deutſchen Neiches in befondere Landes⸗ 
hoheiten, welche dem erftern alle Kennzeichen der Staatsmacht entzogen 
und fich ſelbſt zumandten, verhinderte die weitere Ausbildung vollswirt- 
ihaftlicher Lehren vom*größeren Gefichtspuntten aus und beichränfte bie 
Beihäftigung mit den -aufftrebenden Wiffenfchaften auf das Intereſſe an 
den Hilfe und Erwerböquellen der Kleinftaaten, wie 3. B. am Münz- 
weſen und deſſen Wandelungen. Doch bewirkten bie Beitrebungen nad) 
Hebung der „Regalien” ımftreitig Vieles zum Wole der Bevölterungen. 
Unter anberm trat um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts an bie 
Stelle der frühern Gleihhgiltigfeit gegen den Verfall der Wälver, in 
Tolge empfindlichen Holzmangeld® die Sorge fir das Forftwejen. 
Die erften Verordnungen gegen die Verwäftung der Yorften find die 
jächfifhe von 1482, die brandenburgiſche von 1531 und die des Herzogs 

HennesAmNRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 36 
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Heinrich des Jüngern von Braunfhweig vom Jahre 1547. Noch mehr 
Aufmerkſamkeit widmeten bie Fürſten dem Berg- und Hüttenweſen. 
Herzog Julius von Braunſchweig ließ ſein Land nach Bergſchätzen und 
1586 auch geognoſtiſch unterſuchen und im Harz neue Stollen, Schachte 
und Waflerleitungen anlegen; im Jahre 1576 ſchon hatte er den Über 
ſchuß der Bergwerke um 84.000 Gulden höher gebracht als fein Bater. 
Bezeichnend fir jene Zeit war es vorzüglich die Alchemie, welche ihn 
zur Vervollkommnung bed Hüttenwejens antrieb; Betrligereien, denen er 
zum Opfer fiel, brachten ihn aber auf den rechten Weg, und ftatt Gold 
und Silber lieferte er redlich Blei und Eiſen, Vitriol und Arfenil, 
Alaun und Salpeter. Aus der Eifenhätte zu Gittelve gingen bie ba- 
mals berühmteiten „Welpfhlangen“ hervor, und zwar geichmiebete 
Hinterlader, die erfte war 341/54 Fuß lang und 170 Zentner fchwer 
und ſchoß eine Meile weit. Auch auf Herftellung von Verkehrs— 
ftraßen richtete man das Augenmerk; Herzog Julius verorpnete 1589 
deren fleißige Befichtigung und Verbefferung, wie er auch kräftige Schritte 
gegen die das Land unfiher machenden, fich umbertreibenden Landsknechte 
that. Auch die Ehiffbarmahung von Flüſſen wurbe nicht vernach⸗ 
läffigt; aber die elenve Kleinftaaterei zeichnete fich dabei, als z. B. bie 
Stadt Braunjhweig und Herzog Wilhelm von Lüneburg 1577 gegen 
die Schifffahrt auf der Oker intrigirten und proteftirten, fie jogar thätlich 
ftörten und ſich gegen angeblihe Schädigung ihrer Rechte an den Kaifer 
wandten, und es gelang ihnen wirklich, das Werk zu hintertreiben ! 

Im Übrigen aber war eine ver Tiebften Befhäftigumgen von Fürften 
u. a. großen Herren die Jagd. Die Waldungen und Wilbniffe, viel 
weiter ausgevehnt als jett, boten Unmaffen von Wild dar. Man fand 
in Deutfchland nicht nur Wildſchweine und Hirſche, fondern auch Bären 
und Wölfe, Auerohfen und Elennthiere. Auch Frauen nahmen an 
biefem „Vergnügen“ theil. Bis zum 17. Jahrhundert beviente man ſich 
als Waffe meift ver Armbdruft, erft |päter der Feuerwaffen, gegen Eher 
und Bären der Jagdſpieße. Gegen Vögel wurben als Sagbthiere bie 
abgerichteten Jagdfalken verwendet. 

Die mit der Volkswirtſchaft in engem Zuſammenhange ſtehenden 
Beſchäftigungen der Bevölkerungen, wie der Handel, die Gewerbe und 
die Landwirtſchaft, haben in unſerm Zeitraume wenig Charakteriſtiſches 
und ihre Entwickelung in demſelben läßt ſich ſo wenig von ihrer höhern 
ſolchen im folgenden Zeitraume trennen, daß wir genötigt ſind, ſie hier 
unerwähnt zu laſſen und hinſichtlich ihrer auf den nächſten Band unſeres 
Werkes zu verweiſen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Krieg und Frieden. 


A. Rriegs⸗ und Beewelen. 


In der von uns geſchilderten Periode waren die Söldnerheere 
(85. III. ©. 240) noch ftetsfort an der Tagesordnung. Über bie 
Zahl, Pflichten und Rechte der Söldner wurden zwifchen den Ange- 
worbenen felbft oder ihren Negirungen und dem fie mietenden Kriegs⸗ 
herrn Verträge und Bündniſſe abgeſchloſſen. Manche Staaten, wie z. B. 
die Schweizer Kantone ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert, verkauften ihre 
Angehörigen förmlich gegen den Bezug von Jahrgeltern, die aber oft 
nicht bezahlt wurden, an Frankreich, den Papſt u. ſ. w. Auch einzelne 
Krieger, beſonders Trompeter, Büchſenmeiſter, Schwertfeger und andere 
Solche, die beſondere Fertigkeiten beſaßen, verdingten ſich durch Verträge 
an Kriegführende. Den rühmlichſten Namen in Bezug auf Tapferkeit, 
wenn auch nur noch um Gelt, nicht mehr zur Verwirklichung großer 
Ideen, errangen ſich unter den Söldnern des ſechszehnten Jahrhunderts 
als erſte geordnete Fußtruppen die Schweizer und die (1487 zuerſt 
auftretenden) deutſchen Landsknechte (auch Lanzknechte), die meiſt mit 
Spießen und nur zu geringem Theile mit Hakenbüchſen (arquebuses) 
bewaffnet waren. Beide dienten ohne jegliche andere Rückſicht dem Meift- 
bietenden, fo die Exfteren zur Zeit des Papftes Julius II. Diefem, nad 
ber ımfeligen Schlacht bei Marignano aber (1515) ihren Beflegern, den 
Franzofen, mit benen bie Kantone 1516 einen ewigen Frieden und 1521 
fogar ein Bündniß zum Zwecke ver Lieferung von Söldnern abſchloſſen, 
dem aber Zürich ftets fern blieb, wo Zmwingli gegen bie fremden Dienfte 
eiferte. Doc traten auch oft Schweizer in kaiſerliche Dienfte und fochten: 
gegen ihre auf franzöfifcher Seite befindlichen Landsleute. Ja es ließen 
fich die kurz vorher proteftantifch gemorbenen Züriher trog Zwingli's 
Abmahnung vom Papfte Leo X. gegen Frankreich anmwerben, in befjen 
Dienfte die katholiſchen Schwelzer gegen den Papft zogen! Ein Zuzug 
von 14.000 Schweizern, um 1519 dem Herzog Ulrich von MWiürtemberg 
fein verlorenes Land wieder erobern zu helfen, wurde auf Zürichs Be— 
trieb, als gegen ben Willen der Behörven unternommen, an allen Theil- 
nehmern ftreng beftraft. Bei Marignano war indeſſen bie nationale 
Wehrkraft der Schweizer gebrochen worden; bei Bicocen (1522) verloren 
fie auch ihren Söldnerruhm, und nad der Schlacht bei Pavia geihieht 
ihrer, als einer Triegerifhen Gejammtheit, feine Erwähnung mehr. 
Ebenſo charakterlos wie bie damaligen Schweizer verhielten ſich im 
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Kriegspienfte auch die deutſchen Landsknechte. Ein fogenannter Schwarzer 
Haufe Solcher, unter dem ſich der freche Georg oder Hans Langmantel 
buch feine Pralerei herworthat, diente bei Pavia den Franzofen gegen 
ben Kaiſer, wobet aber Langmantel, welcher den vaterländiſch gefinnten 
Landsknechtführer Georg von Frunds berg mit lauter Stimme und 
auffallenden Geberben zum Kampfe herausforberte, erichlagen und feine 
ganze Bande vernichtet oder in bie Flucht gefchlagen wurde. Georg 
von Frundsberge Name hatte einen guten Klang; gleich ven alten 
Schweizern fiel er vor jeder Schlacht mit feinen Leuten auf bie Kniee. 
Er hielt trefflihe Mannszuht und ließ feine Untergebenen niemals 
plündern, daher in ihren Kriegen bie verbiindeten Spanier ihnen Alle 
vorweg nahmen. Neben ven Söldnern erfcheinen jedoch im Neformzeit- 
alter bereits die Anfänge der ſtehenden Heere. Das erfte ſolche 
waren bie türkiichen Jenidſcheri (Bod. III. ©. 496), das erfte chriftlice 
aber ſchuf 1449 Karl VII. von Franfreih in feinen 15 Ordonnanz⸗ 
fompagnien. 

Die öffentlichen Gebreften des Mittelalters, die Fehden und das 
Tauftrecht ſpukten auch noch tief in das jechszehnte Jahrhundert hinein. 
Das Kriegführen und Menſchenſchlachten war noch nicht, wie heute, ein 
Privilegium der Staaten und Negirungen, fondern Geber, der die Kraft 
dazu fühlte, fand fich berufen, feinen Feinden förmlid durch Urkunden 
abzujagen, ihnen Feindſchaft und Fehde anzukündigen. Dienftleute und 
Söldner fagten ohne Bedenken ihren Vorgejetsten, ja fogar Leibeigene ihren 
Herren ab, beliebige Raubritter ven Räten der Städte, Kaufleute ven 
Haubrittern, von denen fie beihäbigt worben (wie 3. B. der bekannte 
Hans Kohlhafe im ver Mark Brandenburg), Juden ihren Verfolgen 
u. |. w. Der Fehdebrief drohte in ber gehäffigften Weife mit Mord, 
Raub und Brand. Man überfandte ihn feierlih durch Herolde over 
Edelknaben, meift auf die Spige einer Lanze geftedt. Noch 1521 fagten 
fränkiſche Junker der Stadt Nürnberg ab, raubten jeven Bürger verjelben, 
der in ihre Hände fiel, aus, und fandten ihn mit abgehauener rechter 
Hand heim (eine bei den Raubrittern jehr beliebte Grauſamkeit). 

Den größten Schreden jagten aber in unjerer Periode der gefammten 
Chriftenheit die Türken ein. Zweimal, 1529 und 1683, belagerten 
fie Wien, und in der Zwifchenzeit war faft ganz Ungarn ein Theil der 
„Türkei“ und Siebenbürgen ihr Vaſallenland, das ihnen fogar zeitweile 
gegen den Kaifer anhing. Dft genug drohten fie weiteres Eindringen 
m Deutihland und die „Türkenglocken“ erinnerten bie bebenden Chriften 
beftändig an bie drohende Gefahr. Dft aber hausten vie vom Kaiſer 
gegen ven Erbfeind im Italien und Spanien geworbenen Truppen nit 
janfter als die Türken, raubten, morbeten, brannten und zerftörten zwei: 
108, aus Übermut und aus Haß gegen die „Deutihen“. Doch madhten 
e8 auch deutſche Truppen im eigenen Lande oft nicht befler. 
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Die Waffen waren damals in einem Zeitraum bedeutender Ent⸗ 
widelung begriffen. Herzog Karl der Kühne von Burgund, der tapferfte 
Fürft feiner Zeit, führte bei der Belagerung von Neuß 1475 au Ge- 
ſchützen bei ſich: fünf eiferne Büchfen (davon eine „geichraubt”, d. h. 
wahrſcheinlich gezogen), jebe zehn bis elf Fuß lang, neun fupferne 
Büchſen, eine davon ebenſo lang, vie acht Kleineren mit Löwenköpfen, 
eine große „eiferne Schlange“ dreizehn, und vier Meinere ſechs Fuß lang, 
ſechs eiferne Böler auf Rädern, vierundeinhalb Fuß lang, vierundvierzig 
„Lupferne Schlangen“ von fieben bis elf Fuß Länge, ſechsundſechszig 
„runde Schlangen“ auf Rädern, fechs bis neun Fuß lang, neun große 
Steinbüchlen, zwölf Rofmühlen, eine Winpmühle (?)u. j. w. An den 
Handbüchſen trat 1507 das Radſchloß an die Stelle des Luntenjchloffes. 
Die gezogene Handbüchſe wurde von Kaſpar Zollner in Wien 1480 er- 
funben, dem dies Auguft Kotter in Nürnberg 1520 und Wolf Danner 
daſelbſt ftreitig machten. Gebraucht wurde fie nachweislich ſchon 1498 
bei einem Schießen in Leipzig. Im Kriege erjchienen Büchſenſchützen in 
größerer Anzahl erft während des breißigjährigen Krieges. Das erfte 
Kecept zur Bereitung des Schießpulver8 kennen wir aus dem Jahre 
1445, nämlich 4 Theile Salpeter, 2 Schwefel und 1 Kohle. Baptifta 
Porta erwähnt 1567 ſchon das heutige Berhältnig mit 6 Theilen Sal- 
pteer, 1 Schwefel und 1 Sohle. 


Auh nad) der ausgedehnten Anwendung des Schießpulvers 
beviente man fi noch fortwährend anderer Gejchoffe, wie ungeheurer 
Pfeile, welche die Ballifte (daher: Arcubalista, verborben „Armbruft”) 
abſchoß. Mittels Schleudermafhinen (lat. Katapulten, deutſch Antwerke) 
dagegen wurden Teljenftüde, Feuerkugeln, ſogar Kot, Aas und dergleichen 
Unreinlichkeiten unter die Belagerten geworfen. Die Balliften kamen 
Ende des fünfzehnten, die Schleudermajchinen erft Ende des jechszehnten 
Jahrhunderts außer Gebrauch und an ihre Stelle traten unter dem ſchon 
für fie übliden Namen (Arkolei, Artillerie) die genannten ſchweren 
Feuergeſchütze, bei denen die Zeugmeifter zu Büchſenmeiſtern wurben. 
Die erfte Schladht, in welcher vie Feuerwaffen die Entſcheidung herbei- 
führten, war wahrjcheinlic, die von Pavia 1525. 


Ein würdiges Gegenftüd zum Syftem der Strafen im bürgerlichen 
Leben bildete das militärifhe Strafreht. Vergehen und Ver⸗ 
brechen im Kriege wurden bei den deutſchen Landsknechten durch Die Kriegs⸗ 
gemeinde berjelben beurteilt, und zwar an „einem nüchternen Morgen“. 
Der Profoß machte den Ankläger und brachte ven Angellagten in den 
Ring der Landsknechte. Die Truppe beichloß mittels Aufhebens ver 
Hände nad) Stimmenmehrheit Eintreten auf die Anklage, worauf ber 
Profoß fowol, als der Angellagte Jever einen „Türfprecher” erhielten. 
Nach den Verhandlungen, weldhe der „Feldweibel“ leitete und während 
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deren Berlaufes die Fähndriche ihre Fahnen mit der Spige in bie Erde 
ſteckten, wurde das Urteil gejprohen, worauf man die Fahnen wieber 
ergriff und in die Höhe bielt. Die häufigfte Todesſtrafe war die bes 
„Spießrechts“, nach welchem ber Delinquent, nahbem er jeine Kame⸗ 
raden und fie ihm um Verzeihung gebeten, gegen bie in eine „Gaſſe“ 
georbneten vorgehaltenen Spieße derjelben Iaufen mußte, wobei fie ihm 
„aus Gnade“ auf halbem Wege entgegenkamen, damit er jchneller „er- 
[edigt“ werde. War e8 vorbei, jo knieten Alle nieder und beteten für 
die „arme Seele”. Diefe Strafe ſcheint bis zur Einführung ver Pilen 
im breißigjährigen Kriege fortbeftanden zu haben. Andere kriegeriſche 
Strafen waren das Erſchießen, Hängen und Enthaupten. Die fcheuf- 
lichfte aber war das im chriſtlichen Europa bis in’8 achtzehnte Jahrhundert 
geübte Spießen oder Pfählen, welches barin beitand, daß man dem 
Berurteilten einen fpigen Pfahl zwiſchen ven Beinen in ven Leib und 
an den Schultern wieder heraustrieb und benfelben dann aufrichtete, 
worauf der Unglüdliche oft noh Tage lang lebte, ja manche fogar 
todverachtend noch ihre Pfeife tauchten. Das Pfählen kam meilt nur 
bei ſchweren Morbthaten und bei Verrat an den Feind vor. Peter 
Wolfgang, welcher ſechs Kirchen und einundvierzig Witwenraube und 
dreißig Morde begangen hatte, davon ſechs an jchwangeren Frauen, beren 
Früchten er die Herzlein ausgeriffen und „gefreffen*, um (wie ber Aber: 
glaube Lehrte) nicht gefangen zu werben, wurde 1575 zu Sagen, nad: 
dem man ihm die rechte Hand abgehauen, mit Zangen zerriffen, zur 
Stadt hinausgefchleift und dann gefpießt, — 1615 ein Mörder zu Breslau, 
welcher jechsundneunzig Morde und drei Branpftiftungen begangen, mit 
glühenden Zangen zerriffen, gejchleift, geräbert und zuletzt noch geſpießt. 
In Ungern fol den Delinguenten ver Pfahl von einem Pferde durch 
ben Leib gezogen worden fein. 


Im Seewejen wurve das Reformzeitalter durch die Fahrten nad) 
Länderentdedungen beveutfam. Im 15. Jahrhundert nahmen die Schiffe 
an Größe zu und damals wurden auch zuerft Kanonen auf benjelben 
verwendet, was bebeutende Veränderungen im Schiffbau herbeiführte. 
Seit der Entdeckung Amerikas wuchs die Größe der Schiffe noch mehr 
an; aber fie waren noch plump von Anfehen, bis um Mitte des 16. 
Jahrhunderts die Engländer elegantere Formen aufbrachten. Heinrich VII. 
gründete die engliihe Seemacht durch Errichtung der erften eigentlichen 
Kriegsflotte. 


Die berühmte ſpaniſche Armada zählte 133, die damalige engliche 
Flotte 179 Schiffe; doch waren erftere faft doppelt jo groß als legtere. 
Die das Seeweſen des Mittelalters beherrfchenden Galeren kamen gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts außer Gebraud und der Schiffbau made 
bedeutende Fortſchritte, bejonders in England. 
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B. Pewegtes Leben im Frieden. 


Mit dem Lärm der kriegeriſchen Ereigniffe und dem wilden Leben 
ver Theilnehmer an venjelben wetteiferte damals auch in Friedenszeiten, 
die freilich felten waren, ein lärmenves und wildes Treiben. 

Das allgemeine Auftreten neuer Ideen im fünfzehnten Jahrhundert 
führte auch eine Zunahme der Pracht und des Aufwandes bei öffent- 
lichen Feſten mit fih. Italien und jpeziell Florenz hatte hierin ſchon 
früher den Anfang gemacht. Triumfzüge, in Nachahmung berjenigen 
des Altertums, waren in Rom nichts feltenes und wurden fpäter auch 
an anderen Orden gebräuchlich, und zwar nicht nur in Wirklichkeit, ſondern 
auch in der Dichtung. Dabei jpielte ftet3 die oft unglüdlihe und miß- 
Iungene Allegorie eine Hauptrolle, wie dies auch in ver Poefie und 
in der bildenden Kunft der Fall war, beſonders in der Periode des 
berrihenden Humanismus. Die Allegorie wurde mit ihrem ganzen Bomp 
jelbft bei kirchlichen Feſten in Anwentung gebracht, jo namentlih am 
Fronleihnamsfefte, bei welchem felbit Päpfte fih in dunkeln Berfinn- 
bilplichungen zu überbieten juchten. Die Borgias folen den dabei üblichen 
Kanonendonner eingeführt haben. Ähnlich wurden die weltlichen Feſte 
gefeiert, mit befonderm Glanze die politiichen der Republik Venedig, mit 
bunten Zügen von Gondeln. Ber Einzügen fürftliher Gattinnen ſchritten 
toftbar gefleivete Pfeifer, Trommler, Trompeter und Hellebarbiere voran ; 
das Blendendſte aber leifteten die Hochzeit und Krönungsfefte von Königen 
und Königinnen, bejonders in Frankreich und England, wobei antiki⸗ 
firende allegorifhe und ſymboliſche Mummereien nie fehlen durften und 
Teppiche aus allen Tenftern hingen. Bei der Hochzeit Heinrichs VIII. 
von England und Katharina's von Aragon, melde jo verhängnigvolle 
Folgen haben follte, ritt der Herold des Königs dem Zuge voran im bie 
Halle und rief Jeden, der feinen Herrn nicht für den rechtmäßigen Herrfcher 
halten würde, zum Zweifampfe auf; dann erhielt er vom König einen 
goldenen Becher, den er austrant und behalten durfte. 

Eine große Liebhaberin folder Schauftellungen war die Königin 
Eliſabeth. Wenn fie das Land durd)reiste wurde fie überall pomp- 
haft empfangen. Als fie einft in Norwich ankam, erſchien vor ihrer 
Wohnung, „in einer fantaftifch bemalten Kutſche fahrenn, Merkur, in 
einem golpbejetten Wamms von blauem Samımt, mit einem golpnen Hute 
auf dem Kopfe und Flügeln an Händen und Füßen, um fie zu einem 
eigens für fie vorbereiteten Schaufpiel unter freiem Himmel einzulaben, 
worin Venus und Cupido nebſt allegorijchem Gefolge ver Lafter durch 
bie Göttin der Keujchheit und die ihr folgenden Tugenden überwunden 
wurden, welche natürlich die Königin und ihre Damen vorftellten. Auf 
dem ganzen Wege wurde fie von Nymphen und Feen umjchwärmt, 
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die ihr fingend und tanzend huldigten,“ während in komiſchem Kontrafte 
plöglih em würdiger Paſtor vor fie trat und ihr für den Schuß ver- 
folgter Proteftanten dankte. Im Jahre 1581 wurde zu Ehren einer 
franzöfifhen Geſandtſchaft ein großes Felt in Whitehall gefeiert. Im 
einem prachtvollen Feitbau, beflen Dede mit Sonne, Mond, Sternen 
und ſchwebenden Wolfen verziert war, wurde „die Burg der volllonmenen 
Schönheit“, d. h. ver Platz, wo bie Königin faß, von Nittern, welde 
bie „Pflegeföhne der Begierde” hießen, belagert. Nach erfolglojer ſchwül⸗ 
ftiger Rede eines fantaſtiſch gefleiveten jungen PBarlamentärs wurde bie 
Burg aus Kanonen mit ſüßem Pulver und wohlriehendem Waffer, fowie 
mit Blumen, Süßigkeiten und dergleichen bejchoffen, worauf ein Turnier 
ftattfanp, in welchem natürlich die Kämpen ver „volllommenen Schönheit 
fiegten. 

Bei der Geburt eines fürftlichen Kindes, namentlich eines Erb⸗ 
prinzen, wurben alle Glocken geläutet, Dantmefjen gelejen, Kleider und 
Speifen unter die Armen vertheilt. In Italien, vieleicht auch anders⸗ 
wo, wurden die Bänke der Gerichte und Schulen weggenommen und in 
Freudenfeuern verbrammt, und wenn das fürftliche Haus beſonders frei- 
gebig war und aus den Brunnen Wein fließen ließ, auch Angriffe auf 
bie Thüren der Häufer und Magazine gemacht, um fie zu bemjelben 
Zwede zu gebrauchen. 

In Rom gewann im fünfzehnten Jahrhundert ver Carneval 
feinen lärmenden Umfang, mit Wettrennen von Pferben, Ejeln, Büffeln, 
Alten, Juden u. ſ. w., welchen gegenüber vasfelbe Feſt in Florenz durd 
feinen feinen künſtleriſchen Charakter abſtach, den jedoch bisweilen un⸗ 
anftändige Gedichte entftellten, die man dabei ablang. Sehr glänzend 
war ber Karneval in Ferrara, wo man zwar die in Venedig bamit 
verbundenen Zügellofigkeiten nicht mehr duldete, ſeitdem dabei Mönds- 
und Nonnenkleiver getragen, der geiftlihe Stand fomit lächerlich gemacht 
wurde und Mitglieder desjelben ſich ausgelaffen betragen hatten. Dagegen 
hatte man dort an einem jährlichen Carneval nicht genug, ſondern 
feierte deren mehrere. 

Bei der deutfhen Faſtnacht ging es höchſt verb zu. Hauptſpäße 
dabei beftanden in jehr unanftändigen Geberden. Doc fehlten aud die 
ernften Seiten nicht; denn 1482 wurde in Köln die Faſtnacht zum Ded- 
mantel eines Aufſtandsverſuches gegen ven Rat benugt, ber wiederholt 
Maßregeln gegen ſolche Plane treffen mußte Auch ſonſt kam es in 
jener Zeit vor, daß man zur Verhöhnung eines Nachbarortes eine Figur 
aufftellte, wie 3. B. auf ver Rheinbrücke zu Bafel ven die Zunge heraus: 
ftredenden „Lälenfönig”, welchem gegenüber vie Kleinbaſeler, denen ber 
Hohn galt, an einem Thurme ein derbkomiſches Geficht aubrachten. 
Mummereien (Mummenjhanz) wurden übrigens auch zu amberen 
Zeiten gern getrieben und mit allerlei Nedereien verbunden. Bejontere 
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Anläffe diefer Art waren der Schäfflertanz in Münden und das 
Schempartlaufen in Nürnberg, weldes von Kaiſer Karl IV. 
herrühren foll, aber ſchon in Mitte des 16. Iahrhunderts fein Ende 
fand und mit allerlei grotesfsfomijchen Borftellungen verbunden war. 

Mit der Entwidelung des Feſtlebens ging auch diejenige ver Bühne 
Hand in Hand. Ihre Geburtftätte war bekanntlich die Kirche, und bie 
bramatifche Darftellung ver Glaubensgeheimmifje gab den älteften Theater⸗ 
ftüden ven Namen ver Myfterien, welhe wir aus ver Kulturgejchichte 
bes Mittelalters (Bd. III. ©. 400) fennen. Neben ven Myſterien famen 
aber nad) und nad Pantomimen von durchaus nicht num weltlichen, 
fonvdern jogar heidniſchem Charakter auf, indem bie antite Mythologie 
in biefelben bineingezogen wurbe, mas jelbft Karbinäle (wie Riario 1473 
in Rom) aufführen zu laſſen fich nicht fcheuten. Der Tauſendkünſtler 
Lionardo da Binct ließ 1489 bei einem fürftlichen Brautfefte m Mailand 
das Planetenſyſtem vorftellen, und wenn fich bei deſſen Umdrehung ein 
Planet der Braut näherte, jo trat der Gott, deſſen Namen er trug, aus 
der Kugel und begrüßte fie in Verſen. Man war jehr erfinderiich in 
vergleichen allegorifchen Dramen; jedes Welt von Bedeutung hatte ſolche 
im Gefolge, und es bildeten ſich beſondere Gejellihaften zur Einrichtung 
berjelben. Beſonders glänzend waren die erwähnten Trionfi (Triumf- 
züge), beren einer 1513 die Wahl bes Papftes Leo X. mit antiken 
Scenen feierte. 

Seit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts traten bie Myſterien in- 
deſſen mehr zurüd und die „Moralitäten“ an ihre Stelle, d. h. 
Stüde religiöfen Charakters, in welchen ftatt der Wunder die Tugenden 
und Lafter die Hauptrolle jpielten und meift durch Bürger oder Stubenten 
bargeftellt wırrden. Während ver Reformation wurden fie eifrig benust, 
um deren Grundſätze beliebt zu machen und gegen bie Entartung ber 
alten Kirche loszuziehen. Der Teufel war der Vertreter des Tomijchen 
Elementes und kam felten ungeprügelt davon, welche Operation meift dem 
Laſter zufiel, das fie hinwieder oft von der Tugend erlitt. Durch all- 
mälige Inbivibualifirung der abftraften Begriffe, welche nach und nad) 
ganz verſchwanden, entftaud währen des jechszehnten Jahrhunderts das 
eigentlihe Schaufpiel, das am Ende vesjelben die Moralitäten 
völlig verbrängte, wie wir bei Anlaßder fpanijchen (oben ©. 474 ff.) und 
der engliihen Bühne (oben S. 487 ff.) gejehen haben. 

Bei fürftlihen Samilienfeften ſtanden auf mehreren öffentlichen Plätzen, 
die der Zug paffirte, Bühnen, auf denen mythologiſche Perjonen bie 
Gefeierten mit langen Versreihen bewillkommten und dafür von ihnen 
belobt wurden. Die Hauptblihnen aber wurben in öffentlichen Gebäuden 
aufgejchlagen und trugen bisweilen über hundert Schaufpieler, deren 
Borftellungen mit Tänzen und PBantomimen abwechſelten. Eine Ber- 
mifchung der beiden letzteren Gattungen von Darftellungen war die Moresca, 
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ein Tanz in kriegeriſchen Koſtümen mit Waffen oder auch in fantaſtiſchen 
Aufzügen mit Produktionen nach Art der heutigen Gauklerkünſte. Die 
beliebteſten Schaufpiele waren zur Zeit der Blüte des Humanismus bie 
Komödien des Plautus und Terentius im Driginal. Einen unerfreulichen 
Wetteifer mit ven Nationalbühnen unterhielten im ſechszehnten und fteben- 
zehnten Jahrhundert italifhe Schaufpielertruppen, welche bejonbers in 
Deutſchland durch ihre dem Aretino und anderen jchamlojen Dichtern 
entlehnten unanftändigen Komödien, die fie mit Trommelſchall anfündigten 
und in offenen Höfen aufführten, bei Gebilveten ebenjo fehr Argernif 
erregten, als fie bei dem Böbel Anklang fanden. In Pantomimen traten 
oft Pferde in Menge, ganze Heerden Ziegen und Rubel von in elle 
ioilder Thiere gelleiveten Menſchen auf, um Jagden, Beihäftigungen 
ber Landwirtſchaft und vergleichen varzuftellen. In den Taftenzeiten 
hörten alle weltlihen Schaufpiele auf und in ben Kirchen wurden 
dafür Paifionsipiele aufgeführt und fo die Miüfterien wieder zu Ehren 
gezogen. 

Neben dem Theater ging auch bereitS das Marionetten- ober 
Puppenfpiel einher. Cardanus erzählt in der Mitte des jechszehnten 
Sahrhunderts, daß er zwei Feine hölzerne Bilder gefehen, die, von einem 
Sicilianer gezeigt, und an einem durch fie gehenten Faden geleitet, mit 
einander fpielten, Pauken fchlugen, tanzten, die Köpfe, Arme und Beine 
nah dem Takte der Muſik bewegten u. ſ. w. Unter anderweitigen 
Sehenswürdigkeiten und Schauftellungen finden wir bereit 1443 lebende 
Elefanten, 1629 abgerichtete ſolche, jeit dem jechszehnten Jahrhundert 
bie verfchiebenften Thiere, je nahbem man fie durch die Entvedungen 
neuer Länder kennen lernte. Dazu kamen Riefen, Zwerge, bärtige Frauen, 
Menſchen ohne Arme, fehr ſchwere und fette Kinder, Mißgeburten, Kuh—⸗, 
Ochſen⸗ und Bärenhetzen, wobei alte blinde Bären, denen die Zähne 
ausgebrochen waren, auftraten umd zulekt nievergemacht wurden. Das 
meifte Aufſehen aber erregten die Seiltänzer, die man auch „Seil 
ſchwimmer“ nannte, und die ſich bei Anlaß der verjchiedenften Feſtlichkeiten 
jehen Tiefen. Seit Mitte des jechözehnten Jahrhunderts fuhren Solde 
auf Seilen von Thürmen herab, indem fte fih mit ausgeftrediten Armen 
auf der Bruft herabgleiten Tießen, führten auh Jungen in Schubfarren 
auf und ab, brannten auf dem Geile Feuerwerke ab und tanzten mit 
Säden über den Köpfen over in Harnifchen u. ſ. w. Mit ihnen wett 
eiferten ſpaniſche und italifche Gaufler und Springer, welche ein ganzes 
Syſtem von beſonders benannten Sprüngen (Affen-, Katzen⸗, Haſen⸗, 
Vorellenjprung) aufgeftellt hatten. Ebenſo trieben Duadjalber, Theriaks⸗ 
främer und Tafchenfpieler ihr Wefen, indem fie ihr Gewerbe mit lautem 
Geſchrei und läherlihen Geberven ausſchrieen. Bejonders wurden Mittel 
gegen Gift angepriefen. Auch probuzirte man fich in gefahrlojem Um- 
gange mit erihöpften Schlangen, Krokodilen u. |. w., ließ Hunde fingen, 
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Biegen tanzen, in Zauberſpiegel ſchauen; Athleten liefen fih mit Hämmern 
auf Die Bruft ſchlagen, fraßen Werg, jpieen Teuer, ſchnitten einander 
fheinbar die Nafen ab u. f. m. 

Waren Feine fremden Gaukler fol’ verſchiedener Art anweſend, 
jo forgten die Einheimifchen felbft fir öffentliche Beluftigung. Es geſchah 
dies durch ernfte und komiſche Umzüge, welche Geiftlihe, Schiller und 
Handwerker abhielten, maskirte Tänze, Wettlaufen, Turniere, Armbruſt⸗ 
und Buüchſenſchießen, Maftklettern u. |. w. Bei foldhen Gelegenheiten 
fpielten ftets die „Slüdshäfen“, auch Wucher⸗ oder Glückstöpfe, vie 
Lotterien jener Zeit, eine große Mole, inden die Unternehmer derſelben 
Zettel (Loſe) austheilten, Gewinnſte vorfpiegelten, aber oft durch be- 
trägerifche Kunſitgriffe nichts oder mertlofes Zeug gewinnen ließen. 
Das älteſte Beiſpiel dieſer Art finden wir 1477 zu Erfint an einem 
Schügenfefte, wobei der erftgefallene Gewinn in zwei Gänfen und einem 
Pfunde Ingwer, der legte in einem Gulden beſtand. Andere Loſe ge⸗ 
wannen filberne Becher, welche die Schützen ausgejetst hatten. Die Zettel 
mit den Namen ber Einleger und bie mit den Nummern ber Gewinnite 
wurden je in ein gejchloffenes Faß gelegt und durch einen „ungelehrten 
Knecht” in Gegenwart ber Ratsherren und ihrer Schreiber gezogen. Selbſt 
Herzog Wilhelm von Weimar fpielte mit, gewann aber nichts. Ein 
anderes Spiel der Art fand 1521 zu Osnabrüd ftatt, ebenfo an einem 
Schießen zu Nürnberg 1561, an einem folden zu Augsburg 1570, 
wo 36.464 Zettel zu 8 Pfennigen eingelegt wurden und Wettläufe wie 
Pferberennen ſtattfanden, an denen fi Herzog Chriftoph von Baiern 
felbft im Laufen und Springen hervorthat und Herzog Wolfgangs Pferd 
den Preis gewann. Ein Glüdshafen von 1578 zu Augsburg hatte 
zum beften Gewinn ein batriiches Wirtshaus im Werte von 4500 Gulden. 
Auch prangte ein Glüdshafen aus dem Schießen zu Straßburg 1576, 
welches die Züricher durch ihre befannte Fahrt mit dem warmen Hirfebrei 
verherrlichten.. Zu Bafel wurden 1585 bie Glüdshäfen verboten. Unter 
den Übrigen Spielen war das Würfeln ziemlich allgemein verpönt, 
während dagegen 1472 der Rat von Nürnberg felbit zwanzig Gulden 
zu einem Schachſpiele hergab. 

Das ſechszehnte Jahrhundert war die Blütezeit der älteren Shüten- 
fefte, welde man in Stahl- oder Armbrufte und in Büchſenſchießen 
unterfhied. Sie waren jeit dem vierzehnten Jahrhundert üblich, beſonders 
in der Schweiz und in Süddeutſchland. Wir finden bebeutenve Frei- 
ſchießen 3. B. 1465, 1504 und 1549 in Zürich, 1461, 1508, 1518, 
1567 und 1617 in Augsburg, 1523 und 1577 in Münden, 1524 
in Seivelberg, 1579 in Nürnberg. Es waren dabei meift Armbruft- 
und Büchſenſchützen zugleich vertreten. Früher war das Ziel des Schießens, 
namentlich mit Armbrüften, gewöhnlich ein auf hoher Stange angebrachter, 
oft prächtig verzierter Vogel, welcher aber, zuerſt in der Schweiz und 


| 
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Schwaben, bei Zunahme ver Schütenfefte, beſonders mit Feuerwaffen, 
durch bie bequemeren Scheiben verdrängt wurde. In Norddeutſchland 
jedoch, namentlih in Schlefien, hing man noch lange feit an den Vögeln. 
Fürften nahmen oft Antheil, wie 3. B. Herzog und Kurfürft Auguft 
von Sachſen am lettgenannten Nürnberger Schießen, wo er ven erften 
Preis von hundert Dukaten gewann, ausgejegt vom Markgrafen Georg 
Friedrich, der das Schießen zur Feier feiner Hochzeit veranftaltet hatte, 
Die Schiefftätten waren prachtvoll verziert und mit Bildern gejchmüdt, 
die Brunnen gemalt und vergolvet, die Schranfen mit Säulen, Laubwerk 
und Wappen ausgeftattet. Es war großes Leben und Treiben, Lärm 
aller Art und Muſik Tiefen fih hören. Wir erftaunen jedoch, zu leien, 
daß 1579 in Nürnberg blos 111 Fremde und 136 Schützen ſich be- 
theiligten und daß während der fünf Tage des Feſtes jeder Schütze 24 
Schüſſe gethban habe. Das Schießen jelbft ſcheint demnach Nebenſache 
gewejen zu fein; denn wir finden, daß ver Rat ven Schüßen täglich 
zweiunddreißig Kandeln Wein nebft Brot, Käſe und Obft verehrt und 
daß ein dabei aufgeftellter Glückshafen 84.000 Zettel gezählt habe. Den 
Schießplatz zierten vierundzwanzig Zelte. Zahlreicher beſucht war das 
Augsburger Schießen von 1508, bei welchem fi 544 Armbruft- und 
919 Büchſenſchützen einfanden. 

In der Beichreibung einer fürftlihen Hochzeit aus dem Beginne 
unjerer Periode, nämlich derjenigen des Herzogs Georg von Batern mit 


der Tochter des Königs von Polen (1475), finden wir folgende Angaben. 


Der römische Kaifer felbft ritt mit „allen Fürften, Rittern und Knechten“ 
auf eine Meile Weges vor Landshut der Braut entgegen, vor welder 
fofort vier Ritter mit ſcharfen Speeren auf einander turnierten. Bor 
dem Bräutigam zogen neun Hengfte her, auf jedem ein Edelknabe. Das 
Pferdegefhirr war mit Perlen geftidt, bie Zügel filberne Ketten. Am 
Hute trug der Bräutigam ein Kleinod im Werte von 15.000 Gulben, 
auf dem Ärmel feines Kleives eine gefticte Jungfrau mit einem Löwen 
am Stride und der Inſchrift „In ehren fie mir Liebet”. Der Kaifer 
und fein Gefolge ſaßen ab und gingen mit allen Handwerken und dem 
„heiligen Sakrament“ der Braut entgegen, welder zehn Jungfrauen auf 
weißen eltern folgten und welche zwei vergolvete Wagen mit fidh führte. 
Ihre Borreiter, vier polniſche Herren, trugen vergoldete Sporen, fie und 
ihre Edelknaben vergolvete, mit Perlen und Evelfteinen geſtickte Kleider 
und Pferdegejhirre. Nachdem Alles in Landshut eingezogen, fliegen ter 
Kaiſer und der Markgraf von Brandenburg ab und führten die Braut 
in die Kirche, wo ber Biſchof von Salzburg die Brautleute zuſammen⸗ 
gab. Bei Anbruch der Nacht begann ver Tanz, den der Kaifer mit 
ber Braut eröffnete. Später „legte der Kaijer die Braut und ben Hod- 
zeiter jchlafen“, worauf Alles in jeine Herberge ging. Am andern Tage 
beſnchte die ganze Hochzeitgefellihaft unter großem Gepränge bie Kirche 
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und hielt dann in einem mit rotem Sammet behängten und von GSilber- 
geſchirr glänzenden Sale ein reiches Bankett ab, dem em Turnier folgte. 
An der Hochzeit nahmen im Ganzen zehntaufend Menſchen Theil, welche 
achttauſend Pferde mit fi führten. Die Koften verfelben betrugen 
55.766 Gulden und breiundfiebzig Heller. Allen an Gewürzen wurben 
verbrauht: Safran 207, Pfeffer 386, Ingwer 286, Zimmt 205, 
Nelken 105, Mustkatblüten 85 und Zucker 500 Pfund. In den Familien 
ver höheren Bürgerftände war bie Hauptſache bei der Hochzeit die Braut⸗ 
fahrt (in Bremen der Tred, d. h. Trakt, Zug) nah der Kirche. Des 
Rates Mufitanten zogen blajend voran, dann folgten möglichft viele ge= 
ſchmückte Kleine Kinder als „Hoffnungsboten”, dann die Brautjungfern 
und bie Brautleute jelbft, zulett die Verwandten und Eimgelavenen. 
Hauptftüde des Schmudes der Braut waren der goldene Gürtel und bie 
Krone von vergolvdetem Silber. Eine Braut trug fo. oft mehrere Pfund 
Gold an fih. Der Rat von Bremen geftattete 1587 und 1606 nur 
den Bräuten des erften und zweiten Standes goldenen Schmud und be= 
ichränfte 1606 vie mitziehenvden Kinder auf folche über acht und fpäter 
auf ſolche über zwölf Jahre. Die Hochzeiten der reichen Familie 
Fugger in Augsburg waren mit Tänzen, Schlittenfahrten, Stechen, 
Ningelrennen, Mummiereien und Aufzügen verbunden, bis ver Rat lebtere 
1628 wegen ber Kriegszeiten unterfagte. Auch bei den Kindtaufen 
gab es gewöhnlich große Gaftereien. 

Bei feinem häuslichen oder öffentlichen Vergnügen jener Zeit durfte 
der Tanz fehlen, über welchen ſogar, und zwar keineswegs in durch⸗ 
aus mißbilligendem Sinne, auf der Kanzel gepredigt wurde, wie die 1578 
zu Straßburg erſchienenen „Brautpredigten” des Pfarrers Cyriakus 
Spangenberg zeigen. Diefer Kauzelredner theilte die Tänze nad) ber 
Bibel ein in geiftlihe, Göten-, bürgerliche und Buben- oder Hurentänze. 
Die erftere Art übten die jübijchen Weiber nad dem Durchgange durch 
dag rote Meer, die zweite die Anbeter des „goldenen Kalbes”, bie dritte 
jet die der ehrbaren, die vierte die der lüberlichen Leute. Die lebtere 
muß nad der von dem frommen Herm jehr plaftifh davon gegebenen 
Beſchreibung damals jehr im Schwange geweſen fen, und zwar in einer 
fo unzüchtigen Weife, wie fie jet unerhört wäre. Wenn man damals 
zum Tanze ging, nahm man keinen Anftend, mit Trommeln und ‘Pfeifen 
während des Gottesdienſtes an der Kirche vorbei zu ziehen. Nac ver 
Zanzbeluftigung aber wurde aufs Unmäßigfte gegeflen und getrunfen, 
und nad Diefem gejhah noch Schlimmeres zwiſchen den Tanzgäften. 
Dazu wurde gelärmt und gejchrieen, Gläſer und anderes Geſchirr zer- 
ihlagen, fingende Schulfnaben, welde das Vergnügen erhöhen wollten, 
übertäubt und fogar je nach Laune geprügelt, Freudenfeuer angezündet 
u. j. wm. War aber das tolle Treiben gar mit einer Hochzeit verbunden, 
jo fang man vor der Kammerthüre der Neuvermälten zotenhafte Lieder, 
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brach diefelbe auch wol gar auf und holte die Brautlente zum Tanze ab! 
Mitunter Tiefen die Ausgelaffenften auch in der Stabt herum, tobten, 
[ärmten, trommelten, warfen Marktbuden um, ftürzten Wägen und Karren 
in’8 Wafler, ja brachen fogar in bie Häuſer ein und zerträmmerten, 
was fie vorfanden. Tie Sächſiſch-Meißen'ſche Polizeiorbnuung von 1555 
fuchte dergleichen Unfugen bei Tanzanläſſen zu feuern und belegte Unan- 
ftändigfeiten mit Buße. In Zürich war jhon mit Annahme der Re 
formation das Tanzen, ausgenommen bei Hochzeiten, verboten worben; 
auf feinen Fall aber durfte es nad Sonnenuntergang fortgefeßt werben. 
Kam das damals beliebte „Umwerfen“ der Tänzer vor, jo ftellten obrig- 
feitliche Perfonen fofort das Tanzen ein. Die Tanzmufil beftand in 
Zirih aus einer Trommel, zwei Feldpfeifen, zwei Violinen und einer 
Harfe, wobei natürlich die militärifchen Inftrumente die übrigen über 
tönten. 1557 wurde wegen eines Hagelwetters das Tanzen auf ein 
ganzes Jahr verboten. 

Ihrer Tanzluft wegen waren beſonders die Augsburger befannt. 
„Selbft das gemeinfte Volk beluftigte fi mit Zehen und Tänzen auf 
offener Strafe um den Gewinn von Kränzen oder Hähnen, zog jauchzend 
in der Stadt umher, zechte vor den Thüren der Häufer an zubereiteten 
Tiihen und Bänken“ und beging dabei fo große Unordnungen, daß bie 
Obrigkeit 1512 vergleichen „Kranz- und Hahnen-, auch „Geſellentäge“ 
verbot. Die Gebilveteren beluftigten fidy in einem fogenannten Tanz⸗ 
hauſe in fogenannten Geſchlechtertänzen, an welchen oft Kaiſer, Könige 
und Fürften Theil nahmen. Man war dabei masfirt und tanzte nad) 
Zinfen, Pfeifen oder Schalmeien, Dupeljäden, Zithern, Trommeln und 
Poſaunen, welche die „Stabtpfeifer“ aufipielten. Diefe Tänze hörten 

jedoch ſeit 1577 auf. 

| Die Vergnägungen und Befte der Kinder waren im Ganzen von 
denen der neueſten Zeit nicht ſtark verſchieden. Wie jest noch waren 
unter dem jungen Volke, wie uns Abbildungen und Schilderungen lehren, 
Reiffhlagen, Handwindmühlen, Stedenpferbe, Stelzenlaufen, Radſchlagen, 
Kreifelvrehen, Bockſpringen, Fangen und Soldatenſpielen gebräuchlich, 
und die Mädchen ergößten fi bereits mit Puppen, Meinem Kiüchen- 
geſchirr, Hausgeräte, MWägelhen und vergleichen. Nur die Nachahmungen 
bes Treibens der Großen mußten verſchieden fein wie, dieſes ſelbſt. Die 
Kinder der Bornehmen führten mit Pferd» und Nitterfiguren Turniere 
auf oder turmierten gar auf den Schultern vienftwilliger Männer gegen 
einander. Im der Schweiz feierten die Knaben Bogenfhütenfefte Zu 
Negensburg war ein beliebter Kinverfefttag das „Virgatumgehen”, wobei 
die Schuljugend am Anfange des Sommers, mit grünen Zweigen ge- 
ſchmückt, mit den Lehrern vor die Stadt zog und vor vielen Zuſchauern 
ſich in gymnaſtiſchen Übungen zeigte, die aber feit 1554 abgejchafft und 
nach und nach durch Mufif und Tanz erjegt wurden. In MWiürtemberg 
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fand und finder noh das Birgatumgehen im Mat ftatt. Es foll ein 
Reſt des mittelalterlichen Bijchofsfpieles fein, welches in ber jcherzhaften 
Wahl eines Biſchofs duch die Knaben aus ihrer Mitte beftand. Im 
Jahre 1487 veranftaltere Kaiſer Friedrich IIII zu Nürnberg ein Kinter- 
feft, wobei er die Echuljugend mit Lebkuchen beichenfte. 

Wenn Jemand eine Badelur machte, fo war es in Züri, und 
zwar mit beſonderm Bezuge auf den nahen Badeort Baden im Aargau, 
gebräuchlich, daß Demſelben alle feine Belaunten und Freunde Gefchente 
machten. Bei dem Bürgermeifter und dem Pfarrer that dies die ganze 
Gemeinde, bei dem Zumftmeifter feine Zunft, bei vem Lehrer feine Schule. 
Die Geſchenke durften jedoch nicht in Gelt beftehen; "meift waren bie 
anfehnlicheren filberne Pokale oder andere Geräte, auch Weine, felten 
Eßwaaren, bisweilen lebende Ochſen, Pferde u. ſ. w. over eine Eijen- 
rüftung. Der Beſchenkte dankte bei jener Ruckkehr durch Einladung zu 
einem Abendtrunke; jelten war er fo freigebig, die Schenkenden an den 
Badeort jelbft kommen zu lafien und tort einige Tage hindurch zu be= 
wirten. 

. Baden im Xargau war wol ter berühmteſte Badeort in ber 
Periode, welde wir ſchildern. Die ältefte Nachricht tiber denſelben 
befigen wir von tem uns (oben ©. 58 und 63) befannten Humaniſten 
Johann Franz Poggio Bracciolini aus Florenz (1380—1459 Kanzler 
jeiner Vaterſtadt). Als er den Papſt Johann XXIII an das 
Konzil von Konftanz begleitete, befuchte er von dort aus, am Chiragra 
leidend, Baden und bejchrieb dieſen Aufenthalt in einem latiniſchen Briefe 
an feinen Fremd Niccolo Niccoli vom Jahre 1417. Er ftellt darin 
tie gejelligen Freuden Badens weit über jene ber antilen Bäber von 
Buteoli und fand, „Cypria felbft, und was fonft die Welt Schönes in 
ſich faflen mag, jei in diefe Bäder gelommen;* fo fehr halte man bier 
auf bie Gebräuche diefer Göttin, fo jehr finde man ihre Sitten und lojen 
Spiele wieder. Schon damals waren, eine Viertelftunve von dem Städtchen 
Baden, an der Limmat, afthäufer um einen Hof herum angelegt, deren 
jedes fein eigene® Bad hatte. Der öffentlichen und Privarbäter gab es 
zuſammen dreißig. Für die niebrigfte Volfsklaffe waren zwei bejonbere 
von allen Seiten offene Plätze beftimmt, wo Männer, Weiber, Iüng- 
linge und Märchen, kurz Alles, was vom „Pöbel“ zufammenftrömte, 
zugleich badeten, und zwar in vollfommen nadtem Zuſtande. Es ftand 
zwar barin eine bie beiden Geſchlechter trennende Scheidewand, die jedoch, 
wie es ſcheint, niedrig genug war, um den keckeren Bliden nichts zu 
verbergen. In Heinerm Mafftabe war dasfelbe auch in den ſchön ge- 
ſchmückten Privatbädern der Gafthöfe der Fall, wo in den Scheidewänden 
Fenſterchen angebracht waren, durdy die man fich nicht nur jehen, jondern 
auch berühren konnte. Sogar Gallerien für Zufchauer befanven ſich 
bier. Es gab jelbft Bäter, welhe von Männern und rauen durch 
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benfelben Eingang betreten wurben, und zwar von beiden Geſchlechtern 
ohne alle Kleidung, als bei den Männern eine Schürze und bei ven 
Frauen ein vorne oder an ber Seite offenes Hemd. Im Wafler felbft 
fpeiste man gemeinfam auf ſchwimmenden Tiſchen. Es wurben aud 
oft Männer auf die Frauenſeite eingeladen und zogen dann ebenfalls 
ein ähnliches Hemd an wie bie rauen es trugen. Poggio gibt inbeflen 
ven Badenden das Zeugniß, daß fie ſich ohne alles Ärgerniß benahmen, 
gegen Scherze nicht empfindlich wurden, Alles von heiterer Seite be- 
trachteten und ſogar Ehemänner keine Eiferfucht gegen ihre mit Anderen 
fhädernden Frauen empfanden. Man bejuchte einander gegenjeitig in 
den Bädern, tranl, fang und muficirte darin und tanzte nachher. Die 
Zuſchauer warfen oft den badenden Schönen Geltftüde und Kränze zu, 
die fie mit arglos aufgehobenem Linnengewand auffingen. Außerhalb 
ber Babezeit beluftigte man fich auf einer von Bäumen beichatteten Wiefe 
mit Ballipielen, indem man Bälle, in welchen fi) Schellen befanden, 
Denen zuwarf, die man durch feine Neigung auszeichnen wollte. Poggio 
rühmt, nicht ohne Schalfheit, unter ven wolthätigen Wirkungen der Bäder 
von Baben vor Allem bie Beförderung der weiblichen Fruchtbarkeit. Die 
Bäder wurden ohne alles Bedenken auch von Prieftern, Mönchen, Äbten 
und fogar Nonnen bejucht, die ſich von der geichilverten Badeweiſe nicht 
abfonderten. Ja e8 gab Äübtinnen, welde Güter ihres Kloſters ver- 
fauften, um eine Kur zu machen, Nonnen, welde ſich vom Papſte Ab- 
läſſe erlauften, um in weltlihen Sleivern Bäder bejuchen zu fünnen, 
und Äbte, welche durch ihre Kuren ihr Klofter ruinirten, bis fie endlich 
in Folge ihres ärgerlihen Lebens mit dort befindlichen Nonnen entiekt 
wurden. Der berühmte Bürgermeifter Waldmann von Zürich beſuchte 
Baden mit feiner Frau und noch dazu mit — ſechs Buhlerinmen und 
einer Gefellihaft wilder Zechlameraden. Am Anfange des ſechszehnten 
Sahrhunverts benutte der franzöfiiche Geſandte Baden dazu, die Weiber 
für fih und dadurch ihre Männer für die Politik feines Hofes zu 
gewinnen. Ein Junker von Lanvenberg welcher ſich 1526 zu Baben 
allerlei ſchlechte Streihe erlaubt, wurde dort auf rätjelhafte Weije er: 
morbet. 

Aus der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts befigen wir einen 
zweiten ausführlichern Bericht über Baden von dem Bajeler Doktor Pan— 
taleon (geb. 1522, geft. 1595), Arzt, Profefjor und zeitweife Rektor 
ber Univerfität feiner Baterftabt, und zwar in deſſen 1578 gebrudtem 
Buche „Wahrbafftige und fleiige befchreibung der uralten Statt unt 
Graveſchafft Baden, ſampt ihrer heilſamen warmen Wildbederen, jo in 
der hochlöblichen Eydgnoſchaft in dem Ergöw gelegen,” u. f. w. Ct 
tabelt die italienifche Geilheit Poggio's und unterfucht Alles mit echt 
beutiher Gründlichkeit und Trockenheit. Die Frage nah der Wirkung 
ver Bäder beantwortet er richtig mit dem Sprichwort: 
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„Die wirdung enbert fih im Bad, 
‚SM einem nuß, dem andern ichad. “ 


Zu feiner Zeit beitand auf einem offenen Plage unter freiem Himmel 
ein fogenanntes freied® Bad oder Burgerbad mit Raum für hundert 
Menfhen. Ein Viertheil deſſelben war durch einen Verſchlag für bie 
Weiber abgejchloffen, wurde jevod von ehrbaren Frauen gemieven. Dan 
badete umſonſt darin und ließ ſich im Übermaß ſchröpfen, was Pantaleon 
tadelt, wie auch die Vermiſchung des offnen Waſſers mit dem Regen. 
Es war ein Bademeiſter verordnet, „der Knaben Unzucht zu ſtillen und 
gute Ordnung zu erhalten.“ Das ebenfalls offene Verenabad wurde 
meiſt von „armen präſthaften Leuten“ benutzt. Wenn es aber zuweilen 
geſäubert war, ſtiegen auch „ſchöne reihe Frauen“ hinein, um fruchtbar 
zu werben, was nad) dem Volksglauben geſchah, wenn fie einen Fuß in 
die Quellöffnung hineinftießen, wobei ungejcheut viele Perfonen zuſchauten. 
Es fehlte auch nicht an Berleumbungen, als wären bie anweſenden 
„ftarken Bettler” die eigentliche Urſache ber erworbenen Fruchtbarkeit! — 
In den Gafthöfen gab e8 mehrere größere und Heinere, gemeinfame und 
abgefonderte Bäder, in welchen es anftändiger, wenn aud oft lärmend 
genug berging. In einem der größeren, dem , Herrenbad“, wählte bie 
Badgeſellſchaft einen Schultheißen, Statthalter und mehrere andere Amts⸗ 
perfonen bis zum „Schergen” und „Nachrichter“, um bie Ordnung aufs 
recht zu erhalten. Abhängig von biefen Beamten war aud das im 
Übrigen abgejonverte Frauenbad und fo noch andere. Bantaleon rühmt, 
daß in dieſen Bädern Katholiten und Proteftanten ohne Zank und 
Difpntation friedlich beiſammen faßen. 


Dritter Abſchnitt. 


Leben und Tod, 


A. HBünslides Leben. 


Ging es bei befonderen Anläffen in Frievenszeiten ziemlich fo 
lärmend zu wie im Kriege, fo ‚hatte auch das gewöhnliche Leben, ohne 
aufßerorventliche Gelegenheiten, einen pompöjen und fplenviven Charafter. 
Im Effen und Trinken, war man nicht karg. Hochgeſtellte Herren 
eröffneten ihre Tafeln mit enormen Zügen aus Rieſenpokalen auf bie 
Geſundheit des Monarchen und ließen dieſelben in der Gejellihaft herum⸗ 
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gehen, bis Niemand mehr auf den Füßen ſtehen konnte. Trompeten 
riefen zur Malzeit und während verjelben wurde anhaltend mufizirt. 
Berühmt waren die engfishen Braten, — in Italien die Salami 
und Ochfenzungen von Ferrara, die Aale von Comacchio. 
Sehr im Schwange waren die Schlaftrünfe, d. h. nicht etwa 
befonbere Getränfe, welche Schlaf hervorriefen, ſondern großartige Ge— 


lage vor dem Schlafengehen. Es erjchienen dabei, nad, einer deutſchen 


Schilderung von 1550, unter hellen Kerzenjchein, kalt Gebratenes, Wild- 
pret, Kapaunen, Faſanen, Feld- und Hafelhühner, anderes Geflügel, 
Pafteten von Fiſchen und Wildpret, gebratene Fiſche mehrerer Arten, ge 
jottene Rinder- und Kalbsfüge in Eifig, dann Latwergen, Obft und 
Spezereien, in Zuder und Honig eingemadt, z. B. ſaure Amarellen, 
Kirihen, Iohannisbeeren, Schlehen, Pflaumen, Quitten, Birnen, Wein- 
trauben und vielerlei antere Früchte, daranf rote Rüben, eingebeizte 
Wurzeln (der Wegwarten, Bibernellen u. |. w.), Zitronen, Pomeranzen, 
Muskatnüſſe, Datteln, eigen, Zibeben, Rofinen, Mandeln, Hajelnüfie, 
Baumnüſſe, Kaftanien u. |. w., ferner gebratene Duittenäpfel, Träfeneien 
(geröftetes Brot in Wein), übergolvetes Konfekt von Mandeln, Zimmer, 
Ingwer, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel, Bifam; enblih Fladen, 
Honigkuchen, Hippen, Marzipan aus Mandel und Zuder mit Wappen 
darauf, Käſe und Obſt. Neben alle vem her ging noch Brot, Eierkuchen, 
Bregeln und natürlicher Weife Wein aller Arten, weißer, roter und 
„Ihwarzer*, alter und neuer, füßer und faurer, jowie Kirſchenwaſſer. Die 
Gerichte wurden „züchtiglih“ aufgetragen, und unter den Schmaujenden 
ergingen „befte Freude und Kurzmeil, freundliche Geſpräche, züchtige Ge- 
fänge, lieblihe Sprüche;“ man „hofierte“ (machte den Hof), tanzte und 
mufizirte. Solche Bankette dauerten die halbe oder auch die ganze Nacht 
bi8 zum Morgen, und oft fehritt die vätgrlihe Obrigkeit Dagegen ein. 
Denn bei ungebilveteren Leuten ging es roh und wild ber, und man aß 
Allerlei untereinander, wie es Jedem einfiel. Inter ven Gegenftänden 
ſolcher Gelüfte finden wir „Spedjuppen*, faure Milchſuppen, Eier in 
Schmalz, rohe Büdlinge, rohe Bratwürfte, Heringe aus der Tonne mit 
Eſſig und Zwiebeln, Rettige, Sauerkrautbrühe, in Butter geröftetes Weif- 
brot („der Zechbrüder Kramet-Bögel* genannt) u. f. w. Die erwähnten 
Konfekte, Marzipane, Katwergen u. |. w. wurden von ben Apothefern aus 
allerlei Ingredienzien zubereitet, meift aus Früchten, Zuder und Wein. 
Aus Blättern und Blüten der Pflanzen, die man Hein hackte, wurden durch 
Deftillation „Konjerven” gefertigt, aus dem ausgepreften Safte verjelben 
Sirop oder Julep, aus verzuderten Pflanzenfamen Konfelte und Magen- 
pulver, aus Verſchiedenem Krafttränfe, (gewürzte Weine), Torten und 
vergleichen. 

Die königlich däniſche Tafel hatte 1515 folgende Speifezettel: An 
Fleiſchtagen: Kohl mit Sped, Kuhfleiſch mit Brühe, frifchgefalzen Fleiſch 
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mit Senf, YTämmerbraten, gefottene Hühner oder wilde Bögel, gejalgen 
oder friſch Wildpret; an Fafttagen: Geringe, Weiniuppe oder Grüse, 
Stockfiſch mit Butter, friſchen Dorſch over andere Seefifche, Eier und friſche 
Butter. Die Diener erhielten Kohl oder Erbſen, ein Stüd getrodnetes 
Kuhfleiſch, an Faſttagen Hering, getrodneten Fiſch, Grüße und Butter. 

In Bafel wurde 1556 verordnet, daß ein Fleiſchmal nicht mehr als 
drei Schilling und ein Fiſchmal nicht mehr als zwei Batzen die Perſon 
foften folle. — An einem Banfette, welches der Rat von Braunjchweig 
am 6. Oktober 1569 dem neuen Herzog Julius gab, und weldyes von 
zwölf bis vier Uhr dauerte, brachte der erfte Gang Rindfleiſch mit Suppe, 
Braten, Hajen und Rebhühner, Birnen und Paſteten, der zweite gelochte 
Bögel und friichen Lachs, der britte Herz oder Hirſch in Semmel ge- 
braten und Weinmus, der vierte Hirſchwildpret und Manvelfäfe, ver fünfte 
Hirſchpaſteten und Schaffleiſch, der fechste gebratene Vögel und Duappen, 
der fiebente gebratene Ferkeln und trodene Torellen, der achte Mandel⸗ 
torte und Grünblinge, der neunte Ferkel in Gallert und Schlipken (?), 
ber zehnte Muſcheln (Anftern?), Wiren(?) und Gebädelfe, ver elfte 
Krebfe, Karpfen und Paſteten, der zwölfte Bratfilhe, Gebadened und 
Parmeſankäſe. Zu jedem Gange mit Ausnahme des erften und letten, 
fam noch ein, Schaugericht”, beftehenp aus von den Paftetenbädern geformten, 
theilweife vergolveten und bemalten Figuren, Thieren, Vögeln, u. ſ. w. Es 
wurben hierfür angefchafft: 8 Ochſen, 32 Hämmel, 13 Botlinge (?), ein 
wildes und zwölf zahme Schweine, 50 Hafen, 17 Stüd anderes Wilp- 
pret, 236 Hühner, 82 Rebhühner, 260 Etüd Vögel, 190 Krammets- 
vögel, 960 Eier und noch weitere für ſechszehn Gulden, 9 Aale, 304 Karpfen, 
203 Hechte, 1140 Sründlinge, 101 Barſche, 30 Bratfiihe, 3600 Krebſe, 
eine Tonne und 66 Pfund Lachs, eine Tonne und 56 Pfund Butter, 
246 Pfund Sped, — 15 Taf Märzbier, 1 Faß ftarkes, 8 Tonnen Weiß- 
bier, 2 Faß Einbed’iches Bier und 4 Faß Mumme, 71/, Ohm Rhein- 
wein. Davon blieben übrig: 5 Schweine, 7 Gänſe, 30 Würſte, 6 Schinfen, 
5 Lachſe, 130 Scheepel (?), 165 Bfund ungeſchmolzen Wachs, 108 Pfund 
Butter, — von Getränken — nichts. Die Beleuchtung erforderte 150 Fadeln, 
36 Pfund Tafel-, 103 Pfund Talglichter. Effig wurde ein Faß und 
noch für einundeinhalb Gulden gebraucht. Die Koften beliefen fih auf 
3085 Gulden 7 Schilling 5 Pfennige. Wurde man bei den Banfetten 
(uftig und aufgeräumt, fo äußerte man dies durch die Zerftörung ober 
Fortichleppung der zum Male gehörigen Sachen. An dem zulett er- 
wähnten Bankette mußte der Rat folgende Gegenftände den Eigentümern, 
von denen er fie entlehnt hatte, erfegen: vier zerrifiene Zafellafen, elf zer- 
ichlagene Stühle, 23 zinnerne Schüffeln und ſechs foldhe Zeller, eine 
Kanne, fieben Leuchter und zwei Pipfannen von Zim, zwei Roften, 
67 Schüffeln und 17 Teller von Holz, 34 Weingläjer und für 11 Gulven 
gewöhnliche Gläjer, zufammen Sachen für 2111 Gulden 2 Pfennige. 
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Ein feftlihes Gaftmal vom Jahre 1587 wird folgendermaßen ge- 
fhilvert *). Die Tafeln laufen in Hufeifenform an drei Saalwänben 
hin, — die Mitte an dem Plage des Ehrengaftes vorbei, die Flügel von 
den Enden des Mittelftüds nach der Thurwand des Saales zu. Uber 
die Tafeln werden große Tücher aus Leinen mit aufgedruckten gewaltigen 
bunten Blumen „in Tapetenart“, gelegt, die an beiden Seiten des Tiſches 
faft bis auf die Erde gelangen. Über biefe „Tapeten (befanntlich waren 
im alten Zeiten au die Wandtapeten aus Zeug, Tuch ober Seide) 
kommen alsdann gewaltige weiße Tiſchtücher, von ſchönen bunten Borten 
umſäumt und durchzogen, die nur halb bis zur Erbe reichen und ben 
unteren Theil der „Tapeten“ fichtbar laſſen. Dieje weißen Tücher werben 
nad jedem Gang abgeſetzt und erneuert, — vie Tapeten bleiben dagegen 
ſtets liegen, fie vertreten gleihfam die am Tiſche weder auf Beinen nod 
Platte vorhandene Politur. Dann bringt man die zinnernen Schüffeln 
und Teller (Porzellen gab es noch nicht), fowie Die Gläfer und Beftede 
herbei. Der Gläfer giebt e8 nur grüne, und zwar für jeben Pla ihrer 
brei: eines für Landwein, eines für fremden Wein, und eines für Schaum- 
wein. Die Gläfer find von ziemlichen Dimenfionen, — die Beſtecke da⸗ 
gegen find Hein und nievlih, — ein gebogenes Meſſer mit weißem Griff, 
ein zweizinkiges Gäbelhen, und ein Hemer hölzermer Schöpflöffel von 
zierliher Arbeit, — als wenn man langjam efjen und fchnell trinken follte. 
Nun werden vie Stühle geftellt, am jeden der drei Tiſche kommen 40 
Perfonen, im Ganzen 120 im ganzen Sal. Allen bie Gäfte fiten 
fammt und fonders nur an ven Wänden, — an der Außenfeite des Huf- 
eiſens und nicht an der innern, — etwa wie weiland Jeſus Chriftus 
von Eorreggio mit fieben feiner Jünger beim heiligen Abenpmahle ſaß. 
An die beiden Enven des Hufeifens aber werben Stühle für vie beiden 
„Füurſchneider“ hingeſtellt. 

Iſt die Tafel fertig gedeckt, ſo wird der Fußboden mit Raſen be 
legt und der Saal geräuchert. Außen im Vorſal wird eine fliegende 
Brücke aufgeſchlagen. Der Raſen und die fliegende Brücke ſtoßen an⸗ 
einander: das Gras befindet ſich jedoch nicht unter den Sitzen der Gäſte, 
ſondern nur in dem freien Raume innerhalb des Hufeiſens. Wozu Raſen 
und fliegende Brücke dienen, werden wir ſehen. Jetzt tritt in den Bankett⸗ 
ſaal der Speiſemarſchall (das Amt iſt uralt) in der Pracht der Zeit, 
viſitirt Alles, und befindet, daß man anfangen könne. Deshalb begibt er 
ſich zu den wartenden Gäſten und theilt dem Ehrengaſte mit, daß Alles 
fertig ſei. Die Gäſte betreten den Sal und nehmen Platz. Jeder 
findet außer dem Gedeck eine zierliche Speiſekarte auf der Tafel. Auch 
muſtert jeder das niedliche Beſteck und erinnert ſich, daß ihm geſtattet iſt, 


*) Nach dem Entwurfe eines „iſeriſchen Banketts“ beim Jubelfeſte des 
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baffelbe nach vollzogener Malzeit — mit nad Haufe zu nehmen. Der 
Marſchall fagt ein Sprüdlein. Auf einer Eftrave figt ein Muſilkorps. 

Lest eröffnet fih von Neuem die große Flügelthür, und auf ver 
Schwelle erfheint ein Wagen, von Küpern gezogen. Das find bie 
Schenken und im Wagen ift der Wein, vorläufig allerdings nur ber- 
jenige für ven erften Gang, allein fchon find es viele Wagen. Man 
fährt an den Schenktiſch und padt aus. Die Küper gehen umber und 
ihenfen ein. Es giebt Landwein (d. h. veutfchen Wein), Ungarwein, 
Gewilrzwein (& la Kardinal, Bilhof ꝛc.), Schaummwein (vulgo Sekt) und 
den berühmten Malvefier (Malvaſier). 

Die Flügelthüren fteben offen, die Poſaunen fchallen. Auf ber 
Schwelle erſcheint jetzt ein Reiter — ein wirklicher Reiter — und reitet 
von der fliegenden Brüde des Korridors auf den Raſen des Sales. Ihm 
folgt ein zweiter, ein dritter, ein vierter, ein fünfter, ein jechster. Und 
bie ſechs Reiter — tragen — die Speifen. Die letteren werben an ben 
beiden Enben des Hufeifens, bei den „Fürjchneidern“ abgeladen. Und 
die Fürſchneider ergreifen ihre Meſſer, machen fich über vie Speifen her, 
und ſchneiden — nicht auf, fondern — „für*. — Der erfte Gang geht 
herum. Er heißt: „Der erfte Gang zum Nachtmal.“ (Alles Talt.) 
Entivienjalat, Köpfeljalat, Rapunzel, Salat von allerlei Kräutern, Salat 
von roten Rüben, Salat von Pommeranzenſchalen, von Brunnkreß'. — 
Kalt Fleiſch: weſtfäliſchen Schinken, vier gebratene Schwanen (falt) mit 
übergezogener Haut und in vollem Federſchmuck, ſechs gebratene Pfauen, 
Ochſenköpfe in eigener Galert' mit vergulveten Hörnern, mehrere Kalbs⸗ 
föpfe in Eſſig und Ol, zwei Wilpichweinstöpfe „in feiner Drefiur“, ge 
räucherte Zungen, Wurft und kalten Kapaun. — Folgt die Suppe, warn: 
Ochſenſchwanzſuppe, — über jeden Zeller Tiegt der Quere ein langer 
— Spahn, an welchem ein gebraten Vöglein ſteckt „zum Ab⸗ 
zauſen.“ 

Erſte Pauſe. Der Tiſch wird abgeräumt, die weißen Tiſchtücher 
weggenommen und neue auf die „Tapete“ gelegt. Es wird neu ge⸗ 
deckt. Die „Kellner“ reihen Handwaſſer herum. Da man im jenen 
Zagen nur halb mit ver Gabel und halb mit ven Händen aß, fo muß 
fi) Alles waſchen. Unterdeſſen fteht noch immer vie Flügelthür offen, 
und ed Tommen Athleten herein, vie zur Beluftigung ver Gäfte auf dem 
Raſen ihr Stüdlen aufführen. Dann geht es zum zweiten Gang. 
Neue Mufit, neue Schüffelreiter, nene Weinwagen. Die Fürſchneider 
ſchneiden wieder für. 

Es beginnt „ver andere Gang’ zum Nachtmal.“ (Alles warn.) 
Dear Marſchall jagt ein „anderes” Sprüdlein. Rindfleiſch gejotten mit 
Meerrettig und warme Kuttelfled’ (Kalbsgekröſe) dazu. Gebratene Span» 
ſäu'. Manſcho Blanco (Reis und Fleiſch). Ein großer Hirfchziemer 
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wird von zwei verkleibeten Jaägern hereingetragen. Ein Lungenbraten. 
Warme Bafteten von Feldhühnern werben herumgegeben. Ein Saft nad 
dem anderen ftiht hinein und holt fih fein warmes Feldhuhn heraus; 
ein Tampretenbraten; bort fommt eine andere Paftete und da noch eine, 
bie Säfte ftechen hinein, da fliegen vierundzwanzig lebendige Sperlinge 
heraus. Kommt eine jehr große Paftete — Achtung geben! Man ftidt 
hinein, fliegen ſechs Tauben heraus. Folgt gar eine dritte Paſtete, größer 
als alle bisherigen. Sie ift von Papiermaché, ihr entfteigt ein leben— 
dDiger Zwerg. Er grüßt achtungsvoll und macht ſich aus dem Staube. 
— Folgt ſchweinernes Wildpret, eingemacht (Ragout) in ſchwarzen Pfeffer. 
Eingemachte junge Hühner mit Kräußelbeer. Gebratene Gäns', gefüllt 
mit ſüßen Äpfeln und Quitten. Rehkeule und Feldhühnerbraten. 

Zweite Pauſe. Handwaſſer, neues Tiſchtuch, neue Gedecke. — 
Durch die Flügelthür kommt zu Fuß ein ſehr natürlich ausſehender feuer⸗ 
ſpeiender Drache, welcher, nachdem er ſein Pulver verbrannt hat, von 
10 Landsknechten erſchlagen wird. Folgt neue Muſik, neue Weinwagen, 
neue Speiſenreiter. Der Marſchall ſagt ein drittes Sprüchlein, die 
Fürſchneider thun ihre Pflicht; es folgt 

„Der dritte Gang zum Nachtmal.“ Machtiſch.) Allerlei ein— 
gedunſtete Frücht' (Kompot) und Marzipan. Allerlei Saft von Quitten 
und Latwergen, Fröſch' von Marzipan, item Krebs', Fiſch', und Vögel, 
Tauben von Biscuit, item Gäns', ein Truthbahn und Enten in natür- 
licher Größe. Strauben (Spritgebadenes) und ungriihe Turten; item 
Spinnatturten, Hollippen und Hobelſpähn'. Jetzt folgen große Stüde: 
Ein Taubenhaus — ein Mandelbaum — der Lauffer-Thorthurm (nad) 
Dürer) aus Marzipan, 11/, Etr. ſchwer. Endlich allerlei überzogenes 
Konfekt. Folgt noch ein Nachtiſch: Friſche Früchte Schlußpauſe. „Minne— 
ſinger und Harfenmädels“ produziren ihre Melodien. Es wird abgeräumt 
und Handwaſſer gereicht. Ehe man ſich erhebt, werden noch zum Reinigen 
der Zähne „von Holz gut zugerichtete Zahnſtühle“ aufgetragen. 

Am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts |peiste man in Frank⸗ 
reich, felbft am Hofe, um zehn Uhr zu Mittag, im vier Uhr zu Abend, 
im jpätern Theile desſelben jedesmal um eine Stunde fpäter. Kaiſer 
Karl V. fpeiste um elf Uhr zu Mittag und um fieben zu Abend, und 
fein Hof ging Winters um elf und Sommers um zehn Uhr zu Bette. 
Die gemeinen Leute in oberdeutſchen Landen aßen Abends um ſechs, die 
Bornehmen fpäteftens um fieben Uhr zur Naht. Um acht Uhr ging 
Alles, wenn feine feitlihen Anläffe da waren, Sommers aljo noch am 
hellen Tage, zu Bette; Morgens aber ftand man aud) in der Regel mit 
der Some auf. In der Mark Brandenburg erhob man fi) um fünf, 
frühftücte (eine Suppe) um adıt, aß zu Mittag um zehn, zu Abend um 
drei, zu Nacht um fünf, und ging zur Ruhe ſchon um fieben oder acht 
Uhr. Bei Hochzeiten erlaubte man 1581 in Berlin die Abhaltung aller 
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Malzeiten eine Stunde fpäter; aber Gejellihaft und Tanz mußten um 
neun Uhr aufhören. In derjelben Stadt und zu derſelben Zeit dauerten 
bie Schuljtunden am Gymnafium Morgens von fehs bis acht und Nach— 
mittagd von zwölf bis zwei Uhr, am Mittwoch aber Morgens bis nem 
Uhr, und Nachmittags war frei. Die Beratungen ver Behörben in 
der Schweiz begannen meist jchon um fechs Uhr Morgens. 

Die Zeiteintheilung war Übrigens noch immer verichieven (Br. III. 
©. 313). Zu ihrer Vereinfahung trug offenbar die Erfindung der 
Zajhenuhren burh Peter Hele in Nürnberg (1500) viel bei. 

Wie das Eſſen, jo erreichte auch das Trinken, obfhon es bes - 
reits im Mittelalter (ſ. Bd. III. ©. 236 f. und 291) nicht viel zu 
wünſchen übrig gelaſſen, im Xeformationszeitalter einen beinahe un: 
glaublihen Höhepunkt. Der jelbft jehr mäßige Kater Karl V. bradte 
zur Fürftenverfammlung in Regensburg breitaufend Eimer Wein mit 
und ein Erzherzog von Oſterreich ließ ſich zweitauſend Eimer fir jeine 
Tafel nachführen. Die damaligen Banfette verſchlangen oft nicht nur 
die vorhandenen Kafjen, fondern führten auch zu großen Schulvenlaften ; 
venn man hielt e8 für eine Schande, ohne große Leiftungen im Trinken 
ven Keichetag zu verlaffen, während veflen Dauer (3. B. 1544 in 
Speier, 1546 in Regensburg und 1547 in Augsburg) die Fürſten 
Tag für Tag aufs Stärkſte zechten. Das ärgerte die anweſenden 
Spanier, bie dem Kaiſer anlagen, gegen die deutſche Trunkſucht einzu- 
jchreiten; dieſer aber befannte jeine Ohnmacht, bhiergegen ebenjowenig 
auszurichten, wie gegen die Raufluft der Spanier. Cbenjowenig ver- 
mochte Luther bei den Proteftanten. mit feiner Abmahnung. Bei ver 
ſechs Tage dauernden Hochzeit des Prinzen von Oranien mit ber ſäch— 
jifhen Prinzeß Anna 1561 zu Leipzig wurden 3600 Eimer und taujend 
Fäffer Wein getrunfen (doch waren 5647 berittene Gäfte da). Bei 
Anlaß des Beilagers Herzog Ulrihs von Würtemberg mit Sabina von 
Baiern 1511 in Stuttgart wurden für fiebentaufend Gäjte 736: Ochſen 
und 1800 Kälber geichladhtet, 6000 Scheffel Früchte verbaden und 
Tag und Naht fprang aus zwei Brunmnenröhren roter und weißer 
Wein. Manche Ritter machten fi thatſächlich durch Trinken berühmt 
und geehrt. Das Trinken wurde zur fürmlihen Manie und fire Idee. 
Auch gaben ven weltlichen Herren bie Geiftlichen keineswegs nach, jelbit 
an ten erz= und fürftbiihöflichen Höfen. Ebenſo ging e8 an den Uni- 
verfitäten zu, und tie Profefforen gaben den Studirenden durchaus fein 
Beifpiel ver Mäßigkeit. Selbft das weiblihe Geſchlecht machte bis zu 
einem gewiffen Grade mit. Unſer Zeitalter war denn auch dasjenige 
der überaus großen Trinkgefäße, wie fie als Familienpokale, Gejellichaft- 
becher, Zunfthumpen u. |. w. erfheinen, jowie der ungeheuern Wein- 
fäffer, deren berühmtefte das Schloß zu Heidelberg barg uünd noch birgt 
(das erfte von 1591, 132 uber, das zweite von 1664, 204 Fuder, 
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das dritte und berühmteſte von 1752, 250 Fnuder faſſend; 600 Eimer 
mehr als das lebte faßte das 1725 erbaute, nicht mehr vorhandene 
in der Feſtung Königſtein). Wie das Trinken befungen wurde, davon 
ſahen wir bereit8 (oben ©. 424) eine der anftändigeren Proben. 


In Angelegenheiten ver Kleidung war in ber erften Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts noch immer Frankreich (ſ. Bd. III. ©. 283 f.), 
in der zweiten Hälfte desſelben aber der burgundiſche Hof tdnangebend. 
Beide Hälften hatten aber das Gemeinjame, daß in der Tracht die feit 
1400 durch Italiener nad Frankreich gebrachte Seide zu ftarfer An- 
wendung gelangte. Die Kleiver waren am Anfange des genannten Jahr⸗ 
hundert fehr eng und die Mänmerröde noch kürzer als früher, vie 
Obergewänder (Roben) aber, die ſowol als Haus⸗ wie als Staatskleider 
dienten, ſehr lang und für feierliche Anläſſe koſtbar mit Gold und Pelzwerk 
verziert. Sie hatten jadförmige Ärmel; feit 1420 etwa wurden fie aber 
enger und kürzer. An den Schuhen wurden die Schnäbel noch Tänger 
und erftere erhöhten fih zu Halbftiefeln und Stiefeln. Als Kopfbe- 
deckung traten an die Stelle der Kapuzen immer mehr die Müben und 
Hüte in allerlei Formen und mit allerlei Verzierungen. Der burgunvifche 
Einfluß in der Mitte des Iahrhunderts gab fi) namentlih durch das 
Auftreten fehr weiter Armel fund, welde gefchligt und mit Pelz befegt 
wurden. Gegen Ende des Jahrhunderts wurden auch die Beinfleiver 
geſchlitzt. Der Hut zeigte fi) meiſt als mäßig hoher abgeftumpfter 
Kegel. 

Die Frauenkleidung erfuhr feit dem Mittelalter feine beveutenven 
Beränderungen, mehr die Kopfbevedungen, welche verſchiedene oft höchſt 
fantaftiiche, barode Geftalten oder riefenhafte Größe annahmen; das 
Haar aber wurde meift forgjam aus dem Gefichte geftrichen und ımter 
der Kopfbevedung verborgen. Erſt am Ende des Jahrhunderts kam 
dasſelbe nebſt Zöpfen wieder zu Ehren. Der Gebrauch der Handſchuhe 
wurde zu biefer Zeit allgemein. 

In Frankreich unterfchienen fi die höheren Beamten des Staates 
durch die Farbe ihrer Gewänder. Die Parlamentsmitgliever trugen 
fih in Scharlach, die Profuratoren in jchwarz und bie Advokaten in 
punfelviolett, bei feftlihen Anläffen aber beide Letteren in dunkelblau. 
Die ftäbtiihen Beamten trugen das Wappen ober bie Farbe der Stadt 
auf ihrer Kleivung, die im legtern Fall eine getheilte war. Ähnlich wurde 
es auch in den Übrigen Ländern des Abenplandes gehalten. 

Im Übergange vom fünfzehnten zum ſechszehnten Jahrhundert war, 
entiprechenn dem damaligen Schwanken in den Meinungen und ber Un- 
fiherheit ftantliher und bürgerlicher Zuftände, vie Kleidung höchſt unbe 
quem, gejchmad- und charakterlos geworben. Ja bei beiden Geſchlechtern 
war fie fogar ſchamlos. Die Frauen gefielen fih in Entblößung bes 
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Halfes bis tief auf Bufen und Rücken herab. Eine noch auffallendere 
Rolle aber ſpielten bei den Männern die Pluderhoſen, — weite, 
lange, faltige und bauſchige Ungeheuer von Beinkleidern, zu denen ſechszig 
bis achtzig, ja bis auf hundertunddreißig Ellen Zeug vergeudet wurden. 
Sie waren in allen Richtungen ausgeſchnitten und ausgefüttert und 
wurden zuerſt aus Tuch, dann, als dies zu ſchwer wurde, aus Seide 
gefertigt. Ungeheure Hoſenlaͤtze geſellten ſich dieſer Tracht würdig bei, 
und waren oft entweder jo gebildet, daß fie das, was fie bedecken ſoll⸗ 
ten, in ver Form nahahmten, oder gar fo, daß fie es bei jeder Be— 
wegung enthällten! LRächerlih war die Sudt, an den Knieen das Familien⸗ 
wappen eingeftidt zu tragen. Alle Berorbnungen der Obrigfeiten und 
alles Predigen der Geiftlichen gegen folche Unfitte, den „Hofenteufel”, 
wie fie es nannten, fruchtete nichts. Namentlich vie Stuter, Raufbolve 
und Soldaten gefielen fi) in verfelben, welche das ganze ſechszehnte 
Sahrhundert hindurch dauerte. Unterbefien aber kamen verſchiedene 
Neuerungen in der Kleivung auf; benn bie Länder-Entvedungen und 
bie großartigen Bewegungen in Staat und Kirche konnten nicht ohne Ein- 
wirkung auf die Kleidung bleiben und zwar im Sume größern Ernſtes 
und bewußterer Würde. Das zeigte fih in Einführung der zwedmäßigen 
und Heidjamen „Schaube* (eines kurzen Mantels), des Barett und 
ber vorne breiten und jogar geichlisten an Stelle der gejchnabelten 
Schuhe. Dody verfielen auch dieſe Moden ber Übertreibung und bem 
Aufwande, wobei inveffen nod die erträglichite Seite die zunehmende 
Borliebe, für ſchneeweißes zwijchen den Falten der gefchligten Kleidung⸗ 
ftüde hervortretendes Linnen war. Im Mitte des jechszehnten Jahr⸗ 
hunderts aber wurbe in Folge der Macht, welche das Haus Habsburg 
erlangte, dieſe Tracht durch Die überall fteife und glatte jogenaunte 
ſpaniſche zurückgedrängt, welche jedoch vorzugsweife nur an den Höfen 
Eingang fand. 

Im fechszehuten Jahrhundert rechnete e8 fi) in den Städten noch 
jever Bürger, und jelbft die Geiftlichen, zur Ehre an, vollſtändige Eijen- 
rüftungen, Harniſch und Spieß zu befiten, welche im Prunkzimmer auf 
gehängt mwurben. Die Prediger beftiegen die Kanzel nicht ohne einen 
Degen an ber Seite, wie ihn die Bürger trugen, während ihre Kollegen 
in Italien unter den Kutten Dolce verborgen hatten und nicht ſelten 
Gebrauch davon machten. Aus Kriegspienften heimgekehrte Offiziere 
hielten ganze Rüftlammern. 

Die Zeit, in welcher unfere Darjtellung beginnt, befand ſich noch 
unter der Herrſchaft der im Mittelalter aufgelommenen Luxusgeſetze. 

Noch am Anfange des 16. Jahrhunderts wurden in Venedig umb 
Ferrara neue ſolche erlafien. Ein Frauenkleiv durfte nicht mehr als 
fünfzehn, ein Frauenſchmuck nicht mehr als fünfzig Dukaten koſten; bie 
Größe und der Preis jedes Kleidungſtückes beider Geſchlechter waren 
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genau vorgejchrieben. Bäuerinnen durften feine Seide, Perlen, Gold 
oder Silber, auch andere Frauen feine längeren Schleppen als von einer 
halben Elle tragen. Daran fehrten fich jedoch fürftliche Perjonen natür- 
lich nit und die Damen kleideten ſich meift in Golobrofet, Sammt 
und Geide von bunten Farben und mit Hermelin-Einfafjungen. Im 
England trug die Königin bei ihrer Krönung Purpur, ihre Damen 
Scharlach. Die Kopfbededlungen der Zeit waren von Goldgewebe und 
mit Diamanten bejett, die Halsbänder mit Perlen, während die Männer 
bie jchwere goldene Ketten um den Hals trugen. Edelſteine vertraten 
oft die Stelle der Knöpfe. Vornehme Damen liebten e8, auf ihren 
Kleidern aſtrologiſche Zeihen, Mufifnoten, Thiere, Menjchenfiguren, 
jogar Paffionsbilver und vergleichen geftidt zu tragen. Auch bei ge 
ringeren Perfonen nützten bie Lurusgefeße im Ganzen nichts, obſchon 
man an den Kirchen Käften anbrachte, in welche anonyme Anzeigen 
gegen Ubertreterinnen verjelben geworfen werben Tonuten. Bezüglich ver 
Städte wurden manigfache Ausnahmen von den Yurusgejegen gemacht. 
Eine Reihöverfammlung zu Frankfurt 1577 gejtattete den Doktoren, 
gleih den Rittern goldgeſchmückte Kleider und goldene Ketten, doc, letztere 
nicht über 200 Gulden an Wert zu tragen. Auch die Frauen ver 
Doktoren nahmen an diejer der Gelehrſamkeit erwiefenen Gunft theil*). 

Der volle Bart, in der Zeit des Frauen- und Minnebienftes ber 
beiven Jahrhunderte der Kreuzzüge außer Gebraud, kam im vierzehnten 
Jahrhundert wieder auf; doch fand man ihn noch lange jo wenig an- 
ftändig, daß die Todtenbilder auf den Gräbern nod in jenem und dem 
- folgenden Jahrhundert bartlos gefertigt wurden. In Deutſchland wurde 
der Vollbart am Anfange des jechszehnten Sahrhunderts, in England 
erſt in den dreißiger Jahren desjelben allgemeine Mode, und jeit ber 
Mitte jenes Iahrhunderts trugen ihn aud vie Geiftlichen. 

Häufig treffen wir im fünfzehnten Sahrhundert bereits faljche Haare, 
bie oft jogar aus weißer und gelber Seide bejtanden. Man liebte meift 
die Tarbe der Haare, welche im betreffenden Lande ungewöhnlich war. 
In Italien hielt man 3. B. die blonden Haare für die ſchönſten, und 
die Damen jenes Landes fuchten ihren jchwarzen Kopfihmud durch 
Dleihen an der Sonne und durch Färben blond zu machen. Hatte man 
Ihöne Haare, ſo liebte man es, fie frei über den Naden herabhängent 
gu tragen. 

Das Schminken des ganzen Gefichtes, jogar der Augenlider und 
Zähne, war jehr gebräuhlih, und man parflmirte fih im Übermaf, in 
Italien jogar die Maulthiere bei Feftlichkeiten. An allerlei Schönheit: 
mitteln war jene Zeit ebenjo veich wie bie unſrige. 

Ye civilifirter die Völfer waren, deſto mehr hielten fie auh auf 


*) Kohl, Alte und neue Zeit. ©. 198. 
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körperliche Reinlichkeit. Daher galten damals die Italiener, welche an 
der Spitze der Civiliſation ſtanden, für äußerſt reinlich, und die Deutſchen 
ſtanden bei ihnen im Rufe des Schmutzes. In Betten und Wäſche, 
Kleidern und Geräten nahm der Aufwand zu. Die wie erwähnt ſehr be- 
beliebten Wolgerüche (Parfümerien) wurden früher aus Safran, dann aus 
Moſchus und Bilam, Ambra, Lavendelwaſſer u. |. w. bereitet, wozu 
noch die verſchiedenſten Spezereien, wie Sandel- und Aloeholz, Roſen⸗ 
blätter, Majoran, Rosmarin, Koriander, Laudanum, Benzoe, Weih— 
rauch u. ſ. w. kamen. Man trug beſondere Ambra- «Apfel ober 
Bilamknöpfe, Winter mehr ans Holz und Gewürz, Sommers aus 
Blumen bereitet. Auch Rauchkerzen und Näucherpulver wandte man 
vielfah an und wuſch Bart und Kopf mit wolriechenden Seifen von 
jorgfältiger Zubereitung. Vielfach trugen auh Männer und Frauen 
ohne bejondern Anlaß, zur blojen Verzierung, Kränze, oft fogar 
goldene auf dem Kopfe ftatt des Hutes, fogar im Winter bei Schlitten- 
fahrten, bejonders im fechszehnten Iahrhundert. 


Damals verwandte man in Italien viel auf gutes Straßenpflafter ; 
tenn man begann dasjelbe mehr zu befahren, als zu begehen. 


Mit vielem Luxus waren die erften Kutſchen ausgeftattet. Die— 
jenigen fünf, welche Lucrezia Borgia 1502 von ihrem Schwiegervater, 
dem Herzog Ereole von Terrara, den Manche fir den Erfinder jener 
Fuhrwerke halten, zum Geſchenk erhielt, hatten Dächer, die erfte von 
Goldbrokat, Die anderen von verfchiedenfarbiger Seide, und die erfte 
wurde von vier Schimmeln gezogen, deren jeder fünfzig Dufaten koſtete. 
Die Reitpferde fürftlicher Perfonen trugen oft Sattelveden von Sammt; 
mit Gold geftidte Geſchirre von Damenpferden galten oft ſechs⸗ bis 
achttaufend Dufaten. Bei Krönungen wurden noch gegen die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts von den Königinnen ftatt der Kutjchen 
Sänften oder von Pferden getragene Ruhebetten benügt, und durch 
einen hochgeftellten Hofmann die Krone vor ihnen hergetragen. Da— 
gegen bebienten fi) damals die reihen Fugger zu Augsburg bereits 
der Kutjchen. 

Früher als die Kutichen, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, werben 
die Schlitten erwähnt. Schon damals wurden dieſe Fuhrwerke ſo— 
wol, als ihre Pferde, reihlih mit Schellen behängt. Oft veranftaltete 
man Nachts Schlittenfahrten, mas aber (das erfte Beijpiel ift von 1476 
in den Görliger Statuten) von den Obrigfeiten verboten wurde. Auf 
fleinen Schlitten Halden hinabzufahren war jogar bei Erwahſenen, auch 
Nachts gebräuchlich. 

Gegen die Unannehmlichkeiten des Wetters, wie Regen und Sonnen⸗ 
brand, trug man blos bei feſtlichen Aufzügen und blos über vornehmen 
Perſonen, wie z. B. Päpſten, Kaiſern u. ſ. w. Schirme, welche von 
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ungebeurer Größe, bis vierzig Fuß weit, mit bunten Yarben bemalt und 
mit Figuren verziert waren. Dean nannte fie „Regenhüte“. 

Die Straßen der deutſchen Städte waren im fünfzehnten Yabr- 
hundert meiftens noch nicht gepflaftert, ſelten und fpärlich beleuchtet, un⸗ 
reinlich gehalten, auch meift (und noch lange nachher) eng und krumm. 
Bürgerlich Wohnhäufer waren von Holz und Lehm gebaut und 
mit Schindeln gebedt; dagegen befaß man bereits Rauchfänge und 
Ofen. Steinhäufer mit Ziegeldächern waren verhältnißmäßig od felten 
und daher fowol die Gefahr der Anſteckung durch Krankheiten, als ver 
Verbreitung ausbrehenden Feuers jehr groß, Seuhen und Feuersbrünſte 
demzufolge auch äußerft häufig. Glasfenfter gab es in Deutſchland jeit 
dem zehnten, häufiger aber erft jeit dem vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert, und zwar noch meift in runden ober jechsedigen mit Blei 
unter fih verbundenen Scheiben. In öffentlihen Gebäuden und 
folhen reicherer Privatleute liebte man die Einfegung gemalter Scheiben, 
welche meift als Geſchenk von Freunden, bei einflußreichen Perfonen 
auch der Regirung, bei Rathäufern ver befreundeten Negirungen, ge 
geben waren, und meift Wappen oder Scenen aus ber heiligen Gefchichte 
barfiellten. Wo die Glasfenfter noch nicht eingebrungen, bebiente man 
fi des Marienglajes, in l getränkten Papiers, dünngeſchabten Horns, 
Tuches u. |. w. Im den zulegt genannten Jahrhunderten wurde es 
auch gebräuchlich, die Häufer von außen mit Gemälden zu fchmüden. 
Den ſchon früher angenommenen Wetterfahnen auf den Dächern folgten 
damals auch Dachrinnen um dieſelben. Die öffentlihen Gebäude, außer 
den Kirchen waren: das Rathaus, das Tanzhaus, das Kaufhaus (an 
Orten wo Handel und Gewerbe blühten), die Krankenhäuſer, die Babe: 
finben, die — Frauenhäuſer und erft fpäter, nachdem bie Klöfter in 
Unmwifjenheit verjunfen waren, die Stadtſchulen. 

Ungeachtet der erwähnten leichten Bauart der Häufer waren im 
fünfzehnten Jahrhundert die beveutenderen Städte Deutihlands durch 
ihre Schönheit berühmt und woetteiferten fogar in den Augen reijenver 
Staliener, wie des nachherigen Papftes Pins II. (Aneas Sylvius Picco- 
lomini) und Machiavelli's, mit denen ihres Vaterlandes. So rühmt 
Piccolomint namentlih Köln, Augsburg, Nürnberg und Wien. Der 
franzöſiſche Schriftſteller Montaigne 309 fogar Augsburg feinem Paris vor! 

Wien hatte mit der Ringmauer einen Umfang von 5000 Schritten, 
hohe Häufer, weite Höfe und prachtoolle Gärten um biejelben und 
unter der Erde mächtige Weinkeller. Die Eimmohnerzahl betrug damals 
50.000 und das hauptſächliche Gewerbe war der Weinbau. Die Wein⸗ 
lefe dauerte vierzig Tage und erforverte zum Transporte des Weins 
zwölfhundert Pferde. Auch waren die Wiener ſchon damals durch ihre 
Luft an gutem Eſſen und Trinken, an finnlicher Liebe, an Mufit und 
Tanz überall belannt. 
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Durch jenen Reichtum war Augsburg berühmt. Mean be 
burfte jedoch damals weit weniger, um reich zu fein, als heutzutage. 
Peter von Argen, der 2600 Gulden jährlihen Einkommens hatte, 
war ber reichfte Mann der Stabt, und wer zwei= bis breihundert Gulden 
enmahm, galt immer noch für veih. Der Stifter ver durch ihre Neich- 
tümer berühmten Familie Yugger erregte duch den Erwerb von 13.000 
Gulden Erftaunen, und die Häufer der Fugger mit ihren Kapellen, 
Bädern, Gemälden, Statuen, Kaminen, Altertüimern, Teppichen und 
Silbergejhirren und ven herrlichen Fresken der Fafladen (melde auch 
bie öffentlichen Gebäude und viele andere Häufer zierten), wie auch ihre 
Landhäuſer mit Gärten und Waſſerkünſten glihen Paläften aus 1001 
Nacht, wie ihre Feſte mit Stechen, Ningelrennen und Tanz denen ber 
Märhenwelt nahe kamen. Mit ven Fuggern metteiferten vie Welſer, 
denen im ſechszehnten Jahrhundert die Provinz Venezuela in Süd⸗ 
amerika gehörte. 

Die Zimmer in den Häufern waren meift getäfelt und die Felder 
ver Wände mit Figuren bemalt over folde darin ausgeſchnitzt, oft auch 
mit moraliihen Sprüden aus den Klaffitern oder der Bibel beſchrieben. 
Die Fußböden der Schlafzimmer waren von einfarbigen gebrannten, bis⸗ 
weilen mit Blumen oder anderen Zeichnungen verzierten Steinen, bie 
der Wohnzimmer aber mit Holz belegt, die Dede von bemaltem ober 
vergolvetem Schnigwerfe oder von Gipswerk. 

Das beweglihde Eigentum ver Häufer am Ende des fünfzehnten 
und im fechszehnten Jahrhundert (der Hausrat) war in den Städten 
bei wolhabenden Leuten höchſt prächtig. Man liebte bejonverd frembe 
lebende Thiere, wie Affen, Papageien, Pfauen und andere Vögel aller 
Art; folder war eine Menge vorhanden, die heute in hohem Grabe 
auffallen würde. 

In den Wohnzimmern beftanden die Sige für den gewöhnlichen 
Gebrauch in langen Bänken, vie um Tiſche herum aufgeftellt waren. 
Die oben am Tiſche ſtehende Bank des Hausvaters und der Hausfrau 
war mit Tuch überzogen. Für Säfte ließen Reichere mit Sammt ge= 
polfterte und mit feivenen, filbernen ober goldenen Franſen behangene, 
Andere mit Leder oder Stidereien ihrer Töchter Überzogene Stühle hin⸗ 
ftellen. Lehnftühle waren meift, wo nicht große Verweichlichung einge- 
riffen, blos für Alte und Kranke im Gebraude. Die Tiſche wurden 
bei Feftanläffen mit geftidten Teppichen bebedt. 

Bilder, die an den Wänden aufgehängt wurden, enthielten Bildniſſe 
oder Landſchaften. Religiöſe Bilder waren feit der Reformation bei 
den Proteftanten verpönt. Häufig hingen auch zinnerne Trinkgefäße au 
den Wänden. Die Toftbareren folher waren von Silber und oft ver- 
golvet und hatten die Geftalt von Kriegen ober von Pferden und 
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anderen Thieren (meift die das Wappen der Familie enthielt). iner 
Wöchnerin wurde an manden Orten jedesmal eine filberne Suppenfchäffel 
gefhenkt und während ver Wochen alles Silbergerät des Haufes im 
Wochenzimmer aufgeftellt. Seit dem 16. Jahrhundert kamen, nad- 
dem man ficy vorher einfach am Brunnen gewajchen, erft befonvere Waſch—⸗ 
‚ Apparate auf. 


Bei reichen Proteftanten wurde mit befonberer Feierlichkeit die fchöne 
in Sammt gebundene und mit Silber, ja jogar mit Perlen bejchlagene 
Bibel im Prunkzimmer aufgelegt. 


Das Linnen, welhes im Haufe gebraucht wurde, ſelbſt verfertigt 
(gejponnen und genäht) zu haben, war eine Ehrenjache ver Frauen und 
Töchter. Erft wenn man deſſen genug hatte, verwandte man das Gelt 
für Schmud, bejonders für filberne und goldene Ketten. 


Trinkgeſchirre waren noch felten von Glas, meift von Holz ober 
Metall (Zinn und bei den Reichen Silber), die Löffel von Holz, Gabeln 
jelten vorhanden, Servietten fannte man nit. Der Tijchtücher bediente 
man fi) beim Eſſen, bei Zrinfgelagen des bloßen Tiſches. Zur Be 
leuchtung diente Wachs bei Reichen, Talg bei minder Bemittelten. Kron⸗ 
leuchter, oft aus Hirſchgeweihen, erhellten die Feſtſäle. 
| Die Betten waren ziemlich einfah, meift jehr hoch und breit, 
mit bloßen Zeppichen gebedt. 

Um ven Hausftand einer wolhabenden bürgerlihen Familie te 
Jahrhunderts Tennen zu lernen und dadurch einen ungefähren Mafftab 
für die fahrende Habe höher oder niebriger geftellter Familien zu ge: 
winnen, geben wir einen Auszug des aus dem Jahre 1587 ftammenben 
Inventars über die PVerlaffenihaft des gräflih Wertheim’schen Rent: 
meifters Hans Kallenbach. 

Derjelbe hinterließ bei jenem Tode folgende Habe: 

1) m Baarſchaft und Silbergeſchmeidewerk: Eine Reihe Regalen 
und Doppelregalen, Schiffnobel, franzöfifhe Kronen, ungarifche einfache 
und boppelte Dufaten, einfache und doppelte Portugalejer, Goldgülden, 
Spisgröfchlein 2c.; 2 vergolvete Scheuren, 1 Schwitbedher, 6 andere 
Becher, 2 filberne Kännchen, 1 indianiſche Nuß mit Silber bejchlagen, 
2 Dolche mit filbernen Griffen, 1 mit Silber beihlagenen Mannsleib- 
gürtel, 1 filbernen Weibergürtel, 2 Perlenfchappel, 1 ſeidenen Gihtel 
mit filbernen Stiften, 2 golvene Brautſchnüre, 6 Stüd Goldborden, 
3 mit Silber befchlagene Löffel, 2 goldene Petſchierringe, 1 goldenen Ring 
mit einem Krötenftein, 15 andere goldene Ringe mit Türkifen, Smaragben, 
Rubinen und anderen Ehelfteinen, 1 filbernen Gichtring, 3 filberne Kruzifize, 
ein Paar Paternofter von Korallen, 1 filbernen Chriftoffel, 1 golvenen 
und 1 filbernen Zahnftürer, 1 filbernes Pfeiflein, verſchiedene Denl- 
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münzen, 1 Blutſtein (haematites), 2 filberne Biſamknöpfe, eine große 
Anzahl nody ungefaßter Edelſteine, Dattelkörner, Elendklauen, Wolfszähne 
und ſonſtige Kurioſitäten. 

2) An Büchern: 15 Stück, darunter Luthers Bibel und Hauspoſtill, 
eine Kosmographie, ein Turnierbuch und mehrere Arzneibücher; 

3) an Zinnwerk: Eine große Reihe zinnerner Flaſchen und Känn⸗ 
hen, engliihe Salzfäßchen, Leuchter, Betticherben, Teller, Eierſchüſſlein, 
Würzbüchſen, Gießfäſſer ꝛc.; 

4) an Meſſingwerk: Verſchiedene Beden, Pfannen, Häfen, Mörſer, 
Leuchter, 2 Tiſchringe ꝛc.; 

5) an Kupferwerk: Kübel, Eimer, Stürzen, Keſſel ꝛc.; 

6) an Eijenwerf: Bratpfannen, Bratjpieße, Dreifüße, Brande 
reisen, Putzſcheeren, Pferdegeihirr, Gartengerätichaften 2c. 

7) An Bettwerf: 4 Himmelbettladen, eine mit einem halben Himmel, 
4 ohne ſolchen, 6 Rotterbettlein, 10 Unter- und 8 Oberbetten, 11 Pfülben, 
19 große und 5 fleine Kiffen, 15 flächlerne und 6 werchene Leilachen, 
Kiffenüberzüge 2c.; 1 Taufzeug, 1 Badhemd, 2 Badmäntel, 8 Tiſch⸗ 
tücher, 9 Handzwehlen von Gebild, 22 andere Handzwehlen, 18 Sal— 
vetten, 2 gemalte Tifchtücher, mehrere wollene oder gewirfte Tiſchdecken 
von roter und grüner Farbe, mehrere Umhänge, 1 wollenen Umhang 
von 12 Ellen für Bänke, ſodann große Vorräte an Flachs, Tuch, 
Leinwand ıc.; | 

8) an Mannsfleivern: 1 Sammetbarett, mehrere Hüte mit ober 
ohne Schnur, 1 ſchwarzſeidene Spishaube, 2 ſchwarze lindiſche Mäntel, 
Darunter einer mit Sammet befeßt, 1 grauer Mantel mit Sitberheften, 
ihwarze und lederne Pumphoſen, ein Baar Atlashofen, mehrere ſchwarze 
Atlaswämmſer, 1 ledernes Wamms, wollene Handſchuhe mit Pelz ge- 
füttert, 1 lindiſchen Rod mit Fuchspelz gefüttert, 1 ſchwarzen Nachtpelz 
mit braunem Atlas überzogen ꝛc.; 

9) an Weiberkleidern: Eine Reihe Röcke meift von dunkler Farbe, 
jedoch mit heller Verbrämung von Atlas und anderen Stoffen; mehrere 
verbrämte Burfchatten, eine Reihe Leiblein von Atlas, Seide, Damaft, 
Taffet; eine große Menge Ärmel von den verichiebenften Stoffen und 
Farben, Schürzen von Schamelot, Schleier von Baumwolle und Lein- 
wand, Pelzwerk ꝛc.; 

10) an Gewehr: 1 „Remdtling” mit böhmiſcher Klinge, 1 „Reuth- 
ichwert“ mit filberner Platte, 1 Handdegen mit Silber befchlagen, 1 mit 
Silber beſchlagenen „Dufleggen”, 150 fl. werth, mehrere Spieße, 1 
Hellebarte, 1 Birſchbüchſe, 1 Fäuftling, mehrere Pulverhörner, Köcher, 
Fauſtkolben, Jagdmeſſer zc. 

11) An Holzwerk: Große Vorräte an Schüſſeln, Näpfen, Kannen 
und ſonſtigen Küchen- und Hausutenſilien, 1 Spinnrad, 2 Wiegen, 5 
Gemachſtühle, eine Menge Schränke und Truhen, 1 , Trißur“ in der 
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„Stube, 1 Anricht -in der Kühe, 1 Kreuztiſch in ver oberen Stube, 
7 andere Tiſche, 1 Seſſel mit Leder beichlagen, andere Seſſel, Stühle 
und Bänke, 2 gemalte Tafeln an der Wand zc. 


B. Richlides Leben. Tod und Beflattung. 


Die religiöfen Übungen waren, befonders in ber letzten 
Zeit vor der Reformation, reih an Pomp und Heuchelei. Im Jahre 
1478 führte Ercole I., Herzog von Ferrara, ber übrigens aufrichtig 
fromm war, dort die Sitte ein, daß der Herricher zur Ofterzeit Armen 
und Pilgern die Füße wuſch, was er ſelbſt mit feinen Brüdern befolgte 
und worauf er die Gewajchenen mit Kleivern und Gelt beichenkte. 

Die Prozejfionen ‚wetteiferten an Pracht und Glanz, beſonders ber 
Koftüme, mit den theatraliihen Aufführungen der Myſtereien, und auch 
bei ihnen hatte man fein Bedenken, Gott felbft auftreten zu laſſen. 
Am 21. Juli 1587 (jagte eine Note bei Nork, die Sitten und Ge- 
bräuche der Deutſchen ꝛc.) wollte Karl von Bourbon ‚ Kardinalbiſchof 
von Rouen und Abt von Saint-Germain, ſich durch eine prächtige und 
ſeltſame Prozeſſion auszeichnen. Er ließ alle Knaben und Mädchen der 
Vorſtadt Saint-Germain in einer Reihe aufſtellen. Sie waren weiß 
gekleidet, und jedes Kind trug eine brennende Kerze in der Hand, mar 
aber barfuß. Die Knaben zeichneten fih durch Blumenkränze aus. 
Die Kapıziner, Auguftiner und weißen Büßenven folgten ihnen. Dann 
ſchloſſen ſich die Mönche von St. Germain mit Reliquien an. Endlich 
kam die Mufit. Die fieben Schreine der Abtei wurden von Männern 
im blofen Hemde getragen. König Heinrid III. wohnte der Cere- 
monie im Büßergewande bei und fand fie jo ſchön, daß er bemerkte, 
er habe lange Teine befler geordnete geſehen. Es gab aber damals aud) 
Prozeiftonen, in welden Männer, Weiber und Geiftlihe halb over ganz 
nackt auftraten; fo 3. B. hielt man am 30. Januar 1589 zu Paris 
mehrere ſolche ab, unter denen fich viele ganz nadte Knaben und Mädchen 
befanden, an anderen Orten jolhe mit fünf- bis fechshundert ganz nackten 
Perſonen. 

Trotz dieſen frommen Unſitten wurden ſtrenge Geſetze gegen Gottes⸗ 
läſterung erlaſſen, und es gab einen Tarif von Geltbußen, in welchem 
Gott und bie Jungfrau neben einander obenan mit jehs Pfund und 
denn die Heiligen mit drei Pfund ſtanden. Zahlungsunfähige wurden 
gepeiticht und verbannt, Rüdfälligen das erfte Mal ein Nagel dur die 
Zunge gejchlagen, das zweite Mal die Zunge ausgerifien! Auch, Mein- 
eidigen wurde die Zunge auf einen Block genagelt. 

An Sonn- und Feittagen und während ber Faſten durfte bei Gelt⸗ 
ſtrafe kein Fleiſch verkauft werden. 

Es war ſehr gebräuchlich, Wallfahrten durch um Gelt gemietete 
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Berfonen ausführen zu laſſen. Selbit der fromme Herzog Erxcole I. 
von Ferrara nahm Wellfahrten zum Vorwande, um politiſche merke 
zu erreichen over Heiraten in feiner Familie zu Stande zu bringen, bie 
Niemand voraus wiflen jollte. 

Die Wallfahrten wurden oft mit Jahrmärkten verbunden, beſonders 
wenn der beſuchte Ort zur betreffenden Zeit feine Reliquien ausftellte. 
Zu Nümberg wurden bi8 zur Reformation die diefer Stabt 1424 
übesgebenen Reichskleinodien faft jedes Jahr feierlich vorgewieſen, nebft 
den zu ihnen gehörigen Heiligtümern: einem Stüde ber Krippe Jeſu, 
einem Zahn Johannes des Täufers, einem Arme der heiligen Anna, 
einem Stüde vom Kleide Johannes des Evangeliften, einigen Gliedern 
der Ketten, womit Petrus, Paulus und Johannes gefeflelt geweſen, 
einem Stüde des Tiſchtuchs vom heiligen Abendmale und ber Schürze, 
welche Jeſus getragen, als er ben Süngern bie Füße wuſch, ferner 
fünf Domen von ver Dornenkrone Jeſu, dem Eijen des Speers, der 
in fein Herz geftoßen wurbe und eimem jeiner Nägel. Ein ähnliches 
Feft war die Heermeſſe oder Herrenmefje am St. Morigtage zu Mag de⸗ 
burg, bei welcher gezeigt wurbe: vie Fahne des heiligen Mauritius, 
ein Stüd vom Kreuze Chrifti, ein Theil vom Beden, in weldem Jeſus 
den Süngern die Füße gewaſchen, ein Biffen von dem Brote, mit 
dem er fünftaufenn Menihen geipeist, Haare Marin’s, GStüde ihres 
Bettes, Blutöteopfen und Barthaare von Johannes dem Täufer, einer 
der Steine, womit Stephanus gefteinigt worden u. |. w. Wer dieſe 
Heiligtümer anſchaute, erhielt auf 49.826 Jahre und ebenfoviel vier- 
zigtägige Zeiträume Ablaß, den Bontfaz VIII. eingejegt und Eigen V. 
um act Jahre und foviel vierzigtägige Zeiten vermehrt hatte. Im 
Dome zu Magdeburg wurden aber noch mehr ebenjo koſtbare Schätze 
verwahrt, wie: ein Stüd ver Leiter, mittel® welcher Jeſu Leichnam 
abgenommen worden, bie beiden Enpftüden ver Laterne, welche Judas 
trug, als er Jeſum verriet und das Beden, in welchem Pilstus vie 
Hände wuſch. 

Bei Einführung der Reformation zerftörten bie Reformirten (nur 
jelten die Lutheraner) Alles was an den Katholizismus erinnerte, auch 
alle Bilder u. a. Kunſtwerke. In Nürnberg u. a. Orten Dagegen Tieß 
man Alles unberührt und unterließ blos von da an die Verehrung 
vergänglicher Dinge. 

Intereſſant ift, daß noch am Vorabende der Reformation, 1519, 
zu Regensburg auf der Stelle ber niebergeriffenen Judenſynagoge eine 
neue Kicche, genannt „zur ſchönen Maria“, errichtet wurde. Nach⸗ 
dem dort angeblih einige Kranke geheilt worben, ergriff eine ſolche 
But zum Wallfahren das Volk der Umgegend, daß ſolches von allen 
Altern, Geſchlechter und Ständen, von der Arbeit mit Miftgabeln 
und Melkeimer weg ober aus bem Bett im Hemde, viele Meilen weit 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. IV. 38 


— 54 — 


zufammenftrömte, um von ber „ihönen Marin” irgend’ eine Wolthat 
zu empfangen. In den erften drei Jahren nach Entdeckung bes neuen 
Wunders wurden 25.374 Meflen geleſen. Der Zubrang flieg um 
Pfingften auf 50.000 Menihen! Doch Ffonnten nur Wenige im das 
Heine Kichhlein gelangen. Nach jemen drei Jahren aber nahm die Thor- 
heit wieder beveutend ab; 1525 war vie ſchöne Maria verwaist und 
beinahe vergefien, und 1542 wurde ihre Kapelle dem proteftantiicen 
Gottesdienfte eingeräumt. Ebenſolche am fich komiſche, für ven Menſchen⸗ 
geift aber traurige Ereigniffe fanden damals noch an mehreren anderen 
Orten Deutſchlands ſtatt. Diefe Manie hatte jogar eme ähnliche 
teagifhe Parodie, wie die Kreuzzüge 1212 eime ſolche gehabt Hatten. 
In den Jahren 1457 bis 1462 nämlih waren aus mehreren Orten 
Baierns und Schwabens Kinder zu hunderten, ja taufenden aufgebrochen, 
um nad dem Wallfahrtorte St. Michel in der Normandie (auf ver 
Inſel Guernſey) zu ziehen, kamen jedoch, da man fie nicht zurüdhalten 
fonnte, auf der Reiſe durch Frankreich jämmerlih um. Es war epibe- 
mifcher religiöfer Wahnſim. 

Kirhweihen, vd. h. Gedächtnißfeſte an die Einweihung eimer 
Kirche, waren meist Anläffe zu wilden Vergnügungen, da fie mit einem 
Jahrmarkte verbunden waren, ver zu tollen Gelagen Anlaß bot. Kaiſer 
Karl V. jette in den Niederlanden eine Strafe von fünfzig Gulden 
auf Jeden, der eine Kirmeffe länger als einen Tag feiern wire, — 
doch ohne Erfolg; man feierte nad) wie vor acht Tage hintereinander. 
Zu Straßburg zehte man während der Kirchweihe die Nacht hindurch 
im Münfter, ja man nedte und prügelte fi) jogar barin, bis ber 
Previger Geiler von Kaifersberg 1481 die Abjchaffung dieſes Unfugs 
bewirkte. 

In Deutihland hatten die verſchiedenen Kirchenfefte nicht nur eine 
religiöfe, fondern auch eine gaſtronomiſche Bedeutung. Zu Oftern badte 
man Fladen, zu Pfingften trant man Pfingftbier, am PBantaleonstage 
ag man in Sachſen Schinken, Sped, Knadwurft und Knoblauch, am 
St. Burkhards⸗Abend zehte man neuen Moft, am St. Martinstage 
neuen Wein und verzehrte eine Gans dazu. 

Um Berftorbene trauerte man in ſchwarzer Kleivung, je nad 
dem Alter derſelben und tem Grave der Verwandtſchaft, von ſechs 
Monaten bis zu zwei Jahren, liebte e8, Gegenftände, vie denjelben ge- 
hört hatten, aufzubewahren, und enthielt ſich lange Zeit aller Ber: 
gnügungen. An manden Orten war e8 gebräuchlich, einige Zeit nad 
dem Todesfalle eme „Klagkappe“ über den Kopf zu tragen, damit, 
jagt ver ſchalkhafte Sebaftian Frank, „pie Leut des Erben Lachen mit 
gewar werben.” Sonderbarer Weile gab es Orte, wie 5. B. Zirich, 
wo bdiefelben Frauen in ſchwarzer Kleivung zu Leichenbegängniffen und 
zu Hochzeiten einluden. 
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Die Beerbigungspläge befanden fi in deutſchen Landen bereits 
an der Kirche und um dieſelbe. Im Bistum Augsburg und anderswo 
war es gebräuchhlih, Brot nebſt einer ober zwei. Kerzen erft auf das 
Grab, dann aber auf den Altar zu legen, wo es ber Meiner weg⸗ 
nahm und „von der armen Seel wegen“ für fich behielt. An manchen 
Orten enthielt die Altarjpende Wein, Brot und Mehl, weldes dann, 
nah Sebaftian Frank, „ver frum Priefter mit feiner Köchin von der 
Seel und Heiligen willens verbrafite.“ Wenn Einer im Sterben lag, 
erihien der Priefter mit dem Saframent, „ichweget e8 dem Kranken 
als nötig ein, als daß er nit mög geraten noch ohn dieß jelig werben.“ 
War er geftorben, jo läutete man ihm mit allen Sloden, wenn. er 
veih war. Dann bielt der „Pfaff“ eine Bigilie am Altar und fang, 
während die Freunde des Verftorbenen berbeiftrömtn und Wein, Mehl, 
Gelt, Brot, Acht u. j. w. opferten, und fuhr fort zu fingen, jo lange 
dies andauerte. Wer bei den Katholifen ohne das Saktrament geftorben 
war, für den mußte man bei dem Biſchof ein Begräbniß in geweihter 
Erde erfaufen. Nach der Beerdigung mußte man jo viel Priefter, als 
erſchienen waren, mit einem glänzenden Eſſen traftiten. Mochten die 
Erben „nit weynen noch klagen,“ jo bejolveten fie Klageleute, welche 
vorher die Augen mit Zwiebeln beftrihen. Auch in Italien Tieß man 
durch bezahlte Perjonen an den Gräbern der Berftorbenen beten und 
weinen. Zum Beten nahm man Männer, zum Weinen Frauen. Beide 
fehrten nach vollbracdhter Arbeit lachend und tanzend zurüd und holten 
ihren Lohn. | 

Bis zur Mitte des jechszehnten Jahrhunderts wurden in Deutſch- 
and faft allgemein die Todten blos in Leinwand eimgenäht und ohne 
Sarg begraben, ja an manden Orten noch bis in das fiebenzehnte 
Jahrhundert, zu deſſen Anfang in Nümberg Geiftlihe ausnahmmeije 
in einer „Truhe“ begraben wurden. Vornehme Herrn inbeffen wurben 
ihon früher in Särgen und ausgemauerten Gräbern beftattet. Begrub 
man ohne Sarg, jo trug man ben Tobten offen auf einer Bahre zum 
Friedhofe. Unter frommen Leuten oder Solchen, die es ſcheinen wollten, 
war es bis zur Reformation (bei den Katbolifen wol auch nachher) 
Sitte, fih in Kutten der Bettelmönche begraben zu laflen, weil Letztere 
unter dem Volke den Glauben verbreiteten, wer in ihren Nutten be= 
graben werde, habe nur furze Zeit im Tegefeuer zu bleiben. Die 
Leichenbegängniſſe waren bei Reichen äufßerft pomphaft; das Trauerhaus 
war ganz ſchwarz befleivet und lange Reihen Schwarzgefleiveter folgten 
ver Bahre. Wollte Iemand an einem andern Orte, als wo er ftarb, 
begraben werben, jo konnte dieſe Gunft von der Geiftlichkeit nur mit 
den größten Opfern erfauft werden, wibrigenfalls man den Leichnam 
einfach im Hanfe liegen und verfaulen ließ. Leihenreden wurden erft 
nad) der Reformation von den Proteftanten (in Augsburg 1565) eingeführt. 

38 * 
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Bei Beitattungen von Kaiſern und Königen kamen noch heidniſche 
Gebräuche vor, wie z. DB. die Pferdeopfer Als Kaifer Karl IV. 
beerdigt wurde (1378), opferte man 26 Pferde, und auf dem legten 
derſelben ritt ein „wohl gewappneter Ritter“ unter „goldenen“ Trag⸗ 
himmel und (wie, erfahren wir nicht) „opferte fih mit dem Roß“. 
Bei der Leichenfeier Kaiſe Marimilian II, 1577, fünf Monate 
nach feinem Tode, wurden an feinem Grabe zu Prag die Pferde zwar 
nicht mehr 'getöbtet, aber „ale Oblate ver Domkirche behalten “. 
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